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Vorwort. 


Mit gehobener Stimmung wünſche ich auch diefem neuen 
Bande eine freundliche Aufnahme, wenn Deutfchland von den 
Thaten des Kriegs feine Aufmerkfamfeit wieder zu den Werfen 
des Friedens wenden wird. Mein Buch ift auf ven Glauben an die 
fittliche Weltorbnung begründet, die fich ja während diefes Sommers 
dem ganzen Volfe fichtbar bezeugt und handgreiflich bewährt hat; 
in einem großen europäifchen Geſchick ift ihr Walten uns zur 
eignen Lebenserfahrung geworben; fo darf wel das Bejtreben 
Gott in der Gefchichte vornehmlich im Gebiet des Schönen nach— 
zuweifen auf ein willfähriges Verſtändniß rechnen. Im Sieg des 
Deutſchthums wollen wir uns nicht überheben, fondern Mäßigung 
und Gerechtigfeitsfinn bewahren. Die Blüte ver italieniichen und 
deutichen Malerei, das Drama der Spanier und Engländer find 
Höhenpunfte ver Kunft; jeden in deiner Eigenthümlichfeit aufzufaffen 
war ich bedacht, aber auch die Renaiſſance und Reformation 
überhaupt hoffe ich unbefangen gewürdigt zu haben. Nicht minder 
die franzöſiſche Nationalliteratur. Wir brauchen uns heute nicht 
mehr von ihrer Zwangsherrichaft zu befreien wie zu Leſſing's 
Zeit, wir können jegt ihr Verdienſt, ja einen weltgefchichtlichen Fort— 
fhritt in ihr anerkennen; Descartes und Moliere jtehen in eriter 
Reihe; Bascal, Eorneille, Racine follen ihre Ehre haben. Mein 
Buch zeigt wie Frankreich feit Heinrich IV. emporjtieg, und der 
Schlußband wird das im 18. Jahrhundert weiterführen; aber 
ſchon hier iſt auch das Nachtheilige der alles regelnden Centrali— 
fation betont. Wie Deutfchland aus feiner Erniedrigung fich durch 


VI Vorwort. 


innere Sammlung, und unverdroſſene Arbeit wieder erhoben, ſo 
hoffe ich auch für Frankreich nach ſeinem Sturz eine Auferſtehung 
durch Selbſterkenntniß und ſittliche Zucht, durch die Schule der 
Selbſtverwaltung im Gemeindeleben. Es wird wieder Friede 
werden; Germanen und Romanen haben fortwährend von einander 
zu lernen, einander zu ergänzen; das Geſammtbild des europäiſchen 
Geiſtes wie ich es hier von der Vergangenheit entworfen habe, 
wird das auch für die Zukunft als nothwendig erſcheinen laſſen. 
Bor allem mögen in Deutſchland ver Muth und vie Liebe fort» 
walten, bie beim Ausbruch und während des Kriegs opferfreudig 
und fiegreich alle Fleinlichen Bedenken, alle engherzige Selbitfucht 
überwanben, bamit bie politifchen Thaten des Friedens im Aufbaue 
des einen freien Bundesftaates dem Werfe der Waffen ebenbürtig 
werben! 


Münden, im November 1870. 


Moriz Earriere, 
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rung des Seins und den Quell der Wahrheit findet; dadurch wird 
ver Uebergang in ein Weltalter des Geijtes vermittelt. 

Im Mittelalter herrichten neben den priefterlichen Satungen 
und feholaftiihen Shitemen eine feudale Standesorbnung und 
Standesbildung; ver Geiftliche, der Nitter, der Bürger blieb 
innerhalb feiner Ordens» und Zunftgenofjenjchaft; die geiftliche, 
die ritterliche, die bürgerliche Kunftübung folgten einander. Das 
Schiefpulver brach die Mauern der Adelsburgen und gab dem 
Fußvolk ven Sieg über die geharnifchten Reiter, in den Städten 
ward die Arbeit geheiligt und zum Bejtimmungsgrund für vie 
Betheiligung am öffentlichen Leben, aber der einzelne ſtand inner- 
halb feiner Zunft und gehorchte ver Ueberlieferung feiner Schule. 
Setzt lernt er feine Subjectivität geltend machen; der gebilvete 
Menſch tritt in ven Vordergrund, und will ſich jelber ausfprechen 
in dem Stoffe den er behandelt. Die Subjectivität will fich der - 
Allgemeinheit und dem Gegenftändlichen, Aeußern nicht mehr unter- 
ordnen, fie fühlt daß fie fein bloßes Anhängjel des Univerjums, 
fondern das Hauptfächlichite, daß die Natur um ihretwillen ift, 
und daß die Aufnahme ver Welt.in das Bewußtfein das wich- 
tigfte von allem Geſchehenden ausmacht. Mit ver Erfenntniß daß 
erft in unferer Innerlichfeit die tönende farbenreiche Erjcheinungs- 
welt aus den Bewegungen ber für ſich ſtummen und bunfeln 
Naturkräfte erzeugt wird, tritt dann der Geijt in feine Mündig— 
feit um fich felbjt zu erfaffen und zu beftimmen, aus den Forbe- 

Earriere, IV. 1 


2 Ginleitung. 


rungen feiner Vernunft und feines Gewiffens Gott und Unfterb- 
lichfeit zu erweijen. 

In der Auflöfung des Mittelalters, im Zerfall feiner Sitte 
gewahren wir unter ven Trümmern die neuen Lebensfeime. Daß 
nicht Roheit und Frivolität an die Stelle ver Zucht und Satung 
treten, dafür wirken die Wiedererwedung des Alterthums in 
Italien und die Reformation in Deutfchland zufammen. Das 
Bolksgewiffen empört fich gegen den Sittenverfall der Geiftlichkeit, 
gegen den Ablaffram, der durch Priefterfpruh für Geld vie 
Sünden erläßt; nur die Buße, die Reinigung des Herzens, bie 
Aufnahme Chrifti in das Gemüth und die damit vollzogene 
Wiedergeburt des Willens führt zur Verföhnung mit Gott. Du 
mußt es ſelbſt bejchließen! fagt Luther von der Rechtfertigung; 
feiner kann für uns eintreten, darum foll auch fein Heiliger 
zwijchen ung und Gott oder Chriftus ftehen, in welchem das 
Herz des Vaters fi uns erfchloffen Hat. Die Menfchheit Tann 
frei werden von dem Bann ber Sakung und äußern Ordnung, 
wenn fie in ihrem Gewiffen an das Gute und Wahre gebunden 
ift; dadurch wird fie in ihr eigenes wahres Weſen erhöht und 
Eins mit dem Ewigen, dem Willen der Liebe. Zur Klärung der 
gärenden Zeit fchien das Licht des Alterthums in ihre Bewegung 
hinein. Dichter und Gefchichtfchreiber von Hellas und Rom zeigten 
Menschen von alljeitiger einklangvoller Bildung ohne den Stempel 
eines befondern Standes oder Berufs, Philofophen lehrten die Wahr- 
heit fuchen und finden ohne bejchränfende Dogmen in felbftändiger 
Geiftesarbeit. Man gewahrte dort was man anftrebte, das Hu- 
mane, das Reinmenfchliche, nicht in roher Natürlichkeit, fondern in 
edler Bildung und Gefittung; darum nannten ſich Humaniften die- 
jenigen welche das Altertum wieder erwecten und zum Gultur- 
element der Neuzeit machten. Ihnen wie ven Reformatoren kam 
die Erfindung der Buchdruderfunft zu Hülfe; damit warb bie 
Verbreitung des Schriftthums möglich, dadurch die Literatur die 
Führerin ver Völker. Sie verleiht ven Ruhm, jo fehr daß Amerika 
nicht vom Entveder, ſondern vom Neijebejchreiber ven Namen 
erhält. | 

Wie nun die Religion im Heiligthum des individuellen Ge- 
müths ihre Stätte gewonnen hat, jo will fich auch der Staat 
nicht mehr von der Kirche meiftern laſſen, fondern die weltlichen 
Angelegenheiten für fich verftändig ordnen. Da erblidt er jofort 
in Hellas und Rom das Mufter, dem die Politifer, die Rechts— 
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lehrer nicht minder fich anfchließen als die Dichter in Homer und 
Horaz, die Handwerker und Künftler in Zierformen ver Geräthe, 
in Bauten und Statuen ihre Vorbilder haben; der Laofoon, der 
Apoll von Belvedere werden ausgegraben, während man an ber 
alten Gefchichte lernt wie ein Volf groß wird und wie das öffent- 
liche Leben zu ordnen ift. In der Herjtellung der Staatseinheit 
im Innern gegen die feudalen Standesvorrechte fiegt vielfach ver 
Fürſt, der die Herrſchermacht in fih verfammelt. Aber auch 
das Alte Teftament und das Evangelium von der gleichen Kind» 
Ihaft der Menfchen wirft herein, um gerade im Kampf gegen 
bie mittelalterliche Hierarchie den freien chriftlichen Volksſtaat zu 
gründen. 

Indeß ftieg die Menjchheit nicht blos in das eigene Innere 
hinab und bejchwor die eigene Vergangenheit wieder an das Licht 
herauf, ſondern fie wollte fih nun auch in der Natur heimifch 
fühlen; neben die Phantafie welche dieſe mit Geiftern bevölkert 
hatte, neben die Ueberlieferung und das Hörenfagen trat bie 
Beobachtung, dort die nüchterne Forſchung. Zunächſt bleibt im 
Weltalter des Gemüths dieſe neue verftändige Richtung noch mit 
der Einbilpdungsfraft und ihren Wundern verwoben, Aſtrologie 
und Ajtronomie, Magie und Phyſik fpielen noch ineinander; aber 
Amerika wird entvedt, vie Erde wird umfegelt, ja fie tritt felber 
als ein Stern in den Sternenreigen ein und ſchwingt fich um bie 
Sonne troß des Augenfcheins und der Inquifition, und bieje 
Siege des Gedanfens, der treuen Beobachtung des Gegebenen 
wie der nach dem Geſetz fuchenden und eine allgemeine fefte 
‚Ordnung erfchließenden Vernunft, machen beide jelbftändig und 
ftarf. So entfteht nun im Bunde mit der Muthematif, der 
jteeng folgernden und beweifenden, eine Erfahrungswifjenichaft. 
Sie fehärft nach zwei Seiten hin das Auge dur das Fern— 
rohr und das Mifroffop, lehnt fih gegen die Scholaftif auf, 
welche mit überlieferten Satungen arbeitete, und wird bie fejte 
Grundlage für die Subjectivität, die fih nur auf die Selbjt- 
gewißheit des eigenen Denkens ftellt. Sie bereitet ver Philo- 
fophie den Weg neben ber poetifchen Begeifterung, welche bie 
Lebensfülle ver Welt in der Einheit des Göttlichen ergreift, 
neben dem myſtiſchen Tieffinn, der fich in das Ewige verjenft um 
alles in ihm zu haben. j 

Wenn es die Art des Frühlings ift in der Natur wie in ber 
Geſchichte das Eis im Sturme zu brechen, jo wird und das ge- 
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waltige Ringen, ver heftige Kampf im Uebergange aus dem Mittel- 
alter in eine neue Epoche nicht befremden, erftaunlich aber bleibt 
immer die Menge groß und reich angelegter Berfönlichfeiten auf 
alfen Gebieten, und wieder zum Beweis daß eben ver Durdh- 
bruch der Individualität als ſolcher, ihre Befreiung und har— 
monifche Gejtaltung der Wille der Vorfehung war. Luther und 
Columbus, Leonardo da Vinci und Michel Angelo, Dürer und 
Rafael, Machiavelli und Descartes, Shafefpeare und Cervantes, 
Cromwell neben Milton, Ludwig XIV. neben Molitre, Jordan 
Bruno und Jakob Böhme, wie bewundernswerth ift ihre Be— 
gabung, wie mannichfach ihr Wirfen, und wie alles doch von 
ihrer perjönlichen Cigenthiimlichfeit getragen, die nun nicht fo 
ſehr das Meufterbild des Nationalcharakters ift wie im Alterthum 
es mit großen Männern der Fall war, fondern zugleich eben eine 
Specialität, eine originale Wejenheit für fich darftellt. Von vielen 
haben urtheilsfühige Zeitgenofjen gejagt daß der Menſch größer 
in ihnen gewejen fei als die Werke die fie hervorgebracht. 

Im Mittelalter ftand der Künftler innerhalb der Schule und 
im Dienjt der Kirche; er arbeitete um Gottes willen oder als 
zünftiger Handwerfer um Lohn, und fein Name blieb oft unbe- 
fannt; jett erfcheint die Unjterblichkeit des Schweißes werth und 
fpornt zur höchſten Kraftanftrengung, ja die dämoniſche Ruhm- 
jucht führt zu glänzenden Verbrechen; neben den Helden ftehen 
die Abenteurer, haltloje Frivolität und fühner Frevelfinn neben 
dem todesfrendigen Märtyrertfum. Die Subjectivität hat ihre 
Stärke und zugleich ihren Zügel hier im Gewifjen, dort im Ger 
fühl der Ehre. Bildung adelt ftatt der Geburt, der Seelenadel- 
foll bewahrt und bewährt werden. Wenn Kabelais; den Orden 
des freien Willens ftiftet, jagt er: Es gab nur eine Regel: thue 
was du willft! Denn freie wohlerzogene Menſchen haben von 
Natur einen Stachel und Trieb der fie zur Tugend anreizt und vom 
Later abhält, fie nennen ihn Ehre. Alles verloren, nur die Ehre 
nicht, jagt darum Franz I nach der unglüdlichen Schlacht, die ihn in 
die Gefangenjchaft des Feindes liefert. Die Ehre wird zum Grund- 
motiv im Drama der Spanier, und Shakeſpeare wird der Dichter 
des Gewiſſens. Das Pflichtbewußtjein mifcht ſich in der Ehre 
mit dem Selbjtgefühl, und das wird leicht zur Selbftjucht; da 
muß das Gewijjen als die fittliche Weltordnung, als die Gottes- 
ftimme in der Seele empfunden werden. Aber das ſelbſtändige 
Gewifien foll entfeheiven über unfer Glauben und Handeln, und 
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Gewiſſensfreiheit wird die große Loſung der Voranſtrebenden in 
der Menſchheit. 

Der Individualiſirungstrieb führt auch dazu, daß nun das 
kirchliche Band ſich löſt das im Mittelalter Architektur, Plaſtik 
und Malerei verknüpft hielt. Bei der allſeitigen Begabung iſt 
oft ein und derſelbe Menſch in allen drei Künſten ausgezeichnet, 
aber er übt jede für ſich. Jetzt erſt wird die Plaſtik völlig farb— 
los, jetzt erſt in der Malerei das ganze Stoffgebiet erobert 
und die Harmonie des Colorits, der Zauber des Helldunkels er- 
reiht. Damit klingt ein mufifalifches Moment in fie binein; 
aber vie Malerei erflimmt in Italien jet die weltgefchichtliche 
Höhe, welche in Griechenland die Plaftif gewonnen hatte, und 
fie bleibt die tonangebende Kunft, nicht blos für die Architektur 
und Sculptur, auch für das romantische Kunftepos der Renaiffance. 
Der Gegenfag der Principien, der Kampf der Gefchichte führt 
zum Drama in der Poefie; aber es iſt Schaufpiel, es will nicht 
gelefen, ſondern gejehen fein, und fo herrſcht auch Hier das 
Malerifche, denn die Menfchheit- war noch auf Anfchanung ge- 
jtellt, auch die Imnerlichfeit der Empfindung, auch das Seelen- 
leben der Charaktere follte ihr noch vors Auge gebracht werben, 
während das Ohr den Ton und das Wort vernahm. Meachtvoll 
ſteht Spanien an der Spite des Katholicismus, England des 
Proteftantismus. In beiden Ländern entfaltet fih das Drama 
zwar nicht ohne Einfluß der Antife, aber auf volksthümlichem 
Grund und nach nationalem Geſchmack. Wie von Anfang an 
das Volkslied und die gelehrte Kunftdichtung der Humaniften 
nebeneinander liegen, jo wird bie Durchbringung beider Ele: 
mente die Aufgabe. Bei ven Romanen, zunächſt den Italienern 
überwiegt die Kunft der Renaiffance, der formale Schönheits- 
finn, bei den Germanen die eigenthümliche Natur, der refor: 
matorifche Geift, die charakteriftiiche Wahrheit. Als Frankreich 
die gebietende Stellung in Europa erringt, zeigt feine Literatur 
das neue Element des Rationalen und Klaren gegenüber ver ro— 
mantifchen Phantaftif; die Tragödie gießt den Inhalt der Gegen: 
wart in die Form ber Vergangenheit, aber fie gewinnt baburch 
Maß und Einheit, und dann folgt ihr das Charafterlujtipiel, 
eine claſſiſche Schöpfung im echten Sinne. Wie die Staatsein- 
heit und das Königthum in Frankreich die Nation beftimmt, fo 
dient auch die Literatur dem öffentlichen Leben und empfängt bie 
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Kunft eine höfifche Farbe. In England fiegt die Freiheit; Milton 
zieht wifjenfchaftlich die Folgerungen des Protejtantismus für bie 
Politif, und fpricht vichteriich die Weltanfchauung ver Reforma— 
tionszeit aus; er thut es in einem Stil den die Renaiſſance ge- 
bildet hat. 


Der Humanismus und die Gelehrtendichtung. 


Die Kirchenväter wie die Scholaftifer hatten von ver antiken 
Bildung angenommen was fie für die chriftliche Lehre verwerthen 
fonnten; das Mittelalter ermangelte des hiftorifehen Sinnes und 
der Kritik; e8 erfaßte die Dinge mit Iebendigem Gefühl, aber es 
vermochte fie nicht vom eigenen Empfinden getrennt zu betrachten, 
fie galten ihm nicht um ihrer ſelbſt willen, und wie es Sage 
- und Gejchichte nirgends unterſchied, jo vermifchte fich auch die 
griechifch- römische Welt in feiner Auffaffung mit den geiftlichen 
Dogmen und ritterlichen Lebensformen zu einem nebelhaften Bilde. 
Doch ftanden in Italien dem nachwachſenden Gefchlechte die Baus 
werfe des Altertbums in jo folojfalen Trümmern vor Augen und 
war das fprachliche Verſtändniß der lateinifchen Dichter und Denker 
jo leicht, daß bier ſchon Dante den Virgilius zum Führer erfor, 
Petrarca jchon für die Wiedererwedung der Vorzeit wirken konnte. 
Und wenn die Römer jelbjt überall auf das hellenifche Vorbild 
binwiefen, jo famen nun mit dem Beginn des 15. Yahrhunderts 
feit Emanuel Chryfoloras griechifche Gelehrte nach Italien, mehr 
noch eingeladen al8 durch die Türken vertrieben, und es bewährte 
fich jett daß das greifenhafte Byzanz die Schäte ber alten Weis- 
beit und Kunſt aufgefpeichert und aufbewahrt hatte für die wiß- 
begierige jchaffensluftige Iugend des Abendlandes. Mit dem Er: 
lernen ver Sprachen, auch ber Iateinifchen in ihrer urfprünglichen 
Reinheit im Gegenſatz zur mittelalterlihen Barbarifirung, und 
mit der Sammlung der Bücher zu reichen Bibliotheken verband 
fih das Bejtreben die Handſchriften zu vergleichen und einen 
richtigen und verjtändlichen Text herzuftellen; die Kritif erwachte, 
man übte fie am Einzelnen und bald auch am Ganzen, indem 
nun ein Neues und Driginales dem feitherigen heimifchen Dichten 
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und Denken gegenüberjtand und man eines an den andern mefjen 
und unterfcheivend würdigen lernte. Freilich glättete man, reſtau— 
rirte und ergänzte auch die alten Autoren nach eigenem Sinn 
wie die aufgefundenen Statuen, da der äfthetifche Genuß mehr 
galt als die ftreng gefchichtliche Treue. 

Die Erfindung der Buchdruckerkunſt fam Hinzu, fie verviel- 
fältigte die Werfe alter und neuer Literatur und machte fie da- 
duch erjt zum Gemeingut. An die Stelle ver Nebner und Hörer 
trat mehr und mehr der Schriftiteller und der Leſer, nicht mehr 
an Zeit und Ort gebunden, und wenn baburch die perfünliche 
Wirkſamkeit zurückzuweichen ſchien, fo eröffneten ihr wieder leich- 
tere und raſchere Verkehrsmittel neue Bahnen und Sphären. 
Lejen ift felbjtthätiger als hören, e8 gewöhnt an die innerliche 
Gedanfenarbeit, und wenn feither die bildende Kunft auf Geift 
und Gemüth des VBolls vornehmlich, gewirkt hatte und felbft in 
ber erjten Hälfte des 16. Yahrhunderts ‚unter der noch auf Ans 
jhauung geftellten Menfchheit die Malerei ihre fchönjten und 
glänzendften Triumphe feierte, fo begann doch ven da an bie 
Wiffenfchaft in den Vordergrund zu treten und ftatt des Bildes 
das Wort immer mehr Einfluß zu gewinnen. Durch die Preſſe 
warb es thunlich alle Gebilveten wo fie auch wohnten zu einer 
großen Bolfsverfammlung zu berufen und vor ihnen die gemein- 
famen Angelegenheiten zu verhandeln; ftatt der antiken Städte— 
republifen und neben dem Gemeindeleben warb dadurch der freie 
Volksſtaat möglih und die öffentliche Meinung zur Großmadht. 
Zunächft unterſchied fich demzufolge allerdings eine obere Schicht 
gelehrter Bildung von der untern Maſſe; aber jene war und ift 
doch feine Kafte oder Zunft die fich abiperrt, fondern eine Arifto- 
fratie des Geiftes, die jedem den Zutritt öffnet, ja fich felber er- 
frifcht und verftärft, indem fie das Volk erziehend und veredelnd 
in fih aufnimmt. : 

Man wollte nun zuerft das Altertfum um feiner felbjt 
willen fennen lernen, feiner Herrlichkeit fich erfreuen, die Ueber- 
lieferung von jeder Verunjtaltung reinigen, dann aber auch nad 
feinem leuchtenden VBorbilde das eigene Dafein, die eigene Thätig- 
feit geftalten und das Leben ver Menfchheit als ein großes Ganzes 
auffaffen und erfennen lernen. Damit aber wollte man fortan 
nicht blos eine Summe von Kenntniffen haben, nicht blos von 
Tag zu Tage leben, fondern vie Gegenwart mit der VBergangen- 
beit verfnüpfen, mit Bewußtjein innerhalb der Entwidelung von 
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Sahrtaufenden und in Gemeinfchaft mit den Helden und Weifen 
der Vorzeit ftehen. So fing man an ben vollen Begriff der Ge- 
chichte und des Culturorganismus, der Einheit in feiner Ent- 
widelung zu gewinnen. Es bewährte jich die Unjterblichfeit, Die 
dauernde Bildungsmacht der Gedanken und ihrer einmal gefun- 
denen naturgemäßen Formen. 

Die Menjchheit die aus der mittelalterlichen Autorität heraus: 
trat bedurfte einer Führung, und fand fie im claffifchen Alter- 
thum, fie nahm das dort ausgeprägte Naturideal zum Vorbild 
einer eigenen freien heiterfchönen Lebensgeftaltung, einer formen 
klaren Entfaltung und Vollendung des eigenen Gemüthiveals; fie 
fand die Mufter politifcher Größe und nationaler Selbftbeftimmung, 
eines Staats den feine Priefterfchaft beherrichte oder befchränfte, 
der vielmehr das Weltlihe mit menfchlichem Verſtand rechtlich 
orbnete, einer Philofophie Die ohne dogmatiſche Normen nicht 
eine fertig überlieferte Wahrheit auslegen, fondern die Wahr- 
heit felber finden und begründen wollte; Hier Fonnte die Menſch— 
heit, die gegen ben hierarchiſchen Drud ankämpfte, das eigene 
Denken und Wollen anknüpfen, und über Iahrhunderte der Ver— 
püfterung hinaus wollte fie die Entdeckungen und Ideen der 
Gegenwart mit dem Lichte verbinden, welches die Griechen und 
Römer erleuchtet Hatte. So entjtand neben der Kirche eine neue 
gemeinfame Bildungsatmofphäre für das ganze Abendland und 
Italien errang zum brittenmal vie Führerfchaft Europas; was 
Florenz wie ehemals Athen erworben das fand freudige Auf- 
nahme, ja biesmal jogar die höchſte Fünftlerifche Vollendung in 
Rom: das Rom Bramantes, Michel Angelos, Nafaels trat dem 
Rom Cäſars und Gregors VII. zur Seite. 

Bei dem auf- und abfteigenden Wellengang der Gejchichte, 
bie durch Extreme zum Ziel fchreitet, konnte es ficher nicht fehlen 
daß eine Ueberfhätung des Altertbums, ein Verfennen und Ver— 
geffen der eigenen Lebensgüter eintrat, daß die Vorzüge, die Er- 
rungenjchaften der chriftlich germanifchen Welt des Mittelalters 
gering angejchlagen und zum Theil aufgegeben wurden, ſodaß gar 
mancher Keim volfsthümlicher Kunft durch gelehrte antififirende 
Künftlichfeit gefnickt wurde oder verfümmerte, und die Neuzeit 
erjt wieder die Aufgabe Löfte dem erjten Jahrtauſend feit dem 
Sturze Roms durch die Völkerwanderung gerecht zu werben. In— 
deß nicht blos Michel Angelo und Rafael wurden durch die An- 
tife zur Vollendung ihres originalen Weſens geführt, auch Arioft, 
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Cervantes, Shakeſpeare bewahrten die Eigenthümlichkeit des neuen 
Geiſtes, und das 18. Jahrhundert durchbrach die höfiſche Re— 
naiſſance in Frankreich und in Deutſchland um hier zu echter 
Claſſicität zu gelangen. Ja im 15. Jahrhundert ſchon hören wir 
einen Pico von Mirandola auf die Wiſſenſchaft und Wahrheit 
aller Zonen und Zeiten hinweiſen und aus ſeinem Munde ſagen 
die Scholaſtiker und Araber: Wir werden leben, nicht in den 
Schulen der Silbenſtecher, ſondern im Kreiſe der Weiſen, wo 
man nicht über die Mutter der Andromache und die Söhne der Niobe 
ſtreitet, ſondern nach den tieferen Gründen göttlicher und menſch— 
licher Dinge forſcht, und die Welt wird einſehen, daß auch die 
Barbaren den Geiſt hatten, wenn auch nicht auf der Zunge, doch 
im Buſen. 

In Italien alſo ſtand der geiſtlichen Bildung zuerſt eine 
neue weltliche gegenüber. Ihre Vertreter widmeten nun den alten 
Helden, Dichtern und Weiſen die ſchwärmeriſche Verehrung, die 
man früher ven Märtyrern und Heiligen gezollt hatte. Sie be— 
mächtigten fich der Schulen und Univerfitäten, zogen getrieben 
von der Unruhe einer gärenden Zeit als Wanperlehrer einher, 
und wirkten al8 Erzieher der Reichen und Großen. Da fie das 
rein Menjchlihe, das Humane, der Scholaftif und ihrer theo— 
logifchen Autorität entgegenjegten, nannten fie fih Humaniſten; 
da fie durch die Kenntniß der antifen Sprachen auch zu ber 
Fertigkeit kamen lateinische Verfe zu machen, hießen fie Poeten, 
und legten als folche Gewicht auf den reinen claffiichen Ausdruck 
und die ſchöne Form. So waren fie nicht bios Lehrer, over 
reiften wie Virtuojen des Wortes einher, und juchten fich in 
Fehden ftatt des Bluts viel Tinte vergießend einer über ben 
andern zu erheben, fondern fie traten auch als Prunf» und Ge- 
ſchäftsredner der Städte wie der Fürften öffentlich auf, oder ver- 
faßten die Staatsfchriften — von Aeneas Sylvius an, ber zuerjt 
die religiöfe Freiheit und das Recht der Kirchenverfammlung, 
dann aber die päpftlichen Anfprüche vertheidigte und fich dadurch 
jelber ven Weg zur dreifachen Krone bahnte, bis zu Milton, 
der einem Cromwell treu zur Seite ftand und die Sache des 
Volks unerjchütterlich führte, endlich aber in ihrem Dienft er- 
blindet zum epifchen Dichter Englands ward. 

Einen Mittelpunkt und eine ideale Weihe fand die Wieder: 
erwedung des Alterthfums in Florenz durch die meuplatonifche 
Akademie. Dort machten reiche Bürger ihr Haus zur Verkehr, 
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ftätte der Gelehrten, dort ſchwang fich der Königliche Kaufmann 
Cosmo von Medici an die Spite bes Staats dadurch daß er 
wie Beriffes durch Kunft und Wifjenfchaft ver Führer des Volks 
war und ver Bildung bejjelben einen herrlichen Schwung gab; 
die Künftler gewannen Tiefe und Klarheit des Gedanfens, vie 
Denker dur die Liebe zum Schönen jene Erhebung des Ge- 
müths zum Göttlichen, die Platon von der Philofophie verlangt. 
Für ihn waren bereits Plethon und Befjarion in Italien aufs 
getreten, und von ihnen bejeelt wollte Cosmo das Beſte des 
Alterthums erneuern ohne der Mitwelt zu entjagen, gleichwie die 
Kunſt nun die Innigfeit des chriftlichen Gefühls mit der plaftifchen 
Formenſchönheit der Antife vermählen lernte. Ficin ward ber 
Ueberfeger, Erflärer und Fortbiloner Platons, und wie dieſer 
die ernfte Macht des Gedankens mit vichteriijhem Schwung und 
edler Gefinnung paart, jo jollte auch ein neues Leben die Frucht 
ber neuen Lehre fein, und die phantafiereiche Jugend von Florenz 
ſchloß den Bund der Freundfchaft an dem Altar, vor welchen ber 
priefterliche Ficin das Evangelium mit den Ideen des Griechen: 
thums verband. Gott warb als das höchſte Gut aufgefaht, als 
bie fchöpferifche Einheit des Geiftes, ver fich im Reiche ver Ideen 
entfaltet, nach ihnen die Welt gejtaltet und in dieſer felbft überall 
gegenwärtig ift; bie Liebe hieß der zu fich felbit zurückkehrende 
Schönheitsftrahl, der aus dem, Herzen Gottes leuchtend fich in 
die Körperwelt ergießt, dort den Beſchauer mit dem Reize ver 
Anmuth entzüdt und ihn von da wieder zum geiftigen Urftand 
emporleitet. Dieje Anfehauung begeifterte Cosmo's Enfel, Lorenzo 
den Prächtigen, und fie ward der fcholaftiihen Dogmatik gegen- 
über etwas Aehnliches wie die deutſche Myſtik, fie bietet gleich 
biefer bis heute die Grundlage einer religiöfen Neubildung, vie 
durch die Reformation nur halb verwirklicht ward, in deren Lichte 
aber die großen Künftler Italiens ihre unfterblichen Werke fchufen. 
Nicht innerhalb der Kirche, aber neben ihr durch die humane 
Bildung famen die Edlen Italiens zur Freiheit, die Luther und 
Zwingli dieffeit der Alpen dem Volle errangen. Seine Er- 
gänzung hatte ver Neuplatonismus in Savonarola’s Sittenprebigt. 
Lorenzo’8 eigene Gedichte fprechen dem geläuterten Theismus, die 
Erfenntniß des der Welt innewohnenden im Neich ver freien 
Geijter ſelbſtbewußt fich vollendenden Gottes, rein und Fräftig 
aus. Denn ver vieljeitige Mann fang nicht blos petrarfifche 
Liebesfonette oder fchilverte feine Genofjen mit heiterm Humor 
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in jenem Gaftmahl, zu dem Piovano Arlotto ausziehend erſt 
feinen verlorenen Durſt jucht, und fich zu dem Ende mit bürrem 
Fleiſch, Käfe, Sardellen und Heringen behängt, die er mit feinem 
Schweiße kocht, — in Gebeten und Hymnen feiert er den Einen 
der Alles ift, deſſen dauerndes Geſetz die Natur und die Geifter- 
welt zum Kosmos orbnet, der alles bewegt und in dem alles 
ruht; wir erfennen und lieben ihn in allem Guten und Schönen, 
denn alles geftaltet er aus fich zu feinem Bilde. Die Erbe foll 
laufchen, die wogende Flut und die raufchende Luft, denn ver 
Menſch ift die Stimme und der Sprecher des Univerfums, in 
deſſen Mitte gejtellt, um es wieder binanzuführen zu feinem Ur— 
iprung. Im einem betrachtenden Gedichte läßt er den Ficin bie 
Platonifche Philofophie im Einklang mit dem Chriftenthum vor- 
tragen. Zwei Schwingen habe die Seele um fich zum Himmel 
zu erheben und mit Gott eins zu werben, Vernunft und Tiebe. 


Erfennend zieht in einen Lichtgedanken 
Die Seele Gott den Ewigen zufammen, 
Begrenzend ihn in ihren eignen Schranfen; 
Und liebend wird fie unermeflich weit, 
Gibt jelbft fih dem Unendlichen dahin 
Und bat in ihm bie wahre Seligkeit. 


Wenn Rafaels ‚Freund Graf Balthafar Caftiglione ven 
vollendeten Weltmann fchildert, der als Kenner und Förderer von 
Kunft und Wiffenfchaft das eigene Leben zum Kunftwerfe geftal- 
tet, fo weht uns noch aus feinem Buche ein Hauch der neu— 
platonifchen Akademie entgegen und verjegt uns in die Atmofphäre 
in welcher die Blüte der Malerei fich erſchloſſen hat; er fagt: 
„Die Liebe ift nichts anderes als das Verlangen die Schönheit 
zu befiten. Dieje ift aus Gott geboren und ein Kreis befjen 
Mittelpunkt die Güte ift; und wie fein Kreis ohne Mittelpunft, 
jo feine Schönheit ohne Güte. Wie dem Baum der Weiz ber 
Blüte zum Zeugniß wird für die Vortrefflichfeit der Frucht, fo 
fpricht in der Huld und Anmuth des Körpers der Adel der Seele 
fih aus. Allem was da ift gibt Schönheit die höchſte Zierbe; 
fie ift das Siegeszeichen ver Seele, wenn fie des Göttlichen theil- 
haftig mit Himmlifcher Kraft die irdiſche Natur beherrfcht und 
mit ihrem Lichte das Dunkel der Körperwelt durchleuchtet.‘ 

Unter den Fürftenhöfen die burch die neuerwachten Alter: 
thumsſtudien glänzten, ragen durch Alfons den Großen Neapel, 
Urbino durch Federigo hervor; auch mehrere Päpfte fuchten mit 
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unbefangenem Sinn ihren Ruhm in der Pflege der vaticaniſchen 
Bibliothek, und Laurentius Valla durfte durch ſeine Schrift über 
die erlogene Schenkung Konſtantin's die junge Kritik auch auf die 
Kirchengeſchichte ausdehnen. Der Mediceer Leo X. führte mit 
den neulateiniſchen Poeten ein glänzend frohes Leben, aber ohne 
edeln Ernſt und mit frivolen Scherzen. Und dieſe Schattenſeite 
zeigte auch der Humanismus, in Italien, daß viele von ver 
Kirchenfagung entfefjelte Geifter fih nun in einem feden Heiden- 
thum des finnlichen Geniefens wohlbehagten und die Geiftesfreis 
heit jelbft in der VBerleugnung des Sittengejetes bewähren wollten. 
Eitle Selbftvergätterung, Schmeichelei gegen die Vornehmen, zank— 
füchtiger "Hohn gegen die Genofjen brachten fie in Verruf und 
Berfall, während viefjeit der Alpen ihr Stern in neuer und 
befjerer Weiſe aufging. 

In Italien hatte Nikolaus Eufanus (von Kus an der Mofel) 
feine Bildung gewonnen, die ihn befähigte die Scholaftif in vie 
Philofophie der Neuzeit hinüberzuleiten. Wie im Altertum Pytha⸗ 
goras, dem er auch in mathematifch- naturwiffenjchaftlicher For— 
Ihung und in der Zahlenmyſtik fich anfchlieft, zeigt dieſer geniale 
Mann den Keim der Gedanfenwelt der fih durch Jahrhunderte 
hin wachjend entfaltet. In rauher ftachlichter Hülfe ver Scholaftif 
liegt ein edler Wahrheitsfern; wie die deutfchen Maler im Unter- 
ſchiede von den italienischen weniger formalen Schönheitsjinn, aber 
eine. hervorragende Tiefe und Schärfe der Charafterijtif haben, 
fo auch diefer Denfer in Bezug auf die platonifche Akademie. 
Schon fieht er in allen Religionen eine gemeinfame Grundwahr- 
heit, und in allem dringt er auf die Einheit, die eine im fich 
thätige und Tebendige Einigung der Gegenfäge if. Gott ift das 
Eine Unendliche, das nicht Kleiner noch größer fein oder gedacht 
werben fanıı, darum das Größte und Kleinfte zugleich. In ihm 
fiegt die Möglichkeit aller Dinge, die wir nur dann wahrhaft 
erfennen, wenn wir fie im Zufammenhang mit dem höchiten und 
erften Sein begreifen. Die Welt ift des unfichtbaren Wejens 
fichtbare Erfcheinung. In ihr find nicht zwei Individuen einander 
gleich, weil in jedem das Ganze auf befondere, von anderm unter- 
fchiedene Weiſe ſich verwirklicht. So ftellt auch jeder Theil das 
Ganze dar, und fteht mit allen übrigen Theilen deſſelben in in- 
nigfter Verbindung; das Al ift ein wohlgeglievertes Weltſyſtem. 
Die Vielheit ift fein Schein, die Wefen find nicht auf- und ab- 
wogenbe, fi momentan bildende und wieder zerrinnende Wellen 
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bes gleichen Meeres; vielmehr entfaltet fich die eine Urſache in 
vielen wirklichen und thätigen Einheiten oder Individuen, deren 
jedes feine bejtimmte Thätigfeit hat und danach eine bejtimmte 
Stelle im Gefammtorganismus einnimmt. Jedes bejondere Wefen 
weiß und erkennt was in ihm ift, das übrige nur wie es fich in 
ihm reflectirt; wir fommen über uns felbjt nicht hinaus, was 
der Menſch wahrnimmt und erfennt das ftelit fich ihm menschlich 
dar, in fein Wefen und feine Form gefleivet. Aber ift nicht in 
jedem einzelnen das All, wenn auch auf eingefchränfte Weife 
gegenwärtig? So erfaßt der Verftand in feiner Selbſterkenntniß 
das Univerfum und die Gottheit, deren Bild es ijt, und all unfer 
Bilden und Borftellen ift ein Entveden der Wiſſensſchätze die 
Gott uns ins Herz gelegt hat. Ich Habe früher fchon darauf 
hingebeutet wie Bruno von Nola in Nikolaus Cuſanus wurzelt 
und wiederum Leibniz an Bruno ganz direct fich anfchließt durch 
den Gedanken, daß Gott als der Eine fich offenbart in einem 
Syſteme von Einheiten, die nicht qualitätslofe Atome, ſondern 
von fo unendlicher Yebensfülle find daß alles in allem ift. Robert 
Zimmermann bat dies neuerdings ausgeführt, und daran ben 
ſchönen Sat gefügt: Dem Gefchichtichreiber, der den Spuren der 
Gedanfer im Geiftesleben nachgeht wie ein anderer den Fuß— 
jtapfen ver Völker im äußern Dafein, ift e8 ein erhebendes 
Schaufpiel zu gewahren daß in dem mwirren Gewoge einander 
drängenber und aufhebenver Anfichten die echte Perle der Wahr- 
heit nicht untergeht, und wie an dem vom Grunde des Meeres 
troß der Brandung auffchießenden Korallenftod fih Alt um At 
anfegt, jo an dem Baume ver Erfenntniß troß zahllofen Irr— 
thums ſich Blatt um Blatt im ftillen continuirlichen Fortſchreiten 
entwickelt. 

In Italien hatten Agricola, Celtes, Reuchlin ſtudiert um die 
Neformatoren des Unterrichts in Deutfehland zu werben, und 
wenn wir die Namen Melanchthon und Zwingli nennen, jo it 
damit ſchon ausgeſprochen daß hier die Neubelebung des Alter: 
thums mit der Reinigung der Kirchenlehre auf dem Grunde ber 
Bibel, mit der Befreiung vom Joche der römiſchen Priefterherr- 
Schaft zufammenbing. Melanchthon trat feine Profeffur in Witten- 
berg mit Vorlefungen an, welche er über Paulus und über bie 
Ilias hielt; darin lag die Hinwendung der Weligion und ber 
Wifjenfchaft nach ven evelften Quellen, die Verbindung des Hu— 
manismus mit der Theologie; er war ſtolz darauf, daß er vie 
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Elementarlehrer für die neuen Mittelfchulen der deutſchen Städte 
unterrichtete, und empfing den Ehrennamen eines Schulmeifters 
von Deutfchland, praeceptor Germaniae; die Wiffenjchaften und 
Unterrichtsweifen vom Wufte der Scholaftif durch eine einfache 
und gejunde Philofophie und durch das Studium der Alten zu 
reinigen nannte er das Ziel feines Lebens, und mit feinen 
Kenntniffen ftand er der Bibelüberfegung Luthers zur Seite. 
Das aufitrebende Bürgerthum verlangte nach Licht und Freiheit, 
eine friihe Bewegung ging durch das ganze Volk am Anfang 
des 16. Jahrhunderts; „es war eine Luſt zu leben‘ wie Hutten 
fchrieb. Eine rheinifche Gefellichaft feharte fih um Johann von 
Dalberg; in Nürnberg war Wilibald Pirkheimer, Dürers Freund, 
der Mann des Staates und des Willens, ein bejeelender Mittel— 
punft; ein ununterbrochener Briefwechjel und wandernde Huma- 
niften fpannten das Net der Verbindung von den Alpen bis zum 
Meere. Goch und Wefjel begründeten eine jelbftändige biblifche 
Theologie auf das Evangelium, fahen nicht im Papfte, ſondern 
in Chriftus das Haupt der Kirche, und forberten das allgemeine 
Prieſterthum. | 

Erasmus und Reuchlin hießen die beiden Augen Dentjch- 
lands. Der erjtere, ein durchaus feiner Kopf, verjtand zugleich 
zu belehren und zu unterhalten, zugleich ven Männern der Wiffen- 
fchaft eine fritiiche Ausgabe des Nenen Teſtaments herzuftellen 
und das Volk durch ein ironifches Lob der Narrheit auf Koften 
der fcholaftiichen Verfehrtheiten zu ergötzen. Er erfannte daß die 
Religion nicht in äußerlichen Gebräuchen befteht, fondern ein 
Innerliches ift, aber es fehlte ihm der veformatorifhe Muth der 
Wahrheit, er zog fich chen auf ein Schaukelſyſtem zurüd, als der 
Kampf ernft wurde, ein vornehmer Weltling und Hofgelehrter 
ohne Herz fürs Volk, wenn wir mit Hutten und Luther ihn 
jtreng richten wollen, aber entſchuldigt dadurch daß er weder 
durch revolutionäres Ungeſtüm noch durch theologiſche Wortflau- 
berei und dogmatijche Zänferei die Sache der Bildung gefördert 
jah, und darum von beiden ſich abwandte und auf fich und feine 
Studien fih zurüdzog. Reuchlin war von tieferın Gemüth, zugleich 
rechtsfundiger Politiker und für platonifch-orientalifche Weisheit 
Ihwärmerifch begeifterter Gelehrter, auch des Hebräifchen kundig, 
und als Fürfprecher ver Juden gegen eine ihnen und ihren Büchern 
drohende Verfolgung in den Streit mit Hogftraten von Köln und 
jeinen Feterrichterifchen Anhängern verwidelt. Da famen ihm 
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die jungen Freunde zu Hülfe, Ulrich von Hutten und Krotus an 
der Spite, und fchrieben jene unjchäsbaren Briefe der Dunfel- 
männer, in denen fich die Bejchränftheit und Gemeinheit des 
Pfaffenthums im föftlichften Küchenlatein bloßftellte, während 
Pirfheimer mit ernfter Würde die Vertheidigung Neuchlins führte. 
Hutten jubelte: „Nach langer Blindheit ift Deutjchland wieder 
jehend geworben: e8 erjtarfen die Künfte, es gebeihen die Wifjen- 
Ihaften; die Barbarei ift verbannt und die Geifter erwachen. 
Der Kerker ift gefprengt, der Würfel ift geworfen, zurüdgehen 
fönnen wir nicht mehr. Den Dunfelmännern hab’ ich den Strid 
gereicht, wir find die Sieger!“ Hutten fchrieb lateiniſche Reden 
und Gejpräche; aber das war feine formale Phraſendrechſelei, 
fondern feine flammenden Worte forderten Recht und Sühne gegen 
einen fürftlichen Mörder und Volksbedrücker, und fein glänzender 
fatirifcher Wit zeichnete den Verfall der Kirche, die Ausfaugung 
Deutjchlands durch Rom und die Römlinge, die Widerfprüche 
des Papſtthums mit dem biblifchen Chriſtenthum in Leben und 
Lehre. Wache auf du edle Freiheit! war feine Loſung. Er wandte 
fih an Fürften und Nitter, Bürger und Bauern: geabelt alle 
Stände, ausgejchievden vom Raubvolk und den Monopoliften follen 
fie fih die Hand reichen gegen das Pfaffenthum und das fremde 
Recht, und im Dienfte der Wahrheit, in der Freiheit des Vater: 
landes alle glüclich werben. Von der Ebernburg, „der Herberge 
der Gerechtigfeit“, flogen Huttens Blätter hinaus; er vertaufchte 
die zierlichen lateinifchen Verſe mit dem volfsthümlich deutſchen 
Keim, und fprach der Jugend den Fahneneid vor: 

Bon Wahrheit ih will nimmer lan! 

Das ſoll mir bitten ab fein Mann, 

Auch ſchafft zu ftillen mich fein Wehr, 

Kein Bann, fein’ Acht, wie faft und fehr 

Man mich damit zu ſchrecken meint; 

Wiewohl meine fromme Mutter weint, 

Daß ich die Sad hätt’ gefangen an, 

Gott will fie tröften, e8 muß gahn, 

Und ſollt e8 brechen au vorm End, 

Wills Gott jo mags nit werben gewendt, 

Drum will ich brauchen Füß’ und Händ. 

Ich hab's gewagt! 
Sterben kann ich, dienen nicht, auch Deutfchland kann ich nicht 
in Knechtſchaft jehen! rief Hutten, und er und Sidingen gingen 
mit erhobenen Schwertern unter, tragifche Helden, die ven Maßſtab 
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ihrer Begeifterung ‘an das Volf gelegt und den Kampf begonnen 
ehe dies ihnen folgte. 

Die zweite Hälfte des 16. Jahrhunderts vollendet nicht was 
bie erjte angefangen, bie freie Bildung, der Bewegungsprang 
ward eingefangen in vogmatifche Formeln, die Humanitätsftudien 
in den Dienft theologifcher Kämpfe geftellt. Aber fie blieben doch 
ein Mittel der Iugenderziehung, deſſen auch bie Jeſuiten fich be- 
mächtigten, und bereiteten jo im Stillen einen breiten Boden für 
den höher ftrebenden Geift künftiger Jahrhunderte. 

Anders war es in Frankreich. Dort wurde die Wiedergeburt 
nicht von unten herauf durch das DVolf eingeleitet, vielmehr war 
die fürftlihe Gewalt jchon jo tonangebend und herrichend, daß 
erſt durch König Franz I. die neue Wiſſenſchaft und Kunft an 
deffen Hof berufen und gepflegt ward. Dann aber wetteiferten 
ausgezeichnete proteftantifhe und Fatholifche Gelehrte miteinander 
an der Erweiterung der Kenntniß des Altertbums und an einer 
darauf beruhenden Literatur, während die Schulen als ſolche vor: 
nehmlich durch reine und angewandte Mathematif für die Schär- 
fung des BVerftandes und für das praftifche Leben forgten. 
Duchatel machte Paris zum Site der Alterthumswiffenfchaft, für 
welche Poftel die vortreffliden Sammlungen anlegte; Wilhelm 
Bude, dann Turneboeuf, Yambin und Muret, dann die Scaliger 
und die Stephanus, und von Genf aus Cafaubonus und Sal- 
mafius glänzten als ruhmreiche Philologen und übten einen Ein- 
fluß auf die gelehrte Literatur Europas wie auf die Belletrijtif 
Franfreihs. Die Verbindung der Philologie mit der Jurispru- 
venz ließ das römifche Recht nach feinen echten Quellen erfennen 
und im Zufammenhang mit dem gejchichtlichen Leben des Alter- 
thums erfajfen; das führte wieder dahin an die Gtelle eines 
dichterifchen Idealbildes die reale Auffaſſung deſſelben zu verbrei- 
ten und neben der Phantafie und der Freude am Schönen den 
nüchternen Verſtand und die kritiſche Prüfung zu bethätigen. 

In England war feit Elifabeth die alte Dichtung und Ge- 
ichichte durch Ueberfetungen volfsthümlich bis in den Mittelftand, 
und blieb das Studium der alten Literatur das vornehmlichite 
Bildungsmittel für die höherjtrebende Jugend bis heute, wo noch 
die Staatsmänner ihre Mußejtunden den Dichtern und Denfern 
von Hellas und Rom widmen und mit deren Sprüchen ihre 
Neden zieren. 

Frankreich Hatte die Geiftesarbeit von Italien aufgenommen 
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und weiter geführt; als es mit dem Proteftantismus viele feiner 
beten Kräfte von fich jtieß, fanden dieſe Aufnahme in Holland. 
Die Stadt Leyden erbat fich zum Lohn für ihren todesmuthigen 
Widerſtand gegen die fpanifche Belagerung eine Univerfität, und 
1594 ward Yofeph Scaliger dorthin berufen, der mit dem Fleiße 
des Genies bereits die Alterthumswiffenfchaft als ein großes zu- 
jammenhängendes Ganzes auffaßte. Yuftus Lipfius und Hugo 
Grotius gingen auf feiner Bahn weiter, bis allmählich DViel- 
wifjerei und Kleinigfeitsfrämerei die Schule dem Leben entfrem- 
dete, das fie urfprünglich erfolgreich bildete. Hugo Grotius ftellte 
in lateinifchen Dichtungen den Erlöfungstod Jeſu dar, und fchrieb 
auf der Bafis des neuen gefchichtlichen Wiffens fein berühmtes 
Werk über das Recht des Kriegs und Friedens; die Ausfprüche 
der Bibel wie der griechiichen und römischen Staatsmänner wer- 
den zum Leitſtern der eigenen Zeit, deren Freiheitsfampf fein 
Borbild in den Thaten des Alterthums hat. 

Wir bewundern wahrhaft nur was uns naturverwandt it, 
was uns darum innerlich ergreift und zu fich hinzieht; darum 
ſuchen wir e8 auch nachzubilden, und darum erweckte vie antike 
Poefie ven Trieb der Humaniſten nun auch Tateinifch zu dichten, 
weil der Genius des Alterthums jelbjt wievererwacht war. Bei 
wie vielen das VBerfemachen nicht über die Schulübung fich er- 
hob, bei wirklich funjtbegabten Meiftern erfreut uns „ein wunder- 
fames Weiterflingen des antifen Saitenſpiels“. Viele leben und 
leſen fich allerdings nur in die Empfindungs- und Darftellungs- 
weife eines Lieblingspichters hinein, und fpiegeln dann den Gang 
feiner Rhythmen, die Wendungen feines Stiles wider, ſodaß 
auch ein Balde mit der Jungfrau Maria leben und fterben möchte 
troß alledem, wie Horaz mit Lydia, oder auch ein Nikodemus 
Frifchlin vom holdantwortenden Jeſus wie Homer von Neitor 
jagt „daß ihm füßer wie Honig der Laut von ven Lippen herab- 
floß”. Mit den NRedeblumen werden die alten Götter wie alle- 
gorifche Bilder herübergenommen und ven Heiligen gejellt oder 
an deren Stelle gefett. Das Meifte ward allerdings nicht aus 
Herzensprang und im Intereffe ver Sache gedichtet, jondern ent- 
iprang der Reflexion und der Freude an der Form als folder. Aber 
diefe ward doch bei den Befjeren nicht Fnechtifch nachgeahmt, ſon— 
dern es Fang auch das eigene Fühlen und Denken durch bie 
alten Weifen Tieblich oder ergreifend hindurch. Wie in der Elegie 
die Römer ſelbſt ſchon ihr Empfinden und ihre Gelehrfamfeit 
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gepaart hatten, fo gelang auch in ihr der Ausdruck des finnlichen 
Rebensgefühls wie der ſchwermüthigen Betrachlung oder der Todten- 
Hage; ein Navagero, ein Mario Molja, ein Sannazaro in Ita— 
lien, ein Peter Zotich (Lotichius Secundus) in Deutjchland ver- 
dienten den Kranz, und die Küffe Johannes Everard's waren 
nicht blos ein Entzüden ver Philologen. Dann reizte ſchon die 
lateiniſche Sprache durch ihre prägnante Kürze und durch bie 
Freiheit der Wortftellung zum Epigramm, um bald einen finnigen 
Gedanken in zierficher Wendung auszufprechen, bald Perjonen 
oder Gegenftände preifend zu bezeichnen oder einen wißbeflügelten 
Pfeil auf den Gegner zu jchnellen. Noch heute wird der Eng- 
länder Owen gepriefen und gelejen, und wie empfänglich damals 
das Volk war, beweijen jene 600 Goldgulden, welche die Vene— 
tianer an Sannazaro jandten als er ihre Stadt alfo begrüßt hatte: 
Glanzvoll fah aus Adria’s Flut Neptunns Venedig 
Steigen und Recht und Geſetz geben im Reiche des Meeres: 
Prahle mir nun, ſoviel bu auch magft, o Jupiter, ſprach er, 
Mit tarpeifcher Burg oder den Mauern bes Mars! 
Ziehft du die Tiber dem Ocean vor? Schau felber, e8 haben 
Menfhen das ewige Rom, Götter Venedig erbaut. 


Auch in der horazifchen Ode künnen wir Sannazaro nennen, 
der in verjchievenen Lebenslagen feinen Schußheiligen anfang, und 
den Deutjchen Jakob Balve, ver im Dreißigjährigen Krieg feine 
Stimme für den Frieden erhob, auf daß die Lanze zum fchatten- 
und fruchtfpendenden Palmbaum werde, Deutjchland nicht fich 
felbft ganz zerfleiiche und mit Leichen das eigene Grabmal er- 
richte. Die verfchnörfelnde Ueberladung des Jeſuitenſtils zeigte 
fi allerdings bei ihm wie in ven damaligen Bau- und Bild— 
werfen feines Ordens, aber im quellenden Drang des ungeftümen 
Gefühle und der reichen Phantafie, die in entfernten Verglei- 
chungen erfinderifch ift, und ftatt cafuiftiicher Moral lehrt er edle 
Eitte ernjt und milde: Innere Schäte beglüden: dir im Innern 
liegen Gold und Edelſteine, da grabe nach. Alles Bittre wird 
dem Weijen zum jüßen Tranf, und wer es muthig trägt ift 
größer als das Schickſal. Suche vor allem dich felbft zu haben 
und im fejten Herzen deiner gewiß zu fein! 


Wie einen irdnen Krug, ber im Staube rollt, 

Laß dDih von Niemand wälzen, und beut den Griff 
Dazu nicht bar daß man bich werfe 
Hin in die Gaffen, ein Spiel der Knaben! 
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Auch der Horaz der Sarmaten, Kaſimir Sarbiewsfi, will 
in der Burg der Bruft der eigne Herr fein und ftets fich felber 
angehören, ein fchönes Zeichen wie der Jeſuitismus doch das 
Dichtergemüth nicht zum todten Werkzeug in ver Hand der Dbern 
machen konnte. — Unfer Paul Fleming behandelte gern noch einmal 
in der lateiniſchen Kunftform was fein Dichtergemüth deutſch aus— 
gefprochen hatte; um fich von der herfömmlichen Phrafe zu retten 
griff er nach dem Alterthümlichen wie e8 bei Ennius, Pacuvius, 
Lucilius vor dem goldnen Zeitalter fich findet; dies Abfonderliche 
ſollte auch dem Kenner etwas zu vathen laffen und vem Gewöhnlichen 
eine Zierde fein, gab ihm aber ein buntjchediges Anjehen. 

In epifcher Darftellung feierten die Humaniſten Ereigniſſe 
der Zeit» und Hofgejchichte, aber auch bibliiche Stoffe wurden 
im virgilifchen Stil behandelt, al8 die Reformation das religiöfe 
Intereffe wieder in ven Vordergrund ftellte, und neben San- 
nazaro’8 Nieberkunft der Jungfrau ward die Chriſtias von Hie— 
ronymus Vida namentlih in den Schulen Tange gelejen; ein 
ſchwungvoller Fluß der Rebe, der Heibnifches und Chriftliches 
ineinanderbrängt, benugt die alten Götter ſelbſt gleich Arabesfen 
die das biblifche Bild umrahmen oder an daſſelbe anfpielen wie 
in Rafael’8 Loggien. Dazu fommen neuerfonnene Mythen von 
Städten und Landfchaften, wie bei Pietro Bembo der Flußgott 
Sarca um die Nymphe Garda freit, in der Höhle des Berges 
am See das Hochzeitsmahl hält, und dort die Seherin Manto 
von Mantna und von Pirgil in prachtvollen” Verfen weifjagt. 
Auch die Schäferpoefie, die bald in ven Volksſprachen fich über 
Europa verbreitete, fand bei den Humaniften nach antiken Muftern 
die erfte Pflege. Und auf ganz vorzügliche Weife machte Aeneas 
Sylvius den Norden mit der Erzählerfunft der beften italienischen 
Novelliften befannt, als er gleich diefen eine Neuigfeit aus dem 
Leben, ver Liebichaft von Kaspar Schlick, dem berühmten feu- 
rigen Kanzler des Kaifers Sigismund, mit einer ſchönen Bürgerin 
von Siena, zur Grundlage eines Tateinifchen Romans machte, 
wobei er fich als Kenner des Herzens wie der Welt bewährte, 
das Wachfen und die Kämpfe der Leidenfchaft in einem hinreißen- 
den Seelengemälde entwidelte und mit allen Reizen der Sinnlich- 
lichkeit ausjtattete. 

Auch wiffenfchaftliche Gegenftände verlangten nach der ſchö— 
nen Form der Dichtfunft, und die Aftronomie wie das Schach— 
fpiel, das Goldmachen wie die Seidenzucht fanden ihre Dar- 
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jtellungen nad dem Vorgang von Aratus und Virgil, welch) 
lettterem zum Gntzüden der Zeitgenoffen der Arzt Fracoftoro in 
drei Gefängen von der Shphilis am nüchften kam. Marcellus 
Palingenius von Ferrara, der fich heimlich zu den Proteftanten 
hielt, ftellte im Thierfreis des Pebens die Güter dar welche bie 
Sterne der Menfchen find, und leitete vom Reichthum und der 
Sinnenfreude zur Tugend, zur Weisheit, zu Gott und Unſterb— 
fichfeit hinan. Giordano Bruno jchrieb in Deutfchland feine 
reifften Werfe in lateiniſcher Sprache, und wie er Sonette in 
den italieniſchen Dialogen eingeflochten, jo ftellte er nun bie 
Ideen, die er in Profa erläuterte, zuerft in ſchwungvollen Hera- 
metern dar. Die Begeifterung treibt ihn zum Gefang, zum philo- 
fophifchen Hymmus neben der trodnen Erörterung. Er ſchaut die 
Einheit alles Lebens an wie fie von Gott ausgeht, zu Gott ein- 
geht. Durch Kopernicus find die Schranken der Welt gebrochen, 
ift ver Blid ins unermeßliche Weltall aufgethan, und Bruno's 
Phantafie fliegt nun von Stern zu Stern, zeigt wie viel herr- 
liher nun der die Welt bejeelende und überall gegenwärtige 
Schöpfergeift in der Unmendlichfeit der Natur offenbar wird als in 
der Enge- ver überlieferten mittelalterlichen Vorftellungen. Wenn 
er die Principien der Dinge mit alten Götternamen benennt, 
wenn er das Wefen ver Dinge in Zahlen fymbolifirt, in Figuren 
veranfchaulicht, jo wird uns zu Muthe als ob Empedofles wieder. 
erjtanden jei. Wie e8 Heißt daß dieſer fich in den flammenden 
Aetna geftürzt, SFift Bruno im Yahre 1600 zu Rom als Mär- 
tyrer der freien Wahrheit durch den Feuertod verflärt worden. 
Für die lateinredenden Humaniften war Terenz das Mufter 
der freien Umgangsiprache; deshalb und um der anziehenden 
Lebensbilder und Sittenſprüche willen wurden feine Stüde in den 
Schulen aufgeführt und vielfach nachgeahmt. Selbſt Nifodemus 
Friſchlin blieb innerhalb des Kreifes ver Schulübung ftehen, wenn 
er jegt einen. Gefang Virgil's, jet ein paar Kapitel aus dem 
Alten Tejtament oder aus Cäfar’s gallifchem Krieg in fechsfüßigen 
Jamben vialogifirte. Weiter war fchon Reuchlin gegangen, wenn 
er deutſche Fasnachtichwänfe lateiniſch behandelte, oder Pirk— 
heimer, wenn er in feinem gehobelten Ed diefem Gegner der Re— 
formation die Haut abziehen und den Leib aufjchneiden ließ um 
ihn von feinen Berfehrtheiten zu befreien. Und fo fehrieben Nao- 
georg und Friſchlin theologifhe Kampfpramen, in denen Papft und 
Kaiſer ven Häuptern ber Kirchenverbefjerung gegenüberftanden, und 
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bier die Anhänger der alten Satungen, dort die neuen Schwarm: 
geifter in Disputationen überwunden oder in die Hölle verwiefen 
wurden. Das erquidlichjte Erzeugniß der ganzen "Nichtung aber 
iſt Friſchlin's Julius redivivus. Denn bier hat der alterthums- 
fundige Gelehrte doch zugleich mit patriotifchem Gefühl ein Stüd 
zum Lobe des Vaterlandes gefchrieben und die Vorzüge feiner 
eigenen Zeit und ihre Fortjchritte lebendig geſchildert. Cicero 
und Cäſar fommen aus ber Unterwelt, fie betreten den deutſchen 
Boden, und dort, wo fie meinten unter Barbaren zu fein, Ternen 
fie die großen neuen Erfindungen fennen, das Schiefpulver und 
die Buchdruderprefje, und fehen das ftattlihe Bürgerleben in 
Strasburg, während Nachlommen der alten Römer als Schorn- 
fteinfeger durch die Gaſſen ziehen. 

Endlih erwähnen wir daß Yuftus Scaliger 1561 zu Lyon 
eine lateinifche Poetif herausgab, die nicht blos für die Humaniften, 
fondern für die nach dem Mufter der Antike zur gejtaltenden Na» 
tionalliteraturen Europas die Regeln aufſtellte. Wie die Bota- 
nifer und Zoologen damit begannen die Pflanzen und Thiere zu 
fammeln und die Arten derjelben nach getrodneten Herbarien und 
Bälgen zu befchreiben, ehe fie den Blick auf die phyſiologiſche 
Lebensentwidelung und die morphologifchen Bildungsgeſetze rich- 
teten, fo regiftrirt Scaliger zunächſt alle Gattungen der Poefie, 
alle Versarten und alle Redefiguren der Alten, und fucht den 
niedern, mittlern und hohen Stil feitzuftellen. Dann fpricht er 
von den Perſonen und Dingen welche die Poefie fchildert, und es 
cheint einen Augenblid als werde er von der Oberfläche fich in 
die Tiefe wenden, wenn er vom Dichter jagt daß er nicht blos 
das Seiende darftellt, jondern auch das Nichtfeiende jofern es 
möglich ift oder fein foll; denn Hier lag es nahe der Phantafie 
das Recht ver freien Schöpfung und ver Idealiſirung zuzuer- 
fennen; aber Scaliger bejchränft fie fogleich wieder auf die Nach— 
ahmung, und verweilt fie von der Natur auf die Mufter ver 
Alten, unter denen ihm Virgil viel höher fteht als Homer. 
Bon Scaliger haben die Franzoſen bis auf Batteur, hat Opiz 
fammt dem Nürnberger Trichter die Kunſtregeln überfommen. 
Freier ſprach Balve: In der Philofophie ſucht man Wahrheit, 
nicht Neuheit; die Poefie will neues Vergnügen, neue Dichtung, 
fie will Selbfterfindung. Wir follen Mufter nahahmen daß wir 
jeldit Mufter werden. Der Wein der Alten joll in unferm Kelch 
mit neuer Anmuth duften. Ja er trifft das Wefentliche: ein 
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neues Gedicht, das ohne ſtolzen Aufwand gelehrt, ohne Schminke 
geputzt, geglättet ohne Ziererei, auf der Wage des Witzes und 
geſunden Urtheils richtig abgewogen, das, ſagt er, ſei keine leichte 
Sache, wenn es aus dem angenehmen Dunkel tiefer Empfindung 
hold emporſteigt. 


volkslieder und volksbücher. 


Während die ritterliche Kunſtdichtung im Meiſtergeſang zu 
handwerksmäßiger Künſtelei erſtarrte, die Humaniſten, um in dem 
Formalismus einer Gelehrtenpoeſie ſo recht zu ſchwelgen, ſich der 
lateiniſchen Sprache bedienten, fang das untere Volk feine alten 
und neuern Lieder mit frifcher Natürlichkeit und derber Kraft, 
die bald das Rechte mit ergreifender Sicherheit traf, bald aber 
auch in abgerifjenen und rohen Lauten verhalfte oder fich in breit- 
fpuriger Rebjeligfeit verlief. So entjtand ein Gegenfat, den zu 
vermitteln, Natur und Bildung zu verjchmelzen, Form und Ins 
halt in Einklang zu ſetzen ebenfo die Aufgabe ver Folgezeit ward, 
als fie die Verfchiedenheit ver Stände in der Einheit des Natio- 
nalbewußtjeins und der Eultur zu verfühnen und auszugleichen 
hat. Wenn in der erjten Yugendzeit die gemeinfamen Thaten 
und Anfchauungen fich im epifchen Gefange fpiegelten, fo find es 
jett die frei werdenden Inbividualitäten die ihre perjünlichen Er- 
Tebniffe, ihre Empfindungen unmittelbar bichterifch ausfprechen; 
fie folgen dem realiftiichen Zuge der Zeit nach Lebenswahrheit 
und Wirklichkeit, indem fie nicht nach Art des verfallenden Ritter: 
thums mit conventionellen Minnegefühlen in der Einbildungsfraft 
tändeln oder fih an phantaftiich erjonnenen Abenteuern ergößen, 
fondern ihr eigenes Thun und Treiben, ihr Leid und ihre Luft 
in überwältigendem Herzensdrang darſtellen. Der Bewegungs- 
trieb des Jahrhunderts, der hier eine neue Welt entvedte, bort 
eine alte aus ihren Trümmern aufgrub, ließ auch vie Einzelnen 
nicht an der Scholle haften, der eine zog nach Erwerb, der andere 
nah Wilfen hinaus, und ſah fih nun auf fich felbft gejtellt; da 
fang denn der fahrende Schüler und der Landsknecht, der Hand— 
werfsburfch und der Jäger, der Reiter und der Schreiber wie 
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ihm zu Muthe und wie ihm ber Schnabel gewachſen war, und 
damit wird ein finnlich frifcher, männlich feder Ton angefchlagen; 
der Innigfeit der Empfindung und ihrer rührenden Klage gejellt 
fih ein flotter Humor, der die Thränen Hinwegjcherzt und vie 
Berlegenheiten der BVerhältniffe lachend überwindet: ein armer 
Schwartenhals erholt ſich von der fchlechten Nacht in der Dorf- 
ſcheuer am Beutel eines Kaufmannsjohnes, ein Soldat der viel- 
leicht fchon morgen von ber Kugel getroffen iſt, will heute des 
Bechers noch froh jein, und der junge Zimmermannsgefelle der 
die Grafentochter gefüßt, läßt jich durch den drohenden Galgen 
erst recht an die Luft in ihren Armen erinnern. Das Leben felbit 
ift in den Waidfprüchen und Handwerksgrüßen, den Kinderreimen 
und Räthfelfragen noch von einer Poefie umfponnen, die man von 
ber Wirklichkeit nicht löfen darf, wenn man fie würdigen und ge— 
nießen will; erfreut man ſich doch auch an Duft und Farbe ver 
Feloblumen nicht im Herbarium, fondern auf Flur und Wiejen! 
Gefühl und Einbildungskraft herrſchen noch vor Verftand und 
Wiffenichaft und geben der ganzen Bildung und Sinnesart ihr 
Gepräge; die Gefammtheit ift damit vichterifcher gejtimmt und 
der Einzelne am Beginn unferer Epoche noch mehr in ihr be- 
fangen und von ihr getragen als in den folgenden Jahrhunderten; 
darum offenbart ſich das Nationalgemüth im Volkslied. Wenn 
W. Grimm die Frage nach deſſen Urfprung mit der Be— 
merfung zurückweiſt: „es bichtet fich felbit‘, jo hat dies doch 
nur den Sinn daß es nicht das Werf bemußter Abficht und einer 
für ſich herportretenden Perfönlichkeit ift, fondern daß fein Ur- 
heber als der Mund des Volfs es fingt, daß das Volk es im 
Gemüth aufnimmt und hegt, und daß es dort größere und Kleinere 
Umbildungen erfährt. Daher kommt e8 daß es fo individuell und 
fo allgemeingültig zugleich erjcheint. Das bewegte Gemüth äußert 
fich ftoßweiße und folgt dem Zug der Vorftellungen ohne beherr- 
chend über ihren und feinem Gefühl zu fchweben; e8 äußert fich 
in Bildern und fpricht die Eindrüde der Außenwelt aus wie fie 
fich bieten, und daher das innige Mitleben mit der Natur, das 
Anknüpfen an ihre Erfcheinungen um fie zum Symbol des In— 
nern und feiner Zuftände zu machen. Das tiefe ftarfe Gefühl 
treibt zum Gefang, und das gepreßte over überwallende Herz 
fpricht feine Empfindungen unmittelbar oder in Bildern aus, deren 
Zufammenhang nicht gedanfenmäßig hervorgehoben, deren Binde— 
glieder und Uebergänge nicht dargelegt werben, bie aber durch die 
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Einheit der Stimmung verknüpft und von ihr durchdrungen ſind; 
während nach Vilmar's Wort die erregte Empfindung wie ein 
ſtarker elektriſcher Funke von Satz zu Satz, von Strophe zu 
Strophe überſpringt und, wo er hinſchlägt, erſchüttert und zün— 
det. Was ſich von ſelbſt verſteht wird nicht gejagt, ein „leiven- 
ſchaftlich Stammeln“ bricht „aus Findlich dumpfen Sinnen‘ her- 
vor, und ringt in fnappen anfchaulichen Worten nach Klarheit 
und Befreiung. Darum jteht jo oft ein Naturbild an der Spike 
des Liedes, und die Seele, die fich in ihm fpiegelt, fommt mit- 
telft defjelben zum Ausprud ihrer eigenen Iunerlichfeit. Daher 
ferner die fcheinbaren Lücken, daher die überrafchenden Wen- 
dungen, daher jener von Goethe beiwunderte kecke Wurf des 
Volkslieds. Hat es doch feine endgültige Geftalt oft dadurch ge- 
wonnen daß der Zweite, der Dritte das was der Erfte gefungen, 
bei einer ähnlichen Lebenslage aus der Erinnerung hervorholte, 
wegließ was ihm nicht taugte und hinzufügte was er felber er- 
fahren. Dabei ift e8 auch gefchehen daß Strophen verfchiedener 
Lieder nach derjelben Melodie zufammengefungen worden find, bie 
nichts mit einander zu thun haben, während das zu ihnen Ge- 
hörige vergeffen worden ift; das ift dann umverftändig genug ge— 
priefen worden, und Uhland mußte dagegen mahnen, daß fich 
nicht aus altem und neuem Wirrfal die Meinung feitjete als ge- 
höre Zerrifjenheit, wunderliche8 Ueberfpringen und naiver Unfinn 
zum Wefen eines echten und gerechten Volkslieds. 

Dafür gehört die Melodie zu feinem Wefen. „Lied will ja 
gefungen fein‘ hat felbft ver Eunftbejeelte Meijter gejagt; es gibt 
die Worte zu dem melodiſchen Gang, in welchem die Empfindung 
fih auf- und abbewegt und in einer Tonweiſe fich äußert, und 
wie die Empfindung flutet und wächſt und fich ſammelt, fo folgen 
ihr die Worte und wiederholen mit dem Gefang feine mufifalifchen 
Motive. Bon der ftetigen Wiederfehr der Wogen die an der 
Küfte fih brechen hat die franzöfifhe Sprache den Ausprud 
Refrain für die Wiederholung einzelner Worte oder Zeilen ge= 
nommen, die jtets im Wandel und Wechjel der Rede wieder- 
fehren, und ihm dadurch Halt geben daß fie die Grundſtimmung 
immer wieder hervorheben oder lieber alles in fie einmünden 
lafjen. Bald find es Freuden» oder Schmerzensrufe, Juchheiſa 
oder Ah und O, in welchen die Empfindung jeder Strophe aus: 
hallt, bald ift es das Nöslein, Röslein, Röslein roth, Röslein 
auf der Heide, veffen Bild fi uns immer wieder vor Augen 
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ftelit; oder e8 tritt der Jüngling und die Mahnung feiner Mutter 
an ihn als der bleibende Mittelpunkt der fortfchreitenden Erzäh— 
fung auf, wenn jede Strophe in den Ruf ausflingt: Schau dich 
um, Held Vonved! So ift in Despemona’s Lied die Trauer- 
weide, die fich mit ihren Zweigen zum weinenden Mädchen hinab» 
neigt, der Krhitallifationsfern für die auf- und niederſchwebenden 
Empfindungen, und jede Strophe des Abſchiedliedes verhallt im 
Grundgefühl: Scheiven und Meiden thut weh! Die ffandinavifche 
Bolkspoefie hat den Kehrreim als ftehende Form befonders in ber 
Art daß ein Naturbild fei e8 als Gegenfat, fei e8 als Spiegelung 
ber Gemüthsbegebenheit fih in fteter Wiederholung durch alle 
Strophen Hinzieht: Sommer ift ſüß für die Jugend, — Wer 
bricht die Blätter am Lilienbaum? — Die Linde zittert im Hain 
— ſolche Verszeilen erfcheinen wie das Symbol der Grundftim- 
mung immer wieder. Oft aber auch unterbricht der Kehrreim . 
den Zufammenhang auf ftörende Weiſe. Eine kunſtvolle Behand- 
fung läßt darum lieber den Gedanken auf die Art in ihm gipfeln 
daß er felber beweglich ijt und nur das entfcheidende Schlußwort 
immer wieder hervortänt, wie in Uhland's Glück von Edenhall. 
Wir Schließen mit Herder: Je entfernter von fünftlicher, wiljen- 
ichaftlicher Denkart, Sprache und Letternart das Volk ift, deſto 
weniger müſſen auch feine Lieder fürs Papier gemacht und tobte 
Letternverfe fein: vom Lyriſchen, vom Lebendigen und gleichfam 
Zanzmäßigen des Gefanges, von lebendiger Gegenwart der Bilder, 
vom Zufammenhange und gleichjam Nothorange des Inhalts, der 
Empfindungen, von Symmetrie der Worte, den Silben, bei man: 
hen fogar der Buchſtaben, vom Gange der Melodie und von 
hundert andern Sachen, die zur lebendigen Welt, zum Spruch— 
und Nationallieve gehören und mit diefem verfchwinden — davon 
und davon allein hängt das Wejen, der Zwed, die ganze wunder— 
thätige Kraft diefer Lieder ab, die Entzüdung, die Triebfeder, 
der ewige Erb» und Luftgefang des Volks zu fein. Das find 
die Pfeile diefes wilden Apollo, womit er Herzen durchbohrt und 
woran er Seelen und Gedächtniffe heftet. Je länger ein Lied 
dauern foll, defto ftärfer, vefto finnlicher müſſen diefe Seelen— 
erweder fein, daß fie ver Macht ver Zeit und den Veränderungen 
der Yahrhunderte trogen. 

Im Liebeslied trägt Deutjchland den Preis davon. Der echten 
Perlen find allerdings nicht viele, aber es find Perlen der Welt: 
literatur, „Wenn ich ein VBöglein wär’ — „So viel Stern’ am 
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Himmel ſtehen“ — „Morgen muß ich fort von hier“ — wir 
brauchen dieſe Töne nur anzuſchlagen um ſogleich das Einfach— 
rührende, Herzinnige des Naturlauts der Empfindung in phan- 
tafievolfer Geftaltung jedem wie durch ein Zauberwort vor bie 
Seele zu rufen. Keine Kohle, Fein Feuer kann brennen jo heiß, 
als heimlich ftilfe Liebe die niemand nicht weiß! Keine Rofe, Feine 
Lilie kann blühen jo jchön als wenn zwei treue Herzen beieinander 
thun stehn! — Am nächſten kommt Schottland, wo eine berbe 
Sinnlichfeit neben den zarteften Empfindungen fteht, dieſe aber 


oft auch rein ausklingen. Da klagt das Mädchen: 


D weh, o weh hinab ins Thal, 
Und weh und weh den Berg hinan! 
Und weh meh jenem Hügel dort, 
Wo er mit mir zufammentam! 


Ich lehnt' an einem Eichenftamm, 

Und meint’ ein treuer Baum es fei; 
Der Stamm gab nad, der Aft er brach, 
Und mein Treulieb hält feine Treu! 


Oder der Burfche ergeht fich in feinen Wünfchen: 


O wär’ mein Lieb das Aöslein roth, das oben auf dem Burgwall fteht, 
Und ich id wär’ ein Tropfen Thau, gleich nieder auf fie fallen thät! 
O wär’ mein Lieb ein Weizenforn, bas auf dem Felde wächfet dort, 
Und ich ein Kleines Vögelein, weit flög’ ih mit dem Körnchen fort. 


O wär’ mein Lieb eine Kift von Gold, das Schlüffelhen es wäre mein, 
Säh drin das Gold fo oft ih wollt, und legt' mich felber mit hinein! 


Dagegen find die Engländer Meifter vom hiftorifchen Lied. 
Die Kämpfe mit den Wallifern und Schotten boten jahrhunderte- 
fang einen nationalen Stoff, und die Minſtrels wetteiferten mit 
ven Barden um die Thaten der Gegenwart wie der Vorzeit zu 
feiern und dadurch die Jugend zu entflammen. Locale Ereigniffe 
fanden innerhalb des gemeinfamen Lebens und gewannen dadurch 
die Theilnahme des ganzen Volks, während in Deutichland die 
Nürnberger vom Schittenfamen fangen und fich jo wenig um das 
fümmerten was der Breisgauer mit Hans Steutlinger wollten, 
als die Hamburger Reime von Stürzebecher bei den Dietmarfen 
ein Echo fanden, die fih an ihren Wieben Peter hielten. Da- 
gegen weckte es jedes englifche und fchottifche Herz wie ein Trom- 
petenftoß, wenn der Minftrel anhub: 


Boltslieder und Volksbücher. 27 


Der Percy von Nortfumberland ein Schwur zu Gott thät er: 
Drei Tage wollt’ er jagen auf Ehyviats Bergen einher 
Zum Truß dem Ritter Duglas und wer je mit ihm wär! 


Denn wenn nun Duglas feine Mannen aufbietet und die Jagd 
unterbricht, und eine mörberifche Schlacht ihr folgt, fo war bas 
ein Symbol jahrhundertlanger Kämpfe, und das Gedicht ward 
immer wieder gefungen, und die fchönften Züge des Heldenthums 
lagerten fich darin ab. Die Helden gebenfen die Sache durch 
einen Zweikampf zu entfcheiden, aber da wollen die Mannen nicht 
müßig bleiben. Ein Schüße trifft ven Duglas während er mit 
Percy ficht; der nimmt den Todten bei der Hand: „Mir ift weh 
um dich! Dein Leben.zu retten ich auf drei Sahr wollt’ theilen 
gern mein Land, denn beffern Mann von Hand und Herz hat 
nicht ganz Nordenland!“ Da erliegt auch Perch einem jchotti- 
ſchen Speer, und um ihn und die eveln Todten Hagt der Sänger. 
Und wenn Robin Hood als Geächteter in den Wald hinausgeht, 
und dort ein Abenteurerleben führt, der beſte Bogenſchütz, groß- 
müthig gegen die Armen und Bebrängten, aber ein Verfolger ber 
Pfaffen und ein Plünderer der Reichen, fo wird er zum Lieb- 
ling des gedrückten Volks, das in ihm den Vorkämpfer gegen uns 
gerechte Gefege und gegen ven Drud der Normannenbarone fieht, 
und die Romantik des Waldes zum anlodenden Hintergrund feiner 
Thaten macht. So beginnt eine Ballade: 

Wenn ber Wald wird grün umb bie Kräuter blühn, 

Das Laub wird breit und lang, 

Da ift es luſtig im Grünen zu fein 

Und zu Taufchen ber Bögel Gefang. 

Die Amfel fie fingt und Hört nicht auf, 

Die auf dem Zweige fich wiegt, 

Sie fingt fo laut, daß Robin erwacht, 

Der im grünen Walde liegt. 

Düftrer und wilder als dieſe heiter frifchen Lieder find die 
Freibeuter- und Grenzerballaden (border ballads) ver Schotten, 
welche vie fühne Gelbjthülfe in einem Zuſtande roher Gefeklofig- 
feit jchilvern, oder die Tragif ver ungebundenen Freiheit darjtelfen 
die fih der neuen ftaatlichen Ordnung nicht fügen will. Die 
Dichter halten fih an die wichtigen und ergreifenden Momente, 
um burch die verftärften Hauptzüge den Eindruck wiederzugeben 
den die ganze Gefchichte auf fie gemacht, während die Deutfchen 
im Erzählen allzu breit nach Vollftändigfeit auch in den Neben: 
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dingen frachten. Noch unter Jakob V. Elagt die Grenzerwitwe 
um den erjchlagenen Gatten, bei dem fie allein die Leichenwacht 
gehalten während fie das Grabhemd genäht: 


Und meint ihr nicht mein Herz war wund 
Als Erd’ ih warf auf den füßen Mund? 
Und meint’ ihr nicht mein Herz war weh 
Als ih mid) wandt’ um wegzugehn? 


Der Tod traf den geliebten Mann, 
Kein Lebender geht mich mehr an; 
Eine Lode von feinem gelben Haar 
Feffelt mein Herz auf immerbar. 


Bei ven Skandinaviern war die Sfaldenpoefie mit dem Hei— 
denthum erlojchen, aber vie Erinnerungen an die alten Götter und 
Helden lebten im Volksgemüth und verfcehmolzen immer mehr mit. 
einander und mit neuen Ereigniffen, und fo begegnen uns zunächit 
die dänischen Kampevifer (Kämpferweiſen), die fich in ihren wilden 
und dann wieder jo herzergreifenden Klängen bald an heidnifche 
Ueberlieferung anjchliegen, bald die Sinnesart und Sitte des 
Mittelalters erkennen laffen, in der Sprache aber auf die Zeit 
vom 14. bis 16. Jahrhundert hinweiſen. Was fie von Siegfried, 
Brunhild, Dietrich melden ift lückenhaft und roh; es findet fich 
diefe Sage beffer auf den Farderinfeln erhalten, wo die Bewoh— 
ner die langen Winternächte mit Tanz und Gefang ausfüllen. 
Ein Vorſänger trägt das Lied vor, den Kehrreim, der hier oft 
eine ganze Strophe ift, fingen alle mit; dabei faffen Männer und 
Weiber fich abwechjelnd bei ven Händen, und thun drei taftmäßige 
Schritte vor=- oder feitwärts; der Geſang regelt ihre Bewegungen 
und durch Geberden und Mienen vrüden fie ven Inhalt der Worte 
oder ihre Empfindungen aus. Die Erzählung bewegt fih in 
ruhiger Breite, und Häufig wird ein und verjelbe Anfangsvers in 
mehrern Strophen wiederholt, 5. B.: 


Sigurd nahmen fie den Todten 
Seinem Rof ihn aufzulegen, 
Sn den golden Sattel festen 
Hauptlos fie den edeln Degen. 


Sigurd nahmen fie den Todten 

Legten auf Brunhild's Bett ihn nieder; 
Wußte nit die Frau am Morgen 
Was für Blut nekt ihre Glieder, 


— — — 
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Und dazwiſchen durchſtrömt das ganze Sigurdlied der Kehrreim: 
Grani trägt das Gold aus der Heide, 
Sigurd ſchwingt das Schwert in Freude; 
Den Wurm den hat er bezwungen, 
Und Grani trägt Gold aus der Heide. 


Dagegen iſt in Dänemark und Norwegen der Stil von dra— 
matiſcher Gedrungenheit, und der Sänger ſingt aus der gegen— 
wärtigen Empfindung heraus und verſetzt uns gern durch die 
Wechſelrede der Handelnden ſelbſt in ihr Fühlen und Thun hinein. 
Die Dänen ſind beſonders reich an hiſtoriſchen Geſängen, und 
mehrere derſelben ſchließen und runden ſich zu einem Kranze, wie 
die zu Ehren der Königin Dagmar oder des Marſchall Stig. 
Anziehende oder erſchütternde Begebenheiten aus dem Privatleben, 
aus der Geſchichte des Herzens werden balladenartig erzählt, und 
hier geht Norwegen voran. „Es iſt als gejtaltete fich zwifchen 
feinen fchroffen zadigen Bergen die Sage großartiger, als tönte 
durch die unendliche geifterhafte Stille feiner Luft der Seufzer 
der Liebe wehmüthiger, ver Ruf der Rache furchtbarer.‘ (Talvf.) 
Die älteften und innigften Dichtungen wie Arel und Walborg, 
Habor und Signild, die Taube auf dem Lilienzweig ftammen 
dorther, find aber dem ganzen Norden gleich vertraut; ver epifche 
Ton im flar anfchaulichen Erzählen wiegt noch vor. Arel und 
Walborg lieben einander von Kind an; als aber ver Königsfohn 
um die holde Jungfrau wirbt, da ftellt fich ein Priefter zwifchen 
jene mit der Erklärung daß fie zu nahe verwandt feien und bie 
gleichen Taufpathen hätten, aljo einander nicht ehelichen fünnten. 
Aber fie wollen wenigftens in reiner Geelenliebe einander ange- 
hören und bewahren fich die Treue bis zum Tod. Habor hat 
fih in Frauenkleidern zu des feindlichen Königs Tochter Signild 
eingefchlichen um mit ihr zu weben; er gewinnt ihr Herz, wird 
aber verrathen und ergriffen: 


Mit den ftärften Striden nun banden fie ihn, 
Die Stride die waren nen; 

Doc jeden Strid der an ihn fam 

Den rif jung Habor entzwei. 


Sie nahmen ein Haar von ber Fiebften Haupt 
Und um die Hänb’ es ihm banben; 
Biel lieber wollt’ ex fterben um fie 
Als reifen das Haar auseinander. 
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Wie er zur Richtftätte geführt wird, wirft fie Feuer in ihre Kam— 
mer und ber Tod eint beide für immer. — Wenn wir in Eng- 
land diefelben Stoffe wie in ffandinavifchen Balladen finden, fo 
mögen wir daraus fchliegen daß die Sagen fchon durch die Dä- 
nen im frühen Mittelalter dorthin gelangten; manches ift von ber 
Art daß wir es als germanifches Gemeingut anfehen bürfen, da 
im Gemüth ver Völker wie ver Menfchen Erinnerungen ver Kind— 
beit jchlummern und oft auf einmal hell vor ihm ftehen. 
Während die Stäbtebildung Schwedens unter dem Einfluß 

der deutſchen Hanſe aufblühte, bemahrte zugleich das freie Bauern- 
thum die eigne Kraft und Sitte und in ihr den Quell der Volfs- 
bichtung. Vornehmlich tritt hier der Geifterglaube hervor. Die 
alten Naturmächte, das Geifterreih, das den Menfchen in ver 
Luft umfchwebt und das in den Tiefen der Erde waltet, aus dem 
die Seele ftammt und in das fie zurüdfehrt, ift dem Bewußtſein 
unverrüdt gegenwärtig; aber jeit der Bekehrung zum Chriftenthum 
erjcheinen die Elfen, Nire, Kobolde wie Wefen die in einem 
großen Kampfe befiegt find und num fih nach Erlöfung fehnen 
und deshalb gern mit den Menfchen Gemeinfchaft pflegen. So 
fteigt der Nir aus dem Waſſer und fett fich zu den Pfarrers: 
kindern, fingt und fpielt die Harfe. Da fagen die muthwilligen 
Kleinen: Was fingft und fpielft vu fo? Du Fannft ja doch nicht 
jelig werben. Er wirft die Harfe weg und verfinft bitterlich wei- 
nend in den Wellen. Der Bater aber verweift es fpäter ven 
Kindern, und fie ftehen am Ufer und rufen: Tröſte dich, Nix, 
der Vater fagt, daß auch dein Erlöfer lebt. Da hört man holde 
Harfenflänge bis lange nach Sonnenuntergang. — Bon Wafler- 
männern und Meerweibern, die ſich Jünglinge und Mädchen hinab 
in die Tiefe holen, wird überall gejungen, wie von Dlaf, ver 
augreitet feine Hochzeitsleute aufzubieten und unter die Elfen ge- 
räth, die mit ihm tanzen wollen; er verſchmäht es, feiner Braut 
treu eingebenf, aber bleich Tehrt er heim, und als die Geliebte am 
Morgen kommt, liegt er tobt auf der Bahre. — Das Mädchen, 
das auf dem Grabe des Fünglings weinend fiten will bis Gott 
ruft, hört aus der Tiefe die Stimme, daß fie heimgehen möge: 

Bei jedem Seufzer ben bu gethan 

Fült fih mein Sarg mit Thränen an; 

Und jebesmal daß du vergnügt 

Mein Sarg mir voller Rofen liegt. 
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Aber ein andermal holt auch der todte Geliebte nachts die 
Braut, und aus dem gemeinſamen Grab ſprießen verſchwiſterte 
Pflanzen auf. Den Geiſterſagen verwandt ſind die Lieder von 
Verwandlung und Entzauberung; ein Kuß oder das Trinken von 
Blut ſtellt aus dem Drachen, dem Raben den ſchönen Jüngling 
wieder her und gewinnt ihn der muthigen Jungfrau. 

Die deutſchen Volksballaden ſind vorherrſchend lyriſch; ſie 
veranſchaulichen eine Seelenſtimmung, eine mächtige Empfindung 
durch ein Begebniß, indem fie von dem Thatſächlichen nur fo viel 
nehmen als zum Ausdruck der Gefühle nöthig ift, alles in Gegen- 
wart rüden und die Handelnden fich jelber ausjprechen Taffen. 
Der Liebe Leid und Luft fteht im Vordergrund; was man fonft 
gelejen oder erzählt, wird nun gefungen, Altes und Neues ver- 
Ihmilzt ineinander, Hero und Leander, Phramus und Thisbe ver- 
Tieren ihre Namen und leben in volfsthümlich frifcher Weife wie- 
der auf, und wo das wirklich Erlebte in diefe anfchaulich empfin- 
dungsvolle Form gegoffen wird, wie die Gefchichte der Agnes 
Bernauerin, da ragt die Dichtung hoch empor über die Breite 
der bänfeljängerhaften Erzählungen hiftorifcher Ereigniffe. Das 
Lied wurzelt im Gemüth, dies gibt feine eigene Erregung fund, 
und daher jchreitet die Daritellung ſprungweiſe rafch voran, und 
oft müjjen wir aus dem Erguß des Herzens, dem Ausdruck der 
Innerlichfeit das Aeußere der Handlung errathen, wo ber auf 
Anſchauung gejtellte Süpdlänver, der Spanier, uns aus der äußern 
Erſcheinung, aus Geberbe, Haltung und Thun auf die unausge- 
jprochenen Gefühle fchliegen läßt. Statt der fchauerlich wilden 
Größe des Nordens tritt ſelbſt im Tragiſchen eine milde Weh- 
muth ein, und wo die Verſöhnung nicht völlig in Worten offenbar 
wird, da liegt fie in der Melodie, welche alles in rührendem Wohl: 
Hang löjt. Die ftammverwandten Engländer find reicher an Hand— 
lung, an leidenjchaftlicher Stärke; gemeinfam ift das Dramatifche, 
welches die Begebenheit nicht wie etwas Vergangenes erzählt, 
jondern wie ein Gegenwärtiges erleben läßt, die Charaktere mit 
fräftigen Strichen zeichnet und mitunter das Ganze in einer er- 
greifenden Wechſelrede entwidelt, wie in jenem hochherrlichen Ge- 
dicht aus Schottland: 


Dein Schwert, wie iſt e8 von Blut fo roth, Edwarb! 


So fragt die Mutter; die Antwort ˖des Sohnes, daß er den Fal- 
fen, daß er das Roß getödtet, beruhigt fie nicht, bis fie vernimmt 
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daß er den Vater erſchlagen, daß auf Erden ſein Fuß nicht raſten 
ſolle, ſein Hof und ſeine Halle verfallen mögen. Was ſoll werden 
aus Weib und Kind? 


Die Welt iſt groß, laß ſie betteln drin! 
Ich ſeh ſie nimmer mehr, o! 


Und was willſt du laſſen deiner Mutter theur? 
Mein Sohn, das ſage mir — o! — 


Fluch will ich euch laſſen und hoͤlliſches Feur, 
Denn ihr ihr riethet's mir! o! 


Da fteht ung alles mit ungeheurer Gewalt vor Augen, die 
vergangene That wirft fort im Schreden des böſen Gewiſſens, 
und feine Macht hat feine Tragödie erfchütternder offenbart als 
dies einfache Gedicht. 

Bon Spanien habe ich früher erwähnt (III, 2., 279 fg.) wie 
die Romanzendichtung die Kämpfe mit den Mauren von deren 
Anfunft bis zu Granadas Fall begleitet und hier in dem gemein- 
famen nationalen Intereſſe ihren Mittelpunkt gehabt, ihren Ton 
empfangen. Im Wetteifer mit den Arabern entfaltete fich die 
Tapferfeit wie die religiöfe Begeifterung, die Liebe zum Ruhm 
und zum Gejang, ver des Ruhmes Träger war: 


Wahrhaft leben wir im Sterben, wenn ung Ehr’ und Ruhm umftrahlt, 
Denn vergänglich ift das Leben und der Ruhm währt immerbar. 


Wie hoch man den König ehren mag, als er einmal Steuern 
ausjchreibt ohne des Volkes Willen, da binden die Männer vie 
Heinen Summen in Sädchen an die Spiten ihrer Yanzen, und 
rufen dem Einnehmer entgegen daß er dort fie holen müffe. Sei 
das hohe Gut der Freiheit nie verfäuflih und für nichts! — 
Dem Waffenkampf gefellte fih auch in Spanien die Liebe, Die 
Herzensgefchichte. Manches was Spaniern und Portugiefen ge- 
meinfam ift hat bei ven lettern die poetifch vollendetere Form 
gefunden. So die Alarcosfage, die hier von Graf Yanno erzählt 
wird. Die Infantin weint fo laut auf ihrem Lager, daß ihr 
föniglicher Vater erwacht; fie Flagt daß fie allein von den Schwe- 
jtern unvermählt jei, daß Yanno fie verfchmäht habe. Der wird 
gerufen und joll der jungen Gemahlin das Haupt abjchlagen und 
die Infantin freien. Schwarzgefleivet und mit trüber Miene fett 
fi) ver heimfehrende Graf zum Mahl, aber ohne einen Biſſen 
zu ejjen küßt ev Weib und Kind. Er beharrt in feinem Schweigen 
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bis die Gräfin lieber jterben als das ertragen will. Da fagt er 
ihr des Königs Sprucd, und fie fragt ob er fie nicht im finftern 
Thurm verbergen könne; doch der König will ja ihr Haupt auf 
einer Schüffel ſehen, und jeinem Gebot ift der Ritter Gehorfam 
Ihuldig. Da fingt die Gräfin den Wellen des Fluffes und ven 
Blumen des Gartens den Abjchiedsgruß: 


Lebt ihr Rofen wohl, ihr Nelken, und erfüllt mir einen Wunſch: 
Wenn mid alle jonft vergefjen, bleibt ihr freundlich mir und gut. 
Reicht mir ber ben lieben Kleinen, reicht ihn her mir an die Bruft, 
Saugen joll zum letztenmale er von meines Herzens Blut. j 
Sauge, o mein Knabe, fauge von der Milch des Jammers nun; 

Eine gute Mutter, die dich innig liebte, hatteft dur, 

Morgen haſt bu eine böfe, fei fie auch von Königsblut. 


In der fpanifchen Fafjung wird der Morpbefehl vollzogen, 
aber die Infantin und der Graf fterben durch Gottes Fügung 
vor der Hochzeit; in der portugiefiichen fangen nach den erwähn: 
ten Worten der Gräfin die Gloden zu läuten an, die den Tod 
der Infantin melden; „ein beglüdtes Paar zu jcheiden jelche 
That hat Gott verflucht”. — Zu Ende des 16. Jahrhunderts 
befang die höfiſche Kunftpoefie ihre eigenen Xiebesabentener in 
mauriſchem Coſtüm, und jo entjtanden aus diefer Mode vie mau— 
riijhen Romanzen und jene finnreich elegante Darjtellungsweife, 
die mit Antithefen und üppigen Bildern fpielt, aber ohne volfs- 
thümlichen Hauch. Die einfachen alten Gedichte find gewöhnlich 
jo gebaut daß fie mit feſten Strichen ein Bild zeichnen, eine 
einzelne Geftalt oder eine Gruppe malen, dann ihre Gedanken 
und Gefühle in lyriſchem Erguß oder im Gefpräch darlegen, oder 
jo daß fie an einen Naturgegenjtand, eine Naturjchilderung bie 
Geſchichte anreihen. Da beginnt der Dichter: 


Grüne Wogen, grüne Wogen, wie viel Leihen wälzt ihr nur, 
Chriftenleihen, Mohrenleichen, die das ſcharfe Schwert erſchlug! 
Euer Har kryſtallnes Wafjer geht gefärbt mit rothem Blut, 

Denn bie Ehriften, denn die Mohren hielten Schlacht auf diefer Flur. 


Und nun wird der Helvdentod Alonfos Uriartes erzählt. Oder die 
Infantin fit im Garten, kämmt das Lodenhaar mit goldenem 
Kamme und fieht hinaus aufs Meer, wo aus dem Schiff der 
Ritter jteigt, den fie um Kuude nach dem Geliebten fragt; er ift 
es jelbjt und jie bejteht die Probe treuer Liebe wie im deutſchen 
Lied. Der Füngling fieht das Mädchen die weißen Linnen im 
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Fluffe wafchen und auf dem Raſen ausbreiten, und begrüßt fie 
mit feinem Gefang, die füße Roſe, die fich nicht pflücden läßt ehe 
fie weiß daß er nicht eine Andre liebt. 

Das italienische Volkslied, wie e8 fich bei den Naturfindern 
der Berge erhalten hat, bewegt fich ausſchließlich im Gebiet ver 
Liebe, hat aber durchweg jenen getragenen idealen Stil in lang: 
austönenden Verſen, der auch hier von dem formalen Schönheite- 
finne Zeugniß gibt, ſodaß ber einjtrophige Bau der Nifpetti, 
Huldigungsgrüße, jogleih an die Nation mahnt welche die Funft- 
volle Stanze für ihr Epos erfor. So fingt das Mädchen: 


Ein grünes unbewaldetes Gefild 

Iſt meines Liebften lieblich Ebenbild; 

Ein Mandelbaum der dit am Ufer blüht 

Iſt defien Bild für den mein Herze glüht: 

Die Sonn’- und Sternenftrahlen allzuſammen 
Die find das Bild von feinen Augenflammen; 
Der Duft ber aus der jungen Blüte quillt 

Iſt meiner Liebe wahres Ebenbild. 

Geliebter, Fiebfter, lieber lieber Mann, 

Komm bald, daß ich mein Herz erquiden kann! 


Selbft jene Heinen Reimfprüche, die Ritornelfe, haben biefes 
Gepräge. Wie rafch bewegen fich felbft die fpanifchen Seguipilfa’s! 
Zu beinem Mund ein Vogel 
Kam um zu piden; 
Denn für zwei Roſen hielt er 
Die füßen Lippen. 


Du ſchiltſt mich einen Narren, 

Und trifft es ficher, 

Denn wär’ ichs nicht, wie könnt' ich 
Dich jemals lieben? 

So jpielen auch die deutſchen Tanzreimfprüche, die Schnaber- 
hüpfel, raſch hin und her; die Gegenrede ruft fie hervor, und fie 
fliegen von einem zum andern. 

Und e bifjel e Lieb 
Und e bifjel e Treu, 
Und e bifjel e Faljchheit 
38 allweil dabei! 
Auch fie knüpfen gern an ein Naturbilo: 


Daß es im Waffer finfter ift 
Machen die Tannenäft’, 
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Daß mi mein Schat nicht mag 
Das weiß ich feft. 

Die Bögel han Kröpfli 

Und fingen manch Lied, 


Meine Bas’ hat ’en Kropf, 
Aber fingen fann fie nit. 


Die Italiener Hängen ihre bald leidenfchaftlichen bald nedi- 
ſchen Worte am liebften an eine Blume. 
Blüte der Mandeln ! 


Du batft mid um mein Herz, ich gab es bir, 
Nun du es haft wie darfſt bu es misbandeln ? 


Blühende Pfefferfchoten! 
Der Pfeffer beift und dennoch eft ihr ihn, 
Die Lieb’ ift fü und wird mir doch verboten. 


Wie die Liebe in Italien, jo ift in Corfica ver Schmerz der 
Todtenklage Grundton und treibende Kraft des Gefanges. Es 
hängt das mit der Bfutrache zufammen, die fo manchen Mann 
mitten aus jeiner Bahn hinwegrafft und fogleich die -ehrenvolle 
Beitattung von der Yamilie fordert, welche num feinen Tod blutig 
jühnen fol. Um die geſchmückte Bahre fingen fie, eine Stimme 
nach ver andern, den Vocero; die Gattin hebt an: 


Du mein Hirfh mit braunem Haare, du mein Falke fonder Schwingen, 
Iſts denn möglich? Es zu glauben kann ich übers Herz nicht bringen, 
Ah er glih dem flarfen Baume, der mit jeder Frucht beladen, 

Und nun fehe rings ih arme nur Berfall und Gram und Schaden. 


Die Schweiter fährt fort: 
Als ih Fam an deine Pforte haft du übel mich empfangen, 
Nicht vom Pferde mir zu helfen bift du vor die Thür gegangen; 


Aufgelöft die Flechten trat ich, Bruder, in das Haus voll Bangen; 
Ad, da lagſt du gleich dem Eber, den der Jäger abgefangen. 


Der Kreis der Stoffe ift viel enger als im Norden Europas, 
als in Spanien; dafür begnügt man fich aber auch nicht mit An- 
deutungen, mit halben Worten, ſondern bringt alles in vieljeitigem 
Bilderreihtum zu voller Klarheit. Sage und Gejchichte fehlen 
oder find nicht Original, fondern altveutfche Nachklänge in ver 
Pombardei, oder im Süden Nachbildungen neugriechiſcher und ſpa— 
nifcher Originale. 

In der Reformationszeit wurden in ‘Deutjchland weltliche 
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Lieder und Melodien auf naive Weife in dem religiöfen Geijte 
umgebilvet von dem nun bie Herzen voll waren; „Junsbruck, ich 
muß dich laſſen, ich fahr dahin mein’ Straßen in fremde Yand’ 
hinein‘ hatte der Handwerfsburjch gefungen; nun bie e8: „O 
Welt, ich muß dich laffen, ich Fahr dahin mein’ Straßen ing eiw’ge 
Vaterland.“ Schon reflectirter ift folgende Umbildung: 


Ich ftand an einem Morgen Ich ftand an einem Morgen 
Heimlich an einem Drt, Heimlih an einem Ort, 

Da hatt’ ich mich verborgen, Da hielt’ ich mich verborgen 

Ich hört’ klägliche Wort Ih hört’ Hägliche Wort 

Bon einem Fräulein hübſch und fein, Bon einem frommen Chriften fein, 
Sie ſprach zu ihrem Buhlen: Er ſprach zu Gott feinem Herren: 
Es muß geſchieden fein. Muß denn gelitten fein ? 


In England, in Schottland wurden felbjt dogmatifche Aus- 
einanderjegungen in die Balladenform gezwängt und ber purita= 
nifchen Strenge mußte der Humor weichen, der erjt im luſtigen 
Altengland es nicht für anjtößig gehalten daß im Weihnachtslied 
der Heine Chrijtus der Mutter flagt wie er mit den andern Kna— 
ben fpielen wollte; 


Allein fie ſprachen zu ihm: Nein; 
Wären Edelmannsfinder all, 

Er aber fei vom ärmften Geſchlecht, 
Ein Jungfernfind aus dem Ochjenftall. 


Maria tröftet ihn: 


Und bift du auch ein Jungfernfind, 
Geboren im Ochfenftall, 

Bift du doch der Ehrift, der Himmelsfürft, 
Und der Heiland ihrer all. 


Die verftändig feſten Lebensordnungen mit dem Schreiber- 
regiment, die Schulen die das Volk zu Bürgern erzogen, bie 
poranfchreitende Wiſſenſchaft, die Yuchdruderfunft, die auch die 
untern Stände ans Leſen gewöhnten, der antififirende Gefchmad 
der claſſiſch Gebildeten — all das war dem Volksgeſang verderb- 
lich; aber fein Quell verfiegte nicht eher als bis er einen Shafe- 
jpeare, einen Goethe und Burns getränft, und die dann gefam- 
melten Lieder und Balladen gingen in die Literatur ein und find 
ein lebendiges fortwirfendes Element derfelben, wie Uhland und 
Heine uns beweifen. Shakeſpeare fagt: 
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— — 's iſt alt und jchlicht, 
Die Spinnerinnen in der freien Luft, 
Die jungen Mädchen, wenn ſie Spitzen weben, 
So pflegen ſies zu ſingen; 's iſt einfältig 
Und dahlt ſo mit der Unſchuld ſüßer Liebe 
Wie die alte gute Zeit. 


Ich wies auf das Dramatiſche der Balladen und Romanzen 
hin, und ſie ſind ein Keim des Schauſpiels. Romanzenſtoffe 
wurden von Lope de Vega auf die Bühne gebracht wie von Shafe- 
jpeare und Robert Greene; die Spanier haben viefelbe Poefie der 
Situation, diejelbe Freude an der Anſchauung auch im Drama, 
und geben innerhalb deſſelben Erzählungen in Form fchwungvolfer 
Romanzen. Die Innerlichfeit der Empfindung, die Seelenfämpfe 
find im germanijchen Schaufpiel wie in ven Balladen das Herr- 
Ichende, und bei Shafefpeare waltet diefelbe Spannkraft ver Action, 
diefelbe vorprängende Yebendigfeit wie in den englifchen Balladen, 
während Goethes Fauft in feinen jchönften Scenen an Iprijche 
oder dialogifirte veutiche Volkslieder in ihrer Gemüthlichkeit anflingt. 

Suchen wir neben dieſer frischen Herzenspoefie der Volks— 
lieder nach einem Manne, der uns das bürgerliche Leben ver 
Städte in feiner ehrfamen Tüchtigfeit, in feinem Aufftreben vom 
Handwerf zur Kunſt neben ven Bildnern und Malern in der Lie 
teratur veranichaulichen kann, fo ift es unfer Hans Sachs in Nürns 
berg, der Meijterfänger Meijter, wie man ihn genannt hat, der 
aber gerade vom Schulmäßigen und Gemachten in der Gefund- 
heit feiner Natur zu jenem einfach volfsthümlichen Ausdruck in 
ven alten kurzen Reimpaaren ver Erzählung fam, welcher gleich- 
falls Goethen fo anheimelte, daß er dieſe Weife in heitern Legen- 
ven wie im humoriftiichen Dialog bis zu ſeinem Fauſt bin voll- 
endete. Durd Hans Sachs begrüßt das deutſche Bürgerthum in 
Luther die Wittenberger Nachtigall, welche das Volk aus der Irre 
zum rechten Glauben und zur Liebe ruft; durch Hans Sachs be- 
hauptet dies Bürgerthum feine Zucht und fchlichte Sitte im Fa— 
milienleben, feine Reinheit und eheliche Treue gegenüber ver 
heionifch finnlichen Luft im Kreife ver Humanijten und dem wüjten 
Treiben verborbener Mönche, durch ihn ftellt es ſich über vie 
Schranken ver Zünfte, die Selbitjucht der Stände hinaus als 
den zufunftsvollen Träger des Gemeinfinns dar, auf dem ber 
neue Staat gegründet werden jolltee Da kamen ihm denn bie 
Bücher der Gefchichtjchreiber und Denker des Alterthums entgegen, 


38 Volkslieder und Volksbücher. 


die jet wieder erwedt, vie ins Deutjche überjegt wurden, und 
er juchte nun die kernigſten Sprüche wie die anziehendjten Er— 
zählungen von Jugend und Vaterlandsliebe in Reime zu bringen 
und dadurch zum Gemeingut des Mitteljtandes zu machen, ſodaß 
er auch hier auf feine Weife dem reformatoriichen Geilte bes 
Jahrhunderts huldigte, aber im Gegenfaß zu jenen gelehrten Poeten, 
welche die antifen Formen nachahmten, übertrug er den neuge- 
fundenen Stoff in die altgewohnte heimiſche Art, die freilich kunſt— 
[08 genug geworben war. Beſſer noch paßte der leicht behagliche 
Zon derſelben und bie rebfelige Luft zum Fabuliren zu ben 
Schwänfen und Lebensbildern, in denen dann Hans Sachs, mit 
der Reife des Alters immer milder und frohfinniger, ver Welt 
lachend die Wahrheit jagte und Scherz mit Ernft paarte. Wahr- 
haft genial iſt Hans Sachs in feinen Fasnachtipielen, die mit 
ſprudelndem Witz in der Dialogifirung einer Anefoote, in ver 
leichten und fichern Zeichnung der Charaftere fich dem Beften an- 
reihen, was die Bühnen der verfchtevenen Nationen in folchen 
Iujtigen Poſſen zur Aufführung gebracht haben. Bei der erftaun- 
lihen Menge feiner Schriften ift freilich lange nicht alles Gold, 
vieles ift über denſelben Leiſten geſchlagen, roh oder dürftig ge- 
blieben, oder der Knappheit des Volksliedes gegenüber gejchmad- 
(08 ins Breite gedehnt: aber die Naivetät der Lebensauffaffung 
wie die gutmüthige Laune der Darjtellung waltet fo tüchtig im 
Ganzen und fommt fo anmuthig und bebaglich in den gelungen- 
jten Stüden zu Tage, daß er als Künftler zwar nicht ganz eben- 
bürtig, aber feineswegs unwürdig zu Albrecht Dürer und Peter 
Viſcher herantritt. 

Wenn die Büchergelehrjfamfeit der Scholaftif wie des Hu— 
manismus manch fchwächern Kopf durch jelbjtgefällige Pevanterie 
dem Leben und der Natur entfremdete, jo half fich der Mutter— 
wit des Volks dagegen, indem er fich abfichtlich dumm ſtellte und 
die Schelfenfappe auffegte um andern ungeftraft ihre Thorheit zu 
Gemüthe zu führen. Es war die Zeit der Hofnarren in der Ge- 
ſellſchaft der Großen, und je jteifer und langweiliger das Gere- 
moniell der öffentlichen Verhandlungen wie der vornehmen Sitte 
war, um jo mehr jollten jie ven Dingen auch eine Lächerliche Seite 
abgewinnen; dadurch daß fie fich zum Spaßmacher erniedrigten, 
erfauften fie das Necht mit freiem Geifte fich über alles Ueber: 
einfömmliche und Scheinfame zu erheben und die ungejchminfte 
Wahrheit ihm gegemüberzujtellen. Man erzählte vie Einfälle, die 
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Anekdoten eines Gonella, Brusquel, Kunz von der Roſen oder 
Claus Narr von Ort zu Ort, man ſammelte ſie, man geſellte dem 
Pfaffen Amis nun den vom Kalenberge, und die Manier der 
Geiſtlichen beſonders die Faſtenpredigten mit Schnurren zu würzen 
bot den Anlaß dazu die beliebteſten auf einzelne mythiſche Figuren 
zu häufen. Stämme und Städte machten ihre Witze über einander, 
und wie wir heute über das Philiſterthum, die Kleinſtädterei und 
Großthuerei in dem von Sean Paul erfundenen Krähwinkel ſpotten, 
jo waren es in ver Reformationszeit die Lalenbürger von Schilda, 
die als Nachfommen von einem der fieben weifen Meifter überallhin 
zu Rathsherren begehrt wurden und um zu Haus bleiben zu kön— 
nen nun den Schein der Dummheit annahmen und jo gründlich 
jich in viefelbe hineinlebten, daß fie ihr Rathhaus ohne Fenfter 
bauten und Licht in Säde padten um es hineinzutragen. Das 
unmäßige Yügen der Xandfahrer gipfelte und jammelte fich im 
Finfenritter, und der muntere Fortunat mit feinem Sedel und 
Wunſchhütlein war gleichfalls eine YLieblingsfigur dieſes Kreiſes. 
Bornehmlich aber ward Til Eulenjpiegel der Träger all der Späße 
welche die wandernven Danpwerfsburfchen einander erzählten, ver 
Anekooten welche die befondern Handwerke mit fich gebracht, ver 
Witze die eins über das andere riß, und dieſer volfsthümlichen 
Srundlage des Erfahrenen und Erlebten, diefer Mitarbeit des 
Bolfsmundes verdankt das Bud) feine unverwüftliche Dauer. Wenn 
Eulenjpiegel alles bildlich Gemeinte wirflih nimmt und danach 
handelt, jo macht er fich zuerjt lächerlich, dann aber fommt doch 
etwas Gutes heraus, und wir haben in diefer Ironie des Schi: 
ſals den Humor der Vorfehung, die über unfer Wollen und Ver- 
jtehen und gerade durch unjere Thorheiten alles zum Seile führt. 
Man zeigt Tils Grab zu Mölln in Mecklenburg und weift ihn 
dem 14. Jahrhundert zu; die mythenbildende Phantaſie hat allerlei 
an ihn geheftet was im Yauf der Zeit und bei verſchiedenen Völ— 
fern aufgetaucht war, und der Name des Buchs ift auf ihn felber 
übergegangen, er ijt felber zum perjonificirten Schwanf geworden; 
der Menjch, meint eine ftehende Redensart des 16. Jahrhunderts, 
erfenne feine Fehler jo wenig wie eine Eule oder ein Affe, die in 
den Spiegel fehen, ihre Häßlichkeit. Neben ver echt epijchen Ent: 
jtehung theilt ver Eulenjpiegel die univerjale Anlage mit dem 
Fauſt; wie diefer Himmel Erde Hölle erforjchen will und neben 
den Studien ver Wiſſenſchaft auch feine Weltfahrten macht, fo 
arbeitet Eulenfpiegel in allen Handwerfen, und wird Solvat und 
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Reliquienhändler, Maler und Hofnarr, Arzt und Gelehrter; er 
eignet fich dadurch zum Bilde des bewegten Lebens jener Zeit. 
Auf einem ernftern Dintergrunde ericheinen die Wanderungen des 
erwigen Juden durch die Jahrhunderte, er ift ein Repräſentant feiner 
jeit Jeruſalems Zerjtörung in die Welt zerjtrenten, im Mittelalter 
vielverfolgten Nation. 

Auch ein Fauft hat in den Tagen ber Reformation wirklich 
gelebt; er hatte in Wittenberg, Erfurt, Leipzig mit feinem Wiſſen 
und feinen Künſten Auffehen gemacht und war dann verichollen. 
Da hieß es der Teufel, mit veffen Hülfe er jeine Wunder ge- 
than, Habe ihn geholt. Im Mittelalter war der Glaube der 
arifchen Urzeit noch nicht erloſchen, daß die Naturerfcheinungen 
durch Geijter bewirft würden, deren Neich auch der Menjch an— 
gehört, mit denen er alfo in Berbindung treten, deren Kraft er 
für fich verwenden fann, aber, wie man nun jagte, um den Preis 
jeiner Seele, was man um fo nachdrüdlicher bervorhob je beſtimm— 
ter der Teufel mit feinen Dämonen an die Stelle der Götter 
und Geifter trat; die weiße Kunft over Magie, die mit ven Mäch- 
ten des Lichts fich eint, ward damit durch die jchwarze verdun— 
felt, die durch die Mächte der Finfternig böfen Zauber übt. Wer 
einzelne chemifche oder phyſikaliſche Ericheinungen von überrajchen- 
ber oder erftaunlicher Art hervorzurufen verjtand obne die all 
gemeinen Geſetze zu erfennen, dem mochten jie jelbjt für Wunder 
gelten, und um fo mehr fchien er dem Volf ein Wunvdermann. 
Im Fauſtbuch aber heißt e8 von dieſem: Er nahm ſich Adlers 
Flügel, wollte alle Gründe an Himmel und Erde erforjchen; — 
es ift ein vermefjener und unerjättlicher Wiſſensdrang der ihn 
zum Falle bringt; aber damit Tebt in Fauſt auch das Streben 
nach dem Umendlichen und das Ungenügen am Endlichen, das des 
Menſchen Adel und Qual zugleich ift, und ev will das Yeben zu— 
gleich erfennen und geniefen, mit ven Freuden des Geiſtes auch 
die- der Sinne haben. So liegt die Anlage zum Tiefſten und 
Größten in ver Sage. Als fie aber ihre erjte jchriftliche Auf: 
zeichnung von gelehrter Hand gegen das Ende des 16. Yahrhun- 
derts erhielt, da war bereits die reformatorifhe Bewegung in 
neuem Dogmatismus erjtarıt, da war das Verderbliche einer Ent: 
feffelung des Denfens ohne fittliche Selbjtbeherrichung in ja manchen 
frivolen Freigeiftern erfahren worden, daß die ſchickſalvolle große 
Frage: ob es möglich ſei ven Bann der Autorität zu brechen ohne 
aus Gottes Ordnung herauszutreten und dem Böſen anheimzu— 
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fallen, die verneinende Antwort erhielt; Fauft ging tragifch zu 
Grunde, und erft zwei Jahrhunderte jpäter, als die reformatori- 
ichen Ideen und Beſtrebungen wieder in Fluß gefommen, jtelite 
mit ihnen Fauſts Bild fih den Dichtern in bellerem Lichte var, 
und Goethe fahte den Plan ihn zu retten, zur Verſöhnung zu 
führen, die bejahende Antwort zu geben. Damals überwucherten 
die Zauberjchwänfe ven edlern Gehalt der Sage, man bäufte auf 
Fauft zufammen was feit dem Mittelalter von Birgilius, von 
Albertus Magnus und vielen andern erzählt worden, und nur 
dann bliclen wir wieder in eine tiefere Bedeutung des Ganzen, 
wenn die Wunder gewöhnlich nicht gegenftändlich gejchehen, fon- 
dern nur die Sinne der Menjchen verblendet werden daß fie jolche 
zu fchauen meinen; dadurch erjcheint die Phantafie als die ma— 
giihe Gewalt, und das Herrliche wie das Verlodende und Ge- 
fahrvolfe der gejteigerten Einbildungsfraft wird offenbar, wie fie 
dem Menichen die Hölle der Sindenluft und von Himmel des 
Schönen erichafit. 


Staat und Gefichichte. Machiavelli. 


Im politifchen Yeben machen fich nun die weltlichen Interejjen 
als jolche geltend, und der Papſt greift nicht mehr als Haupt der 
Kirche in fie ein, ſondern er betheiligt fich an ihnen als Fürft 
des Kirchenftaats. Nicht ein Buch, jonvdern ein Schwert wollte 
Julian II. daß ihm Michel Angelo in die Hand gebe, denn er 
jet fein Schüler, und auf die Frage: ob denn die Statue fegne 
oder fluche, antwortete der Künitler: fie predige ven Bolognefern 
Mäfigung und Einficht. Leo's X. Hof war der Mittelpunft hei- 
tern Geniefens und weltmänniich feiner Bildung. Führer ver 
Sölonerjcharen, die aus dem Krieg ein Gewerbe und eine Kunft 
machten, juchten fich in Italien Throne zu bauen; Bürger jtiegen 
durch Geift und Reichthum zu Staatslenfern empor; wie einjt in 
Griechenland die Tyrannen erhoben fich folche Herrſcher durch 
Klugheit, Muth und rückſichtsloſe Gewalt, aber auch durch Sorge 
für Volkswohl und Bildung. In Deutjchland ward die Faiferliche 
Macht immer geringer, das Band immer loderer, neben den freien 
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Städten das Fürftentyum der größern Feudalherren immer un— 
abhängiger; als Defterreich das burgundifche Erbe antrat und gar 
noch Karl V. den fpanifchen Thron beftieg, da war das Neid) ein 
Anhängfel diefes Haufes, und bot die Keligion ven Anlaß zu po— 
litifchen Kriegen, welche unfer Vaterland zu dem biutgetränften 
und verwüſteten Boden machten, auf welchem Franzoſen und 
Schweden gegen Habsburg jtritten. Spanien ward zu eimem 
einzigen Reich durch die Berbindung von Gajtilien und Arago- 
nien, durch die Eroberung Granadas. Die Entdedung Amerikas 
führte indeß nur zur Abenteuerluft, Beutegier und Arbeitjcheu, 
als e8 dem Despotismus gelang den Helvenfampf des Bürger- 
thums und die Geiftesfreiheit nievderzufchlagen. Stolzes Formen: 
gepränge und äußerlicher Ehrenſchimmer erjetten ven ſoliden Sinn, 
der fich in das Weſen vertieft. Der rajche formgewandte fran- 
zöſiſche Volksgeiſt löfte die Aufgabe des neuen Staats zunächit 
zum Vortheil ver Monarchie, die jich in Franz I. mit dem Glanz 
ver Waffen und der Kunſt umgab, in Heinrich IV. das religiöfe 
Bekenntniß der Staatsflugheit unterordnete — Paris fchien werth 
eine Mefje dafür zu hören — und im Wohlftande des Volks vie 
Stärfe des Herrjchers fah: jeder Bauer follte Sonntags fein 
Huhn im Topfe haben. Minder einfeitig ging England langſam 
voran; Heinrich VII. erhob das Land aus. der Zerrüttung ber 
Bürgerfriege, welche die Uebermacht der Barone gebrochen; das 
Parlament blieb ven Königen zur Seite, Ariftofratie und Bürger: 
thum behaupteten ihre Nechte innerhalb des Ganzen, und als vie 
von oben herab leichtjinnig betriebene Neformation vielfache Ver: 
wirrung gebracht, da ergriff Elifabeth vie Fahne des proteitan- 
tiichen Geiftes, ordnete mit echter Herrjchergröße ihren Eigen: 
willen den öffentlichen Zweden unter, jchuf die englifche Seemacht, 
und begründete im Sieg über Spanien ven freudigen Auffchwung 
ihrer durch Shafejpeare verherrlichten Aera. England und Spa- 
nien, die damals die Führerjchaft im Weltfampf um die PBrincipien 
des Proteftantisinus und Statholicismus hatten, jahen in dieſem 
Conflict die Dlüte des volfsthümlichen Dramas bervorbrechen, 
nachdem die der Malerei jich in Italien und Deutfchland ent- 
faltet hatte. 

Daß der Staat nicht auf Firchliche Autorität gegründet, jon- 
dern fein Geſetz und feine Ordnung ein Werk menfchlicher Ein- 
jicht und Kraft fei, das ift ver Gedanke ver die neue Epoche vom 
Mittelalter löſt. Machiavelli, ver Meeifter ver Staatstunft, er- 
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klärte daß die chriftliche Religion gegen den Willen ihres Stifters 
zur Hierarchie geworden; durch das fchlechte Beifpiel des römifchen 
Hofs habe Italien alle Frömmigkeit und damit den reinften Quell 
alles Guten verloren, und die ‚Zertheilung des Landes durch den 
Kirchenftaat fei Schuld an feinem Ruin, weil dadurch die Einheit 
unmöglich geworden. Machiavelli verbindet die beiden Grundzüge 
feiner Zeit, den Sinn für fcharfe Beobachtung, fir Erfenntniß 
durh Erfahrung, der ihn zu einem Naturforfcher des Staats 
macht, und das PVerjtänpnig des Altertbums, das er mehr noch 
in feiner politifhen Größe und Weisheit als in feinen Statuen 
und Schriftwerfen ergründet und erneut fehen möchte. Auch von 
ihm gilt was die Saint-Simoniiten von Napoleon fagten, wenn ie 
ihn ein Genie nannten welches zu erzeugen das alte Rom ver- 
geffen habe. Darum dringt er überall auf eiferne Confequenz 
des Charakters und ver Unternehmungen, und findet das Unglück 
der Menſchen darin daß fie weder zum Guten noch zum Böfen 
bie rechte Entſchiedenheit befigen; darum geht ihm der Staat über 
alfes und hat ihm nur dasjenige Werth was in Bezug zu diefem 
fteht, jowie ihm alles gerechtfertigt ift was dem Zwede des Gan- 
zen dient und feinem Wohle frommt. Wir müffen ihn auf der 
Wage feiner Zeit wägen, welche die fchlangenfluge Lift hoch hielt 
und an blutigen Gräueln reich auch Gift und Dolch zu den Mit- 
teln zählte die der Zwed der Herrjchaft heilige; Noth kennt Fein 
Gebot war fein Grundfat, aber fein Ziel nicht Macht und Glück 
des Einzelnen, fondern die Größe, die Freiheit, das Wohl des 
Volks. Er will das frifche Ergreifen des gegenwärtigen Lebens, 
das Fühne Entfalten jedes Vermögens, er liebt die Schule ver 
Wiverwärtigfeit, welche die Kräfte des Menfchen weckt und jtählt: 
Niemand gebe fich jelber auf und Keiner zweifle daran daß auch 
er das kann was andere vermocht haben. Wir können die Fäden 
des Schickſals nicht zerreifen, aber wir können fie ſpinnen helfen. 


Wenn Unglüd fommt, und wohl fommts jede Stunde, 
Schling es hinab wie bittre Arzenei; 
Ein Thor ift wer fie foftet mit dem Munde. 


Lieber thun und bereuen, als nicht thun und bereuen. Wer 
den Forderungen feiner Zeit fich anfchließt dem gelingen feine 
Unternehmungen. Das find Machiavelli's Grundfäge, die wir 
gelten laffen, die aber doch noch höhere fittliche Principien, das 
hriftliche Gejet der Liebe und die Humanität über fich haben, 
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der wir Huldigen. Die Begriffe von Gerechtigkeit, von Gut und 
Bös entftehen ihm erjt in der Gefelljchaft, welche das Niütsliche 
und Schädliche allmählich fennen lernt und ſich gegen das letztere 
fehrt. Ja er fett voraus daß die Menjchen von Natur jelbjüch- 
tig und bösartig find; der Staat ift ihm die Schutwehr dagegen. 
Wer die Menge vertheidigen und jichern kann wird ihr Haupt; 
er jucht wieder feinen Bortheil, und die Angejeheniten verbünden 
ſich gegen ihn, ftürzen ihn; aber indem auch fie ihr Privatintereffe 
im Auge haben, empört fich das Volk um wieder einem Tyran— 
nen in die Hände zu fallen. Der Kreislauf wiederholt fich, wie 
andererjeits Muth und Kraft ven Völkern Macht und Friede 
gibt; der Friede aber führt fie zu Wohlleben, zur Müpfigfeit, 
daraus entjteht Unordnung, und die Zerrüttung erwedt eine neue 
Kraft, die fie bändigt. Daß aber in dieſem Kreife doch die Ringe 
einer emporfteigenden Spirale angehören, hat Machiavelli noch 
nicht eingejehen, wiewol er den Trieb res Fortſchritts erfennt, 
und die Bewegung dem Staat nicht blos für heilfam, fondern 
für nothwenpig hält. Denn wo die Säfte im Innern ſtocken, da 
kann fich auch feine Macht nach außen bethätigen, wo dagegen 
alfe Kräfte wach und rege find und im MWetteifer miteinander 
ringen, da herrſcht Geſundheit und Stärfe, da find gute Gefege 
und Siege das Ergebniß der Bewegung. Und für die Philo- 
jophie ver Gejchichte hat er das Geſetz ver Rückkehr zum Zeichen 
(ritornar al segno) gefunden. Nichts bleibt und ruht, und was 
jich nicht erneuern kann das geht unter. Aber wie Bölfer, Re— 
ligionen, Bildungsfreife durch diejelben Principien auch erhalten 
werden durch vie fie entjtehen und wachjen, wie alle urfprüng- 
lichen Einrichtungen etwas Gutes haben, durch das ſie gedeihen 
und zu Ehren fommen, jo find diejenigen Umwälzungen heilfam 
welche jene erjte Signatur der Dinge, jenen Keim des Ruhmes 
und der Größe zu neuem Wachsthum hervortreten laffen, ſodaß 
das Urjprüngliche mit iriicher Kraft wieder aufgenommen wird. 
(So fehrte Yuther von der Tradition zur Bibel zurüd, jo wir 
von der Dogmatif zu Chrijti Perſon und Wort, jo blidte unfere 
Literatur im 18. Sahrhundert nah Homer und dem Bolfslied, 
jo Cornelius nach den alten Florentinern und Dürer.) 
Machiavelli jtellt die Grumplehre auf, daß das ganze Volk 
Ein Staat fein joll und daß die Einheit des Staats nach innen 
alles Befondere harmonifirend durchdringe; die einzelnen Kreife, 
Stände, Momente follen ſich nicht für ſich abjchliefen, ſondern 
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nur als Glieder des Ganzen beftehen und wirfen. Damit bricht 
er der Hierarchie und dem Yeudalismus den Stab; weder bie 
Geiftlihen, noch die Barone follen ein Staat im Staate fein. 
Die Idee der Staatseinheit und des Gemeinwohls will Machia- 
velli feinem VBolfe zum Bewußtſein bringen, damit fie zur Ret— 
tung aus aller Noth verwirklicht werde. Im antilen Römerthum 
findet er jenes Zeichen, zu dem Italien zurücfehren ſoll; aber ein 
großer Mann muß es mit ftarfer Hand auf diefe Bahn bringen. 
Darum fchreibt Machiavelli feine beiden berühmten Bücher, die 
Discorji über die erjten zehn Bücher des Livius und den Prin- 
cipe. Das erjte zeigt am Beijpiel Roms wie ein gefundes natur- 
wichfiges Volk durch Gemeinfinn emporkommt, das andere will 
in zerrütteter Zeit durch einen Fürften die verlorene Einheit her- 
gejtellt haben, auf daß von diefer aus fich die Freiheit entwickle. 
Einheit, Deffentlichfeit, freie Bewegung, heißt e8 dort, das hat 
die Alten groß gemacht. Alle Einzelnen fanden im allgemeinen 
Wohl das eigene, darum wirkten fie gemeinfinnig zufammen, und 
das Volk ift immer kühn und ftarf, wenn e8 zufammenfteht; 
die Freiheit ift Quelle der Macht, während in ber Knechtichaft 
das Volk weder Ruhm noch Reichthum fir fich gewinnen kann, 
in der Freiheit aber alles für fich thut. Die Nömer kämpften 
für die eigene Ehre, den eigenen Heerd, ein Volk in Waffen; jie 
gingen vafch und entjchieven vorwärts, fie reizten nicht durch 
Drohungen, jie faßten nicht blos nahe Klippen ins Auge, fon- 
dern auch die fernen, fie bewahrten in Glüd und Unglück diefelbe 
Würde, und das Heil des Vaterlandes war ihnen das höchfte Ge- 
jet. Solche Tugend und Kraft, wie fie zu einer freien DVerfaf- 
jung nothwendig find, findet nun Machiavelli im damaligen Italien 
nicht, und deshalb ruft er nad einem bewaffneten NReformator, 
der die Fremden vertreibe, die Parteien zerjtöre und dem Gemein- 
wohl den Boden bereite. Solch ein Mann ift fein Principe, und 
das Buch lehrt niht wie Tyrannen ihre Herrichaft befeftigen 
jollen, noch ift es eine Satire auf das Fürftenthum um es bloß- 
zuftellen, fondern es war für einen franfen Staat berechnet, wo 
Feuer und Schwert helfen fjollte, wenn Arzneien nicht mehr 
heilten. Staatengründer wie Mofes, Cyrus, Romulus, Thefeus 
find feine Helden, Männer die durch eigene Kraft emporfommen, 
die Gelegenheit erfallen und zum Wohle des Ganzen wirken. Die 
Noth der Zeit gebietet Strenge und Härte, aber durch Grofthaten, 
durch Kraft und Muth foll der Fürft fich Achtung verdienen, im. 
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Siege gerecht fein, in ver Liebe des Volks feine feitefte Burg 
haben. Dean fühlt die jchwerverhaltene Bitterfeit feines patrio- 
tiichen Zornes, wenn er hinzufügt: Zwei Arten gibt es zu fiegen 
und zu berrjchen, vie eine durch Gejeße, die andere durch Ge- 
walt; die erfte eignet fich für Menfchen, die zweite für Thiere; 
aber weil jene oft nicht ausreicht, muß man zu biefer feine Zus 
flucht nehmen. Wenn es aber unumgänglich ift das Thier gegen 
ein thieriſches Gefchlecht heranszufehren, dann fei der Fürft Fuchs 
und Löwe zugleich, weil der Fuchs die Stride Fennt und der Löwe 
die Wölfe jchredt, dann bevenfe er daß derjenige irrt welcher 
Schlechte wie Cole behandelt, und daß alle Mittel für ehrenvoll 
gelten, die ven Staat erhalten, zumal die Böfen fein anderes 
Maß als ihr eigenes verdienen. Das Böfe durch Gutes zu über- 
winden haben dagegen Iefus und Muhammed gelehrt. Das Ziel 
aber von Machiavelli's Fürften ift fein anderes als den Staat in 
jeiner Einheit neu zu gründen und durch gute Waffen und gute 
Gejete ihn glücklich zu machen. — Cromwell in England, ver 
große Kurfürjt und Friedrich II. in Preußen haben Machiavelli’s 
Gedanken ausgeführt, und wenn auf Nichelien und Ludwig XIV. 
die Revolution folgte, jo ergänzte fie was beide in Frankreich nur 
halb gethan. 

Machiavelli bedauerte daß der große Savonarola die Refor— 
mation Staliens nicht vurchgefegt, jondern untergegangen, weil er 
feine Waffen gehabt; doch fchrieb auch Luther an Hutten: Ich 
möchte nicht daß man das Evangelium mit Gewalt und Blut- 
vergießen verfechte; durch das Wort ift die Welt überwunden, 
die Kirche gegründet, durch das Wort wird fie auch wieder in 
Stand fommen. Und fpäter konnte er von fich jagen: „Ich habe 
nie fein Schwert gezudt, fondern habe allein mit dem Munde 
und Evangelio gefchlagen und fchlage noch auf Papft, Biſchöfe, 
Mönche und Pfaffen, auf Abgötterei, Irrtum und Selten, und 
babe damit mehr ausgerichtet denn alle Kaiſer und Könige mit 
alf ihrer Gewalt hätten ausrichten können. Ich habe allein ven 
Stab feines Mundes genommen und auf die Herzen geichlagen, 
Gott walten und das Wort wirken lafjen. Damit foll die Ueber- 
zeugung, bie freie Bereinbarung an die Stelle ver Gewalt gejett 
jein; dem ‚jelbftändigen Denken und Forſchen ward Raum ge— 
geben, die Gemwifjensfreiheit verfündet. Sie war die große gemein- 
fame Lofung Luthers in Norddeutſchland, Zwingli's in ver Schweiz. 
Die weltliche Gewalt jo wenig wie die geiftliche ſoll fich vermeſſen 
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in die Seelen einzugreifen, die Herzen zwingen, ven Glauben ge- 
bieten zu wollen. Die Reformation betonte gleichmäßig die all- 
gemeine Sündhaftigfeit und Heilsbebürftigfeit wie das allgemeine 
Prieftertfum aller Chriſten, und damit machte fie dem Mittler: 
thum ein Ende das die Hierarchie ſich angemaft zwijchen Gott 
und den Menjchen, und hob ven Unterjchied zwifchen Klerus und 
Laien auf. Ehelofigfeit, Armuth und Gehorſam follten nicht mehr 
den Geiftlichen eine befondere Heiligkeit geben, vielmehr die Ehe, 
das reine Yamilienleben in ihrer fittlihen Würde anerfannt, Ar- 
beit und Befit geehrt, die Selbftbeftimmung des Geiftes geachtet 
werden. Damit erhöhte die Reformation auch ihrerjeits das welt- 
liche Leben, und das Einheitsprincip des Staats hatte den Ge- 
winn daß feine hierarchifche Kafte mehr in ihm fich abjondern und 
ihre Weifungen von auswärts, von Rom erhalten ſollte. Ebenſo 
entjprach e8 dem Freiheitsprincip, wenn die Kirche nun wieder die 
Gemeinde der Gläubigen war, die fich ihre Geiftlichen nicht als 
Herren, jondern als Diener, als Lehrer und Seeljorger wählte 
und ihre Angelegenheiten felbjt verwaltete. ine ſolche Verfaſſung, 
in welcher die Gemeinden durch ihre Vertreter auf Synoden zu 
einem organiichen Ganzen fich zufammenfchließen, fam indeß in 
Deutſchland nicht zu Stande, wiewol Landgraf Philipp von Hefjen 
fie durch Franz Lambert von Avignon mit feinem Volk verein- 
barte; vielmehr trieb die Noth der Zeit die neue Kirche fich unter 
den Schuß der Staatsgewalt zu ftellen, und um der Ordnung 
willen aus Zwedmäßigfeitsrücfichten ven Fürften und der welt- 
lihen Obrigfeit das bifchöfliche Auffichtsrecht, die Einfegung der 
Geiftlichen, die Leitung der Gemeinden zu übertragen, und jo das 
Staatsfirchenthum aufzurichten, das allerdings dem Geijte bes 
Proteftantismus nicht gemäß iſt, das aber doch damals vie zur 
Vreiheit erforberliche Volfsbildung und Erziehung in die Hand 
nahm, die Geijtlichen als Prediger zu Lehrern der Erwachjenen 
machte und der Jugend für gute Schulen forgte. 

In der Schweiz dagegen fiegte die Gemeindefreiheit, und 
Zwingli, der von da aus nun auch die Vorrechte des Adels brach 
und die ganze Eidgenoſſenſchaft neugeftalten wollte, ftarb dafür 
den Helventod auf dem Schlachtfelve. Calvin ging mit ver un— 
erbittlichen Folgerichtigfeit jeines Verſtandes dazu fort, die Selbjt- 
regierung des Volks durch einen erwählten Ausichuß der würdig: 
ften Bürger für die Kirche wie für den Staat zu verlangen, und 
biefen in Genf mit unnachgiebiger Willenskraft auf die Reinheit 
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des Glaubens und der Sitten zu gründen. Sein organifatorifches 
Talent machte aus Genf ein proteftantifches Rom, einen Herd 
reformatorifcher Wiffenfchaft, von wo aus fich die neue Lehre nach 
Franfreih und Schottland verbreitete; aber fein Verfahren war 
fanatifch, despotifch: er ließ Jakob Gruet enthaupten, weil diefer 
der Sinnenluft in feinen Verſen Huldigte, und Michael Servet 
verbrennen, weil verjelbe freie Gedanken über das Dogma von der 
Dreieinigfeit äußerte. Calvins Schüler und Freund Knox be— 
gründete die finjtere Strenge des Puritanerthums, und fagte dem 
Bolf daß man die Eulen nicht bejjer verfcheucht al8 wenn man 
ihre Neſter anzündet. 

Haben alle Menfchen die gleiche Kindſchaft Gottes empfangen 
und find fie durch Chriftus erlöft und befreit, fo lag es nahe die 
Folgerungen der religtöjfen Ideen zu ziehen und danach die bür- 
gerliche Ordnung einzurichten; dieſe Forderung trat durch ben 
Bauernkrieg auch an Luther heran. Er hatte ven Fürften derbe 
Wahrheiten gejagt, ein milderes Regiment nach dem echte der 
Natur und Vernunft begehrt; die Volfserhebung follte dadurch 
bejchwichtigt werden daß man den Unterbrüdten das Joch abnehine. 
Aber Luther hielt an dem Grundſatz feſt daß es befjer fei Unrecht 
zu leiden als zu thun; das Walten blinder roher Kräfte war ihm 
ein Greuel, er fürchtete ven Aufruhr, der feine Vernunft habe, 
und hafte das Gefchrei der Pöbelhaften, in deren jevem fünf Ty— 
rannen fteden, und fo bejchränfte er fich nicht blos auf fein 
religiöfes Gebiet, fondern als die Yeidenfchaft der Bauern nun 
auch in Mord und Brand ausjchlug, da prebigte er aufs heftigfte 
gegen die räuberijchen Rotten, die man zerjchmeißen, würgen, 
jtechen und todtjchlagen ſolle wie tolle Hunde. Die Bewegung 
fcheiterte, durch welche die Bauern der deutſchen Nation die ihrer 
würdige einheitlich freie ©eftaltung geben wollten, wie das vie 
ritterlichen Sidingen und Hutten, der bürgerliche Wullenweber 
gleichfalls vergeblich angejtrebt, eben weil fie ſtets vereinzelt waren. 
Denn jene zehn Artikel der Bauern waren ein Manifeft zur Auf- 
richtung eines wahrhaft chriftlichen Staates, wenn fie die Ver— 
kündigung des reinen Evangeliums und für die Gemeinde das Recht 
forderten die Geiftlichen zu wählen, wenn fie die Yeibeigenfchaft, 
die feudalen Laften und Fronen abgejtellt haben wollten; vie 
Gleichheit vor dem Geſetz, die Freiheit der Perfon und des Eigen- 
thums iſt ja längft nun in die europäifchen Berfafjungen auf- 
genommen. Die Häupter der Bewegung gingen noch einen Schritt 
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weiter: die geiftlichen Güter follten eingezogen und durch fie bie 
Bevürfniffe beftritten, Maß, Münze, Gewicht gleich gemacht 
werden; das Recht follte volfsthümlich, feine Pflege öffentlich 
fein, die Standesunterfchiede follten aufhören, und das ganze 
Bolf unter vem Schuß und Schirm des erwählten Kaiſers Teben, 
in Städten und Gemeinden feine Angelegenheiten ſelbſt verwaltend. 
Thomas Münzer nahm das Reich Gottes, das er gründen wollte, 
auch in focialem Sinn. Die mittelalterliche Weiffagung vom 
ewigen Evangelium "hatte in feiner Seele gezündet. Der Geift, 
der in alle Wahrheit leitet, offenbare fich nun, glaubte er, in allen 
Herzen, und mache alle Menſchen zu Brüdern. Dabei aber hatte 
ſich Münzer in das Alte Tejtament hineingelefen, und jo wollte 
er das Schwert Gideons gegen bie Unterbrüder des Volks tragen 
und wie Elias über die Pfaffen kommen; wer fich weigere an 
der allgemeinen Berbrüverung theilzunehmen, foll erichlagen 
werben; durch Gemeinfchaft der Arbeit, ver Güter, der Bildung 
foll dann das Reich Gottes des Geiftes fich verwirklichen, der 
in der Vernunft und im Gewiffen ver Menfchen fich offenbart 
und uns mit ber Liebe erfüllt die er felber if. Münzer ging 
tragifch unter, weil er der Zeit vorauseilend mit Gewalt ver- 
wirklichen wollte was nur das Werf weitrer innerer Entwidelung 
fein kann, eine Freiheit und Brüderlichkeit die nimmer erfcheinen 
darf um zu zerftören, fondern um zu bauen, die dann nicht nöthig 
hat dem Privatbefig zu entfagen, weil die Liebe ſich des Mit- 
genuffes der andern freut. 

Darum gedachte ein humaner Geift im fchönften Sinne des 
Worts, Gelehrter und Staatsmann zugleich, der Kanzler Thomas 
Morus von England, der Mitwelt zugleich einen Spiegel und 
ein Ideal vorzuhalten, dem fie allmählich entgegenveifen follte. 
Nah dem Vorgange von Platon’8 Republik entwarf er die Schil- 
derung feines Utopiens, die er einem Weltumfegler in den Mund 
fegt, nachdem die europäifchen Zuftände im Geſpräche erörtert 
find, Armuth und Unbildung, die zum Verbrechen führen, während 
dort jeder feines Dafeins froh und feiner Menſchenwürde bewußt 
werde. Auf jener glücklichen Inſel gibt e8 ftatt des Klerus und 
Adels, der Zünfte und Leibeigenfchaft nur freie gebildete arbei- 
tende Bürger, die abwechjelnd in Städten und auf dem Lande 
leben, ihr Tagewerk nach Beruf und Neigung vollbringen und 
alle Muße haben fich der Gefelligkeit, Kunft und Wiſſenſchaft zu 
erfreuen. Die Familie ift auf reine Liebe und eheliche Treue 
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gegründet; bie Berufsgenofjen treten zu gemeinfamer Thätigfeit 
zufammen und taufchen die Erzeugnijfe derjelben gegen das aus 
was andere auf ähnliche Art in Ueberfluß producirt haben; jo 
herricht ein gemeinfamer Wohlftand aller, und feine Habgier, fein 
Streit um Mein und Dein. Sie wählen ihre Vorjtände und 
das ganze Volf erfürt ein Oberhaupt; fie haben wenige Gejete, 
die jeder fennt. Den Krieg halten fie für thieriich, aber fie find 
waffengeübt fich gegen außen zu vertheidigen. Jeder hat volle 
Neligionsfreiheit, denn fie vertrauen der Macht ver Wahrheit 
und erkennen daß Gott auf mancherlei Weife angebetet werben 
fann; aber wer die ewige Natur feiner Seele verleugnete oder 
die Welt für ein Spiel des Zufalls hielte, den würde das Ver- 
trauen des Volks zu feinem Amte berufen. Die Betrachtung ver 
Natur und die Thaten der Menfchenliebe find der Gott wohl— 
gefälligite Dienft. 

Ein Jahrhundert nah Thomas Morus hat Thomas Cam: 
panelfa in Stalien dies Utopien zum Vorbild feines Sonnenjtaats 
genommen, aber ohne es zu übertreffen, vielmehr die Ehe auf- 
gehoben und das ganze Leben viel zu fehr nach Communiftenart 
von oben her durch Beamte geregelt, deren drei nach Campa— 
nella's Kategorien der Macht, Weisheit und Liebe unter einem 
Oberhaupte für alles forgen was auf Stärke des Ganzen und 
des Einzelnen, auf Wiffenfchaft und Unterricht, auf den Verkehr 
und Genuß des Dafeins fich bezieht. Aftrologifcher Wahn und 
metaphhfifcher Schematismus ziehen fih durch alle Ordnungen 
ver Gefelljchaft; die Noth und das Verbrechen aufzuheben, Arbeit, 
Bildung, Wohlftand allgemein zu machen bleibt aber das Ziel, 
das auch durch die VBerirrungen und anftößigen Phantaftereien des 
Denkers erfichtlich ift, das auch heute noch als die Aufgabe der 
fortjchreitenden Menſchheit befteht. 

Reihen wir hier die Gefchichtfehreibung an, fo jtehen auf 
der einen Seite Italiener, welche in lateinifcher Sprache nad) 
dem Mufter der Alten arbeiteten, auf der andern Seite bie 
Holinſhed, Thumayr aus Abensberg, daher Aventinus, Frank 
von Donauwörth, und Tſchudi, welche für England, Deutjchland 
und die Schweiz Chroniken in der Landessprache verfaßten, bie 
zu den beiten Bolksbüchern zu zählen find, indem fie zwar das 
Factiſche vom Sagenhaften nicht jondern, dafür aber mit treu- 
herziger Naivetät und freimüthigem geſundem Geifte die Begeben- 
beiten jo darjtellen wie fie im Volksgemüth aufgefaßt wurden 
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und wieder durch daffelbe veredelnd wirken, ihm zur Belehrung 
wie zur Unterhaltung dienen. Sagt doch Goethe: „Wer das 
menfchliche Herz, den Bildungsgang der Cinzelnen fennt, wird 
nicht in Abrevde fein daß man einen trefflichen Menfchen tüchtig 
heraufbilden könnte ohne dabei ein anderes Buch zu brauchen als 
etwa Tſchudi's fchweizerifche und Aventins baieriſche Chronif.“ 
Ferner fand der Individualismus der Zeit, welcher die menjch- 
liche Perjönlichkeit in den Vordergrund ftellt und aus ihrem 
Charakter, ihrer Leidenschaft oder Klugheit die Ereigniffe ableitet, 
jeine Pflege durch die Memoiren oder Denkwürdigkeiten, an wel- 
chen vornehmlich die franzöfifche Literatur reich ift. Dieſe Nich- 
tung beginnt duch Anefooten, wigige Einfälle und Erzählungen 
aus dem Privatleben oder der Herzensgefchichte die Darftellung 
der Staatsbegebenheiten gefällig und reizend zu machen, und zeigt 
dann wie die Betonung des Selbſtes zur Selbſtſucht in ver 
Wirklichkeit und in ihrer Beurtheilung führt, indem die Rückſicht 
auf den Erfolg jowohl über die Wahl der Mittel wie über Lob 
und Tadel entjcheidet, ein Fühnes oder ränkevolles Verfolgen 
egoijtiicher Zwede aber für die einzige Triebfeder der Handlungen 
und für bie Urfache der Hiftorifchen Ereignifje gilt. Dffene Treue 
wird für blöde Einfältigfeit erachtet, ſchlaue Berfchlagenheit und 
rechtzeitige Berwegenheit für diplomatische Kunjt, welche die Ge- 
ſchicke der Völker bejtimmt. Philipp von Comines, der zuerjt Karl 
dem Kühnen diente, dann aber fich zu Ludwig XI. wandte, als 
er jah daß dieſer durch überlegene Geiftesfraft das Feld behaupten 
werde, hat ung was er jelbjt erfahren und mit vollbracht in 
Harer Kälte und ruhigem Scharffinn dargelegt; Beftechung und 
Berrath, ja verbrecheriiche Graufamfeit erzählt er ohne fie zu 
verdammen, zu preiſen oder zu bejchönigen; fie find ihm felbit- 
verjtändlich in einer Welt die ja betrogen fein will; weltliche 
Zwede, hier das große Ziel ver Gründung des einheitlichen Staats 
in Sranfreich, werden durch Straft und Klugheit erreicht; die Neli- 
gion, die fittlichen Principien, die fittliche Weltorpnung bleiben 
aus dem Spiel, oder werden nur zum Schein herangezogen. 
Neben Comines Büchern waren es die von ©uicciardini nach 
welchen Karl V. fich richtete, die er täglich las. Der Italiener 
erzählt gleichfall® mit kunſtreicher Wortfülle die vaterländijchen 
Ereignijje, in welche ex felbjt verflochten war, legt die Triebfevern 
der hantelnden Perfönlichkeiten bloß, und belehrt den Lefer durch 
die Menfchenfenntniß, die Welterfahrung, die praftifchen Klugheits- 
. 4* 
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regeln, die er aus den Thatfachen und dem Erfolge gewinnt. Nach 
dem Borgange folcher Denfwürdigfeiten übernimmt es der Fran 
zofe de Thou die zweite Hälfte des IX. Iahrhunderts vom fran- 
zöfifhen Standpunfte aus in einem Gefammtbilde varzuftelfen. 
Stalienifhe Künftler wenden fich zur biographifchen Charafteriftif, 
wie Bafari durch feine Lebensbefchreibungen der berühmteften 
Architekten, Bildhauer, Maler, und Benvenuto Gellini durch die 
phantafievolle Erzählung feines eigenen vielbewegten Lebens. Das 
Meifterwerf der Epoche aber ift und bleibt Machiavelli's Ge- 
fhichte von Florenz. Die Theilnahme an der Politif wie das 
Studium der Alten hat ihn gleichmäßig gejchult, die Energie und 
Klarheit feines Geiftes fpiegelt fich in ver Prägnanz feines licht- 
vollen Stils; in der Anfchaufichkeit, mit welcher er den Kampf 
der Parteien, die handelnden Charaftere entfaltet und ihre Zwecke 
wie die Gedanfen der Zeit, die Lage der Dinge durch die Reden 
darlegt, Hat er ein ven großen Vorbildern Griechenlands und 
Roms ebenbürtiges Nationalwerf gefchaffen. Er hat e8 verſtanden 
die Entwidelung feiner Vaterſtadt in jo großem Sinne und mit 
fo weitem und tiefem Blide zu behandeln, daß uns darin ver 
Gang der Weltgefchichte offenbar wird. Wenn er in feinen 
Briefen und Gefandtichaftsberichten die Begebenheiten einzeln be- 
trachtet und gern auf die Perjänlichkeiten des Menfchen ihre 
Leidenschaften und Intriguen zurüdführte, wenn er in mehreren 
Gedichten die innere Nothwendigfeit, ven großen Plan des Schid- 
fals im Leben der Menfchheit wie mit Dante’8 Orafelton ver- 
fündete, jo bilden in feiner Gefchichte, wie Gerpinus nachgewiefen, 
beive Betrachtungsarten auf eine umübertreffliche Weiſe georonet 
Vor- und Hintergrund ver Ereigniffe, und während er mit ge- 
nauer Forſchung die freien Beweggründe der handelnden Charak— 
tere ins Licht fett, deutet er in folchen Momenten wo ſolche Ein- 
griffe des Unfichtbaren im Weltlauf fichtbar werben, leife auf 
diefe lenfende Hand. In der Mannichfaltigfeit der Thatjachen 
jelbft enthüllen fich die fie leitenden und ordnenden Ideen. 
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Die Uaturanfchauung und die Entdeckungen. 
Columbus. Kopernicus. Siepler. 


Im Morgenlande hatten die Araber die naturwiffenjchaft- 
lichen Kenntniffe des Alterthums fich angeeignet und durch plan- 
mäßige Beobachtung, durch Erperimentirfunft weiter gebildet. Sie 
überlieferten von Spanien aus ihre Errungenschaften an das 
Abendland, wo indeß die gewerbliche Technik gleichfalls das im 
Stillen erweiterte was die römiſche Eultur allgemein gemacht hatte. 
Indeß der ſcholaſtiſche Gelehrte kümmerte fich nicht um den bürger- 
lichen Arbeiter. Nun aber waren die Städte zu Anfehen, Macht 
und Reichtum gelangt, und der Bildungsprang führte die Söhne 
des Volks in die Schulen der Humanijten, während die phan— 
taftiiche Richtung des Mittelalters nach dem Jenſeits zugleich dem 
realiftifchen Zuge nach dem Diefjeit8 wich und der Trieb erwachte 
alles, auch die Natur, mit eigenen Augen zu ſehen. Männer 
welche vom Handwerf aus im Befit vieler vereinzelter Erfah: 
rungen im Gebiete ver Phyſik und Chemie waren, fragten num 
nach den Gründen und dem Zufammenhange, und neben die Ant- 
worten, welche hier jofort die Einbildungsfraft gab, ftellte fich 
die nüchterne Forfchung, welche ihre Gedanfen durch ven Verfuch 
an der Wirklichkeit jelbft prüfen und mit der Schärfe, der Folge— 
richtigfeit der Mathematik begründen und entwideln wollte. Die 
dichterifche Auffaffung, welche nach alterthümlicher Anficht immer 
noch den Geiftern in den Elementen die bejondern Erfcheinungen 
zujchrieb, oder die Sterne in fryftallenen Sphären befeftigte und 
von Engeln fchieben ließ, und in fpielender Symbolif das Ir— 
diſche zum Berfinnlichungsmittel des Himmfifchen machte, fie lebt 
immer noch fort und begegnet ſich mit dem Streben unverbrüch- 
liche Gejege und unperfünliche Kräfte an vie Stelle jener geiftigen 
Mächte und ihres willfürlichen Wirfens zu jegen, und den Zufall 
wie das Wunder aus der Wirklichkeit auszufchließen, dieſe um 
ihrer jelbft willen mit hingebender Treue zu betrachten, und durch 
Einficht in ihr Weſen nach deſſen Eigenthümlichfeit fie für die 
Zwede der Menfchen vienjtbar zu machen, ftatt die Natur zu 
vergöttern oder jich mit abergläubijcher Scheu vor ihr wig vor 
einem widergöttlich Unheimlichen zurüdzuziehen. Gerade das 
Sneinanderflingen diejer beiden Richtungen, die VBerwebung der 
Gefpinfte der Phantafie mit den Formeln der Mathematif, der 
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eigenen wahren Beobachtung mit den Träumen ver Vorzeit cha- 
rafterifirt die Jahrhunderte die wir betrachten bis zu Kepler bin. 

So nahm man in Bezug auf den Sternenhimmel vie eracten 
Kenntniffe der Aleranpriner, der Araber freudig auf, bielt aber 
zugleich das Beſtreben feſt vie Sternenfchrift für die Geſchicke 
der Menfchen zu deuten, in ihr die Beftimmungen für die ein- 
zelnen irdifchen Vorgänge zu leſen. Die Aftronomie eutpuppte 
ſich aus der Altrologie. Wohl lehrte Pico von Mirandola daß 
Sonne und Mond allerdings durch Bewegung, Licht und Wärme 
von großem Einfluß auf die Erde find, alles Befondere- aber aus 
ven nächjten Urfachen erklärt werden müfle, daß der Wille des 
Menfchen und nicht der Stand der Geftirne bei der Geburt 
jeine Thaten und fein Schieffal beftimme, daß die Wahrfagungen 
der Ajtrologen von gejchichtlichen Ereigniffen fo trügerifch ſeien 
wie ihre Wetterprophezeiungen; und dennoch meinte felbjt ein fo 
anfgeflärter Mann wie Pomponatius immer noch daß alle Ver— 
änderungen bei ums durch die himmliſchen Sphären bedingt und 
auf jie zurüczuführen feien, fobald man die Sterne nur recht er: 
fenne. Ja fie find Zeichen, nämlich für die Schiffer auf dem 
Dieere, fagte Yuther, aber Melanchthon rühmte ſich der feinen 
Kunft aus dem Stand der Sterne bei der Geburt das Leben der 
Menjchen abzuleiten. Agrippa von Nettesheim fiel in Ungnade 
wenn er meinte fein Kopf könne der Königin von Frankreich zu 
befjern Dingen dienen als ihr die Nativität eines Prinzen zu 
ſtellen. Aus folchen Umgebungen erhob ſich der große Gevanfe 
des Kopernicus, und Kepler fagte daß viefer und Tycho von Brahe 
jeine Sterne gewefen, weil ohne ihre Beobachtungen alles noch 
im Finftern läge was er ans Licht gejtellt. Meine Entvedungen, 
fügt er hinzu, find nicht vom Himmel mir in die Seele herab: 
gefloffen, fonvdern fie ruhten in den Tiefen verfelben, und meine 
Augen fahen die Sterne und dieſe erwecten nur infofern die 
Ideen in mir als fie mich zu unermüdlicher Wißbegierve über vie 
Natur anregten. Doch wenn der herrlihe Mann nicht betteln 
wollte, fo mußte er feine Kalender mit aſtrologiſchen Wahr: 
fagereien ausftatten, und wenn er eine Zeit lang bei Wallenſtein 
Aufnahme fand, fo geſchah es weil diefer fein politifches und 
friegerifches Wirken an ven Stand ver Geſtirne knüpfte; die ein- 
fahe Wahrheit daß unjere Freiheit an den Naturmechanisinus 
gebunden ift, fobald fie aus der innern Region des Bewußtſeins 
in die Äußere der Dinge tritt, daß wir nur diejenigen Entjchlüffe 
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Ober Plane ausführen Finnen, die der Naturverlauf in fich auf- 
zunehmen bereit ijt, lag noch in der phantaftiichen Hülle daß die 
Möglichkeit und der Erfolg der That von beftimmten Sternen 
abhänge. Aber auf wie abenteuerlichen Zügen erbeutet doch auch 
Kepler vas goldene Vließ der Erfenntnig! Bon der pythagorei— 
ihen Symbolif der Linien und Zahlen aus, nach der Harmonie 
der Saiten und Töne fucht er immer wieder die Erfahrungen, 
die Meffungen zu combiniren; die Wahrheit jelber jcheint mit 
ihm zu fpielen; der beharrliche Rechner, der unverbroffene 
Beobachter vereint bejtändig die nüchternen Schlüffe aus ven 
Thatfachen mit phantafievollen Umgeſtaltungen der orientalischen 
Mythen und Sinnbilver, welche durch die Vermittelung griechi- 
iher Philofophen ihren Reflex in fein Gemüth warfen; die Ener- 
gie dichterifcher Begeifterung machte ihn zum Entdecker von 
Weltgeſetzen. 

Auf ähnliche Art verdankt die Chemie ihre Entwickelung dem 
Streben nach dem Stein der Weiſen, nach einem Mittel das zu— 
gleich den menſchlichen Leib von aller Krankheit geſund mache, 
und alle Metalle zur höchſten Stufe, zu der des Goldes hinan- 
führe, das Abendland empfing auch dies aus der Hand ver 
Araber. Hier tritt uns, Paracelfus als ein die erfte Hälfte des 
16. Jahrhunderts bezeichnender Charafterfopf entgegen, bei dem 
man zweifelt ob das Genie oder der Charlatan überwiegt, ob ver 
Held zum Abenteurer, over der Abenteurer zum Helden geworden; 
deshalb wird er von dem einen wie ein wilder toller Schwärmer 
verjpottet, von dem andern als wijjenfchaftlicher Neformator ge« 
priejen. „Alterius ne sit qui suus esse potest: Eines andern 
Knecht joll niemand fein wer für ſich ſelbſt kann bleiben allein‘ 
jhrieb er unter fein Bildniß; es war das Motto feines Lebens. 
Bon der Schulgelehrfamfeit und ihren Wortgefechten wies er auf 
das Buch der Natur; die Sonne, fein trübfeliges Stuben- 
lämpchen folle das rechte Licht verleihen, die Augen die an der 
Grfahrenheit Yujt haben jeien die rechten Profejjoren. Er redete 
veutfh auf dem Kathever; er fünmerte fi um die Hausmittel 
des Bolfs wie un die Herjtellung neuer mineralifcher Präparate 
rür die Heilkunde, jchalt die Alchemiften Narren die leeres Stroh 
prefchen, und erflärte die Darjtellung von Arzneien für ven wahren 
Gebrauch der Chemie; Gold fol fie nicht unmittelbar machen, 
aber für Geſundheit und Wohlftand des Volfs ein Mittel fein. 
Wie feinen Zeitgenoffen war auch ihm der Menſch ein Mikrokosmos, 


56 Die Naturanfhauung und die Entdedungen. 


aljo daß der Philofoph nichts anderes findet im Himmel und in 
der Erde denn was er im Menjchen auch entvedt, und der Arzt 
nicht8 anderes findet im Menfchen denn was Himmel und Erde 
auch haben; alles ift lebendig und in gegenfeitiger Wechjelwirfung, 
und wer ein Stüd Brot iffet der genießt darin die Kräfte der 
Erde und der Geftirne; alle Gejchöpfe find Buchftaben um des 
Dienfchen Leben und Herfommen zu befchreiben. Aber Para- 
celjus bleibt nicht im Allgemeinen ftehen, ſondern er will daß 
man überall die nächſten und phyſiſchen Urfachen aufjuche und 
alles nach natürlichen Gefegen erkläre, und in diefem Sinn einer 
gefunden felbitthätigen Forſchung, als deren Vertreter er fich 
fühlte, fonnte er das ftolze Wort fagen: Wer der Wahrheit nach 
will der muß in meine Monarchei! 

Es war ein großer Fortfchritt dag man die Natur als folche 
und nicht mehr eine jenfeitige Geifterwelt für den Grund ver Er- 
Icheinungen hielt welche das innere Reben und die Wechjelbeziehung 
der Dinge offenbarten. Sah man aber im Univerjfum einen 
Totalorganismus, in welchem alles im innigften Zufammenhange 
jteht, jo verwandelte es ſich vor der Einbildungskraft leicht in 
einen Zaubergarten, in welchem jedes Wefen, ein Mittelpunkt 
und Werkzeug wunderbarer Kräfte, auf alle andern wirft. Deſſen 
fich bewußt zu werden, bie bejonvdere Art und Weiſe bes wechjel- 
feitigen Einflufjes der Dinge erkennen und walten zu laſſen war 
die Aufgabe der Magie. Was geheimnifvoll war, was man 
jelber mehr im ahnenden Gemüthe als im Flaren Verſtand er- 
faßte, das fuchte man gehein zu halten oder dunkel in Symbolen 
anzudeuten. Cornelius Agrippa von Wettesheim, ver über alle 
Wahrjagerei aus Träumen, Sternen und Handlinien jpottet, hält 
Doch die natürlihe Magie für etwas Wahres, injofern fie die 
Kräfte der irdifchen und himmlischen Dinge betrachte, ihre Sym— 
pathie erforſche, das Verborgene hervorziehe, das Getrennte ver- 
mähle und badurh Wirfungen hervorbringe welche die Menge 
für Wunder anftaune, während fie doch durch vie eingeborene 
Wefenheit ver Dinge gefchehen. Wie der Magnet das Eifen an— 
zieht, fo follten alle Dinge einander anziehen oder abjtoßen. Und 
wie der Magnet feine Kraft auch dem eifernen Ringe mittheilt 
an dem er hängt, wie ein Körper feine Bewegung, feine Wärme 
auf einen andern überträgt, je jollten alle Dinge nach ihres» 
gleichen Hinneigen und auch andere fich zu verähnlichen jtreben. 
Und wie man tanach meinte daß Schaf- -und Wolfdärme als 
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Saiten auf einer Laute feine Harmonie geben, fondern zerriffen, 
jo glaubte man den Muth zu erhöhen, wenn man vom Herzen 
eines Löwen genieße, jo meinte man Liebe zu erregen, wenn 
man die Wolluftorgane brünftiger Thiere jemanden eſſen laſſe. 
Wie im menjchlihen Körper ein Glied bewegt wird indem es die 
Bewegung der andern empfindet, jo jollten mit einem Theile ver 
Welt alle andern berührt werben. Man verglich das ALL einer 
gefpannten Saite, die an einem Ende angejchlagen fogfeich überalf 
erklingt; man fah die höhern Kräfte ihre Strahlen in ununter- 
brochener Reihe auf die untern Regionen verbreiten, alles Nievere 
auf der Stufenleiter der Wefen zum Himmel emporflimmen, wie 
Goethe's Fauft und Schillers Wallenftein im Geifte ihrer Zeit 
dies verfündigen. Noch hundert Yahre nach Agrippa mijchte ein 
fo ausgezeichneter Denker wie Campanella auf der Grundlage 
diefer tiefjinnigen Anfchauung willfürlih das Wirklihe und das 
Bermeintlihe oder Erjonnene kritiklos durcheinander. Agrippa 
jelbit galt feiner Umgebung für einen Wundermann, während das 
abenteuerlich fahrende Leben, das er bald als Soldat bald als 
Gelehrter in vielen Ländern geführt, ihm die Eitelfeit der menfch- 
lichen Bejtrebungen und Erfenntniffe far gemacht hatte, und er 
gegen Aberglauben aller Art mit Ernft und Spott eiferte. | 

Dazu gehörte denn auch der Herenwahn, der auf eine entfetsliche 
Art Iahrhunderte lang Europa verzaubert hielt, bis er endlich ven 
vereinten Anftrengungen der Naturwiffenfchaft und der Philofophie 
erlegen ift. Ihn hervorzurufen wirkte auf der einen Seite der Teufels- 
glaube des Mittelalters, der allmählich viele Züge ver altheibni- 
ihen Götter in fih aufgenommen, ſodaß die Nachklänge ihres 
Dienftes für eine ihm erwiejene Huldigung genommen werben konn— 
ten, und dabei ward gern eine von der Kirchenlehre abweichende reli- 
giöſe Anficht als ihm verbündet bezeichnet. Dann aber ftanden bei 
den alten Deutjchen priefterliche und heilfundige Frauen in Anjehen, 
und folche wurden am fpäteften befehrt; daß man die altheilige erite 
Mainacht zum Derenfabbat machen konnte, beweift daß dieſer aus 
heidniſcher gottespienftlicher Feier herausgejponnen wurde. Sym— 
pathetifche Euren wurden unter dem Volk geübt, der Glaube an 
Wind- und Wetterbefhwören, an Hieb- und Stichfeftmachen, an 
Neſtelknüpfen und Piebestränfe, an magiſche Salben war vor— 
handen, und was die Menge glaubt das fieht ſie auch, Leicht 
bildet jemand fich ein derartige Dinge zu vermögen, wenn zufällig 
etwas gelungen ift. Die Kunde heifenver und giftiger Mittel, 
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auch einmal eine boshafte Berwendung dieſer oder ver jcheinbaren 
magifchen Kräfte, fowie die Erregung efitatiicher Träume durch 
narkotifche Salben und Tränke, kann als Thatjache gelten, und 
wir brauchen nicht zu bezweifeln daß es Weiber gab denen ihre 
Borftellungen zu lebhaften Träumen wurden, vie an die Realität 
ihrer Viſionen glaubten, fih an den Orten wähnten die ein altes 
Herfommen geweiht hatte, und dort auch einmal in wollüftigen 
Phantafien mit dem Teufel felbit zu verfehren meinten. Allmählich 
geftaltete ficy durch die Pfaffen die Annahme daß der Teufel 
Frauen verführe, die num Gott abſchwören und ihm huldigen, 
und in der Genofjenjchaft gleichgefinnter Männer ihre Zufammen- 
fünfte auf dem Broden und andern Bergen halten, wo ver Teufel 
der Affe Gottes fei, den chriftlichen Cultus in feiner Mefje und 
feinem Liebesmahl parodire, und nach gepflogener Buhlichaft fich 
in Geftalt eines Bockes verbrenne; die Ajche diene dann zu ſchäd— 
lichen Zaubermitteln; denn wie Gott feinen Heiligen die Kraft 
der Wunderthaten verleiht, jo der Teufel jeinen Verbündeten vie 
Hererei, die magiſche Gewalt über die Naturgefete. Der Heren- 
hammer (ein 1489 erjchienenes Buch malleus maleficarum) brachte 
das in ein Shitem, die Inquiſition verhörte in die Angefchuldigten 
hinein wo nichts heraus zu verhören war, und feit dem 14. Jahr: 
hundert brannten Tauſende von Scheiterhaufen in ganz Europa, — 
zumal das Vermögen der Eingeäfcherten eingezogen warb und 
zum Theil ven Angebern und Richtern anheimfiel. Das Pfaffen- 
thum und die Juriſterei bemächtigten fich der Fäden welche die 
Volksmythe gejponnen, und es bewährte ſich Goethe's Wort: 
„Der Aberglaube läßt ſich Zauberjtriden vergleichen, die fich 
immer ftärfer zufammenziehen je mehr man ich gegen fie jträubt. 
Die hellſte Zeit iſt nicht vor ihm ficher; trifft er aber ein dunfel 
Sahrhundert, jo ftrebt des armen Menſchen umwölfter Sinn als- 
bald nach dem Unmöglichen, nad Einwirkung ins Geifterreich, 
in die Ferne, in die Zukunft; es bildet fich eine wunderſame 
reihe Welt von einem trüben Dunftfreis umgeben. Auf ganzen 
Sahrhunderten lajten jolche Nebel und werden immer dichter und 
dichter; die Einbildungsfraft brütet über einer wüſten Sinnlich— 
feit, die Vernunft fcheint zu ihrem göttlichen Urjprunge gleich 
Aſträa zurücgefehrt zu fein, und der Verſtand verzweifelt, da 
ihm nicht gelingt feine Rechte durchzuſetzen.“ Erjt im 17. Jahr: 
hundert fing die fortjchreitende Aufklärung dem Herenwahn zu 
jteuern an; der Niederländer Beder mit feiner „bezauberten 
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Welt‘, ver edle Dichter Spee hatten num Erfolge. Der lektere 
war früh ergrant, weil er als DBeichtiger jo viele Unglücliche 
zum Tod geleitet ohne die vorgegebene Schuld an ihnen zu finden, 
und er fchrieb nun gegen ven Herenproceß (1631); ein anderer 
Sefuit aber hielt 1749 zu Würzburg am Scheiterhaufen ver letten 
deutichen Here eine Predigt in melcher er die nicht an Hexen 
glaubten für Gottesleugner erklärte. 

Inmitten folch glänzender und fcheußlicher Erzeugniffe eines 
reichen gejteigerten Phantafielebens, das einen Michel Angelo und 
Rafael, Shafefpeare, Dürer und Rubens, Cervantes und Murillo 
umgab und als feine eveln vollen Blüten trieb, ſchritt die exacte 
Sorihung langfam voran, und die Ehre des bahnbrechenden 
Genius füllt einem Künftler felbjt zu. Leonardo da Vinci ſprach 
nicht bios das Wort daß man mit der Beobachtung und dem 
Berfuch beginnen müfje um Grund und Geſetz der Erjcheinungen 
zu finden, fondern er that auch danach und warb der grüfte 
Phyſiker feines Jahrhunderts. Der Tiefblid in die Natur und 
die Kenntniß der Mathematik führte feinen erfinderiichen Geift 
zunächjt zur Mechanik, wo er Maſchinen und Automaten erſann; 
aber er jtubierte dabei die Lehre von Stoß und Reibung feiter, 
von der Wellenbewegung flüfjiger Körper, und libertrug diefelbe 
vom Waffer auf Yuft und Aether um Schall und Picht zu erklären. 
Er beobachtete ven Widerftand und die Schwere der Quft, er be- 
gründete tie vergleichende Anatomie und die Berfteinerungsfunde. 

Schon vorher hatten deutſche Männer die aftronemifchen 
Arbeiten der alten Griechen und ver Araber aufgenommen, und 
durch Verbeſſerung der Inftrumente wie ver Himmelsfarten Europa 
in Staunen gejeßt; Peurbah, Ztöffler und Johann Müller, nad 
feiner Baterjtadt Königsberg Negiomontanus geheißen. In Italien 
wurden botanifche Gärten angelegt und die Pflanzenkunde durch 
Gejalpint, die allgemeine Naturgefchichte durch Alprovandi und 
Porta, und im Berlauf des 16. Jahrhunderts die Anatomie auf 
epochemachende Weile durch Bejalius, Falopia, Euftachio neu— 
begründet und gefördert. Statt mit Thomas von Aquin und feinen 
theologijchen Nachbetern vom Schlaf, der Nahrung und Ber: 
dauung der Engel zu dogmatifiven, wollte man die Bejchajjen: 
heit des menschlichen Körpers wirklich kennen lernen. Die Gejell- 
ſchaft interefjirte jich für mathematijche Probleme wie das Alter: 
thum für feine Kampfipiele; Wetten, Herausforderungen, öffentliche 
Berhandlungen fanden jtatt, und Tartaglia wie Cardanus fanden 
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für die Gleichungen höhern Grades Formeln und Methoden ver 
Löſung. In der Mathematik ſah man eine auf fich felbft be- 
rubende, durch fich felbft begründete und klar zufammenhängenve 
Welt der Wahrheit; da gab es feine Willfür, feine Wunder, 
ſondern verftindige Entwidelung und Vernunftnothwendigfeit; ein 
neues eigenes Neich that hier dem Geifte fich auf, wo fein er— 
finderifches Schaffen zugleich ein Beweiſen des Allgemeingültigen 
war, und während die Gedanfen fich in die Zucht der ftrengen 
Folgerung begaben, wurden fie gejchult um nım auch in ver Natur 
diefelbe Geſetzmäßigkeit zu ſuchen und an die Stelle fcholaftifcher 
Dogmen und myſtiſcher Träumereien über die Natur eine mathe- 
matifch begründete Mechanik und Phhyſik zu fegen. 

Die Luft des eigenen Sehens und Beobachtens, die Selb- 
ftinbigfeit des Denfens und Forfchens verband die neuen An- 
Ihauungen mit ben Ueberlieferungen des Alterthums. Aeneas 
Sylvius reijte als Papft nach dem Genuß landfchaftlicher Schön- 
heit und verfaßte eine Weltbefchreibung; das Weltbild des Car— 
dinals Pierre d'Aillh war das Buch welches der genuefifche See- 
fahrer las, in deſſen Geift ver Wandertrieb der Zeit und bie 
Summe ihrer mathematifhen und phyſikaliſchen Kenntniffe, der 
nantifchen Aftronomie wie des Gebrauchs der Magnetnadel zu— 
fammentrafen um ven kühnen Entjchluß zu weden burch eine 
Fahrt nah Weſten die oftindifche Küfte zu erreichen. 

Was den Entdedergenius macht, Schwung der Phantafie, 
Schärfe des Verftandes, unbeugfame Charafterjtärfe und tiefes 
religiöjfes Gefühl vereinte fich in Columbus. Indem er die An- 
fichten der Alten über die Geftalt ver Erde mit den Erzählungen 
Marco Polo's und mancherlei Schiffernachrichten zufammenhielt, 
fiel der Gedanke wie ein leuchtender Blik der Offenbarung in 
jein gärendes Gemüth daß die Erde umjegelt werden Fünne, und 
er hatte eine Viſion daß ihm die Schlüffel überliefert würden zu 
den Thoren des Dceans, die mit gewaltigen Ketten verfchloffen 
waren. Er machte das Weltmeer zum verfnüpfenden Band ver 
Länder, die es feither gefchieven, er gab dem thatluftigen Geijt 
einen neuen Spielraum für vomantifches Nittertfum in ber 
Wirklichkeit felbft, er lichtete die Sehnfucht der Menſchen nach 
der unbefannten Ferne, und während er ein altes Yand fuchte, 
fand er einen neuen Welttheil, eine Zuflucht: und Wohnftätte 
der Freiheit, den frifchen Boden für eine vom Zwang ber 
Veberlieferung ledige Cultur. Wie jehr die That des Columbus 
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fein Werk des Zufall, fondern die Ausführung feines Plans 
und Gedanfens war, zeigt die vieljährige kampf- und leidensvolle 
Mühe vie es ihn koſtete, bis er endlich ein paar Schiffe aus- 
gerüftet erhielt. Entwidelte er feine Anficht von der Kugelgeftalt 
der Erde, fo war es nicht die Feinfte Ungereimtheit, wenn 
die Leute ihm antworteten: fie wollten wol glauben daß man 
hinunterfommen fönne,. aber ganz unmöglich fei es dann wieder 
beraufzufahren. Die Mönche und Gelehrten ftritten in Sala— 
manca gegen feine naturwiffenfchaftlichen Gründe mit Stellen der 
Kirchenväter; habe doch Lactantius es für verrüdt erflärt daß 
Bäume abwärts wüchfen, ver Regen in die Höhe fiele, die Men- 
ſchen mit aufwärts gefehrten Beinen gingen, und habe boch 
Auguftinus gejagt daß Menfchen jenjeit des Meeres nicht von 
Adam abftammen könnten, und das wäre gegen die Bibel. Aber 
Columbus jah fich felber gern als den Chriftophorus an, welcher 
das Evangelium über den Ocean tragen folle; er las die Weij- 
fagung feines Unternehmens in ber Heiligen Schrift, welche bie 
Nationen von den Enden der Erde unter ver Fahne Chrifti zu- 
fammentommen laffe. Sein Helvenmuth auf der Fahrt ift all- 
gemein bewundert, weniger wird anerfannt daß er in ber neuen 
Welt nicht wie ein gieriger Abenteurer haufen, ſondern durch 
Recht, Geſetz und Arbeit ein glückliches Reich gründen wollte; 
Roheit und Zügellofigfeit der Einwanderer aber vereinten fich mit 
dem Neid der Höflinge auf den Glanz feines Namens, und 
er mußte durch Thaten und Leiden zeigen was ber Genius ver— 
mag, wenn er einft in äußerfter Bedrängniß ausrief: „Bis hier- 
ber hab’ ich für andere-geweint, nun weine für mich wen Menjchen- 
liebe Wahrheit und Gerechtigkeit einwohnt!“ in bichteriicher 
Schimmer umfließt fein Leben wie feine Aufzeichnungen; während 
er mit der technifchen Genauigkeit des Seemanns und Forſchers 
alles auf feinen Reifen beobachtet und niederjchreibt, ſchildert er 
die würzige Luft voll Thau und Süßigfeit, die großartigen Ger 
birgszüge, die Pracht der Gewächfe mit der Naturfreude des 
Malers, und vergleicht den reinen balfamifchen Morgen auf dem 
Weltmeere mit dem April in Andalufien, nur bedauernd daß bie 
Geſänge der Nachtigall fehlen. 

Den Seeweg nah Oſtindien fand der Portugiefe Vasco de 
Gama durch die Umfchiffung von Afrifa, und Magellan vollendete 
duch die Fahrt nach Weiten was Columbus gewollt, vie 
Erreihung von Afien und die Umfegelung der Erde. Als er an 
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Amerifas Küfte die Straße gefunden und durchfahren die nach 
ihm genannt ift, vergoß er Thränen fühner Freude beim Anblic 
des umbetretenen Meeres, deß grenzenlofer Spiegel fo einfadend 
vor ihm lag daß er ihn als den ftillen Ocean begrüßte; hinauf: 
Ihauend nach dem ſüdlichen Kreuz und den Lichtwolfen die auch 
am Himmel feinen Namen tragen, troßte er mit Umficht, Ent: 
ichloffenheit, Unerjchütterlichkeit allen Gefahren und Nöthen. Dem 
Dogma der Theologen daß die Erde eine von Gewälfern ein- 
gefaßte Ebene fei, hatte er den runden Schatten entgegengejtelft 
den jie verfinfternd auf ven Mond wirft; nun hatte die That- 
jache daß die Erdfugel umfahren worden das Dogma und damit 
jeine Unfehlbarfeit thatfächlich widerlegt, und von da begann man 
in wifjenfchaftlichen und weltlichen Dingen der eigenen Erfahrung 
und den auf ſolche gegründeten Schlüffen größern Glauben zu 
Ichenfen als der Kirchenfatung und den Scholaitifern, und wagte 
fich fortan auch freier in geijtig unbekannte Regionen. Doc war 
das Dogma daß die Bewohner der neuen Welt nicht von Adam 
jtammten leider noch jtarf genug um im Bunde mit der Herrich- 
und Habſucht der Europäer die Wilden wie die civilifirten 
Peruaner und Mericaner mit graufamer Misshandlung zu unter- 
werfen und zu vertilgen, ein Frevel der durch den baldigen eige- 
nen Berfall Spaniens feine Sühne fand, und vejjen blutiger 
Schein die Poefie des Lebens unheimlich beleuchtet, welche außer- 
dem in den Wagniffen und frijchen Anfchauungen der Conquiſta— 
doren auch dort die Selbitfraft ver Individualitäten und ihre 
eigenthümliche Ausbildung zeigte. Noch weit mehr als durch den 
Siegeszug Alerander’s war nun der Gefichtsfreis der Menjchheit 
erweitert, der Blick auf eine überfchwängliche Fülle gegenftänd- 
licher Erjcheinungen gerichtet, der Geiſt aufgeforvert fie Fennen 
zu lernen, zu ordnen, in ihrer Wechjelwirfung und ihrem Geſetz 
zu begreifen. Und zugleich war der Weltverfehr nicht mehr an 
das. Mittelmeer gebunden; Italien verlor den Vorzug feiner Lage 
in derjelben Zeit wo die darauf beruhende Macht und der Reich- 
thum feiner Städte die materielle Grundlage einer herrlichen 
Kunftblüte geworden; die Führerichaft im Reiche der Eultur that 
mit diefer felbft einen weltgejchichtlichen Schritt weiter nach Wejten, 
und da in Spanien der Despotismus und die Inquifition ihr ent- 
gegenftanden, fo trat bald England an die Spite ihrer Bewegung 
durch feinen Handel, feine Entwidelung ftaatlicher- Freiheit und 
jeine dramatifche Dichtung. 
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Im Todesjahr von Columbus hatte der Preufe Koppernif 
(Ropernicus) bereits jeine Entvedung gemacht daß die Erde nicht 
der Mittelpunft des Univerfums fei, das jich täglih um fie 
berumfchwinge, jondern daß fie als ein Stern unter Sternen mit 
den andern Planeten fih um die Sonne bewege. Freien Muthes 
ſprach er e8 aus: wenn etwa leere Schwätßer, alles mathemati- 
ſchen Wiffens bar, fich doch ein Urtheil gegen fein Werf an— 
maßen wollten durch abfichtliche Verdrehung irgendeiner Stelle 
der Heiligen Schrift, jo werde er folch’ einen frechen Angriff 
verachten. In der Widmung feines Buchs de revolutionibus 
orbium coelestium erzählt Kopernicus wie er unbefriedigt durch 
die mangelnde Symmetrie im ptolemäifchen Weltfyjtem in ven 
Werfen der Alten geforjcht und gefunden habe daß Philolaos und 
andere die Bewegung der Erde gelehrt. Da gemwahrte er daß 
die Räthſel und Schwierigfeiten in Bezug auf die Planeten- 
bahnen fich Löften, wenn er die Erde ihnen einfügte; dadurch 
würde alles jo wohl verbunden daß man feinen Theil des Ganzen 
ändern könnte ohne das Weltall in Verwirrung zu bringen. Der 
äfthetifche Geift, der auch ihn befeelte, tritt Far hervor, wenn 
er jagt: „Durch feine andere Anordnung habe ich eine fo be- 
wundernswürbige Symmetrie des Univerfums, eine fo harmonijche 
Verbindung der Bahnen finden fünnen, als da ich die Welt- 
leuchte, die Sonne, eine ganze Familie freifender Geftirne lenkend 
wie in der Mitte des fchönen Naturtempels auf einen Föniglichen 
Thron geſetzt.“ Weil ihm die Kreisbewegung für die vollfom- 
menfte galt, hielt er an ihr noch fejt und bedurfte ver Epichkel 
wie die Alten. Indeß war die fcholaftifche Dogmatik zu eng mit 
der Annahme verwachlen daß die Erde das Centrum des Welt- 
alle, „pas Bethlehem des Univerfums“ ſei, daß fie die Hölle in 
ihrer Tiefe und den Himmel der Seligen über ihr habe, von 
wo Chriftus herabgefommen und wohin er wieder finnlich fichtbar 
aufgefahren; und jo ward der neuen Lehre der Kampf erklärt. 
Auh Melanchthon fagte: Es gibt nur Einen Sohn Gottes, und 
diefer fam in unfere Welt, wo er geftorben und auferjtanden 
ift, nicht anderswo, und darum haben wir nicht mehrere Welten 
wie unjere Erde anzunehmen; für unfere Erde regiert Gott die 
Bewegungen des Himmels. Nom verdammte die neue Anficht, 
aber der Streit entfchied ſich zu deren Gunften durch die Nieder- 
lage der Hierardie. Kepler fchreibt über Kopernicus: „Gewiß 
ein Mann von höchjtem Genie, aber was das Wichtigfte ift, frei 


64 Die Naturanfhauung und die Entvedungen. 


‚am Geiſt.“ So hat er befreiend gewirft. Draper behauptet 
geradezu: Das Zeitalter ver Vernunft in Europa warb burch eine 
aftronomifche Streitfrage eingeführt. Und wirklich war die wiffen- 
Ihaftliche That des Kopernicus ein muthvoll errungener Sieg des 
Geiftes über den gewöhnlichen Augenfchein, des Gedankens über 
das Borurtheil der Jahrhunderte. Nothwendig mußte er jenes 
Selbftvertrauen auf die Macht des Erfennens weden und ftärken, 
das die Bande der äußern Autorität zerreift und nur dem Zeug- 
niffe der Vernunft Glauben ſchenkt. Der genialfte Philofoph des 
Jahrhunderts, Yordan Bruno, war der begeiftertfte Anhänger und 
Verbreiter der Kopernicanifchen Weltanfiht, und als ihm (am 
17. Februar 1600) die Inquifition auf dem Campofiore zu Rom 
ven Scheiterhaufen anzündete, da fchrieb ihr Söldling Kaspar 
Schoppe, daß feine Seele dahingefahren um den unendlichen 
Welten, vie er fich dachte, zu verfündigen auf welche Weife 
gottesläfteriiche Menfchen in Nom behandelt werden. Er aber 
hatte den Richtern gejagt: Mich dünkt ihr fprecht das Urtheil 
über mich mit größerer Furcht als ich es empfange! Und bald 
waren bie Fernröhre conftruirt mit welchen Galilei gen Himmel 
ſah; er entdedte die vier Monde die den Jupiter umfchweben und 
damit ein ähnliches Syſtem bilden wie die Planeten um bie 
Sonne. Die Gegner mußten fich lächerlich machen, wenn fie 
das für Augentäufchung erklärten, oder meinten folche Trabanten 
feien nutlos, weil das bloße Auge fie nicht jähe, und es jei 
gottesläfterliche Anmaßung mehr jehen zu wollen als Gott uns 
zeige. Galilei fchrieb mehrere Geſpräche, in welchen ein Philo- 
foph und Mathematiker mit dem Gegner der neuen Weltanficht 
fie und fich auseinanderfegen. Da warf ihn die Inquifition ins 
Gefängniß; der Greis ward gezwungen ben Irrthum abzufchwören, 
da die Erbe fich nicht bewege. „Und fie bewegt fich doch! 
Tycho von Brahe, ein wiffenjchaftlicher Gegner von Kopernicug, 
lieferte durch feine Beobachtungen und Berechnungen ſelbſt das 
Material für Kepler, ver die Schwierigkeiten der Nebenfreife auf- 
bob, indem er nachwies daß die Planetenbahnen Ellipfen feien. 
War jo aus ber einfachen Gleichheit der Kreislinien eine wechfel- 
reich gleichmäßige Bahn geworden, fo juchte Kepler weiter in ver 
Harmonie der Welt die Einheit im Mannichfaltigen und bereitete 
der Vernunft einen ihrer großartigften Triumphe als er die Ver— 
bältniffe von Zeit und Raum in der Planetenbewegung fand: nicht 
die gleiche Linie wird in berfelden Zeit zurüdgelegt, da die 
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Schnelligkeit fich bald verlangfamt, bald befchleunigt; aber zieht 
man von der Sonne nach einem Planeten eine gerade Linie, jo 
fchneidet fie während feiner Bewegung in gleichen Zeiten gleiche 
Flächenräume aus feiner Bahnebene. Im ganzen Shſteme iſt 
die Bewegung der Planeten verfchievden und doch aufeinander be- 
zogen: die Duadratzahlen der Umlaufszeiten verhalten fich wie die 
Kubikzahlen der großen Achjen. 

Kepler weiß auch die fchwierigften Gegenftände fo heiter zu 
behandeln daß fein Hauptwerk, die Harmonie der Welt, auch 
dem Laien des Erfreulichen vieles bietet. ine ganz herrliche 
Gemüthlichfeit weht durch alles was er jchreibt, es iſt nirgends 
der abftracte Gelehrte, überall der volle lebendige Menſch der 
zu uns fpricht. Unbefangen von dogmatifcher Engherzigfeit und 
Formelfram weiß er daß feine freie Forſchung den rechten Hym— 
nus für den wahrhaften Gott anftimmt, dem e8 der füßefte Opfer- 
duft ift, wenn der Menſch feine Weisheit und Güte erfaßt und 
verfündet. Ausgefchloffen von der Kirche ift er ein Priejter 
Gottes im Tempel der Natur. Er feiert fie dichterifch begeiftert 
als das Kunftwerf göttliher Phantafiee Er fieht die Weijen 
aller Zeiten im gegenfeitigen Verhältniffe des Anfündigens, Vor— 
beveutens und Erfüllens, und des PVollenders gewiß, der in 
Newton kommen follte, fonnte er fagen: Ich werfe das Los und 
jchreibe dies Buch, ob es das gegenwärtige Gefchlecht leſen wird 
oder ein zufünftiges, das ift mir einerlei; es kann feine Leſer er» 
warten. Hat Gott nicht felbft fechstaufend Jahre lang eines 
aufmerkſamen Bejchauens jeiner Werfe harren müfjen? Die wifjen- 
fchaftliche Begeifterung fteigert fich bei ihm zur Andacht und zum 
Seelenjubel wie in einer Beethovenfchen Symphonie. Gott ift 
ihm die allmittheilfame Güte, deren Leben in der Schöpfung fich 
offenbart; die Seelen find Strahlen des göttlichen Lichts, das 
ihnen einwohnend bleibt. Das Maß der Dinge, im göttlichen 
Geift von Ewigkeit und Gott felbft, gibt ihm das Mufter der 
Weltorpnung und geht mit dem Ebenbilde Gottes auf ven Men- 
fhen über; durch die Sinneswahrnehmung wird die Wahrheit 
nicht von außen in uns hineingebracht, fondern in unſerm Be— 
wußtfein erwedt: das Geſetzmäßige der Sinnenwelt ruft das 
Geſetz in unferm Geijte hervor; wie die Zahl ver Blumenblätter 
oder der Staubfäden ven Pflanzen, jo find den Menjchen die 
Ideen und Harmonien eingeboren und treten in der Entwidelung 
ans Licht. Darum werben wir auch durch die Betrachtung der 
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barmonifchen Außenwelt zur Harmonifirung unfers Innern an— 
getrieben, damit unfer fittliche8 Leben mit der allgemeinen Ord— 
nung zufammenjtimmt. 

Keplers Entvedungen waren ein großer Schritt zur Erfennt- 
niß einer allgemeinen Naturgefeglichkeit, zur Einſicht daß Gott 
nicht in willfürlichen Mirafeln, fondern in der Weltorbnung 
felber fich erweilt. Bon da an lernte man daß man einen 
Kometen nicht durch Glocdenläuten vom Himmel verfcheucht, ind 
der Bapft würde ſich lächerlich gemacht haben der wieder einen 
folhen wie Calixt IH. im 15. Jahrhundert mit dem Kirchenbann 
belegen wollte, Die Richtung der Zeit ging vielmehr darauf aus 
die Urſachen und die Nothwendigkeit jener Geſetze zu erkennen. 
Die Mechanik, die bereits Leonardo da Vinci das Paradies der 
eracten Wiffenfchaft genannt, trat in den Vordergrund. Der 
Genius Galilei's lehrte die Gefeße der Bewegung. Jeder Körper 
verharrt in feinem Zuftand, in Ruhe oder in gleichförmig gerad» 
liniger Bewegung, wenn nicht andere Kräfte auf ihn einwirken. 
Wenn ein Stüd Blei fchneller zu Boden fällt al8 eine Feder, 
fo ift der Widerftand der Luft bie Urfache; die Anziehungskraft 
der Erde bewirkt die befchleunigte Fallbewegung in gefegmäßiger 
Weiſe; auch die Parabellinie des gemorfenen Körpers folgt aus 
dem Zuſammenwirken beftimmter Kräfte, und jedem Drud fteht 
ein Gegendrud gegenüber, beive wirfen gleichmäßig in entgegen- 
gefetter Richtung. Der Anblid fchwingender Kronleuchter gab 
dem Forſcher den Anftoß die Penvelbewegung zu ftudieren; Tori— 
celli, Borelli, Gaffendi und andere Jünger des Meifters imer- 
halb und außerhalb Italiens fetten fein Werk fort und ftellten 
die Grundfäge ver Mechanif und mit ihr die unverrückbare gefet- 
liche Grundlage in allen Naturerfcheinungen feft. Die Werkzeuge 
des Telejfops und Mifroffops, des Barometers, des Thermo» 
meter und der Luftpumpe wurben hergeftellt, Huygens in Holland 
machte das Weſen des Lichts klar, und Gilbert in England 
unterjuchte den Magnetismus und die Eleftricität und ſah in 
ihnen zwei Ausftrömungen ber einen Grundfraft aller Materie; 
Harvey fand den ununterbrochenen Blutumlauf. 

Und in der Mitte diefer erfolgreichen Beftrebungen ftand ein 
englifcher Lord und that als ob die Welt noch ganz in fcholafti- 
ſcher Finfterniß ſchlafe und er fie erft aufmeden und ihr mit 
feinem Commandowort die Methode des Denkens und Forſchens 
vorzeichnen müfje Mit dreiſter Unwiffenheit befämpfte er Koper- 
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nicus und Gilbert, nannte er die Methode durch welche wirklich 
die Naturwiffenfchaften groß geworben, unglaublich) leer und 
monſtrös, während er zu feinen Einfällen Verfuche erlog und zu 
jenem planlos taftenden Erperimentiren rieth, von dem Liebig 
jagt: Ein Experiment dem nicht eine Idee vorhergeht verhält fich 
zur Naturforfhung wie das Raſſeln mit einer Kinderflapper zur 
Muſik. Bacon von Verulams Bedeutung ift endlich durch Liebig 
auf ihr richtiges Maß gebracht; er war verjelbe Charlatan und 
Schwindler, verjelbe ruhmredig eitle und haltlofe Menſch im 
Leben wie in der Wiſſenſchaft, heute jchmeichelnd morgen ver- 
leumbend; aber er erfannte daß Wiffen Macht ift, daß wir 
durch die Erfenntnig ihrer Gefege die Natur beherrichen, und 
indem er bie Nüslichfeit der empirifchen Forſchung hervorhob, 
gewann er ihr Freunde unter den Dilettanten und die Gunft 
der öffentlichen Meinung. Er war ein geiftreicher und gewanbter 
Schriftjteller, er hat anregend als folcher gewirkt, aber er ver- 
dient weder unter den Philofophen noch unter den Naturforichern 
eine Stelle. 

Das Verdienſt, das Bacon fi anmafte und das bie Un- 
fenntniß ihm lange kritiklos ließ, hat Galilei: er hat das auf ven 
Gedanken begründete Experiment, er hat die ficher voranjchreitende 
Erfahrung, die, Verbindung von Mathematif und Beobachtung 
methodifch gelehrt und zugleich geübt, er hat das Buch der Natur 
für alle Folgezeit zur einzigen Autorität für die Naturforjcher 
gemacht; er hat nicht von außen herein nutzloſe Rathſchläge ge- 
geben, fondern durch feine Thaten die Scholaftif überwunden, 
Er hat nachgewiefen wie die Begriffe ver Vernunft Gejege find, 
die in den Erfcheinungen der Natur ihre Wirklichkeit haben, und 
den Saufalzufammenhang an die Stelle von Zufall und Wunder 
gejeßt. Auch in Bezug auf die Religion ſprach er jo maßgebend 
Har, daß feine Worte noch heute beherzigenswerth find. Sch 
babe in der philofophifchen Weltanfchauung der Reformationgzeit 
mehrere der hier furz erwähnten Männer ausführlich gejchilvert 
und auch den Brief ausgezogen, ven Galilei an die Großherzogin- 
Mutter von Toscana ſchrieb. Da heißt es: Wir bringen das 
Neue, nicht um die Natur und die Geifter zu verwirren, fondern 
um fie aufzuklären, nicht um die Wiffenfchaften zu zeritören, fon- 
dern um fie wahrhaft zu begründen. Unfere Gegner aber heißen 
falſch und ketzeriſch was fie nicht widerlegen können, indem fie 
aus erheucheltem Religionseifer fich einen Schild machen und bie 
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Heilige Schrift zur Dienerin von Privatabfichten erniedrigen. Die 
Bibel hat fih in Bezug auf die Natur nach den Vorftellungen 
ihrer Zeit ausgedrückt und vieles figürlich gemeint; die unerbittliche 
Natur überfchreitet nie den Wortlaut ihrer Gefege, und was 
Sinneswahrnehmung und Beweis uns vor die Augen und ven 
Geift bringt, das darf durch Bibeljtellen nicht in Zweifel gezogen 
werben. Man muß fich vor allem ver Thatſache verfichern. Der 
Heilige Geift Tehrt uns wie wir in den Himmel fommen, nicht 
wie der Himmel fich bewegt. Will man die Meßkunſt auf die 
Bibel gründen, fo ift das eine fo faljche Anficht ihrer Herrſcher— 
würde als wenn ein König auch der Arzt und Baumeifter ber 
Unterthanen fein wollte. Es fteht nicht in ver Gewalt des Mannes 
der Wiffenjchaft feine Anfichten zu verändern; man barf ihm 
nicht befehlen, man muß ihn überführen. Um unfere Lehre aus 
der Welt zu bringen genügt es nicht einem Menfchen ven Mund 
zu jchließen, man müßte nicht blos ein Buch und die Schriften 
der Anhänger verbieten, jondern überhaupt die ganze Wifjenfchaft 
unterfagen und den Meenfchen verbieten gen Himmel zu bliden, 
damit fie nicht etwas jehen das dem alten Shitem widerfpricht 
und durch das neue erflärt wird. Es ift ein Verbrechen gegen 
die Wahrheit wenn man um fo mehr fie zu unterbrüden fucht je 
Harer fie fich erweift. Eine einzelne Anficht verdammen und das 
Uebrige beftehen laſſen wäre noch ärger, denn man ließe ben 
Menſchen die Gelegenheit eine als falfch verdammte Anficht als 
wahr begründet zu jehen. Das BVerbieten ver Wifjenfchaft felbft 
aber wäre gegen die Bibel, die an hundert Stellen lehrt wie 
der Ruhm und die Größe Gottes an feinen Werfen erfehen wird 
und ganz herrlich im offenen Buch des Himmels zu lefen ift. 
Und glaube niemand daß das Lefen ver erhabenften Gedanken, 
die auf diefen Blättern leuchtend gefchrieben ftehen, damit fertig 
fei daß man blos den Glanz der Sonne und der Sterne beim 
Auf- und Untergang angafft, fondern da find fo tiefe Geheim- 
niffe, jo erhabene Begriffe, daß die Nachtarbeiten, Beobachtungen, 
Studien von hundert und aber hundert der fchärfften Geifter mit 
taufendjährigen Unterfuhungen noch nicht völlig durchgebrungen 
find und die Luft des Forfchens und Findens ewig währt. 
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Die Architektur der Renaiffance. 


Der firdlide Sinn des Mittelalters und feine Sehnjucht 
nach dem „enfeitigen und Unenplichen hatte in den Domen und 
in ber durchgeführten Höhenrichtung der Gothif mit ihrer vertical 
aufjtrebenden Gliederung einen bewunberungswürdigen Ausdrud 
gefunden; der weltliche realiftifche Geift der neuern Zeit führte 
zum GCivilbau und zur fünftlerifchen Geftaltung deſſen was bie 
Zwede und Bebürfniffe des menfchlichen Lebens mit fich brachten, 
und damit fam ein Streben nach Gleichgewicht und ein behag- 
liches Sichausbreiten auf der Erde mit dem Hervortreten Fräftig 
zujammenhaltender Horizontallinien wieder zur Geltung. Auch 
bier entwidelte fich das Neue durch das Studium der Antife und 
im Anſchluß an fie; ihre Wiedergeburt hat der Renaiſſance ven 
Namen gegeben; aber man darf nicht vergefjen daß e8 fich nirgends 
um blos wievderholende Nahahmung handelte, fonvern daß bie 
Ueberlieferung ſtets als Ausprudsmittel für die eigenen Bauideen 
verwerthet wurde; die Aufgaben der eigenen Zeit wurden con- 
jtructiv gelöft und dabei zeigte fich im ganzen ein Gefühl für 
großräumige wie für feine Berhältnijfe, das den Schönheitsfinn 
auf eine eigenthümliche und herrliche Art bewährt; im befondern 
aber beviente man jich der Formensprache des Griechenthums, bie 
ja ſchon einmal ihre Weltgültigfeit erwiejen hatte, als die Römer 
fie aufnahmen und über ihr ganzes Reich ausbreiteten. Und wie 
die Römer nach ihrer praftiichen Richtung zunächit die Conftruction 
des Baues feft und Har herftellten, indem fie die Maffe durch 
die Macht des Maßes geftalteten, dann aber einen bezeichnenden 
Schmuck jinnvoll belebend hinzufügten, jo geſchah es auch hier, 
und es warb darum nicht fowol das Hellenifche als jolches, 
jondern in jeiner Verſchmelzung mit dem Römifchen das Vorbild 
für die eigene Wirkſamkeit. 

Zweimal bat die Architeftur ein Ideal unmittelbar und um 
jein felbjtwillen verwirklicht, wie das nur auf religiöfem Gebiete 
möglich ift, während fie jonft das Reale Fünftlerifch auszuprägen 
oder zu idealifiren hat, ja fie kann nur diefes, jobald ihr das 
weltliche Leben jeine Zwede jest. Jenes geſchah im griechifchen 
Zempel, dem jäulenumgebenen Haufe des bevürfnißlofen Gottes, 
und im gothiſchen Dom, welcher dem geiftigen Gottesdienjte die 
Stätte die er ihm bereitete zugleich zum Symbol feiner Erhebung 
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über das Irdifche machte. Beidemal gelang e8 die Function der 
einzelnen Glieder des Baues, ihre Bedeutung und Dienftleiftung, 
iwie ihren Zufammenhang mit andern in ihren Formen felbft aus- 
zuprägen, ſodaß ihre Geſtalt veranfchaulicht was ihr beſonderes 
Weſen und was ihre Stellung im Ganzen ift und welchen Ein- 
fluß fie von andern erfahren oder auf fie üben. Der gothifche 
Stil verdient den Namen eines organischen, wenn er aus dem 
Pfeiler das Gewölbe entfaltet und gemäß den Gewölbgurten ihn 
jelbjt wieder mit den Dienften umgibt die feinen Kern beleben 
und fhmüden; und er verdient ihn, wenn er die Mifchung von 
Phantafie und mathematifchem Berjtand, welche die Thurmfacade 
himmelanführt, auch in dem Zierathe des Maßwerks fortklingen 
läßt, das auffpriefende Stäbe mit Spitbogen befrönt. Neben 
dieſer einfeitigen Höhenrichtung und ihrem Drang die Schwere 
zu überwinden fteht das Gleichgewicht von Kraft und Laft, die 
plaftifch klare Harmonie der vertical aufftrebenden wie der hori- 
zontal auflagernden Theile und die Verſöhnung ihres Gegenfates 
im griechifchen Tempelbau; die Säule wie das Gebälf der Dede 
empfing die Form die ihren Begriff veranfchaulicht, ven Schmuck 
den ihr Wefen entfaltet. (IL, 160 fg.; III, 2., 36 fg.) So 
wurden für die Gefege der Architeftur die ihnen entſprechenden 
oder fie ausfprechenden äjfthetifchen Formen gefunden, und es 
fonnte nun die Renaiffance die materielle Arbeit des Baues einem 
Kern von Mauerwerk auftragen, und dann an bemfelben durch 
Pilafterftreifen oder Säulen, durch verbindende Bogen und vor- 
tretende Gefimfe die Maſſe nach den Principien der Schönheit 
gliedern und beleben, ſodaß diefe äußere Erjcheinung dem Auge 
und der Phantafie die organifirenden Kräfte und ihre Verhältniffe 
darftellt ohne felbft zu tragen oder zu laften und zu umfpannen. 
Diefe Sonverung eines real fungirenden Kernes im Innern und 
einer fünftlerifch ideal wirkenden Geftaltung des Aeußern ift aller- 
dings eine Lockerung und Löſung des vollendet Drganifchen, und 
die Renaiffance kann darum vorwiegend decoratin genannt werben, 
ja die Ausartung in ein willfürlich prunfendes und leeres Formen- 
fpiel, in Verwilderung und Ueberladung hat nicht blos gebroht, 
fondern ift auch eingetreten. Aber man würde fehr irren wenn 
man ihren Begriff damit glaubte erjchöpft zu haben. Viel rich- 
tiger haben Kugler und Burdharbt betont daß dem Rhythmus 
ber Bewegung in der Gothif nun eine Harmonie geometrifcher 
und fubifcher Verhältniffe, ein Rhythmus der Mafjen gegenübertritt. 
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Ein Meijter ver Renaiffance, Leo Baptifta Alberti, beruft fich 
daher nicht auf ZTriebfräfte, die im einzelnen ausgebrüdt fein 
müßten, fondern auf das Bild welches der Bau gewährt, und 
auf das Auge welches dieſes Bild betrachtet und genieft. Die 
Wechjelbeziehung ver Höhe, Breite, Tiefe im ganzen Bau wie 
im einzelnen Geſchoß oder Gemach, die Wucht des Sodels und 
das Kranzgefimje des Daches verlangen nicht blos eine wohl- 
abgewogene Verhältnißmäßigkeit, auch die ftärfere oder fchwächere 
Plaftif der Formen in Pilaftern oder Halbjäulen, in der Be 
frönung der Fenſter und Portale, ja im Ornament von Capitälen 
und Flächenzierathen wird von der Einheit des Ganzen aus be» 
ftimmt und jo alle Fülle des Befondern in einen Einklang ge- 
bracht, der Alberti von einer künſtleriſch durchgebildeten Façade 
das Wort gebrauchen läßt: diefe ganze Muſik — tutta quella 
musica. 

Zeigt ſich die Emancipation von der mittelalterlichen Ueber- 
lieferung in dem Sreiheitsprang des Fünftlerifchen Geiftes, der vie 
auf frühern Entwidelungsftufen gefundenen Formen nunmehr 
jelbftändig beberrjchen und mach eigenem Ermefjen verwerthen 
will, und finvet fich in der Hinwendung zur Antife verjelbe Zug 
ber auch in der Literatur waltet, jo jtellt zugleich der Indivi— 
dualismus des wirklichen Lebens feine mannichfaltigen Forderungen, 
und ihnen in der Gefammtanlage wie in der Vertheilung ver be- 
fondern Räume zu genügen wird ebenjo vie eigenthümliche Er- 
findungsfraft der Architekten zu immer andern zwedentiprechenden 
Leiftungen aufgerufen, als fich der eigenthümliche Gefchmad in 
der äſthetiſchen Verwerthung und Behandlung der Formen be» 
währen muß. Und da diefe Formen an fich alle beveutungsvoll 
find, fo ijt ver fchöne Schein, mit dem fie das Werk befleiven, 
fein müßig aufgehefteter Schmud, ſondern ver wohlgefällige Aus- 
druck des Wejenhaften. Allerdings find diefe Pilafterjtreifen oder 
Halbſäulen nicht jelbft die Träger der obern Geſchoſſe, viefe vor- 
tretenden Gefimje nicht jelber die auflagernden und zuſammen— 
haltenden Balfen, doch indem fie die innere Gliederung des Baues 
äußerlich veranfchaulichen, ftellen fie die Kräfte und Verhältniſſe 
ver hinter ihnen conftructiv thätigen Materie dar. Sie thun 
dies aber in einer freien Weije, welche der Phantafie einen 
größern Spielraum gewährt als fie dort hat wo der Kern bes 
conftructiv Nothwendigen felbft in ver Kunftgeftalt zu Tage tritt, 
und das malerifche Gepräge das in ihrer Art auch jchon die 
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Gothik trug, weil die Malerei zur tonangebenvden Kunft geworben, 
zeigt fich auf neue Weife num auch jekt wieder, wo fie ihre volle 
Blüte und Höhe erreicht: ein erfreuliches Bild fürs Auge ift das 
Ziel jenes ſchönen Scheins, der über das Bauwerk ausgegoffen 
wird, und wie Giulio Romano fih dadurch zum Baumeifter aus- 
bildete daß er die architeftonifchen Hintergründe für Nafaelifche 
Fresken zeichnete und in Farben ausführte, jo Konnte, fich felbft 
die Meinung verbreiten al8 ob urjprünglich eine malerische Ein- 
bildungsfraft Säulen und Bogen erfunden und von den Bildern 
bie Architektur folche Zierde fich angeeignet, fie auf ihre Schöpfungen 
übertragen habe. Wie die Malerei nicht die Körperlichkeit, fon- 
bern nur ben Schein berfelben, nicht die an fich feiende Wirklich- 
feit der Dinge, fondern ihr Lichtbild in unferer Empfindung gibt, 
das aus dem Auge fich reflectirt, ähnlich verfährt vie Renaiffance, 
fie geftaltet vor der durch Kraft, Laft und Raumerfüllung wirfen- 
ben Materie das Bild in welchem der menfchliche Geift ihre 
Kräfte, Gefege und Verhältniſſe fich fchöpferifch verfinnlicht. 
Indeß nicht blos das Malerifche als folches in feinem Unter- 
ſchiede vom Architeftoniichen und Plaftifchen beruht auf der Sub- 
jectivität (vgl. Aefthetif, II, 180), fie macht fich auch darin geltend 
daß jet nicht mehr die gemeinfame religiöfe Stimmung ver 
Völker, ſondern die Gefinnung und Richtung der Einzelnen bie 
Bauwerfe hervorbringt; wie immer auch der Bauherr und der 
Baumeifter von feiner Zeit getragen ift, er will im Werfe etwas 
Befonderes, das e8 vor andern auszeichnet. Die Städte fuchen 
wetteifernd einander durch eigenartige Werfe zu überbieten: nichts 
Schöneres, als ihren Dom, fagen die Florentiner, joll menfch- 
liche8 Vermögen hervorbringen können; und die Sienejen berufen 
Künftler damit die Ehre ihrer Stadt vor andern zunehme, fie 
verlangen Beiträge vom Staat für Fünftleriiche Zwecke, weil fie 
ja zu den Bürgern gehören welche noch die Himmelsgabe ver 
Freiheit genießen. In anderer Weiſe ftreben die Herricher durch 
ihre Burgen und Paläfte Schreden und Bewunderung einzu- 
flögen, durch dauernde Sinnbilder ihrer Macht den Ruhm ihres 
Namens unfterblich zu machen; ebenfo denken die Päpfte durch 
Bauwerke die Sicherheit und den Glanz des apoftoliichen Stuhls 
in Rom zu erhöhen. Im gleicher Weife prägt fich die Perfönlich- 
feit der Künftler aus: fie wollen ihre Phantafie und Gejchidlich- 
feit in ihren Werfen zeigen und verewigen, und wenn bie ein- 
zelnen Künfte jelbftändiger werden, Plaſtik und Malerei in ihrer 
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Eigenart aus jener Unterorbnung heraustreten, in ber fie bie 
Gothif gebunden hielt, wo fie der Architeftur dienen und fich 
fügen mußten, fo find die großen Baumeifter wieder jo reich- 
begabte Naturen, daß fie nicht blos die Reißfeder führen, jondern 
auch Pinſel und Meißel, und daher den ganzen Bau mit feinem 
Bilderſchmuck erfinden und auf einen Totaleindrud alles berechnen, 
in diefem uns aber einew Hauch ihres perjönlichen Geiftes ver- 
fpüren lafjen. Im Gegenfat zu der Bauhütte, die mit der Ge— 
fammtheit eingeübter Handwerker den Dom im überlieferten Stil 
ausführte, tritt die künſtleriſche Individualität neufchöpferifch auf. 
Und wiederum im Sinne der Zeit, die nach ſelbſtändiger Erkennt— 
niß trachtet, fuchen die Baumeister fich wiſſenſchaftlich aufzu- 
Hären, auch jchriftftellerifch zu wirken; Alberti, Vignola, Serlio, 
Palladio find große Theoretifer, die den Vitruv neben den Denf- 
malen des Alterthums ftubieren und durch ihre Bücher und Ent- 
würfe ihre Anfchauung und Darftellungsweife über die ganze 
gebildete Welt verbreiten. 

Den Zufammenhang der Renaiffance mit dem Humanismus 
und der von ihm angejtrebten allgemeinen allfeitigen Bildung zeigt 
unter ihnen Leone Battifta Alberti am veutlichiten. „Die Men- 
fchen können von ſich aus alles was fie wollen‘ war fein Wahl: 
ſpruch; im Gehen, im Reiten, im eben wollte er untabelhaft 
erjcheinen; er warf ein Geloftüd im Dom in die Höhe daR es 
an der Wölbung anflang, er ſprang mit gejchlofjenen Füßen an- 
dern über die Schultern, er war ein bewunderter Mufifer und 
man fammelte feine ernjten Ausfprüche wie feine Witworte. 
Seine Hand war in jedem Werfe geübt und gejchidt; und eine 
lateinifche Komödie, die ohne feinen Namen durch Abjchriften ver- 
breitet ward, galt bei den Gelehrten für eine friſch aufgefundene 
Dichtung aus dem Altertfum: Er fchrieb populärphilojophiiche 
Betrachtungen, die im Preis der maßvoll harmonijchen Lebens— 
vollendung gipfeln, neben mathematischen Abhandlungen und kunſt— 
wiſſenſchaftlichen Büchern. Sehnſucht nah Ruhm und Freude 
an der Natur beherrichen fein ganzes Wefen, und eine Novelle, 
in welcher die Jugendliebe ver Kinder über ven ererbten Ge— 
ſchlechterhaß der Aeltern fiegt, fchloß er mit dem Sabe: Wen die 
Liebe nicht berührt der weiß nicht was Melancholie und Wonne 
beißt, er fennt nicht Muth und nicht Furcht, nicht die Trauer 
und nicht die Süßigfeit des Dafeins. — Wie jehr dagegen jelbit 
in Italien in den bürgerlichen Kreifen und auf dem Lande vie 
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mittelalterliche Ueberlieferung fich erhielt, das beweiſt nicht blos 
der Volksgeſchmack in der Luft an dem bänfelfängerifchen Vortrag 
der nach der Artuspichtung umgebilveten Karlfage, das zeigt auch 
auf architeftonifchem Felde der Kampf um ven Ausbau noch nicht 
fertiger gothifcher Dome; man wollte das Unvollendete nicht, und 
wollte doch auch die neuen Formen nicht miffen, aber dem ur— 
Iprünglichen Stile Rechnung tragen. So hat man fich vielfach 
um San Petronio in Bologna bemüht, und noch in ber zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts ift dort der Schneider Carlo Ere- 
mona berühmt geworden, welcher dem mit Palladio befreundeten 
Architekten Zerribilia und feinem Claſſicismus gegenüber vie 
gothiſchen Dreiede und Spigbogen feßte, und die ganze Stabt in 
Aufregung brachte. 

Der romanifche und gothifche Stil Hatte fih am Kirchenbau 
entwicelt und ward auf Burgen und Stabthäufer übertragen; vie 
Renaiffance entipringt und erwächſt im Civilbau und hat Feine 
ſpecifiſch Eirchlichen Formen. Wie Schiller vom Hellenenthum 
fagt „Damals war nichts heilig als das Schöne”, fo erflärte 
Michel Angelo im Geſpräch mit Vittoria Colonna: „Die wahre 
Kunft ift edel und fromm von felbft, venn jchon das Ringen 
nah Vollkommenheit erhebt die Seele zur Andacht, indem es fich 
Gott nähert und vereinigt.“ Und fo ift ven Architekten das Große 
und Anmuthige auch das Göttliche; duch Hoheit und Adel ver 
Formen fuchen fie ohne fociale Uebereintömmlichfeiten das Ge— 
müth zu erheben, daß der Eintretende in Schauer und Freude 
ausrufen möchte: diefer Drt ift Gotte8 würdig! Burckhardt er- 
örtert wie fie dies beſonders durch ven Gentralbau erftreben: eine 
hohe Kuppel mit Kreuzarmen oder Kapellenfranz, innen ſchön 
über dem lichten Unterbau ſchwebend, nach außen mächtig ihn 
überragend, zeigt Einheit und Symmetrie, vollendete Gliederung 
und Steigerung des Raums in harmonifcher Durchbildung des 
Einzelnen und Ganzen. Indeß die entjcheidende That der Re— 
naiffance ift der monumentale Civilbau, und zwar ganz im Geifte 
der Zeit und ihr architeftonisches Bild. Denn der Staat, die 
Meltlichkeit befreit fih nun ja von der Hierarchie, und die Ein- 
beit ver Staatsidee erlangt den Sieg über den Particularismus 
der Stände, der Eorporationen, der feudalen Herren, wenn auch 
zunächſt in monarchifcher Macht, doch für das Volf als Ganzes. 
Genau wie die Stände im Staat hatte das Mittelalter feine 
Burgen als ritterfichen, Feſtungsthurm, Kapelle, Wohngemächer 
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aggregatartig nebeneinandergeftellt, zumeift auf unebenem Boden, 
ohne Haren Zufammenhang in der Mannichfaltigfeit des Be— 
fondern unter äußerlicher Anwendung der Rund- und. Spitbogen 
des Rirchenftild und feines Maßwerks. Lett aber, wo man 
fih zum Studium der Natur, zur Entdedung der Erde wandte 
und auf ihr heimifch fühlte, vertaufchte auch die Baufunft die 
bimmelanjtrebende Höhenrichtung mit dem Vorwalten der Hori- 
zontallinien, die fie mit den antifen Elementen der Pilafter, Säulen 
und Arcaden ebenfo verband wie fie die Poefie und Philojophie 
der Griechen und Römer in die Literatur einführte, daran fich 
ſchulte, aber in ver nationalen Sprache vichtete und dachte, den 
Stoff der eigenen Erfahrung gejtaltete. Man entwarf auf gleicher 
Ebene den Grundplan, man faßte die innere Einrichtung nach 
außen in einer Façade zufammen, die man dem Zwede des Be- 
wohnens gemäß auch horizontal in mehrere Stodwerfe gliederte, 
indem man in ihren Proportionen im ganzen und einzelnen bie 
neue Architeftur des Raums und der Mafjen glänzend bewährte. 
Die einzelnen Zwede, die unter Einem Dach befriedigt werden 
folfen, ordnen fi nach Einem Grundplan, und eine Hauptfronte 
fpricht den neuen Gedanken des Büues energifch aus, 

Wir haben gejehen wie durch das Mittelalter hin in Italien 
der Anblid der Antike ſtets von Einfluß blieb und felbit im 
gothifchen Stil der Sinn für lichte Weite, für Hare Ueberficht- 
lichkeit, für die Horizontallinie die Verwandtſchaft mit ven frühern 
Bewohnern des Landes und den Einfluß feiner Natur fundgab. 
So fonnten die Italiener wie fie den Humanismus in ber Lite— 
ratur begründeten, auch die neue Richtung in der Baufunft er- 
öffnen, die nun jtatt des Rhythmus der Bewegung eine ruhige 
Harmonie in der Schönheit ver Maſſen anftrebte, wobei man 
feineswegs von einer wiederholenden Nachahmung ver Antife aus- 
ging, fondern den Anforderungen - des eigenen Lebens in einer 
ihnen gemäßen Sinnesweiſe, in wohlabgewogenen Berhältniffen 
baulicy gerecht werden wollte. Darum verließ man feiler, 
Spitzbogen und Mafwerf der Gothil und griff nah Säulen, 
riefen und Arabesfen, wie man fie an Werfen des Alterthums 
fand. Man jtand diefem aber nicht objectiv gegenüber wie wir, 
um es gerabe im Ilnterfchied von uns zu erfennen, als ein Ganzes 
aufzufaffen und betrachtend zu genießen, jondern was den Augen—⸗ 
blid anmuthete, was im Befondern gerade für die eigenen Be— 
ftrebungen brauchbar erfchien, das zog man in das eigene Schaffen 
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hinein und erfüllte die Seele mit dem Wohllaut feiner Formen. 
Gerade die Frührenaiffance im zweiten und dritten Viertel des 
15. Jahrhunderts ift noch am fparfamften in der Herübernahme 
von griechifch-römifchen Gebilden; die Hochrenaiffance, die ihr 
folgt, unterſcheidet fich durch die Freude an der Säule, durch bie 
Fülle antiker Anklänge. Aber allerdings treten die erjten Meiſter 
fogleih mit dem Bewußtſein auf, daß fie mit der Tradition 
brechen, etwas Neues bringen und dafür Ruhm ernten wollen. 
Filippo Brunellesco von Florenz eröffnet die Bahn mit der Kup 
pel, die den Dom feiner Vaterftadt frönt, und mit dem Palaft 
Pitt. Er behandelt die Fagade in grandiofem Stil als ein ein⸗ 
heitliches Ganzes; ſie erhebt ſich ſchmucklos aus derben Werk— 
ſtücken burgartig feſt, und gerade die trotzige Kraft der Materie 
wird der maßvollen Klarheit der herrſchenden Linien eingefügt; 
zwiſchen den Quadern öffnen ſich die Fenſter von Halbkreisbogen 
überwölbt; einfache Geſimſe ſcheiden die Stockwerke; und wie jetzt 
die Mitte noch ein Obergeſchoß trägt, Seitenflügel vorſpringen 
und der Bau aus dem anſteigenden Boden frei emporwächſt, iſt 
ſein Eindruck von überwältigender Erhabenheit. Reicher entfaltet 
ſich und etwas leichter der Palaſt Strozzi mit ſeinen durch Säulen 
geſchiedenen, von Bogen umrahmten Doppelfenſtern und dem 
kräftig ausladenden Dachgefims, und der Palaſt Riccardi ſtuft 
feine grauen rauhen Quadern (Boſſagen, Ruſtica) bereits von 
unten nach oben ins Feinere. Benedetto da Majano und Miche— 
lozzo Michelozzi, die Meiſter dieſer Werke, verſtanden das Macht- 
volle in edlem Ebenmaß auszuprägen und bereits in Anmuth 
ausklingen zu laſſen. 

Nun ging die Baukunſt zu feinerer Anmuth fort, die ſich 
in reichern Ornamenten entfaltete. Leon Battiſta Alberti führte 
zwiſchen den Doppelfenſtern des Palaſtes Rucellai capitälgeſchmückte 
Pilaſter als Träger der Geſimſe zwiſchen den Mauerquadern 
empor, und vereinte die vielgliederige Fülle mit überſichtlich klarer 
Harmonie. Andere Städte folgten dem Vorgange von Florenz, 
und der von Aeneas Sylvius erbaute Palaſt Piccolomini in 
Pienza hat nicht blos im Hof feine Säulenhalle, jondern öffnet 
fih auch an der Rüdjeite durch eine Loggia, drei Säulengejchoffe 
übereinander, zum Genuß der reizenden Gebirgsanficht. Venedig 
bewahrt die ſymmetriſche Gruppenbildung feiner gothifchen Paläfte 
und ihren heitern Charakter; ein Dauptjaal in der Mitte des 
Obergeſchoſſes ift vom Balkon umgeben, doch treten an die Stelle 
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der mittelalterlichen die antifen Formen in Säule, Bogen und 
Gebäff, und die Mauer wird aus farbigen Marmorftücden ges 
täfelt. Die Lombardi find “hier ein ganzes Gefchlecht ausgezeich- 
neter Rünftler. Durch die Fülle des Ornaments in reinften Ge- 
Ihmad glänzt der herzogliche Palaft von Urbino. Neben ven 
Stabthäufern der frühern Jahrhunderte find e8 diefe Bauten der 
Frührenaiffance die vielen Orten Italiens auch für die Erinnerung 
des Reiſenden ihr Gepräge geben. 

Im Kirchenbau herrſcht das lateiniſche Kreuz mit einer Kuppel 
über der PVierung, mit einem lichten weiten Schiff im Langhaus, 
deſſen Pfeiler aber nach innen gezogen ihm ein Geleite von Ka— 
pelfen herftellen, welche nun fich dafür eignen plaftifche Werke 
und Gemälde aufzunehmen. Zur Dede nahm man gern ein 
kaſſettirtes Tonnengewölbe, und ihm entfprechend öffnet fich dann 
die Facade über dem Portal mit einem mächtigen Mittefbogen, 
an deſſen Pfeilern Säulen oder Pilafter hervortreten, um einen 
Fries zu tragen; rechts und linfs Fleinere Thüren und Fenſter 
oder Nifchen; das Ganze von einem Giebel befrönt nach Art ver 
antifen Tempel. 

Wie man Altäre, Grabmäler, Weihebeden, in einem an ber 
Antife gebildeten Sinn behandelte, fo wurden nuk Pilaſter, Frieſe, 
Thüreinfaſſungen und Quadrate der Wand- und Deckenflächen 
allmählich reicher und reicher decorirt. Hier übertrifft die Re- 
naiffance das Altertfum am geiftreicher Fülle, das Mittelalter 
und den Islam an Mannichfaltigfeit der Formen und an ge— 
ſchmackvoller Feinheit im ganzen und einzelnen. Die größten 
Künftler haben hier ein Jahrhundert lang fich wetteifernd bie 
Hand gereicht und die Motive welche fie vorfanden, namentlich 
an römischen Pilaftern, Altären, Candelabern und in dem male— 
riſchen Schmud der Titusbäder, aufs glänzendfte fortgebilvet. 
Burkhardt fagt nicht zu viel: Die Renaiffance zuerft refpectirte 
und verberrlichte eine beftimmte Fläche als ſolche; vie Ver— 
theilung oder Spannung des Ziermotivs im Raum, feine Be— 
ziehung zum umgebenden Rahmen over Stand, der Grad feines 
Reliefs oder feiner Farbe, die richtige Behandlung jedes Stoffe 
Ihaffen zufammen ein in feiner Art Vollkommenes. in ideal 
vegetabilifches Element waltet vor, Uebergänge in das Menfch- 
liche, das Thierifche ſchließen fih an, Laub- und Blütenranfen 
umfchweben figürlihe Darftellungen, das Relief, die Linear: 
zeichnung, die Farben wechjeln, all viefe Töne einigen fich zu 
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Bollaccorden. Das Architeftonifche und Plaftifche wirkt zufammen 
an Kanzeln, Altären, Taufbecken, vornehmlih an Grabmälern, 
wo das vorzügliche Mlaterial des weißen Marmors dem reinen 
Formenfinn entgegenfommt. Die Stadt oder Corporation will 
fih im Denfmal eines großen Genoffen verherrlichen, die Ruhmes— 
feßnfucht des Einzelnen fängt fchon bei Lebzeiten an für das eigene 
Prachtgrab zu forgen, und einem folchen gab ein römifcher Prä- 
lat die Injchrift: 

Certa dies nulli est, mors certa; incerta sequentum 

Cura; locet tumulum qui sapit ante sibi. 

Die Holzichnigerei, das Einlegen von Zeichnungen mit Hölzern 
von verfchiedener Farbe, die Zierplaftif in edeln Metallen, vie 
feine Goldſchmiedkunſt blühten mit der Malerei empor; ebenjo bie 
Bereitung von Schilden und Harnifchen für feitlihe Pracht. 
Bon vorzüglicher Wichtigfeit wurde die Plaftif in Gips, die 
Stuccatur, für ven Schmud der innern Räume, der Frieſe und 
Decken in Zimmern und Sälen. Daran fchloffen fich vie Ge- 
mälde oder Zeichnungen an den Außenwänden, befonders in Friefen 
fortlaufende Scenen nach alten Dichtern aus dem Helden» und 
Hirtenleben, die man bald farbig, bald allo sgraffito ausführte: 
über den bunfeln Mörtelgrund ward ein heller gezogen, in dieſen 
rigte man bie Figuren ein, ſodaß jener in den Linienzügen wieder 
fichtbar, und außerhalb der Gejtalten bloßgelegt warb. 

Seit dem 16. Jahrhundert ift Rom ver Mittelpunkt einer Bau- 
thätigfeit die bis in die zweite Hälfte veffelben fi) durch gründ- 
ficheres Studium und ftärfere Betonung der dort vornehmlich er- 
haltenen antiken Formen auszeichnet und nach Römerart durch 
Großräumigfeit und Energie des Ausdrucks impofante malerifche 
Effecte erzielt, — die Hochrenaiffance. Während man früher 
mit poetifcher Freiheit aus dem Alterthum heranzog was gerabe 
die Anfchauung befriebigte und fich Leicht der mittelalterlichen 
Weile und den Forderungen des Lebens anfügen ließ, erfaßte 
man nun die Säulenordnungen, den Bogen- und Architravbau 
nach römischen Muftern und nach Vitruv mit der entjchiedenen 
Abſicht von Hier aus die Aufgaben der Gegenwart wetteifernd mit 
den Werfen der Ahnen zu löſen. In Rom jtrömten am päpft- 
lichen Hofe die Künftler aus ganz Italien zufammen, taufchten 
ihre Ideen und Erfahrungen aus und verbreiteten ihren Einfluß 
nah Süd und Nord. Bramante jchlug die. neue Richtung ein, 
bie nun die Mitte des Baues auszeichnet, durch ſäulengeſchmückte 
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Portale zu Säulenhallen im Hofe leitet, breite Treppen anlegt, 
die Stocdwerfe durch kräftige Gefimfe fcheidet, die von Säulen 
oder Pilaftern getragen werben; ein Zwifchengejchoß, eine Mezza- 
nine, wird eingefchaltet wie eine Decoration über den Daupt- 
fenjtern. Der vaticanifche Palaft, die Sancelleria find in mehrern 
Stockwerken durch Säulenarcaden gefhmüdt und mit prächtigen 
offenen Gängen umgeben. Bramante’s Gebäude find mächtig In 
den Berhältniffen, jchlicht und maßvoll im Detail; „fie reden bie 
Sprache eines Herrichers, die auch ohne äufßerlichen Nachorud 
von eindringlicher Wirkung iſt“, jagt Lübke; ich vergleiche fie dem 
Stil in welhem Julius IL. lebte und regierte, während das 
genußfreudig elegante Dafein um Leo X. fich in Baldaffar Peruzzi's 
Werfen abfpiegelt; ich nenne das herrliche Gartenhaus, die Far— 
nefina, deren zwei vorjpringende Flügel eine offene Halle be- 
grenzen, über welcher das Obergeſchoß mit reichem Fries und 
Kranzgefims fich erhebt. Die Villen werden im Zufammenhang 
mit den Gartenanlagen und der Landfchaft eine ftilvolle Zierbe 
derſelben. — Michele Sanmicheli wirkte großartig in Verona; von 
Antonio San Gallo dem Aeltern erhält Montepulgiano fein Ge: 
präge, Mantua von Giulio Romano in fo hohem Maße daß ber 
Herzog Friedrih Gonzaga fagen konnte e8 fei nicht mehr feine 
fondern Giulio's Stadt. Auf engem Raum in den jchmalen 
Gaſſen durch Hallen der Höfe, Veftibule und Treppen, durch 
Prachtſäle zu wirfen ward die Aufgabe ver Genuefen, welcher 
Montorjoli und Galeazzo Aleſſi erfindungsreich nachlamen. San 
Gallo der Yüngere ſchuf um einen Hof mit Pfeilerhallen den von 
vier Straßen umlaufenen Palaft Farnefe zu Rom, dem Michel 
Angelo's Confolengefims eine ſchwungvolle Befrönung gab. An 
jene Trümmer erinnernd die fo vielfach zum Vorbild dienten, fingt 
Platen: 
Kühn ragt, ein Halbentblätterter Manerfranz, 
Das Eoloffeum; aber auch bir, wie fteigt 
Der Troß ber Ewigkeit in jebem 
Pfeiler empor, o Palaft Farneſe! 


Michel Angelo felber baute feiner übermächtigen Subjectivität 
gemäß wie ein Maler der mit den Maffen leicht fchaltet und 
waltet um im Wechfel vor- und zurüdtretender Glieder und 
Flächen ein energifches Spiel von Licht und Schatten, und ohne 
forgfame Detailbilvung einen imponirenden Gefammteindrud her: 
vorzubringen. Während das nach der einen Seite bin eine 
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Berwilderung einleitete, jtrebten Vignola und Bafari nach einem 
feften Kanon der von der Antife abjtrahirten Formen. Der erftere 
war ausgezeichnet als Tcheoretifer, von dem andern wurden bie 
Ufficien in Florenz ausgeführt. Man darf bei beiden von Kühle 
ber Reflerion und der Regelrichtigfeit reden, wenn man in Venedig 
Sanſovino's Meifterwerf mit Entzüden betrachtet, die alte Biblio— 
thef von San Marco: die Pfeilerarcaden des Untergejchofjes find 
durch Halbjäulen belebt, die über den Bogen‘ einen borifchen 
Architrav und Fries tragen; auf einem Gefimsfranze ruhen dann. 
wieder die Pilafter der Halbfäulen des Obergefchoffes, zwiſchen 
denen unter einem ionifchen Fries die Bogen der Fenfter fich auf 
tonijhen Säulen erheben; vie befrönende reichverzierte Dach— 
baluftrade läßt die tragende aufftrebenvde Kraft ver Pfeiler noch 
in Statuen ausklingen. Cole Strenge der Compofition und ber 
Detailbildung ift die Bafis einer malerifchen Prachtentfaltung. — 
Palladio verhält ſich allerdings zu Sanſovino wie das verftänbige 
Talent zum Genie; aber daß er eins der größten architeftonifchen 
Talente war, daß er für die verfchievenartigjten Aufgaben geift- 
volle Löjungen fand, daß er ftetS auf das Große Kraftvolle 
Gediegene gerichtet harmonifche Verhältniffe in ver Anlage mit 
Würde in der Ausführung paarte, das erwarb und verdiente ihm 
den Einfluß, den er wie-burch feine Bauten in Vicenza und 
Benedig, fo durch feine Riſſe und Schriften für lange Zeit und 
über alle Lande erlangt hat. 

Der größte religiöfe Bau der Hochrenaiffance ift pie Peters- 
firche zu Rom. Ein griechifches Kreuz mit abgerundeten Quer- 
armen und einer mächtigen Kuppel in der Mitte, das war Bra- 
mante's Plan, als er 1506 ans Werf ging die alte baufällig ge- 
worbene Bafilifa, die gleichzeitig mit dem Papſtthum zu wanfen 
anfing, durch ein neues Werk zu erjegen. Rafael leitete nach 
ibm den Bau und dachte an ein ſchmales Langhaus mit zwei 
ſchmalen Schiffen und einer Kapellenanlage um vie breite Mitte 
vefjelben, ſowie an eine fäulenreiche Vorhalle. Ihm folgte Peruzzi, 
der zu Bramante's Entwurf zurücfehrte und ihn flüffiger, form— 
reicher ausbilvete, ſodaß hier ſchon der Grundriß auf bezaubernde 
Weiſe das Ideal des Gentralbaues ahnen läßt, und in vier Seiten 
räumen um das griechijche Kreuz, ſodaß das Ganze quadratifch 
wird, in Heinerm Maße prälubirt oder wiederholt was der Haupt- 
bau mächtig im Wechjel des Runden und Edigen durchführt. 
Aber die Arbeit ward durch ihn und San Gallo wenig gefördert, 
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und erjt unter Michel Angelo’8 Genius in einfacherer, wieder an 
Bramante angenäherter Weije erfolgreich fortgeführt. Auch hier 
follten Nebenräume an ven Kreuzflügeln mit kleinen Kuppeln ge- 
ſchmückt und diefe dann dem mächtigen Mittelbau ein Geleite werben. 
Denn die Rotunde des Pantheons auf vier gewaltigen Pfeilern 
hoch in die Luft zu erheben war der Gedanfe, den er ganz herr» 
lich ausführte; ein hoher Cylinder fteigt empor; gefuppelte Säulen 
mit vorgefröpftem Gebälf ſchließen die Fenſter ein und erjcheinen 
als die tragenden Kräfte; über ihnen fchwingt das Profil ber 
Wölbung fich Bis zur frönenden Laterne, ſodaß der Scheitel der 
Niejenkuppel 407 Fuß über dem Boden jchwebt; ihr Durchmeffer 
beträgt 140 Fuß. Vom Meer und vom Gebirge aus meilenmweiter 
Ferne fieht man fie anfommend zuerjt und fcheidend zulett mit 
ihrer wunderfchönen Linie hoch im blauen Aether über dem nie- 
dern Getümmel der Erde ragen; fie beherrjcht ganz Rom, und 
zieht man die capitolinifhen Paläfte Hinzu, jo hat Michel Angelo 
der Ewigen Stadt das Gepräge gegeben das fie neben den Ruinen 
des Alterthums in der Anfchauung und Erinnerung der neuen 
Zeit charakterifirt. Er dachte an eine einfach große Säulen- 
vorhalfe, welche die Wirkung der Kuppel in der Nähe nicht be— 
einträchtigt hätte, was jpäter gejchah, als Carlo Maverno (feit 
1605) ein Langhaus vorn anfügte und eine überladene Façade als 
ungeheuere Decoration vor daffelbe ftellte.. Die großartige Doppel: 
colonnade, durch die Bernini zur Betersfirhe in ſchwungvoller 
Ellipſe binleitet, ijt dagegen eine würdige Vorbereitung auf bie 
Kirche, die im Innern durch die majeftätifchen Verhältniffe troß 
aller ſpätern Verſchnörkelung voll plumper Form und grellem 
Glanz den Eindrud des ruhig Erhabenen macht. Das Kafjetten- 
werf am Tommengewölbe der Dede, die Pfeiler mit ihren Nifchen 
und Gefimjen find für lange Zeit maßgebend geworden. Das 
riefige Detail der Ornamente aber ſchwächt die perjpectivifche 
Wirfung, und indem wir an die gewohnte Größe der Tauben, 
der Kinderengel denfen und fie zum Maßſtabe des Raumes nahmen, 
ſchrumpft feine folojjale Ausdehnung in unferm Gefühl zufanımen 
und fommt, bei wiederholtem Beſuch erjt allmählich durch bie 
Reflexion zu ihrem Nechte. Der Flächeninhalt ift 199926 Quadrat⸗ 
fuß; der des fölner Doms 69400, der des mailänber 110808, 
der der Baulsfirche zu London 102620. — Bon dem urjprüng- 
lich beabfichtigten Gentralbau fann uns die genuefijche Carignan⸗ 
firhe Galeazzo Aleſſi's eine Vorftellung geben; fie ift zur Zeit 
Earriere, IV. 6 
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Michel Angelo’8 und unter dem Einfluß von Sanct Peter aus— 
geführt; im Aeußern gleichfalls fpäter verunftaltet erfcheint fie im 
Innern von harmonisch edler Wirkung, und erfüllt ven Sinn mit 
reinem Wohlgefallen, aber von religiöfer Feierlichfeit empfinden 
wir wenig. Burdhardt fchreibt dem Zufammenwirfen der zum 
Theil jo ungeheuern Curven verjchienenen Ranges und ihrem 
Gleichgewicht in der Petersfirche das angenehm traumartige Ges 
fühl zu, was man dort wie in feinem andern Gebäude der Welt 
geniekt, und das fich mit einem ruhigen Schweben vergleichen läßt 
im Gegenjat zu dem unaufhaltfam rafchen Aufwärts der Gothik; 
Santa Maria del Carignano nennt er ein Werf der rein äfthetifchen 
Begeifterung für die Bauformen als folhe, und für jede andere 
ideale Beftimmung ebenfo geeignet als für den Gottesdienft. — 
Einfach edle Facaden der Hochrenaiffance entwarf und vollendete 
Palladio, 3. B. an der Kirche del Neventore in Venedig; der 
fäulengetragene Giebel des antifen Tempels bildet. die Vorhalle 
über dem Portal, und läßt der Kuppel ihre herrſchende Bedeutung. 
Während Italien die Renaiffance im 15. Iahrhundert aus- 
bilvete, blieben die Nachbarländer noch beim gothilchen Stil; doch 
führte die veränderte Sinnesrichtung, wie wir früher ſchon be= 
merften, bon der Höhe zur Weite, zum- flachen und gefchweiften 
Bogen, und nun Fangen die neuen antififirenden Formen deco— 
rativ in das Mittelalterliche hinein. Nirgends bunter, bewegter, 
üppiger als in Spanien. Dort waren die Mauren überwunden, 
das Land zu Einem Staate verbunden, Amerika entdeckt und zur 
goldſpendenden Colonie gemacht worden; und all die Abenteuer- 
luft, all der phantaftifche Drang, all das Leivenfchaftliche Lebens— 
gefühl welches dadurch im Volt waltete, ergoß fich auch In vie 
Kunft, und äußerte fih in dem raftlos überquellenden Formen- 
fpiel, das die gothifchen, die maurifchen Elemente mit denen ver- 
mifchte die von Italien und von den Niederlanden herüberfamen. 
Die Spanier ſelbſt haben diefen Stil am Wendepunkt der Zeiten 
unter Ximenes und Karl V. ven der Goldſchmiede, Plateresco, 
genannt. Ungezügelt durch maßvolle Klarheit gemahnt er mit- 
"unter an die Verwilderung der Renaifjance ins Barode; allein 
er hat eine kecke freudige Frifche voraus und die vertrauten 
Linienzüge der Araber wie des chriftlichen Mittelalters tauchen 
anmuthig immer wieder auf wie lieb gewordene melodifche Motive 
aus wogendem Tönegewirr. Die Höfe ver Klöſter und Schlöffer 
find nach orientalijcher Sitte die Lieblingsftätte diefes Stils. Die 
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Stocdwerfe öffnen fi in prachtvollen Hallen eine über ver andern, 
eine reicher als die andere; unten ſtützen noch fenfrechte Säulen, 
oben gehen ihre Windungen in phantaftifche Capitäle über, und 
die Bogen werden zu Fruchtichnüren und Laubkränzen, während 
fie unten mit Zaden umjäumt, mit fpißenartigen Ornamenten 
befleivet find. Darliber jchweben Greife und geflügelte Löwen, 
und in den Niſchen ſtehen Heiligenbilder. Toledo und Valadolid, 
Salamanca, Alcala, Sevilla haben pracht- und prunfoolle Werke 
dieſer Art. 

Auch in Frankreich bezeichnet eine Miſcharchitektur ven Ueber- 
gang aus dem Mittelalter in die Neuzeit. Selbft die italienischen 
Künftler, die Franz I. berief, drangen noch nicht durch, man hielt 
an der heimijchen Grundlage feft, behandelte aber das Detail im 
Geihmad der Renaiſſaͤnce. Da fteigen die Strebepfeiler an ber 
Kirche Saint Pierre zu Caen empor, aber wie korinthiſche Pilafter 
becorirt, bie Fialen werden zu Candelabern, und Arabesken ums 
ſäumen vie Fenſter. Erquickt uns bier die. überfprudelnde Lebens— 
fülle der Phantafie, fo zeigt fich fpäter im Kirchenbau der uns 
fünftlerifche Bruch zwifchen dem Innern und Aeufern, wenn jenes 
gothifch bleibt, an der Facade aber ver Ardhitran- und Säulenbau 
der Renaifjance in mehrern Stodwerfen aufgethürmt wird, und 
die Decoration wunderlich wirr Altes und Neues burcheinander- 
wirft. Der Adel behielt noch lange in der Erinnerung an feine 
feudale Macht die Unregelmäßigfeit feiner Schlöffer bei: Rund⸗ 
thürme wechjeln mit ben geraden Wänden, aus denen wieder 
Erfer hervorjpringen; Spitgiebel durchbrechen, abenteuerliche 
Kamine überragen die Dächer; aber die Fenfter werben von 
antififirenden Pilajtern, ja von Karyatiden umgeben, und hori- 
zontale Gefimfe glievern die Stocdwerfe. Man wird an Schreiner 
arbeit erinnert, man fieht zugleich wie allmählich das elegante 
Hofleben in bie mittelalterlichen Burgen einzieht und fie für feine 
Bequemlichkeit einrichte. Von ber Loire ans hat diefe Weife 
jich verbreitet; das Schloß Chenonceaur zeigt fie am erquiclichiten, 
das von Chambord am gegenfäglichiten in ven nüchternen Wänden 
und dem fraus veriworrenen Dachwerf. 

England behielt feine mehr geraplinig behandelte Gothif, und 
die Verbindung. griechiicher Säulen mit dem gebrüdten Qubor- 
bogen am Cains-Colledge zu Cambridge blieb. vereinzelt. — Auch 
in Deutjchland bewahrten die Häufer der Reichsſtädte bie her- 
fömmliche ſchmale Hohe Geftalt mit dem befrönenden Giebel, aber 
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zwifchen ven aufftrebenden Lifenen machen ſich die Horizontalen 
der einzelnen Stodwerfe wenigjtens als Bafislinien der Fenjter 
geltend, und das Detail wird im neuen Gejchmad ausgeführt. 
Bairifhe Schlöffer aus dem 16. Jahrhundert, die Reſidenz zu 
Freijing, die Trausnig bei Landshut nahmen ben Halfenhof ver 
Renaiſſance an, wieſen jedoch auch gothifche Formen nicht zurüd. 
Raum aber Hat die ganze Zeit ein fchöneres Bauwerk hervor» 
gebracht als den Dito Heinrihsbau des heidelberger Schlofjes 
(1556—59); er zeigt die Frührenaiffance in phantafievoller Ent- 
faltung. Die Fagade ruht auf einfach Fräftigem. hohem Sodel; 
drei Stockwerke find durch antifornamentirte Friefe kräftig hervor» 
gehoben und gejchieden; einfachere Pilafter im untern, reicher ge— 
ſchmückte im mittlern, Halbjäulen im obern Geſchoß erjcheinen 
als die Träger des Gebälfs und gliedern die Fläche ver Wand; 
fie rahmen ſtets zwei Fenfter ein, bie wieder eine Nifche mit 
Standbild in ihrer Mitte haben; die Fenfter felbjt find zierlich 
reich befrönt, und die Mitte ift im Untergefchoß durch ein vor- 
fpringendes Portal ausgezeichnet, zu dem die Treppen von rechts 
und links hinanfteigen. Klarheit ver Grundgeftalt und reiche Fülle 
des Einzelnen eint fich zu harmoniſchem Wohllaut. 

Um die Mitte des 16. Sahrhunderts, hier früher dort fpäter, 
fehen wir dann auch außerhalb Italiens die Entwidelung des 
ftrengern claffifchen Stils oder der Hochrenaiffance, wie fie in 
Nom fich geftaltet, wie namentlich die Theoretiker Serlio und 
Ballavio fie auf beftimmte Regeln gebracht. So greift fie denn 
in Spanien .ermäßigend, ja mit harter Strenge in das über- 
fprudelnde Formenfpiel. Schon Karl V. baut einen Palaft neben 
die Alhambra, und ftellt einen trodenen Ernft ihrer farbigen 
Heiterkeit entgegen. Inmitten liegt ein Freisrunder freier Raum; 
ihn umgibt „eine doriſche Säulenhalle; ionifhe Säulen gliedern 
die Bacade des obern Gejchofjes; die Fenſter zwiſchen ihnen 
prangen noch in buntem Schmud. Im ähnlicher Weife ſind die 
Kathepralen von Granada und Malaga behandelt. Dann bauten 
Juan de Toledo und Yuan de Harrara für Philipp IL. den Esco— 
rial, eine Verbindung von Klofter, Kirche und Schloß, wie fie 
den Geift diefes bigoten Tyrannen charakterifirt, finjter und ftarr, 
ein Riefenwerf aus Granitquadern. Das Ganze, ein Rechteck, 
iſt 580 Fuß tief, 644 Fuß breit; vieredige Thürme bezeichnen 
feine Eden; in der Facade jteht auf der einen Seite die Kirche, 
auf den andern Seiten find die einfachen Mafjen durch vorfpringende 
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Portalbauten unterbrochen; im Innern liegen Klofter, Höfe und 
Wirthichaftsgebäude; das Ganze überragen zwei Thürme und bie 
Kuppel ver Kirche, deren gewaltige Pfeiler im Innern mit dori« 
ſchen Pilafterftreifen und dorifchem Fries verjehen find und ein 
ZTonnengewölbe tragen. Wie heiter und lebensreich in mafvoller 
Schönheit erjcheint dagegen das Meifterwerk franzöfifcher Renaiſ— 
fance, die Weftfeite des Louvrehofes in Baris von Pierre Lescot 
aus der Mitte des 16. Jahrhunderts! Korinthifche Pilafter gliedern 
zwei ftattliche untere Stodwerfe; fie tragen ein zierliches Halb» 
geihoß, aber in ver Mitte über den Portalen erhebt fich ein 
viertes Gefchoß, drei große rundbogige Fenfter zwifchen Karhatiden, 
die das Gebälf eines Giebels ftägen, hinter welchem das Dach 
fuppelartig ſich wölbt. So iſt auch Hier in der Betonung der 
Mitte, in der Symmetrie der Seiten das Mare Maß gegeben, 
um das nun die reiche Gliederung, die gefehmadvolle Fülle der 
Ornamente reizend fich ausbreitet. Biel trodener und fchlichter 
erfcheinen die fpätern Zuilerien von Philibert Delorme und Jean 
Bullant. Das Stadthaus in Paris ward unter dem bürgerfreund«- 
lichen Heinrich IV. vollendet. Die Gemeinren erfreuten fich end- 
lih des Friedens, und um Grundformen voll tüchtiger Energie 
entfaltet fich eine prachtvolle Decoration in den öffentlichen Ge— 
bäuden der Städte La Rochelle, Lyon und Rheims. Der Wieder- 
berfteller des Staats, der die Finanzen ordnete und das Volkswohl 
bob, wandte” fich zumächlt auf das Zwedmäßige, und wenn es 
felbft mit nüchterner Klarheit ausgefprochen ward, fo hielt diefe 
die Verirrung ins Barode fern. 

Rathhäufer mit Sinn für Grofräumigfeit und Strenge des 
Stils bauten in Deutjchland Holzichuher zu Nürnberg, Hol zu 
Augsburg; das kölner erhielt einen reichen und gejhmadvollen Vor» 
bau, zwei Bogenhallen übereinander mit reicher Gefimsbefrönung. 
Danzig glänzt durch Nenaiffancefagaden feiner jtattlihen Wohn» 
häufer, München durch elegante Höfe im Innern feines Schlofjes. 
Solche verlangte ver ſtädtiſche Palaft im Süden, in Spanien und 
Italien, während dagegen die Landſitze der Großen und Reichen in 
England mit Flügelgebäuden fich ins Freie erjtreden, aus vielen 
Fenftern Ausfichten bieten und in die Naturumgebung und die males 
rifche Parkanlage mit ihrer Mifchung gothifcher und Renaiſſance— 
formen und Ornamente ebenfo einklangvoll fich einfügen wie die in 
ftrengerm und einfach klarem Stil behandelten italienifchen Villen 
in bie geradlinig geregelten Gartenanlagen. 
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Auffcehwung der bildenden Kunft im 15. Iahrhundert, 
A. Der deutſche Realismus jeit van Ehyck. 


Die von Flandern ausgehende neue Richtung der Malerei 
zeigt ung das germanifche und chriftliche Element in ihrer Durch: 
bringung am veinjten und noch ohne die Einwirkung der Antike, 
die in Italien waltet; fortwährend bietet die Religion den Stoff 
und Gehalt der Bilder, aber in Bezug auf die Form und bie 
Farbe ift ven Künftlern das Auge für vie Wirklichkeit aufgegangen, 
und die perfönliche Eigenart der Charaktere, der Ausdruck der 
beitimmten Gemüthsbewegung wie die Naturumgebung wird mit 
einer Schärfe und Treue wiedergegeben, welche dieſe Werfe wie- 
berum in einen Gegenjat zu der hellenifchen Plaftif bringen ähn- 
lih dem welchen ver gothiſche Dom zum doriſchen Tempel zeigte. 
Statt jugendblühende Götteriveale zu fchaffen, welche das Allge— 
meingültige und Wefenhafte in einfach großen Linien harmoniſch 
Har veranfchaulichen, ftatt edle Männer noch edler zu halten, und 
die Natureindprüde des Fluffes, des Waldes in entfprechender 
Menjchengeftalt varzuftellen, erfaßt man die abjonderlichen Eigen- 
heiten der Charaktere auch mit ihren Härten und Eden und mit 
den Furchen welche der Kampf ums Dafein in das Antlig gegra- 
ben, leiht dem Heiligen ganz individuelle Züge, verjegt die bibli- 
fchen Gejtalten in die eigene Natur, Heidet fie in das Gewand 
der Gegenwart, führt fie in das deutſche Familienzimmer ein, 
und zeigt fo zugleich wie man die Thatfache des Heils nicht als 
eine vergangene Gefchichte, ſondern als ewige und lebendige Gegen- 
wart auffaßt. Wie das Herz fih an volfsthümlichen Liedern von 
Chrifti Geburt und Tod erbaut, fo macht die Kunft nun Ernft 
mit der Fleiſchwerdung des Wortes; wie bei Dante gefellt fich 
zur Tiefe des Gedanfens der Realismus der Darftellung, und 
das Symboliſche erfcheint in der Wirklichkeit ſelbſt. Und mie 
Dante ift Hubert van Eyd (13661426) zugleich der Anfänger 
und Bollender, ein Genius von folder Mächtigfeit daß er das 
eigenthümlich deutiche Kunftnaturell.voll und ganz ausfpricht, und 
für feine Auffaffung auch die neuen Ausprudsmittel ver Technik 
Ihafft, wie der Dichter fich und feinen Nachfolgern vie Sprache 
bereitete. | 

Den Boden der Kunjt gewährte die Blüte der flandrifchen 
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Städte, denen die Oberhoheit glanzreicher burgundifcher Fürften 
mehr den Frieden ficherte als die Freiheit im Innern befchränfte. 
Der Malerei hatte die jpätmittelalterlihe Sculptur in Tournah 
und Dinant mit der Hinwenbung auf Naturwahrheit vorgearbeitet, 
und die Art wie van Eyck Statuen oder Ornamente von Stein, 
Metall oder Holz in Farbe wiedergibt bezeugt daß fein Auge fich 
an der Plaſtik geübt hatte, fowie die Anwendung des Dels beim 
Anftrih von Schnigwerfen ihm ven Anjtoß geben Fonnte daſ— 
jelbe nun auch zum Bindemittel jeiner Farben zu nehmen und 
fie jo zu bereiten daß fie rafch trodnen ohne die Gefchmeidigfeit 
zu verlieren. Die Technik verjtand es verſchiedene Farbentöne 
nicht blos nebeneinander, fondern ineinander zum Accord zu 
jtimmen, die Untermalung durch die obere Schicht durchſchimmern, 
das Ganze in einem Guß erfcheinen zu laffen, und nun erft 
fonnte die Kunſt mit den Lichteffecten der Natur im Helldunfel 
und in Reflexen den Wettlampf aufnehmen. Daß die Erfindung 
wenn auch vorbereitet doch neu war wie bie Entdeckung des Co— 
lumbus, beweift die Bewunderung mit der man fie in ganz Eu«- 
ropa begrüßte. 

Nach dem großen infchriftlich beglaubigten genter Altarwerf 
ift num auch in einem ähnlichen frühern Gemälde zu Madrid die 
Hand Hubert van Eyds erfannt worden. Am Brunnen bes 
Lebens jtellt e8 den Sieg des Chriſtenthums über das Juden— 
thum, des Neuen Bundes über den Alten var. Gothiſche Archi- 
teftur ift der Hintergrund, und ſymmetriſche Strenge der Compofi- 
tion die Bafis für die freie Entfaltung des Individuellen. In der 
obern Hälfte thront Gottvater zwiſchen Maria und dem Evange— 
liften Iohannes, und vor ihm fteht das Symbol des erlöfenden 
Todes Jeſu, das Lamm. Engel fingen den Vers des hohen Lie— 
bes, der die Geliebte dem Gartenbrunnen vergleicht, dem Born 
lebendiger Waſſer welche vom Libanon fließen. Unten aber ergießt 
fih der Quell des Heils in ein Beden, und rechts fehen wir 
von Raijer und Papft geführt die verehrende Chriſtenſchaar voll 
Seelenglüd und Frieden, links den Hohenpriefter mit verbunde- 
nen Augen unter einer Gruppe voll Entfegen durch den Donner 
des Gerichts, das über die fommt welche ven Meffias verjchmäht 
haben. Schon dies Gemälde zeigt das Augenblidliche in der Em— 
pfindung und Bewegung wie das Bildnißartige in den Zügen, 
es zeigt einen Künſtler der nicht mehr nach der Art ver Schule 
das finplich veine gläubige Gemüth allein zum Gefäße des Himm- 
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liſchen macht, fondern in der Mannichfaltigfeit von Charakteren 
auch des Böſen, Trogigen, Rohen fich bemächtigt, gleich einem 
Weltrichter Herz und Nieren prüft, und das Innere bervorfehrt, 
die eigenthümliche Entwidelung und vie befondere Natur eines 
jeden in feiner Erfcheinung darthut. Doch in noch höherm Maße 
finden wir das alles an dem Altarwerf das Iodocus Vyts und 
jeine Frau Elifabeth in die Kirche San Bavo geftiftet; dort ift 
noch ber eine Theil, der andere im Muſeum zu Berlin. Die 
Erlöfung, der Himmel ver fich durch Chriftus. der Welt aufge- 
than, der Zug der Menfchheit zum Heiland ift der Inhalt des 
Innern, die Aufßenfeite des Schreins zeigt über den Porträten 
der Donatoren welche die beiden jtatuettenartig behandelten Jo— 
hannes zwijchen fich Haben, die Verfündigung des Heils durch 
den englijhen Gruß an Maria und durch je zwei Propheten und 
Sibylien. Das Innere ift in eine obere Hälfte mit wenigen gro— 
Ben, und in eine untere mit vielen Fleinern Figuren getheilt, jene 
die himmlische Seligfeit als das Ziel, diefe das Ringen und 
Streben der Erde veranfchaulichend. Oben thront in der Mitte 
eine Geftalt voll Majeftät im Purpurmantel der Herrichaft, die 
Rechte fegnend erhoben, das Scepter in ver Linken, im Antlit 
die Züge Jeſu in ihrer liebevollen Milde gepaart mit unerjchüt- 
terlicher Macht, umveränderlicher Ruhe, — das Ewige in ganz 
perjönlicher Erjcheinung: e8 ift Gottvater wie er fih in Chriftus 
offenbart nach feinem Wort: Wer mich fiehet der fiehet ven Vater, 
es ift Chriftus als die fichtbare Erfcheinung des Unfichtbaren. 
In Nifchen ihm zur Seite und nach ihm bingewandt Maria und 
Johannes der Täufer, Repräfentanten ver Weiblichkeit und Männ- 
lichfeit, jene hold und rein wie die Lilien und Roſen ihrer Krone, 
biefer in Kampf und Noth geſtählt. Dann folgen rechts und 
links Gruppen muficirender und fingender Engel, unter ihnen Cä— 
cilie an der Orgel, und in dem Ausdruck religiöfer Hingebung 
und Freudigfeit ift die Geberde der Tonbildung fo treu wieber- 
gegeben daß fie die hohen und tiefen Stimmen unterjcheiden 
läßt. Die flandriſche Mufif, das harmonische Zufammenfingen, 
bat bier feine Verherrlihung durch die Schweiterfunft erhalten. 
Endlich am Rahmen, hier Adam, dort Eva, die Stellvertreter 
ver jeligen Menfchheit, nadt, durch Apfel und Feigenblatt an ven 
Sündenfall mahnend, der die Erlöfung nothiwendig machte. Diefe 
obern Geftalten heben fich von leuchtendem Goldgrund ab; auf 
ben untern Tafeln aber fehen wir ben blauen Himmel mit feinen 
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Wolfen, die grüne Erde mit Blumen und Bäumen, Bergen und 
Städten, alles frei und in duftlofer Klarheit ausgeführt: der Sinn 
für landfchaftlihe Schönheit und für ihr Zuſammenwirken mit 
dem geiftigen Fühlen und Thun der Menfchen iſt erwacht und 
feiert fogleich einen Triumph in der Kunft. Wir haben rechts 
und links zwei ſchmale Tafeln auf ven Flügeln des Altarfchreing; 
bier fommen zuerft die Streiter Chrifti mit wallenden Fahnen, 
dann die gerechten Richter, diefe und jene zu Roß, diefe milder, 
finniger, jene ftolzer, energiicher; ſelbſt die Pferde find ähnlich 
individualifirt und ihr Sattelzeug gibt gleich der Tracht der Rei— 
ter ein anfchauliches Bild der glänzenden Zeit. Noch ergreifen- 
ber wirfen rechts vom Beſchauer zuerft die Büßer, ein feierlicher 
Zug von Einfiedlern, an die ſich Maria Magdalena mit einer 
andern Büßerin anjchließt, und die Pilger denen der riefige Chrifto- 
phorus mächtig voranfchreitet; fie fommen aus füdlicher Palmen- 
gegend, Anachoreten aus einer DBergesfchlucht, die uns an bie 
Pyrenäen denken läßt, während die deutfche Natur auf dem Ge» 
mälde gegenüber zu erfennen war. Ernte Haltung, feurige Be— 
geifterung, andächtige Milde und Zorneseifer gegen das Böfe 
ftuft ven Eindruck ab; in diefen Gefichtern erfennt man die Fur» 
den der Sorge, des Grams, ahnt man die Anfechtungen ber 
Sünde, die das Herz bejtanden und überwunden hat, ja bei eini— 
gen find diefelben noch vorhanden. So ziehen fie aljo von rechts 
und links heran zum Mittelbilve, wo andere fchon gefunden haben 
was fie juchen. Denn auch bier fpringt in ver Mitte der Duell 
bes Lebens, und darüber jteht auf einem von Engeln ums 
fnieten Altar das Lamm und läßt fein Herzblut in einen Kelch 
ftrömen, und über ihm jchwebt ftrahlend die Taube. Im 
Hintergrunde ftehen Gruppen von Märtyrerinnen und Märthrern 
mit Palmen, die Bewohner des meuen Serufalems auf dem 
Berge am Horizont, und im Vordergrund knien rechts und links 
die Propheten. und Apoftel, und ftehen Geiftliche und Laien 
mannichfach nach Alter und Sinnesart, aber alle durchdrungen 
von dem einen Gefühl der Hingebung an Gott in der Verehrung 
feines Sohnes. 

Hubert van Eyd fteht auf einem Höhenpunfte wo die Prin- 
cipien zweier Zeitalter zufammentreffen, und gleich einigen andern 
großen Menjchen ift es ihm auch gelungen fie zu vereinigen. Der 
bedeutende Gedanke, ver architektonische Aufbau des Ganzen, bie 
ruhige Hoheit ver obern Geftalten zeigen die Vorzüge altchrijt- 
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fiher Kunft; und ihnen gefellt fih num ver Reichthun des Lebens, 
der durch den Sinn für das individuell Perfönliche jest von ber 
Malerei ergriffen wird, gefellt jich vie Naturwahrheit in ver 
Zeichnung und Mopellirung, die Kraft und Harmonie ver Farbe; 
Strenge des Gefetes und mannichfache Lebendigkeit, hohe Auf- 
faffung und feine Ausführung einen fich in der Compofition; und 
wenn in den Außendingen, in der Gewandung die Stoffe betont 
werben, jo herrſcht doch noch ein einfach ſchwungvoller Falten- 
wurf ohne fnitterige Brühe. Das Wirkliche, Gegenwärtige wird 
iharf und klar ergriffen, aber e8 wird nicht äußerlich nachgeahmt, 
fondern im Lichte der Ewigfeit betrachtet und dargeſtellt. Die 
Charaktere find Tebensfähige Menjchen und geben fich ganz wie 
fie find in Antlig, in Haltung und- Geberde; der Meifter ver- 
flicht fie nur noch nicht in dramatische Handlung, ſondern er ftelft 
fie in erhabener Ruhe oder in der gemeinjamen Stimmung ber 
Andacht, ich möchte jagen in epifch plaftifcher Weije dar. 

Hubert war geitorben ehe das genter Altarwerf fertig gewor- 
den; fein Bruder und Schüler Johann führte das Fehlende aus. 
Das war wol die ganze Außenfeite, wo die Porträts vortrefflich, 
die Sibyllen aber Niederländerinnen und die Propheten ohne jene 
weihevolfe Hoheit find, die ihnen und jenen Michel Angelo gab. 
Was ihm an Größe mangelt weiß Johann van Ehck durch minia- 
turartige Feinheit zu erfegen und demgemäß waltet auch in feinen 
Werfen idylliſche Anfchauung und lyriſche Empfindung; er malt 
daher am Liebjten Heine Madonnenbilder, und läßt die Mutter 
mit dem Kinde bald in einer Kirche und Halle thronen, bald 
unter Palmen oder Roſen in anmuthiger Lanpfchaft fich wohl- 
behagen. Er malt ein Brautpaar in der wohnlichen Stube, und 
läßt einen Spiegel im Hintergrunde nicht blos die beiden von ver 
Rückſeite zeigen, jondern auch noch zwifchen ihnen zwei andere 
durch die Thür eintretende Geftalten veflectiven. Die Schwefter 
Margarete van Eye verzierte Gebetbücher. Ueberhaupt find bie 
Illuſtrationen der Schule vorzüglich, und ihr Stil erfcheint nicht 
blos da, ſondern auch in geſtickten Gewändern und gewebten Tep- 
pichen, welche die Kunjtinduftrie Burgunds bis in das folgende 
Jahrhundert und für ganz Europa aufs trefflichite herſtellte. 
Andere gefhätte Schüler van Eyds waren Peter Ehriftophien, 
Suftus von Gent, Hugo van der Goes, und Nogier van der 
Wenden, der durch Genauigkeit ver Detail fich auszeichnet, aber 
im Streben nach fcharfer naturtreuer Formbeftunmtheit mitunter 
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ins Magere und Edige verfällt. Gerade daß er fich nicht poefie- 
reich in höhere Regionen erhebt, ſondern bürgerlich fchlicht das 
Leben varftellt, gab ihm vor andern feine weite Verbreitung, feine 
große Schülerfchaar. Die Gefhichte Jeſu, vornehmlich feine Ge- 
burt oder die Anbetung der heiligen drei Könige und feine Leiden 
wurden bie’ Lieblingsgegenftände dieſer Maler. Als jene morgen- 
ländiſchen Könige erfcheinen burgundiſche Fürften und Herren im 
Prachtgewand das fie wirklich trugen, und der Glanz ihrer Waffen 
und ihres Schmuds contrajtirt mit der Armuth Joſephs, der bei 
Ochs umd Eſel ftehenn mit rührender Verwunderung auf die vor- 
nehmen Gäſte blickt. 

Mit reinem Schönheitsſinne begabt, freier in der Bewegung 
und reicher an Erfindung, neben der Kraft der Männer auf das 
Holde und Liebliche der Frauen gerichtet und dadurch vor andern 
Genoſſen anmuthvoll erſcheint Hans Memling. Er will nicht 
blos einen Moment hervorheben, er erzählt am liebſten die ganze 
Geſchichte, ſei es daß er um eine Hauptſcene, wie die Kreuzi— 
gung, andere vor und nachfolgende Begebenheiten in kleinern 
Bildern reiht, ſei es daß er auf.einem und demſelben Gemälde 
biejelben Perjonen in andern Situationen wieder vorführt. So 
jehen wir in ven fieben Freuden Marias die Anbetung der Kö— 
nige im Vordergrunde, aber wir gewahren auch im Hintergrunde 
brei fpige Berge, auf deren Höhen fie nach dem Stern am Dim- 
mel bliden, und dann treffen jie an einer Brüde auf drei Wegen 
zufammen; fie ziehen weiter und ftehen vor Herodes, und wäh- 
rend der feine Soldaten ausfendet und in Bethlehem die Kinder 
ermorden Läßt, kommen die Weifen zu den Hirten; und wenn fie 
dem Neugeborenen gehuldigt haben, fteigen fie wieder zu Pferde, 
reiten in eine Schlucht und fchiffen endlich im Hintergrunde fich 
ein. Reizenderes, zarter Empfundenes, zierlicher Ausgeführtes 
kann man nicht fehen als jenen Keliquienfchrein zu Brügge, deſſen 
Seiten er mit der Legende der heiligen Urfula und ihrer Jung— 
frauen ſchmückte; fie fommen in Köln an, fie erfcheinen in Rom, fie 
reifen wieder an ven Rhein und fterben für ihren Glauben. Im 
gröferm Mafitab führte er den Johannesaltar aus (1479), und 
fnüpfte dort an die Lebensgefchichte des Täufers eine Viſion des 
Dichters der Apofalypfe. Einer Anbetung ver Könige gefellte er 
zwei Slügelbilver, auf welchen feine Landſchaftsmalerei ihr Höch- 
ftes erreicht hat: Johannes fteht in tagheller Gegend, wo quell- 
durchrieſelte Wiefen und quellenfprudelnde Felſen wechjeln; Chrifto- 
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phorus fchreitet durch die Flut und dunkle Felfenkluft mit dem 
Kind auf ver Schulter, und während am Himmel eben die Sonne 
aufgeht, wird es auch Licht in jeiner Seele. 

Das herrlichfte Werf diefer zweiten Künftlergeneration, das 
fih dem genter Bild des Meifters würdig an die Ceite ftellt, 
das danziger Yüngfte Gericht wird doch wol eine Echöpfung 
Memlings fein. Die Compofition, 1467 vollendet, ift aus alt- 
riftlicher Ueberlieferung durch mehrere Gemälde der Schule 
van Eyds in ihr felbjt gewachjen, namentlich war Rogier van 
der Weyden vorausgegangen; auf feinem Gemälde zu Beaune 
wie auf dem für Danzig thront Chriſtus im Purpurmantel auf 
einem Negenbogen, vie Rechte jegnend erhoben, die Linfe abwei- 
fend geſenkt; neben dieſer zudt ein Schwert, neben jener blüht eine 
Lilie. Bor Chriſtus knien rechts und links Maria und Iohannes, 
Engel blafen die Pofaune des Gerichts, und die Apoftel figen 
auf Wolfen um es zu fchauen. Unten in ber Mitte fteht der 
Erzengel Michael in goldener Rüftung und hält eine Wage, deren 
eine Schale fich ſenkt, während anf der andern eine zu leicht 
befundene Seele von ihm mittels eines Kreuzes in die VBerdammnif 
gewiefen wird. Die Auferjtandenen um ihn werben zu feiner Linfen 
nach der Hölle gebrängt, die auf dem Flügelbilde dargeſtellt ift; 
Flammen fchlagen aus Felsflüften, in welche die Verdammten 
von Teufeln geftürzt oder mit Hafen hineingezogen werden. Da- 
gegen zeigt der andere Flügel den Aufgang in das Paradies, und 
dort empfängt Petrus die Seligen, die von Engeln geleitet wer- 
den. Der Maler zeigt im Nadten ein weiter entwideltes Natur- 
ftudium als irgendeiner feiner Vorgänger, er braucht fühne Bes 
wegungen und Verkürzungen nicht zu fcheuen, er weiß Kampf, 
Widerſtand und Verzweiflung ebenfo energijch zu ſchildern als 
Ergebung, freudiges Erftaunen und jtille Bejeligung. Dem Epos 
van Ehcks hat er ein ergreifendes Drama zur Seite geftellt. 

Unter mehrern Holländern, wie Albert von Duwater, Ger- 
hard von Harlem ragt Dird Stuerbout hervor, der in Löwen 
febte und wirkte; er fommt in der Freiheit der Bewegung Mem— 
ling nicht gleich, wohl aber in leuchtender Yarbenflarheit und im 
harafteriftiichen Seelenausprud, — An der Spike einer dritten 
Generation fteht Duintin Maffys von Antwerpen, deſſen Thätig- 
feit fi in das 16. Sahrhundert erftredt; ihm foll die Liebe aus 
dem Schmied zum Maler gemacht haben. Seine Trauer um ven 
Chriftusleichnam zeigt in den groß gedachten und groß ausge 


Auffhmwung der bildenden Kunft im 15. Jahrhundert. 93 


führten Gejtalten einen gottergebenen Schmerz mannichfach abge- 
jtuft, eine Tiefe und Kraft der Erfindung die ihresgleichen 
fucht, während feine Madonnen voll heiterer Unbefangenheit ihr 
Kind herzen und füffen, und feine beiden Geldmenſchen am 
Wechslertifche bereits in das Genre hinüberleiten. Neben ihm 
ichließt Gerard David (F 1533) die van Ehckſche Schule herrlich 
ab. Seine bisjett befannten Madonnen entfalten wenige Motive 
zu immer größerer Vollendung, bis ein nun im Mufeum zu 
Rouen befindliches Altargemälvde die charafteriftiiche Kraft des 
Realismus, die volle Naturwahrheit in Miene und Ausprud fo 
fieblih und formenfhön geftaltet, daß das Ganze in feinem 
ftillen Frieden zu den weihevolliten Andachtsbildern gehört. Hier 
reicht die niederdeutſche Kunft Ähnlich wie durch Holbein bie ober- 
deutſche der italienifchen die Hand. 

Die flandriſche Schule wirkte bald auf die nahen Aheinlande 
und auf Wejtfalen ein, und wie unter ihrem Einfluß der Idea— 
lismus des gothiſchen Stils feine Fräftigen Blüten trieb, jo drang 
nun in feine typijchen Formen immer mehr individualifirende 
Naturwahrheit und mobellivende Bejtimmtheit ein. In dem Hoch» 
altar den ein Meijter für das liesborner Klofter malte, ift das 
Feierliche, Typifche mit der realen Charafteriftif wohlverjchmolzen. 
Eine Darftellung der Paffion, die man nach ihrem DBefiter vie 
Lyversbergiſche getauft hat, ſowie eine Bilderreihe aus dem Leben 
Maria’s, jest zu München, die den Goldgrund beibehält aber 
nach bildnifartiger Natürlichkeit ftrebt, laffen die neue Weife ent- 
fchievden erfennen. Der Meifter eines Altarwerfs in Calcar geht 
zu Tebhafterer Bewegung fort und ftellt die bibliſche Gefchichte 
ganz nach kirchlichem Gebrauch und im Gewande feiner Zeit dar. 
Aus der Kirhe Sanct Maria im Capitol zu Köln und aus dem 
Anfange des 16. Yahrhunderts endlich ftammt jener Tod der 
Maria, nach welchem ein anderer Meifter genannt wird, der bie 
felig Entjchlafene in ihrer verflärten Ruhe dem ftillen Schmerz 
wie der ceremonidjen Thätigfeit ver Apoftel entgegenftellt, und 
das Ganze völlig wie eine Sterbefcene aus dem unmittelbaren 
Leben, aber voll inniger Empfindung und mit reichem Schönheits- 
finn in der Compofition behandelt hat. 

Auch Oberdeutſchland erfuhr ven Einfluß Flanderns. Meofer 
in Weil ftrebte fchon ver neuen Richtung zu, hervorragende Mei- 
fter wie Herlen und Schongauer bildeten fich unter Rogier van 
der Weyden, und die Altarfchreine die den eigentlichen Mittelpunft 
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der Kunftübung ausmachen, heißen nieverländifche Arbeit. Sie 
verbanden Sculptur mit Malerei; das Innere bot den Raum 
für einige größere in Holz gejchnigte Figuren oder für viele Fleis 
nere in Gruppen und Reliefs; die beiden Seiten ver Flügelthür 
wurden gemalt. Die Plajtif war e8 müde geworben der gothi- 
ſchen Architektur zu dienen und dieſe typiſch lächelnden Engels— 
geſichter, dieſe weichwallenden Gewänder zu wiederholen; der 
realiſtiſche Zug nach Individualität und ſcharfer Charakteriſtik der 
Geſinnung und Bewegung hatte ſie erfaßt, und zur tonangebenden 
Kunſt der Epoche, zur Malerei, geführt; ſie nahm die Farbe und 
für die Gewänder eine reiche Vergoldung mit eingepreßten Muſtern 
zu Hülfe, ſowol um auszubeſſern was in Form und Ausdruck 
mangelhaft geblieben, als auch ihre Arbeit mit den ſie umgeben— 
den Bildern in Einklang zu ſetzen. Dieſe aber nahmen von der 
Plaſtik wiederum die eckige magere Behandlung des Nackten an, 
ſowie die Brüche und knitterigen Falten. ver Gewänder, die weni— 
ger der Geftalt und Haltung des Körpers, als ver Laune des 
Künftlers folgen, ſodaß ihre Figuren fo oft ven Eindruck machen 
als ob fie in Holz gefchnigt wären. Denn der Sculptur fehlte 
das Vorbild der Antife, die Außenwelt aber bot eine bunt über- 
ladene Pracht und Menfchen die fich eben aus ven Engen des 
zünftigen Sonderweſens herausrangen, aber noch nicht zu huma— 
ner Durhbildung gelangt waren. Sehr gut jagt Lübke: „Daß 
die alten deutfchen Meifter das Schöne welches fich wirklich ihrem 
Auge bot, unübertrefflich Tebenswahr varzuftellen vermochten, das 
beweift noch jett fo manches Tiebliche Mäpchengeficht, fo mancher 
energijcher Charakterfopf auf Gemälden, in Holzichnigereien und 
Steinarbeiten. Aber die Plaftif bedarf mehr als des Kopfes; fie 
muß auf eine harmonische Auffaffung des ganzen Körpers bedacht 
fein. Nun liegt e8 aber am allerwenigjten im deutſchen Wefen 
bie ganze Geftalt zum rhythmiſch bewegten Träger der Empfin- 
bung zu machen. Mag die Bewegung der Seele im feucht ſchim— 
mernden oder ftrahlenden Auge, im lächelnden ober jchmerzlich 
zudenden Mund, im gejteigerten Incarnat des Antliges fich her— 
vordrängen, — wir vermögen ihr dort nicht zu wehren: aber bie 
übrigen Glieder follten gleichfam nicht wifjen was die Seele bewegt 
und im Gemüthe fich fpiegelt. Die Heiligkeit der Empfindung 
erfchiene uns profanirt, wenn fie den ganzen Körper zum Aus- 
druck mit fortreißen, und fich in Geberde, Stellung und leiden- 
Ihaftlicher Bewegung überall ſchwungreich äußern wollte Die 
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(ebensoolle Rhythmik mit der fich bei ven romanifchen Nationen 
jede innere. Wallung in der ganzen Geftalt offenbart, würde ung 
als etwas Theatralifches erfcheinen, und würde es für und auch) 
fein. Damit ift aber ausgefprochen wie wenig der Bildhauer bei 
uns an höchſten plaftiichen Motiven findet.” — Hierzu fommt daß 
die Individualität der Menfchen jelbft fich in ihrer Laune geſchmack— 
[08 geltend machte. Stutzer mit entblößtem Halfe und Arm wars 
delten neben ganz verhüllten Damen; die Männer zwängten fich 
in enge Kleider, ihre Formen wurden dadurch mager, ihre Bewe- 
gungen fteif und edig, und das ging wieder auf die Holzjchnigerei, 
auf die Malerei über. Ia man Fam bis zur getheilten Tracht, 
die die Männer von oben in doppelte Farben zerlegte und in bie 
Symmetrie des Körpers den Widerjpruch ver Farben brachte. Das 
gegen trugen die Frauen ſchwere Prachtftoffe, welche die Körper: 
formen baufchig verhüllten. Das Abfonderliche, das Abenteuer- 
liche gipfelte im Kopfputz; nicht blos hieß es: wie viel Köpfe, 
fo viel Sinne, fondern auch: fo vielerlei Müten, Hüte und Hau- 
ben. Und kraus, unruhig, bunt war daneben die Ausftattung des 
Haufes. Die Geräthe nahmen phantaſtiſche Gejtalten an, die ihren 
Zwed nicht ausfprachen; denn wer trinkt aus einem Ochſen, und. 
was hat ein Pferd auf einem ZTafelauffag zu bedeuten? Das 
Drnament der Schmudfachen aber wie der Holzmöbel war von 
gothiſchem Stab- und Laubwerk entlehnt. Die bildenden Künftler 
ftanden in Deutfchland innerhalb ver Anſchauung des Verfalls und 
der Auflöfung des Mittelalters, und noch ein Dürer ward dadurch 
beengt und um ver Lebenswahrheit willen in feinen Schönheits« 
finne beeinträchtigt, wie viel mehr feine Vorgänger. 

Die puppenhaft Heinen Figuren der gemalten Schnitereien 
fonnten den Formenfinn nicht läutern, vielmehr führten fie dazu 
das derb Charafterijtifche bis zum Fragenhaften zu verjtärken. 
Im Vordergrund find fie rund herausgearbeitet; der Mittelgrund 
iſt Hochrelief, die landfchaftlihe Form flach behandelt. Die 
Figuren wirren und drängen fih; A. Springer nennt derartige 
Scenen aus der Gejhichte Jeſu in Holz überfegte geiftige Schau 
ipiele jener Zeit, und als ich in Oberammergau das Paſſions⸗ 
fpiel ſah, hatte ich befonders von den als lebende Bilder ein- 
gefchobenen Parallelen des Alten Teftaments ganz den Einprud 
ſolch gemalter Schnikereien. Wie dann jenes Schaufpiel das 
Heilige fich gern mit grotesfer Komik würzt, jo heben die Bilder 
um Chriftus feine Wiverfacher durch den Eontraft des Gemeinen, 
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Rohen, Verfchmigten oder Bösartigen hervor. Und doch kommen 
nicht blos einzelne Werfe zu größerer Schönheit, ſondern überall 
haben wir wenigftens die Freude am Individuellen ftatt des con» 
ventionellen und dadurch hohlen und langweiligen Idealismus; 
jeder Meijter arbeitet mit friſchem Sinn, und jtellt die Dinge 
bar wie er fie fieht; darum hat jeder auch einen andern Typus, 
unter dem er namentlich die Madonna varftelit, ſodaß man darin 
wol ein Erinnerungsbild feiner Herzenserlebniffe, einen Ausdruck 
feiner Liebe vermuthen darf. 

Gewöhnlich ift ein und verfelbe Mann zugleich Maler und 
Bildſchnitzer; aber ver Meijter hat feine Gefellen, denen er nach 
Maßgabe ihres Könnens Antheil am Werfe gibt. In Nürnberg 
hat der fabrifmäßige Betrieb in der Werkſtatt Michael Wohls 
gemuths das Energifche, handwerflih Tüchtige mit den Ueber— 
treibungen ber rohen und gemeinen Natur unermüdlich geübt und 
weit verbreitet. Dagegen milderte in Schwaben eine funftere 
Empfindung auch die Härte der Formen und erreichte eine wohl— 
thätige Harmonie des Ganzen. Herlen von Nördlingen bewahrte 
noch ein Element des Feierlihen und Großen in ver Anordnung 
der etwas edigen Figuren. Bartholomäus Zeitblom von Ulm 
zeichnet jich durch edle Einfachheit aus; Bilder in größerm Maß— 
ftabe, wie Valentinians Martyrium in Augsburg, geben ver tiefen 
Empfindung des Gemüth3 einen ergreifenden Ausprud. Um ver 
Redlichkeit und Schlichtheit feines ganzen Wefens willen, das ihn 
jelbft und feine Gejtalten nicht recht zu entfchloffenem Hervor— 
‚ceten kommen läßt, hat ihn Wagen einen befonders deutſchen 
Meifter genannt. Bei Hans Holbein dem eltern, einem viel 
und vafch arbeitenden Künftler, gewahren wir bereitS den Gegen- 
fat des Edeln und Reinen in Chrijtus und den Heiligen mit ver 
rohen und gemeinen Natur der Widerfacher in einem humoriſti— 
ſchen Contraft, und unter den leßtern begegnet ung einer mit 
dämoniſch jcharfgefchnittenem Profil in grüner Jägertracht mit der 
Hahnenfeder auf dem Hut, der die geiftige Bosheit mit einem 
an den Junker Satan des VBolfsglaubens anflingenden phantafti- 
ſchen Zuge vertritt. Aus der Schule von Ulm ftammt ein Meifter- 
werf, der Hochaltar von Blaubeuern, ber dem Ende des 15. Yahr- 
hunderts angehört. Den Schrein umgibt und befrönt ein zierlich 
reiches vergoldetes Schnigwerf, und die Vorberfeite zeigt außen 
Gemälde der Paſſion, die Rückſeite Bilder von Päpften, Bi- 
Ihöfen, Heiligen; öffnen fi die Thüren, fo befinden fich auf 
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der Innenfeite Gemälde auf Goldgrund, das Leben Johannes des 
Zäufers bdarftellend, über gejchnitten Reliefs ver Kindheits— 
geſchichte Jeſu. Im Mittelfchreine aber fteht die Statue Maria’s 
mit dem Kinde; ſchwebende Engel halten die Krone über ihrem 
Haupt, die beiden Johannes, dann Benedict und Scholaftifa 
ftehen ihr zu Seiten, jtrahlend in Gold und Farbenpracht; der 
Plaftifer hat vem Maler das feinere Detail für den Pinſel über- 
lajjen. Auf dem Hochaltar der Jakobskirche zu Rothenburg an 
der Zauber überwiegt das Echtplajtifche in wenigen würdevollen 
Geitalten, während der des Doms zu Chur durch maleriſche 
Fülle des Schnitwerkts glänzt. Ein Prachtwerf in Oeſterreich 
ift der Altar Michael Pachers zu Sanct Wolfgang, ver zwar ein 
mangelhaftes Körperverſtändniß zeigt, aber die fränkische Weife 
durch poetijche Auffafjung und Schönheitsfinn adelt. Das bairifche 
Nationalmufeum enthält manch treffliche Arbeit, und bis an die 
Nordfee, bis nah Schlefien hin hat Lübke in feiner Gefchichte 
der Plaftif beachtenswerthe Werfe aufgezählt, wobei er die hohe 
Werthihätung des fpätgothifchen Altars zu Zriebjees in Pom- 
mern ftarf ermäßigt. 

Wo die Sculptur in Verbindung mit der Architektur blieb, 
hielt fie fich von ver Uebermalung frei, und fo finden wir immer- 
hin auch tüchtige Werke die ihr Material, Holz und Stein, zeigen 
und durch die Form als ſolche ohne Farbenhülfe Höheres Leiften 
als mit derjelben. Jörg Syrlin der Aeltere ließ aus den architef- 
toniſchen Zierformen an den Chorftühlen des ulmer Münfters vie 
Bruftbilder von heidnifchen Weifen und Dichtern neben hebräi- 
ichen Patriarchen und Propheten, von Sibyllen neben biblischen 
rauen und Apofteln oder Heiligen hervortreten; er wußte tie 
Kraft der Charakteriftit mit Anmuth zu mäßigen. Bon Krakau 
fam Veit Stoß nach Nürnberg und bildete dort im Gegenfat zu 
dem grellen Realismus Wohlgemuth8 den plaftiichen Stil für 
die Statue wie für das Relief in einfach größern Zügen, in lieb- 
lich heitrerer Empfindung aus. Seine Madonnen verbinden Würde 
und Huld, feine Heinen Reliefs in den Medaillons des Rojen- 
franzes ber Lorenzkirche, auf der Rofentafel in ver Burgfapelle 
find zierlich fein, und das fnitterig Kleine, dem großen Zug und 
Wurf der Falten untergeorbnet, dient ihm zur Belebung. Auch 
die Madonna und die Apoftel der Kirche zu Blutenburg bei 
München zeigen einen Meifter der durch edle Empfindung ben 
Realismus der Formen adelt, während die Narren im Rathhaus- 
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faal in der Tafchingslaune die einfeitig derbe Schärfe ver Cha— 
rafteriftif zu parodiren fcheinen. 

Die Steinjeulptur ward Schon durch ihr Material zu einem 
breitern Stil und zu größerer Schlichtheit hingewiejen; jo zeigt 
fie fihb an Kirchenportalen und Kanzeln wie an Grabjteinen. 
Bon letterm fei der von Kaiſer Ludwig dem Baiern genannt; 
das Borträt der in ruhiger Majeftät thronenden Geſtalt eint 
Naturtrene mit Stilgefühl, das zierlich reiche Beiwerk ift dem 
mächtigen Gefammteindrucd untergeordnet. In der zweiten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts wirkte Adam Kraft zu Nürnberg. Der 
deutjchbürgerliche Charakter ſchlichter Tüchtigfeit und treuherziger 
Wahrheit in Empfindung und Form ift fein eigen, mag er nun 
die Maria in Statuen und Reliefs mit holder Milde im Mutter: 
glüd, mit ſtillem Weh im Mutterfchmerz varjtellen, oder in ber 
Leidensgeſchichte Jeſu auf den fieben Stationen wie auf: dem 
Schreyeriſchen Grabmal an ver Chorwand ver Sebaldusfirche die 
Seelenbewegung maßvell in der Handlung und Geberve veran- 
ſchaulichen und überall den Heiland auch durch flare Form aus 
dem mehr verworrenen Treiben und Drängen der gemeinen Welt 
hervorheben; oder mag er endlich am Saframentshaufe der Lorenz— 
firche und an der Stadtwage das Porträtmäßige wie das Genre- 
hafte friich erfaffen und emergifch ausprägen. — Cine verwandte 
Richtung verfolgte Tilman Niemenjchneider zu Würzburg, deſſen 
Grabdenkmale durch edle Auffafjung vornehmlich der rubenden 
Gejtalten hervorragen, während er dem bewegten Yeben gegen: 
über befangen bleibt; aber jugendſchöne Köpfe mit wallenden 
Loden haben bei ihm gern im Ausdruck einen Anflug von Weh— 
muth, der durch jeelenvolle Innigfeit anzieht. Kaiſer Friedrichs ILL. 
Grab im wiener Stephanspom von Nikolaus Lerch ift das glän- 
zendfte Werk der Epoche, in gothiſch architeftonifcher Gliederung 
reicher an Figuren und Reliefs al8 an Geift und Anmuth. 

Blicken wir wieder zur Malerei zurüd, fo hatte ihr vie 
Gothik die großen Wanpdflächen entzogen; darum fehlten zwar ven 
Mauern ihre Bilder nicht, nur entwicelte fich fein Frescoftil in 
‚jener Würde und Größe die wir in Italien bewundern, vielmehr 
fehlte im Fleinern Raum bier die Durchbildung. welche man in der 
Delmalerei gewohnt ift. Dagegen fand die nieverländifche Miniatur: 
malerei in Baiern durch Furtmayr eine glüdliche Aufnahme, in: 
dem er mit poetiichem Sinn nad) Ipealität ftrebte, während er 
die Formen naturwahr zu zeichnen, die Farben glänzend aufzu- 
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tragen wußte. Eigenthümfich ift feine Richtung auf das Tieblich 
Zarte ausgeprägt, wenn ev in den Blättern zum Hohenlied aus 
den Liebenden zwei Yungfrauen macht und fo die erotifche Gut 
in das Schweiterliche, mädchenhaft Holde jabvämpft, recht im 
Contraft zu den von Mächjelfirher und Genofjen in München 
ausgeführten Staffeleigemälven, die fich in phantaftifcher Ueber- 
treibung des Gemeinen ins Häßliche gefallen um die edeln Cha- 
raftere hervorheben zu fünnen. 

Die Glasmalerei machte technifch den Fortfchritt daß fie die 
Umrifje nicht mehr einfach colorirte, fondern durch hellere und 
dunflere Yarbentöne die Gejtalten modellirte, und ausgedehnte 
handlungsreiche Compofitionen mit perfpectivijch vertieften Hinter: 
gründen die ganze Yenjterbreite einnehmen ließ. Ihre Arbeiten 
wurden jelbjtändig, und den architeftonifchen Stilgefegen ent- 
fremdet verloren fie die urjprüngliche Bedeutung einer herrlichen 
Decoration; jtatt daß früher Kleinere Bilder mit ruhigen Geftalten 
ſymmetriſch und mit Rüdficht auf Barbenharmonie zum ſtimmungs— 
reichen Accorde geordnet waren innerhalb des Maßwerks, durch— 
ſchnitt Dies jeßt die umfungreichen Darftellungen mit ihren größern 
bewegten Figuren, deren leuchtende Gewänder aus ber Ferne ger 
jehen einen bunten fledigen Effect machen, während vie land- 
Ihaftlihe Umgebung uns ins Freie hinauslodt, jtatt daß mir 
durch einen vaumverjchließenden lichtgewirkten Teppich im Heilig: 
thum eingejchloffen fein wollen. Prachtvolle Fenfter in Köln, 
Nürnberg, Lübeck zeigen die neue Weife in ihrer Blüte. 

Bon enticheidender Wichtigkeit für die deutfche Kunft endlich 
war daß mit der Buchdruderfunft - auch die Vervielfältigung der 
Zeihnungen durch Holzjchnitt und Kupferftich in Uebung fam. 
Schon im Altertfum grub man Zeichnungen in Metallpfatten um 
Käftchen oder die Rückſeite von Spiegeln zu verzieren; in Italien 
jtellte man das Niello ber, indem man die vertieften Linien mit 
einem amdersfarbigen Metall ausfülkte; aber fie abzupruden war 
der neue Gevanfe, und dies iſt eine deutjche Erfindung die zu 
fünftleriichen Zweden zuerjt bei uns verwerthet ward. Ebenſo 
hatte man längſt Stempel aus Metall oder Holz, welche Buch— 
jtaben oder Figuren erhaben jtehen ließen, ſodaß man die ihnen 
aufgejtrichene Schwärze auf andere Gegenftände in ihrer Norm 
übertragen konnte; man hatte derartige Mufter, die man farbig 
auf gewebte Zeuge drudte; aber auf dieſe Weile Kunſtwerke zu 
verpielfältigen, ja ſolche gerade hierfür zu entwerfen das war 
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das Neue und das Deutjche. Illuſtrirende Zeichnungen kamen 
nun im gebrudten Buch an der Stelle der gemalten Miniaturen 
in den Handjchriften; Künftler, denen große Räume für monu— 
mentale Werfe verfagt waren, traten nun dadurch in die Deffent- 
lichfeit daß fie ihre Entwürfe durch Vervielfältigung zum Gemein- 
gut machten, und in die Hütten jandten, wenn ihnen die Paläfte 
verfchloffen waren. So haben nicht blos im 16. Jahrhundert 
die Dürer und Hoflbein, jo auch im 19. Cornelius und Schnorr, 
Kaulbach und Richter fogleich für die Vervielfältigung gezeichnet 
und Illuftrationen gejchaffen, die ein eigenthümlicher Ruhm der 
deutfhen Art und Kunft geworden find. Der Künftler den es 
drängt feine Individualität auszufprechen, fetne befondern Ge— 
danfen, feine Auffafjungsweife der Dinge zu offenbaren, er 
braucht weder des Bejtellers zu warten, noch ſich dem firchlichen 
Herfommen anzujchließen, fondern er zeichnet feine Compofition 
auf Holz oder Metall, und führt fie eigenhändig aus, oder ver- 
traut fie einem befreundeten Mitarbeiter zum Ausfchneiden oder 
Eingraben. Aber nicht blos viefer Zeitrichtung das felbftändig 
perjönliche Fühlen und Denken auf originale Weije geltend zu 
machen fam bie neue Erfindung entgegen — jagen wir lieber daß 
fie deren Frucht war, — fondern der Zug zum Phantajtifchen 
und Humoriftifchen, der im beutjchen Gemüthe liegt, hatte hier 
fein geeignetes Darjtellungsmittel. Der Nordländer ift in ber 
langen vüftern Winterzeit viel mehr auf fich jelbft angemwiejen 
feine innere Anjchauung mit traumhaften Geftalten zu erfüllen, 
als ber Bewohner des warmen heitern farbenhellen Südens, dem 
die Außenwelt in plaftifcher Klarheit gegenüberfteht, dem fie das 
Schöne häufiger und reiner bietet, während jener vielmehr inne 
wird daß die Wirklichkeit dem Ideal der Seele gar; oft wider- 
fpriht. Und fo kommt er dazu dem Spiele feiner Gedanken und 
Empfindungen nachzugehen und feine Phantafien auch in eigenen 
phantaftiichen Formen zu gejtalten, jo formt er dazu fich ben 
Berfehrtheiten und Mängeln des Dafeins werneinend gegenüber- 
zuftellen, und jich über fie zu erheben, ja an ihnen zu ergögen, 
indem er ihre Blöße bervorfehrt, ihre Nikhtigfeit aufweift und 
fie lächerlich macht. Diefe Ueberlegenheit des Geiftes, die fich 
bald in bitterer Ironie, bald in nedendem Humor bezeugt, gejellt 
fih wieder am liebften jener frei fchaltenden Einbildungskraft; 
aber gerade wo fie verbunden find da fchaffen fie Werfe die ber 
Innerlichkeit des Gemüths und feiner Dichtung angehören, bie 
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aljo eigentlich jene forgfame Durchbildung zur Lebenswirklichkeit, 
jene farbenfrifche Naturwahrheit der van Eyckſchen Schule nicht 
blos entrathen können, vielmehr ein anderes ihnen gemäßes Aus- 
drucksmittel fuchen müffen. Und das finden fie in den flüchtigen 
Linien der Zeichnung, die dem Schattenfpiele der innern An— 
ſchauungen folgen, und ftatt das Auge des Befchauehs mit voller 
barmonifcher Realität zu fättigen vielmehr die Phantafie zur 
Weiterthätigfeit anreizen. 

Im Wendepunfte zweier Zeitalter drängte fich der damaligen 
Menjchheit immer wieder die Vorftellung vom Wechjel der Dinge 
auf, und fie fahen wie der Tod überall auch in das blühende 
Leben hineingreift; wie jene Geislerfahrten in Franfhafte Tanz- 
wuth übergingen, jo fchien der Tod das Alter und die Jugend, 
Mann und Weib, Hoch und Niedrig zum Tanze einzuladen und 
in fchauerlicher Zuft feinen Reigen aufzuführen. Daß der Menfch 
ichon bei der Geburt das Handgeld des Todes empfängt, war 
‘ein beliebter Spruch, und früh fchon erzählte das Mittelalter in 
einem franzöfiichen Gedicht von ben drei Todten die der Ein- 
ſiedler herankommen fieht: die furchtbaren Gefpenfter treten drei 
Lebenden, die ihnen hoch zu Roß in Pracht und Glanz begegnen, 
in den Weg mit den Worten: Was ihr ſeid das waren wir, 
was wir find das werdet ihr. Daran hat der Maler im Campo» 
fanto zu Pifa angefnüpft (III, 2., 482). Ein Wanbbild zu 
Cluſone bei Bergamo aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts 
jtellte vie drei Gerippe pfeilichießend auf einen Sarfophag, und 
vergebens boten die Großen der Erde, Papft und Könige, Geift- 
liche und Laien ihre Kronen, ihre Schäße var; darunter zog jich 
bereit8 ein Reigen der Todten und Lebendigen hin, wie ihn bie 
deutsche Kunft liebte. So hatten auch im Schaufpiel die Gerippe 
Männer und Frauen aller Art zum Tanz eingeladen, und bie 
Wechfelrevden die fie pflogen ſchrieb man nach franzöfifchen oder 
deutfchen Dramen unter die Gruppen, wenn bie Künftler feit- 
hielten was die Bühne vorgeführt hatte. Anfangs war die Vor- 
ftelung milder: die Verftorbenen lodten mit Tanz und Spiel bie 
Lebenden hinüber in ihr Reich. Dann aber fam ein feder Humor 
und eine fchneidende Ironie in die Darftellungen, und es war 
nun der Tod felber ver den Menfchen auflauert, mit tollen 
Sprüngen fie fortreißt, fein fchauerliches Spiel mit ihnen treibt. 
Der große Zug der Wandgemälde Löfte fich in Einzelgruppen, in 
jelbftändige Bilder auf, und gerade der Holzjchnitt eignete fich 
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für folche. Denn ward das Beingerippe neben die Wirklichkeit 
gejtellt, und feine phantaftifche Geftalt in gleicher Weile farbig 
ausgeführt wie die Menfchen die der Tod fich holte, fo war eine 
Vermiſchung immerer Anſchauung und äußerer Realität nicht zu 
vermeiden, die aber jogleich alles Anjtößige verlor, wenn man 
ftatt der Gemälde die bloße Zeichnung nahm, und in ihr ben 
Künftler feinen Erfindungsreichthfum und feinen Humor fpielen 
ließ. Der Italiener malte ein großes figurenreiches Wandbild vom 
Triumph des Todes, unfere deutſchen Meijter jchnitten eine Reihe 
von Einzelgruppen in Holz; jener erjchüttert und erhebt das Ge- 
müth im ernften Contrajt, diefe befreien fich jelbjt und uns von 
der Noth und den Schreden des Dafeins durch die Ironie mit 
der fie die Eitelfeit des Irdiſchen hervorfehren und belachen, ven 
Tod als den großen Gleichmacher, das allgemeine Scidjal 
darſtellen. 

Zur vollen Blüte kommen Holzſchnitt und Kupferſtich aller— 
dings erſt in der folgenden Generation durch einige große Meiſter, 
die gerade durch ſie ihrer Eigenthümlichkeit genügen können. Das 
15. Jahrhundert übte den erſtern handwerksmäßig, es ergänzte die 
Figuren und was ſie ſagen ſollten durch Beiſchriften, oder nahm 
ſie als wirkſames Veranſchaulichungsmittel der ſchriftlichen Dar— 
ſtellung. Oder man illuminirte die Blätter innerhalb der Um— 
riſſe. Der feinere Kupferſtich, ſpäter erfunden, fand früher die 
Verwerthung durch Künſtlerhände. Des Holzſchnittes bedienten 
ſich religiöſe oder politiſche Flugſchriften für ihre Parteizwecke; 
die früheſten Kupferſtiche folgten dem Weg der Kunſt unſerer Epoche 
von den Niederlanden nach dem Rhein und nach Oberdeutſch— 
land. Die Stecher ſind Künſtler, die nicht Fremdes nachbilden, 
ſondern den Stil der van Eyckſchen Schule ſich angeeignet haben 
und eigene Compofitionen für die Vervielfältigung entwerfen und 
ausführen. Unter ihnen ragt Martin Schongauer hervor, der 
aus Schwaben ſtammte und in Colmar feine zweite Heimat fand 
(ftarb 1488). Dort fehen wir Gemälde von ihm, z. DB. eine 
(ebensgroße Madonna im Rofenhag, ein englifcher Gruß, die eine 
ideale Empfindung mit der realiftiichen Richtung zu heiterer Feier- 
lichfeit verfchmelzen. Seine Bedeutung für die Gefchichte aber 
hat er dadurch daß er eine Fülle von Entwürfen in Kupfer ftach, 
Er fondert das Edle und Reine auch durch edle veine Form von 
dem Gewöhnlichen und Gemeinen, er befleivet das Unheilige mit 
phantajtiicher Häßlichkeit; das Sanfte, Milde im Heiland, das 
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jugendlich Holde in heiligen Frauengeftalten gelingt ihm vorzüg- 
lich; Innigkeit des Gefühls, ja ein fentimentaler Zug, etwas 
magere Formen, da eine finnliche Fülle zum Ausdruck des Seelen- 
haften minder dienlich fcheint, und der Sinn für Linienrhythmus 
im Aufbau der Compofition erinnern ung manchmal an Perugino. 
Daneben aber greift Schongauer auch mit naiver Friſche ins all 
tägliche Leben, und bricht mit Efelstreibern, jich balgenden Gold— 
Ihmiedsjungen oder Bauern und Bäuerinnen die ihre Eier zu 
Markte bringen, den fünftigen Genremalern die Bahn. Der 
hübſch' Martin, il bel Martino, hieß er auch den Stalienern wegen 
feiner Kunft; jeine Werke verbreiteten ſich raſch über Europa. 
In der Delmalerei können wir in unjerer Epoche uns feines Fort» 
jchritts über Hubert van Eyd und Memling rühmen; fie wurden 
anderwärts nicht erreicht, gejchtweige übertroffen; aber Schongauer 
wies den Weg auf welchem vie oberdeutfche Kunft mit neuen 
Mitteln ihre Originalität ſchöpferiſch bewähren jollte, ja ver 
jugendliche Michel Angelo hat einen Stich von ihm copirt und 
viele Italiener haben von dem Erfindungsreichthum deutſcher Phan— 
tafie gezehrt. Haben auch unfere andern oberdeutfchen Maler 
weder die Hoheit und Tiefe noch die gründliche Durchbildung var 
Eycks erreicht, oder durch zierliche Sorgfalt in ver Ausführung 
feiner Schule es gleichgethan, jo lag immerhin ein Fortſchritt in 
der Erfindungsfraft mit welcher fie ver Kunft weitere Gebiete 
eröffneten, die biblifche Gefchichte mit immer neuen Motiven jeder 
in feiner Art dem Beſchauer eindringlic) und verjtändlich machten; 
diejen Fortjchritt that Schongauer dadurch vor andern daß er als 
Zeichner den umnmittelbarjten Ausdruck des Gedanfens und feine 
Verbreitung durch den Kupferjtich der folgenden Generation vor- 
bereitete. 


B. Die Schulen von Florenz, Padua, Venedig und 
Umbrien. 


Die italienische Kunft bewahrte die Richtung auf Größe und 
Adel der Form und auf die Darftellung des fittlichen Yebens 
durch die wefentlichen und ausdrudsvollen Züge und Geberven; 
aber wie die Künftler dem Drange der Zeit nach felbjtändig per: 
jönlihem Denken und Schauen folgten, jo genügten ihnen nirgends 
die überlieferten Typen, vielmehr wollten fie ausjprechen wie fie 
jelber die Welt jahen und empfanden, und jede Geftalt follte in 
ihrem Antlig, in ihrer Bewegung bis in die Falten ihres Gewandes 
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hinein das Augenblicliche ver Situation bezeugen. Man betrachtete 
die Natur mit frifcher Luft an der finnlihen Erfcheinung und 
wollte nım auch das Irdiſche in feinen mannichfachen Reizen ab- 
fpiegeln. Wenn man daher die religiöjen Stoffe beibehielt, fo 
gewann die Darftellung ftatt des Firchlichen doch ein weltliches 
Gepräge; denn man bejchränfte fich nicht mehr auf das was das 
Heilige, was die fromme Empfindung ausprüdt, man wollte nicht 
ſowohl über das Irdiſche erheben als das Göttliche in das Diefjeits 
einführen, und alles heranziehen was ihm individuelle Lebens— 
fähigkeit und den Schein voller Dafeinswirklichfeit gibt. So blieb 
die Madonna nicht mehr die Himmelsfönigin oder die Trägerin 
des fleifchgewordenen Wortes im ruhigen Andachtsbild, ſondern 
fie wurde bie liebevolle Mutter, die fih mit menfchlicher Sorge 
oder Freude dem Knaben zumendet, der ebenjo nun zu ihr in 
lebendig bewegte Beziehung tritt, und im Johannes einen Spiel- 
genofjen erhält, ſodaß das Ganze fich zur idealen Darftellung 
der Tamilienliebe, des Yamilienglüdes geftaltet, und die Maria 
felber mitunter die florentinifhe Tracht anlegt. Seitdem vie 
humane Bildung die gefunde Seele im gefunden Yeib, die Har- 
monie des Geiftigen und Sinnlichen verlangte und in Männern 
und Frauen unter dem Einfluffe des Humanismus erreichte, boten 
fih den Künftlern Geftalten dar die fie zur Veranſchaulichung 
des Heiligen verwerthen oder die fie wie einen Chor von theil- 
nehmenden Zufchauern der Handlung gefellen fonnten, wodurch 
die biblifche Begebenheit jelbjt wieder in die Gegenwart herein- 
gerückt ward. Gleichfall8 ward der Hintergrund nicht mehr blos 
angebeutet, fondern Landſchaft oder Architektur forgfältig aus- 
geführt. Hier und da begegnen uns mythologiſche oder Hiftorifche 
Stoffe und Formen die auf das Studium der Antife hinweifen, 
im Ganzen und Wejentlichen aber ift e8 die den Italienern auf 
claffiishem Boden zu eigen gebliebene Begeifterung für das Schöne, 
der flare Lebensblid der das Große und Bedeutende in ver Er- 
fcheinung der Dinge hervorhebt, wodurch ein neues und jelbjtän- 
diges Ideal angeftrebt und gejchaffen, Kein vergangenes nach» 
geahmt und wiederholt wird. Die allgemeine Atmojphäre und 
die in einzelnen Gegenftänden aufleuchtende Vollendung des Alter- 
thums übt ihre Wirkung, ähnlich wie wir den Einfluß van Eyds 
nicht blos durch die von ihm ausgehende Technik der Delmalerei, 
fondern in der Auffafjungsweife der Natur fpüren, ohne daß er 
direct zum Vorbilde diente. Nadte Geftalten in jugendlicher 
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Fülfe und anmuthiger Bewegung wurben nicht nach der Antike 
copirt, aber nach deren Vorgang nun von den Malern neu- 
gebilvet; der eigene Sinn führte zu energifcher Individualiſirung, 
aber alles Kleinliche, Enge, Edige wird ſchon dadurch vermieden 
daß die Meijter in großräumigen Fresfen zum monumentalen 
Stil geleitet wurden. Die Liebe zur Natur und das Streben 
nach Naturwahrheit bejeelte die Künftler; von der Antike lernten 
fie das Schöne und Große in ver Wirklichkeit fehen und hervor- 
heben, durch die Kunft das Leben vereveln. 

Wie Florenz in der Politif und Literatur, wie e8 durch 
Wohlftand und Gefittung vorangeht und in der Architektur bie 
Bahn gebrochen, jo auch in Plaftif und Malerei. Nachdem hier 
Paolo Uccello, dort Jacopo della Duercia fi aus ber Ueber- 
lieferung herausgearbeitet, trat Mafaccio (1401—43) auf, und 
indem er bie von feinem Lehrer Mafolino ſchon in neuem Geift 
begonnenen Malereien in Santa Maria del Carmine zu Florenz 
vornehmlich durch die Darftellungen aus dem Leben des Apoftels 
Petrus fortjette, ſchuf er mit imponirender Energie jene epoche- 
machenden Meifterwerfe, die nicht blos dem nachwachfenden Ge- 
ichlechte zum Muſter wurden, nach denen auch noch der junge 
Michel Angelo zeichnete; ja Rafael war fo voll von ihrem Ein- 
brud daß er nicht blos Adam und Eva in der Vertreibung aus 
dem Paradies, dieſe erften wohlgelungenen Actfiguren der neuern 
Kunft, in feinen Loggien nachflingen ließ, fondern daß er auch 
bier das Häßliche und Krüppelhafte in ver Heilung des Lahmen 
auf feinen Tapeten ftilifiren lernte. Aber wie immer man an 
den jungen Männern, die zur Zaufe im Jordan kommen, von 
dem Schauer der Kühle überrafcht ift, die wundervolle Hoheit 
des Zaufenden bleibt doch das Herrjchende; der großartige Zug 
aller Linien, der kühne Faltenwurf, die erufte Kraft der Farbe 
ſtimmt zur echt hiſtoriſchen Auffaffung; das Bildnifartige wie die 
gediegene Modellivung macht das Erhabene Tebensfähig ohne es 
durch das Detail des Gewöhnlichen zu verkleinern. — Fra Filippo 
Lippi eiferte dem Meifter nah. Mag auch feine Lebensbejchrei- 
bung mit feden Abenteuern und finnlichen Liebesgejchichten novellen- 
haft ausgejchmücdt fein, vaß er von klöſterlichem Bann in feinem 
Herzen der Weltfreude fich zugewandt, zeigen feine Werfe in den 
Domen zu Prato und Spoleto, zeigen die holden heitern Scenen 
des häuslichen Lebens, zu denen feine Staffeleigemälde der hei- 
ligen Familie wurden. Die Feſtluſt der tanzenden Herodias wie 
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die Klage ver Trauer um den gefteinigten Stephanus gelingt ihm 
gleich gut und zeigt den Reichthum feiner Empfindungen; nicht 
immer aber fommt Irdiſches und Himmlifches zur Durchoringung, 
oft fteht jenes in ſchalkhaftem Uebermuthe neben diefem und zieht 
von ihm das Auge auf fich. 

In der Plaftif ift der herrliche Porenzo Ghiberti (1378—1455), 
ein Liebling der Grazien, der umübertroffene Meifter des Jahr— 
hunderts. Schon daß hier nicht die bemalte Holzichniterei üblich 
ward, daß vielmehr das Material des weißen Marmors und das 
dunfle Erz die Farbe verichmähten und alles in die reine Form 
festen, gab Italien einen unjchägbaren Vorzug; dazu fam Die 
Architektur der Renaiffance, die nun in Niſchen und Friefen zu 
maßvoll klarem plajtiichen Schmud einlud und die antifen Or— 
namentmotive neubelebte. Zwei Statuen, ein Johannes und ein 
Stephanus, zeigen den Fortgang von herber Kraft ver Charafte- 
riftie zu freier Schönheit in jenem &leichgewichte der Seele und 
der von ihr erfüllten Leiblichfeit, die das Ziel der ganzen Ent- 
widelung ift; denn daß das Innere von fir aus das Aeußere 
gejtaltet und in. ihm zur ausprudsvollen Ericheinung fommt, ift 
die Aufgabe. Ihr war Schon Andrea Pifano an ven Reliefs einer 
ehernen Pforte des Baptifteriums von Florenz nahe gekommen; 
Ghiberti ſchloß fich zunächit ihm an, aber mit dem offenen Auge 
für Anmuth und finnliche Lebensfülle, das der Zeit nun auf- 
gegangen. Die zwanzig Reliefvarftellungen des Norpportals mit 
dem Leben Jeſu bewahren jene auf den Kern der Sache, die fitt- 
lihe Beveutung des Gegenftandes eindringende, mit Wenigem 
viel fagende Weife der ältern Kunft, geben aber in etwas reicherer 
Gruppirung eine Fülle unmittelbarer Yebenswirklichkeit. Sie halten 
ſich innerhalb der Grenzen des plaftifchen Stil, wenn fie auch 
mehr dem römischen als dem hellenifchen Relief fich annähern. 
Dagegen fuchte Ghiberti auf zehn großen Feldern des Nord» 
portal8 mit der zeitgenöffiichen Malerei in der figurenreichen Com— 
pofition altteftamentlicher Scenen zu wetteifern und gleich ihr 
perjpectivifche Mittelgründe, ja landjchaftliche Verne und Molfen- 
gebilde in Erz auszuprägen, indem er die vordern Figuren voll 
und rund herausarbeitete, die andern aber wie er fie verjüngte, 
jo auch immer flacher hielt. Dadurch überjchreiten allerdings 
bieje in Erz gegofjenen Gemälde die Grenze der Plaftif, aber es 
iſt jolch entzücender Schönheitszauber über fie ausgegofjen daß 
niemand fie anders winfchen möchte. Ganz erfreulich find auch 
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die Arabesfen der Umrahmung, das Nanfenwerf mit Laub und 
Blumen bei aller Naturtreue ebenſo grazids, als die menschlichen 
Geftalten geiſtvoll aufgefaßt und Tieblich ausgeführt. In biefem 
Werke vermählt fich der weiche Fluß der Linien im Nadten wie 
in der Gewandung, die Innigkeit dev Empfindung in Geftalt, 
Geberde und Ausdruck, alles was in den Lieblichjten Werfen des 
gothiſchen Stils uns anfpricht, mit antifen Motiven, mit natur- 
treuer Durcchbildung und feiner Movellirung zu einem glücklichen 
und beglüdenden Einklang, ſodaß wir ein Vorſpiel von Rafaels 
jeelenvoll heiterer Anmuth begrüßen und mit Michel Angelo 
jagen: dieſe Thürflügel feien würdig die Pforte des Paradiejes 
zu bilden. 

In anderer Weije zeigt uns Luca della Robbia ein maleri- 
ſches Element in der Plaftil. Nachdem er eine Orgelbalujtrade 
im Dom mit einem Fries fingender Engel in weißem Marmor 
geihmücdt, und darin alle Reize naiver Kindheit und holder 
Jugend entfaltet hatte, wandte er fich den Terracotten zu, und 
führte Statuen, meift aber Kelief3 in gebranntem glafirten Thon 
aus. Auf helichmalteblauem Grund erheben bie Figuren fich 
weiß, erhalten aber einen leichten Hauch von Farben, deren 
Schimmer leiſe an das Leben erinnert, e8 aber nicht nachahınen, 
lieber licht verflären will. Er fteht ver einfach hellenifchen Weife 
näher als ein anderer Zeitgenofje, doch iſt alles tief gemüthlich 
erfunden, lebenswarm und voll religiöfer Weihe. So hat er 
mit Mapdonnen, Engeln, Heiligen vie Renaifjancebauten innen 
und außen durch Frieſe und Lunetten freundlich geichmüct, oder 
der Hausanvacht willfommene Bildwerfe bergejtellt; und wenn 
jeine Neffen und deren Söhne jeinem Charakter treu blieben und 
doch an jede neue Arbeit ihre frijche Kraft fetten, fo hat Burck— 
Hardt gewiß recht: hier liegt eine erbliche Gefinnung zu Grunde, 
die wie ein Schußgeift unfichtbar über der Werfftatt gewaltet 
haben muß. 

Im Gegenfat zu folch ibealiftiicher Milde fteht die herbe 
Formenftrenge und der derbe Naturalismus Donatello’s (1383 — 
1466), der nicht wie bei Brunellesco durch die Antike gemäßigt 
ward, ſondern das Charafteriftiiche des ausgearbeiteten männ— 
fihen Körpers ſcharf darftellt, mag er nun an feinem Johannes 
faft nur Kuochen, Sehnen und Adern zeigen, oder in der Reiter: 
jtatue des Feldherrn Gattamelata Roß und Reiter mit gleicher 
?ebenskraft wiedergeben und beide zu einem zufammenwirfenden 
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Ganzen. machen. Im den Reliefs Tiebte er den Ausdruck heftiger 
Leidenſchaft. Ihm fchloffen Antonio Pollajuolo und Andrea 
Verochio fih an, und da fie zugleich auch Maler find, fo 
jcheinen fie mit dem Pinfel zu meißeln; fie und Andrea Caſtagno 
gemahnen uns manchmal an vie-fränkifchen Zeitgenoffen, während 
Lorenzo Credi bei aller Formenplaftif wiederum milder und ge= 
müthlicher wird. Unter folchen Einflüffen gingen Sandro Botti— 
celli und Fra Filippino Lippi auf ver Bahn weiter die deſſen 
Vater Filippo Lippi und Mafaccio eröffnet hatten. Drei große 
Wandbilder des erjtern in der Sirtinifchen Kapelle, unter ihnen 
namentlich die Rotte Korah, find von ergreifend bramatifcher 
Bewegung, während er die Madonna mit dem Rinde und Engeln 
in Rundbildern hold ausführte. Daneben aber griff er bereits 
in die Mythologie hinüber, und feierte die Venus wie fie auf 
einer-Mufchel über die Flut fchwebt, ein Phantafiefpiel das in 
jeiner Leichtigkeit nichtS von der Mühe des Studiums merfen läßt. 
Filippino Pippi durfte feinen Paulus der den gefangenen Petrus 
bejucht, feine Apoftel vor Sergius getroft den Werfen des 
Meifters in Santa Maria del Carmine anreihen; das typifch Große 
der biblifchen Geftalten ift lebenswirklich vurchgebilvet. Später 
hielt er fich nicht auf gleicher Höhe, bot aber ftetS im Einzelnen 
viel Wohlgefälliges. Benedetto Majano’8 Marmorreliefs, das 
Leben des Franz von Affıfi, an der Kanzel in Santa Eroce wett- 
eifern wieder durch wohlabgewogene Compofition und ftilvolfe 
Behandlung mit diefen Malern. Mino da Fiefole führte bie 
Anmuth Ghiberti's ins Weiche, Zierliche. 

Zwei andere Maler famen aus Fieſole's Schule, wandten 
fich aber dem nollen Strom des neuen Lebens zu, Cofimo Roſelli 
mit Mabonnenbildern und einigen Wandgemälden in der Sixtina, 
3. B. die Bergpredigt, und Benozzo Gozzoli, der an der Nord— 
wand des Campofanto zu Piſa die Gejchichte ver Patriarchen in 
22 umfangreichen Darftellungen jo erzählte daß fie zu Vorbildern 
bes menfchlichen Thuns und Zreibens überhaupt geworben find. 
Sie follten nicht fremd bleiben, die eigenen Knabenfpiele, vie 
eigene Begegnung mit der Geliebten, das eigene häusliche Glück, 
bie eigenen Sorgen und Kämpfe in Krieg und Frieden follte der 
Beſchauer darin wiederfinden, darum ift alles in bie malerifche, 
frei behandelte Tracht der eigenen Zeit gekleidet, und in lachende 
Landſchaften mit prächtiger Architeftur verfegt, alles mit naiver 
Friſche der Wirklichkeit abgefehen, und doch wieder fo ſtilvoll 
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behandelt wie die Würde des Stoffes es verlangt. Wie Fräftig 
froh bewegt fich pa bei Noahs erjter Weinlefe der Zraubentreter, 
und wie reizenb trägt das eine Mädchen ven Korb auf dem Kopfe, 
während das andere ihn mit hocherhobenen Händen empfängt! 
Die dann vor der Trunfenheit des Vaters zwar die Hand vor 
die Augen hält, aber doch zwifchen den Fingern burchblinzelt, ift 
als ſcheinſame Vergognofa fprichwörtlich geworden. 

Die florentiniihe Schule des 15. Yahrhunderts gipfelt in 
zwei Männern von denen der eine, Luca Signorelli, noch in das 
folgende hineinragt; er fteht mit Domenico Ghirlandajo vor ber 
Schwelle ver vollendeten Meifterfchaft. Diefer gibt uns die Ver- 
Härung des eveljchönen Lebens von Florenz in feiner Blüte, mag 
er uns an die Bahre von Franz von Alfifi führen und durch ern- 
jtes Pathos ergreifen, oder mag er uns in die Wohnftube blicken 
laſſen, wo holpfelige Mädchen, welche jpäter die gebeneveite Mut- 
ter auf der Wanderung zu Clifabeth begleiten, die neugeborene 
Maria begrüßen. Dieſe Bilpniffiguren aus der Gegenwart find 
fo ftilvoll gehalten, die Compofition ift in fo rhythmiſchen Linien 
entworfen, die heiligen Perfonen der Vorzeit aber erfcheinen bei 
aller Würde fo im Lichte der Wirklichkeit, vaß hier Fein Zwiefpalt 
zwifchen ihnen und jenen empfunden wird, fondern nur höhere und 
tiefere Töne zu einem wohllautenden Accord zufammenfließen. 
Luca Signorelli fteht an der Wand der Sirtina neben feinen Ge- 
nofjen, im Dom von Drvieto jchwingt er fich über fie empor durch 
die völlig fichere Zeichnung des Nadten und die Kühnheit wie die 
Grazie ver Bewegung in ftürzenden oder jchwebenden Geftalten. 
Da blajen Engel die Pofaune der Todtenerwedung und die Men- 
fchen gehen hervor aus den Gräbern; die Freude des Erwachensg, 
der Danf gegen Gott, die Wonne des Wiederjehens ift bald in 
Gruppen, bald einzeln treflich ausgevrüdt, während vor. ihnen 
‚andere fich eben erjt von der Erbe erheben, und auf ihren Mie- 
nen und Geberben noch der bleifchwere lange Schlaf laftet, ven 
nur ein ahnungsvoller Traum, bier heitern, dort dunfeln Inhalts, 
in einen neuen Tag hinüberleitet. Dort barrt noch ein Gerippe 
des befleidenden Fleifches, und wir fehen wie dem Maler auch 
die Schönheit des menfchlichen Knochengerüftes aufgegangen ift. 
Hier gemahnt uns ein Mann an den fterbenden echter, dort 
feinen drei Grazien in einer lieblihen Mäpchengruppe wieber- 
geboren zu fein. Eine leidenjchaftlichere Bewegung, eine wildere 
Erhabenheit athmet ein anderes Bild, das den Höllenfturz ver 
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Verdammten zeigt. Da ſauſt zu Füßen ver in ven Wolfen erjchei- 
nenden gewappneten Engel ein gehörnter Teufel mit ausgebrei- 
teten Fledermausflügeln durch die Kuft und hat ein reizendes Weib 
auf feinen Rüden gepadt, während ihm gegenüber ein anderer 
eine Sünderin an ven Schenfeln hält und fie fopfiiber binab- 
drängt. Unter diefen und anderen ſchwebenden Figuren ift auf 
dem Boden ein dichter Kampffnänel vor dem offenen Hölfen- 
jchlunde; aber das Auge wird nicht verwirrt, im Toben der Ver— 
zweiflung behauptet fich eine fehredliche Ordnung durch die Farbe 
der Dümonen, die ein unheimlich bronzenes Anſehen haben, ihre 
grauen Echwingen ausbreiten und dadurch von den Menjchen fich 
unterfcheiden. Ebenfo wunderbar ift die Glorie der Seligen auf 
einem dritten Bilde. Hier wetteifert der Maler auch in ver 
Schönheit des Heiligen mit Dante, hier erfcheint er ebenfo gut als 
ver Vorläufer Rafaels, wie dort Michel Angelos. Da thronen Engel 
in aufjteigenden Gruppen unter einer Bogenlinie; fie fingen und 
fpielen auf Yauten und Harfen, während zwei in der Mitte voll 
hoher Anmuth Blumen ftreuen, und unten andere mit Kronen 
des ewigen Lebens unter die Seligen treten, die bald in jauch- 
zendem Entzücen, bald in geheimnißvollem Schauer einer unaus— 
iprechlichen Rührung, bald in ftillem Frieden das höchite Glück 
genießen, und vie innere Weihe des Gemüths im Liebreiz und 
edlen Maß von Geftalt und Bewegung fundgeben. Gin buntes 
reiches Linienjpiel von Arabesfen zieht fich unter ven Gemälden 
hin und umrankt die Porträtlöpfe antifer Dichter wie Heſiod, 
Birgil, Clauvian, oder mythologiſche Scenen, die in ſymboliſchen 
Bezug zu Signorelli's Schöpfungen ftehen; fie vertreten die 
frühern altteftamentlichen Parallelen und bezeugen die Renaiſſance 
des Humanismus, 

Die Plorentiner gewannen die Herrichaft über die Form 
durch die begeifterte Auffaffung des blühenden Lebens, das fie 
umgab; in Padua, der gelehrten Univerfitätsitadt, gefchah ver 
Fortſchritt durch das gründliche Studium der Perjpective und 
der Antife. Dier lernte man einen beftimmten Augenpunft für die 
Compofition fefthalten, hier die jchwierigiten VBerfürzungen durch 
Licht und Schatten bewältigen und bis zur Illufion wienergeben. 
Hier hatte Squarcione die antifen Sculpturen aufgeftellt, vie er 
auf feinen Reifen in Griechenland gejfammelt, und benutte fie zum 
Unterricht um durch treue Nachbildung die volle runde Körpers 
lichfeit in der Modellirung zu erreichen. Auf der Baſis jener 
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perjpectiviichen Kenntniſſe entfaltete Melozzo da Forli die milde 
Klarheit feines Gemüths, wenn er die Befchauer in den über ihm 
fih öffnenden Himmel mit jeinen Engeln und Heiligen hinein- 
blicken läßt, und jene plaftiiche Durchbildung der Störperlichkeit 
bejeelte Miantegna (1431—1506), wenn er den von Engeln be- 
tranerten Leichnam Jeſu in feiner Frievdensruhe malte, oder wenn er 
aus der Legende eine dramatiſch bewegte Scene erfaßte und das 
Augenblidliche mit ſchlagender Gewalt feſthielt. Auch er ergriff 
die Gegenwart, und umwob fie mit dem Glanze der Mythologie; 
auf das Thun und Treiben Lodovieo Gonzagas, das die Wände 
eines Saales zu Mantua ſchmückt, bliden römische Kaifer und 
lichte Genien herab, und gemalte Reliefs erzählen uns von Her- 
cules. Am meijten gehen Form und Inhalt zufammen, wenn 
Mantegna fich der römijchen Gejchichte zumwendet; jein Triumph 
zug Cäfars gemahnt uns als ob die Bildwerfe des Titusbogens 
eine Auferftehung in der Malerei gefeiert hätten; der Geift des 
Alterthums waltet in diefen fejten großen Formen, und zugleich 
pulfirt in ihnen das friiche Blut einer immer jungen Wirklichkeit, 
deren naive Neuferungen ihr Recht behaupten. Piero della Frans 
cesca übergoß die Geftalten, die er in Padua zeichnen und model: 
liren gelernt, mit fo goldig zarten Farben, daß ihr Glanz nach 
Venedig und Umbrien hinüberleuchtete. Lorenzo da Coſta ging 
von dort nach Bologna, und trat in Wechjelwirfung mit Frans 
cesco Francia; er gewann an Seelenausprud was er dem Freunde 
an realijtifcher Körperhaftigfeit bot. 

Bon Florenz und Padua gingen Künftler und Anregungen 
nach allen Seiten hin aus; die Localkunde, die Specialgefchichte 
zählt allerorten erfreuliche Werfe auf; aber einen Fortjchritt that 
Venedig, indem dort das Element der Farbe vornehmlich in Befit 
genommen und herrlich ausgebildet wurde. Der Reichthum und 
die Prachtliebe der Ariftofratie, der feftlich heitere Sinn des Vol— 
fes freute fih am bunten Glanz; dem Maler aber bot vie La- 
gunenjtadt jene farbigen Halbjchatten, jene fpielenden Reflexe, 
wenn er auf der Gondel bahinfuhr, und die vem Licht abgewandte 
Seite der Paläſte wie der Mienfchen durch ven Widerfchein des 
blauen Himmels, der goldenen Sonne in ben zitternden blinfen- 
den Meereswellen bejtrahlt wurden. Solchem Zauber war frei- 
ih nur die Delmalerei gewachfen. Antonelli von Mejfina brachte 
fie aus Flandern nach Venedig und dort fand fie die glücklichſte 
Pflege. Bon Anfang an waren die Künftler von Venedig und 
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Murano auf Farbenglut gerichtet. Von Pabua hatten nur bie 
Iharfen Formen herübergewirft. Die Vivarini und Grivelli hat- 
ten die herben Linien mit jenen zu mildern gefucht; aber die An— 
muth und die Strenge wollten noch nicht recht verfchmelzen. Das 
gejhah in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts, aber nicht allein 
durch die neue Technik, fondern auch mit Hülfe ver Sculptur. 
Sie fand in den marmernen Grabdenkmalen umfaffende Aufgaben, 
und durch die Lombardi, durch Leopardo ward die malerijche Auf- 
fafjung und zierliche Detailbehandlung der einfachen Würde ber 
Antife immer näher gebracht; Ruhe und Fülle lernte ſich maß- 
voll verbinden; und jo erhielten die Maler vie geeigneten 
Träger für die Farben die fie über die wohlgerundeten edlen 
Formen ausgoffen. Giovanni Bellini ift hier der tonangebende 
Meifter (1426—1516); er wirkte während zweier Generationen; 
und bis ins hohe Alter wuchs er wetteifernd mit den jungen Kräf- 
ten, die aus feiner Schule hervorgegangen und zum Höchften 
berufen waren, wie Giorgione und Zizian. Statt figurenreicher 
dramatifch bewegter Begebenheiten lieben die Venetianer ruhige 
Gruppen in friedlich freundlichem Beifammenfein; santa conver- 
sazione, heilige Unterhaltung nennen fie die Gemälde, auf denen 
Maria mit dem Chriftlind in der Mitte thront und rechts und 
linf3 ein paar Heilige ftehen und durch die Unterfchieve des Ge— 
fchlechts, des Alters, der Haltung und Geberde das Symmetriſche 
nicht monoton werben laſſen. Statt effectreicher Contrajte, ftatt 
leidenſchaftlicher Empfindung juchen und erreichen fie den Aus- 
drud des ruhigen Glüds, und die Charaltere, die der Wirklichkeit 
nahe ftehen und doch plaftifch ideal gehalten find, erweden dadurch 
im Bejchauer ein inniges Wohlgefallen. Ihre Bereinigung ohne 
Affect, ja ohne beftimmte Andacht, macht doch durch den Zuſam— 
menflang ihres freien glüclichen Daſeins einen erhebenden Ein- 
drud. Die wunderbaren Engel an ven Stufen des Throns, fügt 
Burdhardt feinfinnig hinzu, mit ihrem Geſang, Lauten- und Gei- 
genfpiel find nur ein äußeres Symbol dieſes wahrhaft mufifali- 
ihen Gejammtinhalts. Und dem entfpricht e8 nun daß bie Far— 
ben in ihrer Leuchtkraft zufammenftimmen, im Nefler ineinander: 
wirfen und fich zu einem vollen prächtigen Accord vereinigen. 
Diefe durchgeführte Harmonie des heitern Geelenfrievens, der 
jtill bewegten wohlgebildeten Körper, des Colorits verleiht ven Bil- 
dern ihre beglüdende Wirkung. Zu welch hoher Auffaffung Bel- 
lini fich erheben Fonnte, das zeigt fein Chriftus, wenn er ihn vor 
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den Süngern in Emmaus in göttlicher Erhabenheit erjcheinen läßt, 
wenn er ihn als Einzelgeftalt fegnend ins Freie jtellt, wo in ver 
feierlichen Haltung doch das echt Menjchlihe, Bildnikartige mit 
dem Tyypiſchen verfchmilzt, der innere Adel im edlen Faltenwurf 
des Gewandes fortklingt, — Giovanni’8 Bruder Gentile Bellini 
läßt in Bildern aus der venetianifchen Gefchichte ſchon einen Zug 
ins Genrehafte erfennen; PVittore Carpaccio fegt dies friſch und 
kräftig fort. Marco Bafaiti, Cima da Conegliano und andere 
ftehen durch ihre Andachtsbilder dem Meifter zur Seite. 

Mährend das übrige Italien geiftig angeregt durch das wieber- 
erwecte Altertum in vielfeitiger Thätigfeit und freudigem Genuß 
einen neuen Welttag für Europa einleitete, erhielt fich der firchlich 
fromme Sinn des Mittelalters in der Abgeſchiedenheit der umbrijchen 
Berge. Dort wo Franz von Affifi feine Entzückungen gehabt, feine 
begeifterten Predigten gefprochen, dort jetste fich die Gefühlstyrif der 
fienifchen Malerſchule fort, dort hielt man an den einfachen Com— 
pofitionen der Anfänge chriftlicher Kunft feft; aber es galt fie 
mit der Innigfeit der Empfindung zu bejeelen, ja den Ausprud 
bis zu jchwärmifcher Efftafe zu fteigern. Niccolo Alunno von 
Fuligno fand in den Köpfen von zarter Jugendſchönheit die geeig- 
nete Form und bald ließen die fentimental geneigten Gefichter 
mit den ſüßen Mienen, die zart fich berührenden Fingerjpigen der 
zur Anbetung zufammengehaltenen Hände, bie zierlich flatternden 
Bänder deutlich erfennen wie das Holdrührende im Schönen felbft 
auf Koften ver Wahrheit und Lebensfülle angejtrebt ward. Pie— 
tro Vanucci aus Gitta della Pieve, nach feinem jpätern Aufent- 
halt in Perugia Perugino genannt, folgte anfangs dieſer Rich- 
tung, ging aber dann zu gründlichern Studien nach Florenz, und 
wie trefflich er die fchlichte Klarheit der Empfindung nun mit der 
Lebenswirffichkeit auszuftatten und den veligiöfen Charakter zu 
wahren verftand, das zeigt feine Darftellung in der Sirtina, wie 
Jeſus die Schlüffel an Petrus übergibt, auch neben Signorelli 
ausgezeichnet durch die Kraft mit welcher die Bedeutung der Sache 
aufgefaßt ift und die Köpfe wie die Gewänder durchgebildet find. 
In der Heimat fehen wir bald wie die Volfsftimmung, die ja 
fo oft auf die Künftler durch das was fie verlangt oder preift 
bebingend einwirft, ihn in ihre Sreife zog. Was er leijten konnte 
in der Tiefe des Ausdrucks und des Colorits, das läßt feine 
Trauer um den tobten Heiland in Florenz bewundern; und wie 
er auf lichtumfloffener Bergeshöhe Maria und andere jugendliche 
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Männer und Frauen andachttrunfen, in einer Mifchung von Weh- 
muth und Wonne, fchüchtern wie in“ bräutlicher Sehnjucht nad) 
dem Chriſtkind, dem geoffenbarten und boch noch verjchleierterr 
Geheimmiß der Erlöjung bliden läßt, das ift urfprünglich aus 
feinem eigenen Gefühl geboren. Aber man will e8 immer wieder 
haben, und fo wird es nun fchablonenmäßig in der Schule wieder- 
holt; diefe runden weichen Taubenaugen müfjen nun fehwermüthig 
drein ſehen, dieſe zierlichen Miünpchen wie im Weinen zucken, 
wenn auch zum Affect feine Veranlaſſung da if. Was die wohl- 
gelungene Darftellung eines augenblicklichen ſchwärmeriſchen Em— 
pfindungsausbruchs war, das war zum ftehenden Zug, und bamit 
unerquiclich, und ebenfo wurde die Ausführung handfertiger und 
flauer. Die feinen fchlanfen Formen der Schule übertrug Pin- 
turicchio, Fühler in der Empfindung und Farbe, aber herzlich und 
tüchtig, auch auf weltliche Stoffe, wie die Gefchichte von Aeneas 
Sylvius (Pius IL) in der Libreria des Doms zu Siena. Die 
Anordnung ift wohlgefällig, aber fie vermeidet eine angefpannte, 
gegenjagliche Thätigfeit, fie hält fich lieber an ceremoniöfe Scenen, 
und gibt der Erzählung ein novellenhaft leichtes Gepräge. — 
Francesco Francia ftattete feine Gejtalten mit wollerer feiterer 
Körperlichkeit aus; die fentimentale Seelenftimmung gibt feinen 
Madonnen dabei leicht einen Anflug von Verlegenheit, oder wie 
andere e8 ausprüden, von einem wunderlichen Gefränftjein; wo 
er heiter und unbefangen die jungfräuliche Mutter auf das Kind 
bliden läßt, das vor ihr in Roſen liegt, da ijt er gemüthlich 
anziehend und wohlthuend. Die befcheidene Freude, mit der er 
Rafael aufgehenden Stern begrüßt, zeigt fein ebles Herz in 
gleicher Liebenswürdigfeit wie feine Bilder. 

Schließlich werfen wir einen Blick in einen Klofterhof Nea- 
pels. Wenn Antonio Solario, der weil er Schmied gewejen ven 
Namen Zingaro erhalten haben fell, jchon 1455 ftarb, fo fünnen 
die Fresfen, welche im Streuzgange von San Severino das Reben 
des heiligen Benedict fchildern, nicht von ihm fein, denn fie zei- 
gen eine Herrichaft über die Kunjtmittel wie fie erft gegen Ende 
des Sahrhunderts erreicht ward. Die fräftigen Geftalten in der 
Friedensruhe des gottfeligen befchaulichen Lebens aufgefaßt, bald von 
Fels und Wald, bald von idylliſcher Landſchaft umgeben, in warmen 
gefättigten Farben harmonisch ausgeführt, gehören zu dem Stim- 
mungsvolliten was jene Zeit hervorgebracht; fie geben dem Klofter- 
hof die Weihe der Kunſt, die ihn dem Beſucher unvergeßlich macht. 
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Die Blüte der Kunſt in Italien. Teonardo da Pinci, 
Michel Angelo. Rafael. Lorreggio. Tizian. 


Das Gemüthsideal fand nun feine vollendete Geftaltung durch 
die Malerei in Italien. Dort war der Vollsgeiſt mehr als dieſ— 
feit8 der Alpen auf Anfchauung gejtellt, wie das jowol durch die 
Stammeseigenthünlichfeit der Nachkommen der alten Römer als 
durch die formenflare farbenreiche Natur und durch die Trümmer 
ber Vorzeit bedingt war; aber das Chriftentfum und das durch 
die Völkerwanderung eingeftrömte verjüngende Germanenblut rich- 
teten den Sinn auf die Innerlichleit ver Empfindung, auf die. Dar- 
ſtellung der Seele, und jo durchträntte die Kunft ſchon am Ende 
des Mittelalters die überlieferten Typen mit warmem neuem 
Gefühl, oder prägte die jittlichen Gedanken und Stimmungen in 
friſchen charafteriftiichen Zügen aus. Aber die volle und ganze 
Schönheit verlangt auch LXebenswirkflichfeit und Sinnenfreubigfeit, 
und jo wandten fich denn die Florentiner, die Venetianer begei- 
ftert all dem Herrlichen und Heiteren zu das ihnen die Erfcheir 
nung einer glüclichen Gegenwart bot, die aus dem Bann ber 
kirchlichen Autorität, der feubalen und zünftigen Standesſchranken 
fich zu freiem alljeitigen Dienjchentyum herausarbeitete. Die Kunft 
blieb dem Weſen des Chriſtenthums und den Stoffen die es bot 
getreu, aber fie gejtaltete das erftere aus dem eigenen Gemüth, 
während fie die andern im Gewand ber eigenen Zeit fich nahe: 
brachte, fie realiftijch durchbildete. Die Umbrier fteigerten das 
Seelenhafte bis zu ſchwärmeriſchem Entzüden, die Babuaner nıodel- 
lirten ihre Geftalten bis zum Scheine ver Körperlichkeit. Wenn 
diefe Schule dadurch groß geworben daß jede ihre Aufgabe für 
fih mit Vorliebe gelöjt, jo war nun die Zeit gefommen daß bas 
Mannichfaltige und Verfchiedenartige zu harmoniſcher Vereinigung 
gebracht werde. Das konnte nicht äußerlich durch Zufammenlejen 
und Zufammenfügen, das fonnte nur jo gefchehen daß der Genius 
fih in den Befig der erworbenen Mittel fette um fie alle zum 
organifchen, von innen geborenen Ausprud feiner Ideen zu ver- 
werthen. Es war ein neuer Idealismus nöthig, Männer waren 
nöthig die im Centrum des Lebens ftanden, fo daß fie das Ideal 
eines Weltalters geftalteten, wenn fie dem Drange des Herzens 
folgend das Ideal der eigenen Seele zur Anſchauung brachten; 
das heißt in dem Zug und der Bewegung ihres Gemüths mußten 
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fie das Walten und die Offenbarung des göttlichen, des all 
gemeinen Geiftes jpüren und, von feinem Licht erleuchtet und von 
feinem Anhauch begeiftert ihr Werk vollbringen. Sie waren bie 
reife Frucht einer jahrhümdertelangen Entwidelung auf dem Boden 
ber Natur und unter gefchichtlichen Bedingungen, zu denen nament- 
lich die bejtändige Wechfelwirfung Deutjchlands und Italiens und 
bie Wiedererwedung bes Alterthums gehörte; daß fie num erfchie- 
nen beweiſt dem Tieferblidenden daß fie erfehen waren im Beginn 
jener Entwidelung als das Ziel und der Zwed von deren Ver— 
lauf. Ihre Tage gingen raſch vorüber, aber ihre Werfe find 
unfterblih und gehören der Menfchheit an. 

Sch habe ſchon einmal darauf hingedeutet wie die Befreiung 
welche die Reformatoren in Deutfchland dem Volk vom Gewifjen 
aus eroberten, in Italien den Edelſten und Beften der Nation 
durch Geijtesbildung gewonnen ward; die Weihe der platonifchen 
Philofophie und die Schönheit der Kunft brachten hier die Ver— 
ſöhnung. Wie die griechifehen Denker und Dichter, fo wurden 
nun auch die Statuen der Götter und Heroen wiedergefunden, und 
das Auge ging den Nachgeborenen auf für die einfache Größe, vie 
ftiloole Hoheit und die Sättigung von Gehalt und Form, bie 
Betonung des Weſentlichen um das Wefen in der Erfcheinung 
erjcheinen zu laſſen. Dies ward für das eigene Schaffen gewon- 
nen ohne daß man die Antife copirt hätte. Und das Volk jpürte 
die befreienden und verebelnden Einflüffe ver Kunft; die Ma- 
lerei war ihm die verftändlichite und liebjte Sprache, darum kam 
es den Meiftern jo theilnehmend entgegen, darum jahen dieſe fich 
überall von den Forderungen ber Zeitgenoffen gefördert und ange- 
regt, von der Zuftimmung derſelben getragen und beglüdt. Jedes 
hervorragende Werf war ein Ereigniß; Fürſten, Privatleute und 
Städte wetteiferten mit zweit Päpften, dem machtvollen Julius I. 
und dem glanzreichen Leo X., um das mebiceifche Alter in Ita— 
lien dem perifleifchen in Griechenland an die Seite zu jtellen, 
Wie damals die Plaftif, fo war jett die Malerei in der Ent- 
widelung der Menſchheit die zeitgemäße Kunft; wie damals von 
der ſchönen Leiblichkeit aus das Naturideal im Gleichgewicht des 
Sinnlihen und Geijtigen verwirklicht worden, fo fand nun von 
ber Seelengröße und Seelenanmuth aus das Gemüthsideal im 
Scheine der Körperlichkeit purch Formen und Farben feine an- 
ſchauliche Geftalt. 

Daß man die Antike jetzt nicht ſowol ftudierte um die Körper: 
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baftigfeit bis zur Illuſion malerifch nachzubilden, daß vielmehr 
nun die ruhig Klare Ausprägung des Wejenhaften in Geftalt, 
Haltung und Gewandung erfannt wurde, beweifen bie plaftijchen 
Arbeiten von Baccio da Montelupo und Benedetto da Ravezzano, 
vornehmlich aber von Francesco Ruſtici und Andrea Sanfopino. 
Die chriftlichen Ideen und Empfindungen haben bier mit ber 
antifen Formgebung einen Bund gefchloffen; die charakteriftifchen 
Züge wie fie für die fittliche Lebensrichtung und Seelenftimmung 
erfordert werden und allmählich feit Giotto gefunden waren, find 
beibehalten, aber bier zum majeftätifch Feierlichen, dort zum an— 
muthig Milden in voller Freiheit harmonifch durchgebildet; bie 
Gewandung verdeckt nicht, fondern hebt die Körperformen hervor, 
die fie in großartigem Wurf der Falten mwohllautend umfliekt. 
So hält, jelbft innerlich erhoben durch ven beveutendften Augen- 
blid feines Lebens, Johannes in ſchwungvoller Bewegung die 
Schale ver Taufe über dem Haupte Jeſu, der die Hände auf die 
Brust faltend fchlicht und ernjt vor ihm fteht, Förperlich nadt in 
trefflicher Durchbildung, wie feine Seele fledenlos rein ift. Von 
gleicher Vorzüglichkeit ift eine Marmorgruppe gleichfalls von 
Sanfovino: Maria hat das Chriftusfind auf dem Schos; die 
Großmutter Anna fpielt Tiebfofend mit dem Enfelfnaben; fie ſelbſt 
ift in Mutterwonne felig, und ihre jugenpholden Züge inmitten 
der findlichen Frifche und der Reife des Alters bilden einen Ac- 
cord edelbewegter Linien zum Ausdruck herzlicher Empfindung; 
wie die Seelen durch ihre Wechfelbeztehung in fich beglücdt find, 
dies mehr Malerifche des Entwurfs ift zugleich durch die plaftifche 
Ausführung in fich bejchloffen, eine fchöne Welt für fih. Auch 
Bildniffe auf Grabmälern zeigen in ver Schlummerruhe des Todes 
felbft jene Verflärung des leidentrüdten Lebens durch den Frieden 
der gottinnigen Seele. Immerhin aber ift das größte Verdienſt 
biefer Plaftifer das nach antifem Mufter geläuterte Formgefühl, 
das fie den zeitgendffiichen Malern zeigten. 

Die bildende Kunft gipfelt in Italien nicht blos in einem 
einzigen Meifter, wie das englifhe Drama in Shafefpeare; viel- 
mehr wie in Deutjchland Dürer, Holbein und Vifcher, wie jpäter 
Leſſing, Goethe, Schiller zufammenftehen, jo erringt Leonardo da 
Binci, Michel Angelo, Rafael jeder einen höchjten Preis, und 
bfiden wir weiter, fo ftehen auch Correggio und Zizian in eigen- 
thümlicher Herrlichkeit da. 

Unter den vielfeitigen Menfchen der Renaiſſance erjcheint 
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doch Leonardo da Vinci (1452— 1519) als der reichfte an mannich- | 


facher Begabung. Sein Selbſtbildniß zeigt uns ein Mufter voll 
mannesfräftiger Schönheit. Er war fo ftarf daß er ein Hufeifen 
mit den Händen zerbrach, und boch jo weichen Gemüths daß er 
die Vögel freizufaufen liebte, die er in Käfigen gefangen zu 
Marfte bringen fah. Er war ein gewandter Reiter, Tänzer und 
echter, zugleich aber unter ven Naturforfchern feiner Zeit einer 
der Erften, wie ich das bereitS früher erwähnt babe. Dom 
Studium der Phyfif und Mechanik fam er als Ingenieur zur 
Ausführung von Wafjerbauten, zu kühnen Entwürfen: Florenz 
und Pija follten durch einen Kanal verbunden, das Baptifterium 
in Florenz durch einen Unterbau Höher und freier zu ftehen 
fommen. Wenn er mit Cejare Borgia einige Jahre als General- 
ingenieur in bienjtlicher, ja freundfchaftlicher Beziehung ftand, fo 
mochte ihn wie Machiavelli das helvenhaft Energijche der Per- 
fünlichkeit anziehen, die ihre Kraftfülle, von welcher der Politiker 
wie der Künftler Großes fürs Vaterland hoffen durfte, leider 
nur der Selbjtjucht mit dämoniſcher Rüdfichtslofigkeit fröhnen 
ließ. Als Leonardo fih in einem noch erhaltenen Briefe an 
Ludovico Sforza von Mailand empfahl, ver die angemaßte Herr- 
Schaft durch Waffen fibern und durch Kunft und Wifjenfchaft 
nicht blos erträglich, fondern glanzreich machen wollte, da rühmte 
er fich der Belagerungswerfzeuge, ver Wurfmafchinen und fürchter- 
lihen Bomben, der leichtbeweglichen und doch feuerfeften Brücden 
die er erfunden, der Minen die er geräufchlos anzulegen ver- 
ftehe, der Zerftörungsmittel gegen Wall und Thürme, die er be- 
fite; in Friedenszeiten glaube er durch Errichtung von öffentlichen 
und Privatgebäuden wie in ber Wafferleitung es jedem gleichzus 
tbun, und fo werde er auch in der Sculptur und Malerei alles 
leiften was irgendwer vermöge. Er ward nah Mailand berufen, 
wie Vaſari erzählt zunächit als Lautenfpieler, denn poetifch begabt 
und mufifalifch gefchult wie er war vermochte er eine Geſellſchaft 
durch Gedichte zu entzüden die er improvifirend fang und mit 
Saitenfpiel begleitete. Doc bald wurde die Movellirung einer 
Reiterjtatue von Franz Sforza und das Abenpmahlbild der Mittel- 
punkt feiner Thätigfeit, und er allein für ſich war für feine 
Sünger eine afademifche Lehrergenoffenfchaft, fo war er ber 
Architektur, Plaftif und Malerei fowie der mit ihnen verbundenen 
Zweige der Wiffenfchaft, ver Anatomie und der Perfpective völlig 
Herr, wie das feine erhaltenen Schriften beweifen. Mit unerfätt- 
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licher Luft des Schauens und Beobachtens trieb er ſich unter dem 
Volfe herum; er begleitete die Verbrecher nach dem Nichtplate 
und ergötzte fich mit den Bauern in der Schenfe, ſtets bedacht 
die ausdrucksvollſte Miene, die fprechendfte Geberde zu erfaffen, in 
fein Skizzenbuch einzutragen, ja zur Caricatur zu fteigern. Und 
wie hätte er im Gegenfa dazu ven feelenvollen Zauber weib- 
lichen Liebreizes fo beglüdend darſtellen können, wäre er nicht 
felber von ihm umſtrickt und beglüdt worden! Die Innigfeit des 
Gefühle, die Subjectivität de8 eigenen Empfindens und Denfens 
war gleichjtarf wie die Betrachtung der Außenwelt und die Er- 
forschung ihrer Gefeße; über die Kirchenfatung hinaus bildete er 
fih eine religiösphilofophifche Yebensanficht, und fo warb es ihm 
möglich das Heilige und Göttliche in feiner Hoheit wie in feiner 
Milde ung menfchlich nahe zu bringen. Wir fehen neben dem 
forgjamen Hausvater und Gutsbefiger auch den genußfreudigen 
Weinkenner in ihm, wenn er feinen Verwalter brieflich anmweift 
das Yand richtig zu düngen und zu bejtellen und ben Moft zweck— 
mäßig zu behandeln um einen edeln Trunk zu erzielen, wie er 
Italiens würdig fei. Als Franz I. in Mailand einzog, ließ ihm 
Leonardo einen Löwen entgegenjchreiten, und fich vor dem König 
die Bruft öffnen, aus der die Lilien Frankreichs hervorfproßten. 
Und er folgte dem funjtliebenden König, und ftarb in beffen 
Gunft, wenn auch nicht in deffen Armen im Schloß Clour. Der 
einfam ftolze Sinn, der jchmerzuolle Patriotismus Michel An 
gelo’8 war nicht feine Sache; er ſchwamm mit dem Strome ber 
Welt, aber er ordnete fich nicht den Dingen, fondern die Dinge 
fih unter, und verwerthete fie offenen heitern Muthes für feine 
Kunſt. Daß fein Erfolg in dieſer menfchlichen Größe beruht, 
mag uns der Generaljtatthalter von Mailand, Chaumont, be- 
zeugen, ver nach Florenz fchrieb wie auch er um der Malerei 
willen eine Borliebe für Leonardo gefaßt; dann aber, nachdem 
er perfönlich mit ihm verkehrt und durch eigene Erfahrung feine 
mannichfachen Vorzüge erprobt, habe er wirklich gejehen daß der 
Ruhm den er ip ber Kunft erlangt dunkel im Vergleich zu dem 
jei den er wegen feiner andern ihm innewohnenden Zrefflichfeiten 
verdiene. Wie fehr übrigens dem vielbegabten, vielbejchäftigten 
und raftlos ftrebenden Mann die Frage nah Können, Wollen 
und Sollen im Gemüthe lag, das zeigt uns fein Sonett: 
Kannft du nicht was bu willft, wohlan fo wolle 
Das was bu kaunſt; eine Thor will ohne Können. 
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Darum ein weifer Mann ift ber zu nennen 
Der was er nicht kann auch nicht bemft zu wollen. 


Das ift für uns das Luft- und Leidenvolle: 

Zu mwiffen Ja und Nein für Wollen und Können; 
Der kann in Wahrheit wen die Götter gönnen 
Daß er zum Wollen weiß auch was er folle. 


Nicht immer frommt zu wollen was wir fünnen: 
Dft deuchte füß was fich in bitter fehrte, 

Dft weint’ ich wenn ich hatte was ich wollte; 
Magft du darum mir einen Rath vergönnen: 
Wilft du der Gute fein, ber Andern Werthe, 
So wolle fünnen immer das Gefollte, 


Gleich den Schöpfungen griechiicher Plaftif gewähren uns 
Leonardo’8 Gemälde eine reine und volle Befriedigung ohne daß 
wir das äſthetiſche Wohlgefallen noch auf das gefchichtliche 
Intereffe ftüten, uns in die Empfindungs- und Anfchauungsmweife 
vergangener Tage verjeßen oder in Gedanken zur Vollendung 
etwas ergänzen müßten. Er felbjt that jich niemals genug, und 
das war neben den mannichfachen Beichäftigungen, zu denen ihn 
feine vielfeitige Begabung Hinzog, die Veranlafjung daß er nur 
wenige ausgeführte Werke hinterließ. Auch feine bewunderns— 
würdigen Zeichnungen find mehr Studien nad der Natur als 
Compofitionsentwürfe, und das fcheint darauf zu deuten daß er 
an ſchöpferiſchem Phantafiereichthum feinen größten Genofjen nach- 
fteht, was er felbjt durch eine vorzügliche Ausführung aufmwiegen 
wollte. Daher fagte ihm das Fresco weniger zu als die Del» 
malerei, und darum fam fein Schlachtbild in Florenz nicht farbig 
an die Mauer, weil die Unterlage nicht hielt, vie er bereitete, 
darum ift jelbft fein Abenpmahl früh fchon mancherlei Verderb— 
niß ausgefett geweſen. 

Neben ven ſcharf charakteriftifchen Männerföpfen des Abend- 
mahl8 und ver leivenjchaftlich bewegten Gruppe des Schlacht: 
cartons überrafcht e8 und ift doch dem Weltalter des Gemüths 
fo gemäß daß das Schönheitsiveal Leonardo's ein weibliches ift, 
daß er das Holpfelige eines reinen Gemüths in jenem jungfräu- 
lichen Liebreiz ausprägte, der unter dem Schleier träumerijcher 
Wehmuth uns doch jo wonnig anblidt; die großen dunfeln tiefen 
Augen, die gerade Nafe, die lächelnden Lippen, das ſchmale 
Kinn ftimmen mit ihren Formen zu dieſem Ausorud. Seine 
Madonnen nicht blos, auch der jugendliche Ehriftus oder Johannes, 
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auch das Bildniß der Mona Lifa, der Gattin feines Freundes 
Giocondo, find von diefem Zauber umfloffen. Leonardo's Phans 
taſie hielt fich realiftifch an die Natur, aber er bildete diefe zur 
Bollerfcheinung der Seele, er ließ die Empfindung zu Form und 
Farbe werden, und fo erhob er fich zum Ideal. Dadurch wurde 
er einer der erjten Porträtmaler aller Zeiten, und dafür wirfte 
bei ihm mit der plaftifch abrundenden Movellirung die Liebe zum 
Helldunfel zufammen, durch das er einem Correggio voranging. 
Bafari jagt von dem erwähnten Bildnif: „Die Augen hatten 
jenen Glanz und jene Feuchtigkeit welche ihnen in der Natur 
eigen ift, und bie Lider hatten jene vöthlichen und bläufichen 
Töne, die Wimpern jene feinen Härchen welche jich nur mit ber 
jeltenften Zartheit des Vortrags wiedergeben laſſen. An ven 
Brauen ſah man wie fie aus den Poren ver Haut fpärlicher 
oder dichter hervorfprießen und fo den Bogen bilden in einer 
Weife wie fie nicht natürlicher fein fann. Der Mund, jowol wo 
die Lippen fich berühren als da wo ihr Roth in die fonftige 
Gefichtsfarbe übergeht, machte nicht mehr den Eindruck von 
Farbe, ſondern von wirklichem Fleiſch. Wer recht aufmerkjam 
das Halsgrübchen betrachtete, glaubte das Schlagen der Adern 
zu jehben. Das Bildniß war in einer Weife gemalt daß es auch 
den trefflichiten Künftler, er fei wer er wolle, erbeben machte.’ 
Die Farben der feinen warmen Fleifchtöne über der bräunlichen 
Movellirung find nicht haltbar gewefen und für uns verflogen, 
und damit jener Reiz der Natur, der den jüngern Zeitgenofjen 
fo entzücte; aber das Seelenhafte in den Zügen ijt erhalten, 
und wer fie im Louvre einmal verſtändnißvoll angejchaut, wird 
ftet8 mit Sehnjucht fie in der Erinnerung tragen, e8 wird ihm 
fein als ob er die Mufe Leonardo’8 oder jener glüdlichen Tage 
des mebiceifchen Florenz von Angeficht gejehen. 

Leonardo, das Kind der Liebe eines florentiner Vaters, aber 
früh legitimirt und mit den echtbürtigen Söhnen erzogen, fam in 
die Werkſtatt Verocchio's, und arbeitete dort mit Perugino und 
Lorenzo da Credi; die ſchwärmeriſche Empfindung des einen, die 
treufleißige Klarheit des andern verband er mit jenem Yebens- 
bli€ der dem Lehrer den Namen Wahrauge zugezogen. Es ift 
viel die Rede von feltfamen Schreckbildern aus feiner Fugendzeit; 
ficherer ift ein Feines Frescobild an der Außenwand des Klofters 
Dnofrio, dort wo am frühen AAbensabend Taffo im Schatten ver 
Cypreſſen auf Rom hinabfah. Vor dem Bruftbild ver Jungfrau 
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mit dem Kind der Donator, alles jchlicht und einfach edel. Ein 
großer Carton, die Anbetung der Könige in den Ufficien zu Flo— 
renz, zeigt ſchon in ver Compofition wie im Ausdruck den 
felbftändigen Meifter. Um 1492 ward Leonardo nach Mailand 
berufen, und erlebte dort achtzehn Jahre voller Mannesfraft. Zus 
nächſt modellirte er die folofjale Reiterftatue von Francesco Sforza. 
Das Werk war zum Guß bereit, da ward es leider einem Feſt— 
zug eingereiht, wie beren Leonardo mehrmals anzuoronen hatte, 
und es zerbrach; unermüdet ftellte er e8 wieder her, aber da 
fehlte im SKriegsbedrängniß das Geld, und das Morell viente 
nach dem Siege der Franzofen gascognijchen Bogenjchüten zur 
Zielfcheibe. Das Hauptwerf des Meifters war das Abenpmahl 
im Refectorium bei Santa Maria delle Grazie. Um es in Del 
an der Wand ausführen zu Fünnen gab er verfelben einen Majtir- 
überzug; das Mauerwerk war fencht oder warb es durch eine 
Ueberfhwemmung, das Bild verdarb und ward durch Reftaura- 
tionen noch mehr verborben; in neuerer Zeit fuchte man es von 
den übeln Uebermalungen zu reinigen; zum Glück find alte Copien 
und Leonardo's Studienföpfe erhalten. 

Sogleih die Compofition ift ein Meifterwurf. Die Jünger 
fiten in einer Reihe an einem langen Tiſch, Chriftus in ver 
Mitte; da hat er das Wort geſprochen: Einer unter euch wird 
mich verrathen! Dies purchzudt fie alle wie ein Bli und ver- 
fett fie je nach ihren Charakteren in verfchiedenartige Erregung: 
Einheit in ver Mannichfaltigfeit ift hier im Ausorud aufs glüd- 
lichfte erreicht: das gute wie das böſe Gewiſſen, Bangigfeit, ftilfe 
Wehmuth und Trauer bis zum Entjegen, zum auflovernden Zorn 
und zur Racheforderung, Lauſchen, Fragen, inneres Arbeiten in 
Gedanken und hervorbrechender Drang zur That jpiegelt fich nicht 
blos in den verfchiedenen Gefichtern, jondern theilt fi) dem 
ganzen Leibe mit, gibt ihm die entjprechende Haltung und äußert 
ſich namentlich auch in den Händen. Diefelbe Einheit in ber 
Mannichfaltigfeit zeigt fih im Rhythmus der Linien, in dem 
Aufbau und der Gliederung des Werks. Je drei Jünger bilden 
rechts und links von Chriftus zwei Gruppen: es ift als ob eine 
Doppelwelle von ihm ausginge und zu ihm hinjtrömte; die Grup— 
pen find untereinander verbunden und alle auf ihn bezogen; jebe 
einzelne Geftalt ift eine völlig freie Berfönlichfeit für ſich und 
doch der architektoniſchen Symmetrie des Ganzen eingefügt: wir 
jehen bier wie in der Gefchichte die fittliche Weltorbuung, der 
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göttliche Wille jedem feine Stelle anweiſt, aber wie zugleich jeder 
feine Lebensrolle felbftändig erfindet und ausführt, und doch der 
eine innen waltende Geift alles zufammenfaßt. Diefer Einigung 
von Geſetz und Freiheit ift wieder gemäß daß auch die Charaftere 
das Thpifche, Allgemeingültige und das Originale, Individuelle 
in jich verbinden; e8 find Menfchen denen man glaubt begegnet 
zu fein, wirfliche lebensfähige Geftalten, wie fie die Kunft feit 
Mafaccio und Ghirlandajo erfaßte, und doch zugleich voll jener 
Hoheit und Kraft! in jenen vie fittliche Seelenrichtung, die Grund- 
ftimmung des Gemüths Kar betonenden Zügen wie fie Giotto, 
ja wie fie ſchon das chriftliche Alterthum angeftrebt; aber hier 
hat das Typiſche Fleifh und Blut und den Ausprud des Augen- 
blicklichen, hier ift das Perfönliche in fein Ideal erhöht. Dies 
fingt auch in der Gewandung und dem Faltenwurfe nach, und 
der Künjtler hat das volle Tageslicht ftatt der nächtlichen Be— 
leuchtung, und unfere Sitte des Sitzens ftatt des orientalischen 
Lagern® um den Tifch beibehalten, um uns durch nichts zu be— 
fremden, fondern alles in unvergänglicher Gegenwart unmittelbar 
empfinden und anjchauen zu laffen, nicht dem Aeußerlichen das 
MWefentlihe, die Bedeutung der Sache und ben Ausdruck der 
Seele nachzufegen. — Zur Rechten Yeju neigt Johannes in 
Trauer verjunfen fich nach Petrus hin, der hinter Judas ber 
fih fragend an ihn richtet, indem er das Mefjer in der Hand 
hält welches er dem Verräther in die Seite fett; dadurch ift fein 
eigener thatbereiter Sinn bezeichnet, dadurch des andern er- 
fchredtes Auffahren noch mitbedingt; und wie trefflich contraftirt 
das in dunfelm Schatten. gehaltene jcharfgefchnittene Profil des 
Judas mit des Johannes jungfräulicher holder Erjcheinung! Zur 
Linken des Heilands ftarrt Jakobus wie in einen Abgrund, während 
hinter ihm Thomas den Finger erhebt, drohend gegen Judas, 
nicht zweifelnd, Philippus aber aufgeftanden ift, fich gegen ven 
Meifter hinbeugt und die Hände an die Bruft legt als ob er fie 
öffnen wolle, damit jener erfenne wie fein Falſch in ihrer Tiefe 
fei. Neben ihm weiit Matthäus mit beiden Armen auf die Mitte, 
auf Jeſus, wendet fich aber zum Geſpräch mit dem nachdenf- 
fihen Simon am Ende des Tifches; zwifchen beiden Thaddäus 
in heftiger Aufregung. Am andern Tiſchende ift Bartholomäus 
aufgeftanden und blickt Taufchend nach Petrus und Johannes; ent— 
jet ift Andreas zurüdgefahren, aber ruhiger, \fanfter fegt Hinter 
ihm ber Jakobus der Jüngere feine Hand auf \bie Schulter von 
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Petrus, feine eigene Gruppe fo an bie mittlere bindend, ben 
Schluß der Wellenlinie ununterbrochen weiterleitend. In dieſer 
Spannung und Erregung, die rings um ihn bramdet, und bie 
Goethe vortrefflih dargelegt hat, wie felbitbewußt ruhig fit 
Chriſtus in der Mitte, ein Bild der Liebe die fich zum Opfer 
dahingibt, und doch umfpielt von leiſer Wehmuth daß er vie 
Seinen und das Leben lafjen fol, im Anfchluß an den über- 
lieferten Typus voll göttlicher Majeftät und doch uns fo menfchlich 
nah! So hat Leonardo eins der herrlichften Meifterwerfe prama- 
tiſcher Malerei gejchaffen, indem er techniſch und wifjenfchaftlich 
aller Kunftmittel Herr geworben und fie in ven Dienft des Ge- 
danfens gejtellt; naive Lebensauffafjung und ein genialer Bid 
ber Begeiſterung wirken einträchtig zufammen mit ver befonnenen 
Ueberlegung, mit ber forgfältigen Ausführung. Ob ubewußt 
Schaffende Phantafie oder felbftbewußt durchbildender Verftand 
größern Antheil am Werke habe, ift nicht zu fagen, fie ſtehen im 
Gleichgewicht. | 

Am Anfang des 16. Sahrhunderts finden wir Leonardo wie- 
der in Florenz und zwar mit weltlicher Hiftorienmalerei befchäftigt. 
Er und der jüngere Michel Angelo hatten den Auftrag erhalten 
den Rathsſaal im Palazzo vecchio mit einem Schlachtbild aus 
der florentiner Gefchichte zu ſchmücken; beide zeichneten Cartons, 
die leider nicht zur Ausführung famen, aber von den Zeitgenofjen 
aufs Höchfte gepriefen und namentlich von den heranmwachjenden 
Künftlern für epochemachende Meifterwerfe angefehen und ftubiert 
wurden. Und doppelt leider müjjen wir jagen daß beide Kartons 
zerftört oder verfchollen find. Den von Leonardo ſah Rubens 
und rettete daraus eine Gruppe von vier Reitern die um eine 
Fahne ftreiten, indem er fie fich abzeichnete. Schlagenver, Teiden- 
Ichaftlicher kann friegerifches Feuer im wüthenden Kampfe ver 
Entſcheidung nicht dargeftellt werben; felbjt zwei der Roſſe beißen 
ineinander; wie ein unentwirrbarer Knäuel von Angriff und Ver— 
theidigung und boch wieder ſymmetriſch Har jteht uns das Bild 
vor Augen; die Fahnenftange zerbricht, die Florentiner werben 
fie erobern. So mochte die Gruppe links im Vordergrunde ftehen; 
aus einer Denkffchrift von Leonardo's Hand über den Sieg, den 
bie Florentiner am 29. Juni 1440 bei Anghiari über die Mai— 
länder erfochten, erjehen wir daß er den Kampf um eine Brücke 
als den Mittelpunkt ver Schlacht auffaßte. Er erwähnt dann 
des Patriarchen von Aquileja, der mit erhobenen Händen um 
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günftigen Erfolg für Florenz betete, während ihm der Apoftel 
Petrus in einer Wolfe erjchien. Verſetzen wir das auf die rechte 
Seite, fo würde die Verfolgung der überwundenen Mailänver 
in den Mittelgrund hinter die Reitergruppe fonımen. Guhl ver- 
mutbete jehr glaublih daß ver Kampf um die Brüde in ver 
Amazonenfchlacht von Rubens, fowie der ganze Eindrud der Com- 
pofition in Rafaels Konjtantinfchlacht nachgewirkt habe. 

Heilige Familien Leonardo’ fommen in mehrfachen Wieder— 
bolungen vor; folche entjtanden wol nach jeinen Entwürfen unter 
feinen Augen und fo daß er ſelbſt die legte Hand daran legte. 
Genrehaft idylliſch iſt die Compofition weldhe Maria auf dem 
Schoſe ihrer Mutter fiten und die Hände nach dem Knaben 
ausjtreden läßt, ver eben ein Lamm wie zum Reiten befteigen will. 
Boll rgmantifcher Poefie ijt die Jungfrau in der Felſenkluft mit 
der Ausficht auf einen felsumthürmten Fluß; Maria niet, das 
Chriſtkind figt am blumenumfränzten Duell, ein Engel neben ihm, 
gegenüber der Fleine Iohannes. Die Madonna mit dem Bas— 
relief hat das Chriftfind auf dem rechten Schenkel; es fpielt mit 
Sohannes; Hinter ihr zur Rechten und Linken fchauen zwei Män- 
ner zu; bie feharfe Individualifirung derſelben zeigt uns bie rea— 
liſtiſche, Maria die ivealiftifche Richtung Leonardo’8 in anfprechen- 
dem Gegenfag; namentlich find bier ihre Züge von wollendeter 
Schönheit, und der Liebliche Ausprud edel und völlig frei von 
einem Zug in füßliches Lächeln, ver uns fonft wohl bei Leonardo 
begegnet und bei feinen Schülern jo häufig ift. Um ver in Wohl: 
laut gelöften Contraſte willen halte ich die Urheberſchaft des Mei- 
fters für zwei andere Werke feit, wenn auch die Ausführung von 
Luini's Hand fein follte.e Das eine führt ven Namen ver Be— 
jcheidenheit und Eitelfeit, und zeigt zwei weibliche Bruſtbilder: 
jene im Brofil den Schleier ums Haupt, ernft und edel, ver 
Schwejter winfend, die reich geſchmückt ven Befchauer verlodend 
anlächelt. Das andere Gemälde zeigt den Oberkörper Jeſu in 
der Mitte von je zwei Schriftgelehrten rechts und links, die äußern 
im Profil nach ihm hingewandt, die innern mehr aus vem Gemälve 
berausblidend. Es ijt nicht Chriſtus der Mann als Lehrer, aber 
auch nicht ver Knabe im Tempel, jonvern ein lodiger Jüngling, 
der Madonna mit dem Relief ähnlich; der Zeigefinger feiner Rech— 
ten berührt den erhobenen Mittelfinger ver Linken; er macht einen 
Gedanken Far, — welchen das fann der Maler freilich nicht vare 
ftellen, was diefer aber vermag das hat Yeonardo gewollt und 
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gethban, er hat die Poefie der Wahrheit, ven Sonnenftrahl ver 
Weisheit veranfchaulicht, ver als eine innere Offenbarung im reinen 
Herzen aufgeht, tief, mild und Har, und ihm zur Seite pas menjch- 
liche Forſchen und Fragen mit feiner Mühe und Arbeit, feinem 
Zweifel und feiner Verftandesfchärfe. 

Leonardo’8 Einfluß war jo mächtig daß feine Schule in Mai— 
land in Gedanken, Form und Technik ihn zu wiederholen fuchte; an 
Kraft kam feiner ihm gleich, das Lächeln feiner Milde verfiel mitunter 
ins Berführerijche; aber die befjern Arbeiten erfreuen durch Anmuth 
und burch ein fein ausgebilvetes Helldunfel, Das zur Seelenftimmung 
paßt. Der größte der Schüler war Bernardino Luini. Das Hold⸗ 
jelige gelang ihm vorzüglich, wir würden fagen meifterlich, wenn er 
fih nicht an die Typen hielte die fein Meifter gefchaffen. Er ift ver 
liebenswiürbdigfte und größte Schüler den die Kunftgefchichte nennt. 
Seine Fresken aus dem Leben Maria's in der Brera zn Mailand, in 
ber Kirche von Sarono, feine Fresken in San Maurizio zu Mai— 
land find fo Tieblich rein und Far in naiver Empfindung, in har: 
monijchen Linien und Farben, daß fie auch an Nafaeld Jugend 
erinnern; einmal, auf dem großen Paffionsbilde zu Yugano, gelang 
ihm auch in jelbjtändiger umfaffender Compofition ein ergreifen- 
des Pathos in reicher Stufenfolge des Auspruds: Maria fcheint 
von Leid entjeelt, Magdalena in der Ekſtaſe des Schmerzes, Jo— 
hannes voll Vertrauen und Begeifterung auf den- Sieg, ben hier 
der Heiland im Tode felbit erringt. Da ift Luini Mann gewor- 
den; nur die Gompofition erreicht nicht Leonardo's Berjchmelzung 
von architektoniſcher Symmetrie und individueller freier Entfal- 
tung. — Marco d' DOggionno, Andrea Salaino, Francesco Melzi 
und andere gingen in Leonardo's Spuren; Ceſare de Sefto wandte 
fih von da zu Rafael, fo auch Gaubenzio Ferrari, der von Anz 
fang an feine Eigenart in phantaftijchen Uebertreibungen bewahrte 
und grellere Effecte liebte. 

Zeigte ung Leonardo die für den harmoniſch vollendeten 
Menſchen und Künftler nothiwendige Vielfeitigfeit der Begabung 
in glanzreicher Weife, fo tritt in Michel Angelo die Selbftkraft 
und Freiheit des perjönlichen Geiftes mit der Urgewalt des Genius 
wahrhaft erhaben uns entgegen. Auch er ift im Vollbeſitz aller 
techniſchen Mittel, ein reicher Erbe der Jahrhunderte, aber er ver- 
wendet ſie nach eigenem Gutdünken, und wenn Leonardo vor 
allem dem Gegenjtande nach jeiner Würde wie nach feiner Anmuth 
gerecht zu werden weiß, fo ijt ed der Sturm und Drang des eige- 
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nen Weſens was Michel Angelo’8 mächtige fühnbewegte Formen 
fhwellt, und jede Linie trägt das Gepräge feiner Empfindung. 
Wenn Leonardo da Vinci e8 eine Untugend ber Künftler nennt 
fremde Geftalten fich felber anzuähnlichen, und c8 daraus erflärt 
daß die Seele fih gern in Werfen gefällt dem ähnlich das fie 
bei der Gejtaltung des eigenen Leibes ausgeführt, wenn er, ber 
objective, dies ein Gebrechen nennt das man befänpfen müſſe, 
fo findet der jubjective Michel Angelo es nicht zu tadeln daß man 
in der Darftellung eines andern fich felber abbilde, er offenbart 
fich jelbft in den Eigenthümlichkeiten feiner Werke und fein Moſes 
fchien mir immer einen Zug vom Meifter felbft zu haben, ihm 
entjchieden zu gleichen. Kein Mythus, kein Dogma bat diefen 
Künjtler beſchränkt, von der Ueberlieferung nimmt er nur was 
feiner Eigenart zufagt, und er erfindet und geftaltet Neues wie 
feine Begeifterung ihn treibt. Seine Schöpfungen alle find aus 
den Kämpfen und Schmerzen feines Gemüths geboren, fie follen 
die Welt erjhüttern und erheben, nicht ihr ſchmeichleriſch und 
gefällig fein; man verfteht fie wahrhaft nur, wenn man erkennt 
wie das Ringen und Leiden einer edeln großen Seele ſich in die 
fen Formen offenbart. Diefer Ueberfchuß des Subjectiven ift es 
was feine Plaftif jo ſehr von der ihm hochverehrten Antike unter- 
ſcheidet, was ftatt deren jtillen Hoheit und ruhigen Schönheit feinen 
Marmorwerfen die leidenfchaftlich bewegte drangvolle Mächtigfeit 
gibt. Anfangs nennt er die Sculptur feine Kunft, dann leiftet er 
das Höchfte in den Dedengemälven ver firtinifchen Kapelle, dann 
baut er als Greis die Petersfuppel: aber das dünft mir das Cha- 
rafteriftiiche bei ihm daß was er auch jchuf die drei Künfte ver- 
eint in ihm thätig waren; und wie er auch in Worten bichtete, 
jo war es die Poefie feines eigenen Gemüths die feine Hand 
bejeelte. Im weltgejchichtlichen Entwidlungsgang war die Malerei 
die tonangebende Kunft, und fo erzielte auch Michel Angelo mit 
feinen Bauten jene mächtigen malerifchen Effecte, die feine Nach— 
ahmer zur Ueberladung, zur Verwilverung führten, jo find auch 
feine Statuen malerifch componirt; aber e8 walter in ihnen wie 
in den Gejftalten jeiner Fresken eine architeftonifche Größe, die 
allgemeine Weltfräfte regen und dehnen fich in ihnen mit dämo— 
niicher Gewalt, das Rieſige begrenzt fich jelber ſchwer mit ver 
Schönheitslinie, der Eindruck ift der des Erhabenen. Dazu fommt 
daß er Statuen und Gemälde am liebjten in Zufammenhang mit 
der Architektur bringt, daß er die Dede ver firtinifchen Kapelle 
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für fein Gemälde architeftonifch gliedert und dieſe dadurch ums 
rahmt und zu einer Gefammtwirfung verbindet. / Seine Freude 
am Radten, feine Sicherheit in ver Modellirung des menjchlichen 
Körpers gibt im Schein der Rundung und ver Lebensfülle feinen 
Bildern etwas Plaftifches; er nennt das Gemälde das vorzüg— 
lichjte das dem Relief am nächften fomme; und im Plaftifchen, 
in ber Einzelgeftalt feiner Sibyllen und Propheten feiert er über 
Rafael feinen Triumph, während ihm biefer in der malerifchen 
Gruppenbildung und in der Compofition figurenreicher Werfe über- 
legen iſt. Die forgfam vollendende Delmalerei, die Leonardo auch 
für die Wanpbilder wählte, fagte ihm nicht zu; er nannte fie 
weibermäßig, das Fresco ſei Männerwerf. Bei diefen rajchen 
marfigen Zügen, bie e8 erfordert, war ihm wohl;, unmittelbar 
joll die innere Anfchauung in die äußere Sichtbarkeit treten, und 
wir danfen ihm daß er die Hülfsarbeiter vom Gerüfte gejagt, daß 
er nicht, wie jo oft geichieht, mit dem Carton fich begnügte, nicht 
das Wandgemälve jelbft fogleich mit Hülfe anderer Hände als 
Lopie entſtehen ließ; ſo iſt das Meiſterwerk ganz ſein, „eins, aber 
ein Löwe“. Und wie er auch die Hintergründe zu vertiefen wußte, 
wie ihm auch die Kraft und Harmonie der Farbe zu Gebote ſtand, 
dad wird man inne wenn man bie firtinijche Dede einmal darauf 
anfieht; es tritt nur nicht einjeitig hervor, fondern dient dem 
geiftigen Eindrud des Ganzen. 

Feſt, in fich abgefchloffen, ven Gemeinen feind, ein Schöpfer 
neuer Formen, ein Träger neuer Ideen, groß angelegt fteht er 
einfam da wie alles Erhabene. Wo er wußte daß er. recht hatte 
fegte er Trotz dem Troß entgegen und ließ fich nicht meiftern; 
aber er war frei von allem Weide, aller Selbſtſucht; er traf mit 
ſcharfem Wort das Gewöhnliche, das ihm Wiberwärtige, aber er 
war darum Fein verbitterter Griesgram, wenn er auch am Tieb- 
ften allein mit fih und feinen Gedanken lebte. Seine Briefe zei- 
gen wie er auch in ber Ferne das Haupt der Familie ift, wie 
er für den Vater, die Brüder, die Neffen forgt und arbeitet; die 
Pietät mit der er die eigene Ucberlegenheit dem alten Vater unter- 
ordnet ift ebenfo rührend, ebenjo ein Zeugniß reinfter Herzens- 
güte, innigfter Seelenmilde wie jener Brief in welchem der Zwei- 
undachtzigjährige den Tod feines Diener an Vaſari meldet: „Ihr 
wißt daß Urbino geftorben. Dabei ijt mir eine große Gnade Got- 
tes gejchehen, aber mit einem jchweren Verluſte meinerfeits und 
unendlihem Schmerze. Die Gnade war die daß wenn er im 
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Leben mich am Leben erhielt, er mich nun im Sterben gelehrt hat 
wie man nicht mit Unluft fonvdern mit Sehnjucht dem Tode ent— 
gegengeben joll. Ich habe ihn 26 Yahre gehabt und als einen 
Menſchen von feltenfter Treue erfunden, und nun da ich ihn reich 
gemacht und auf ihn als Stab und Troft meines Alters gehofft, 
ift er mir dahingeſchieden und mir feine andere Hoffnung geblie- 
ben als die ihn im Paradiefe wieverzufehen. Bon diefem aber 
bat mir Gott ein Zeichen gegeben durch den glückſeligen Top, 
den er geftorben ift, wobei er viel mehr als über das Sterben 
darüber betrübt war mich in biefer verrätherifchen Welt mit fo 
vielem Kummer zurüdzulafjen, objchon ver größte Theil von mir 
mit ihm gegangen ift und mir nur ein unendliches Elend übrig- 
bleibt.‘ 

Vittoria Colonna fagte von Michel Angelo daß er jelber noch 
höher zu ftellen fei als feine Werke, daß diejenigen welche nur 
feine Werfe und nicht ihn felbft fennen, doch das minder Voll: 
fommene an ihm jchäßen. "Goethe fchrieb von Rom aus: ‚Ich 
bin fo für ihn eingenommen daß mir nicht einmal die Natur auf 
ihn ſchmeckt, da ich fie Doch nicht mit fo großen Augen wie er 
fehen fann. Die innere Sicherheit und Männlichkeit des Meifters; 
feine Großheit geht über allen Ausorud. Ich kann euch nicht 
fagen wie fehr ich euch zu mir gewünfcht habe, damit ihr nur 
einen Begriff hättet was ein einziger und ganzer Menſch machen 
und ausrichten kann; ohne die firtiniche Kapelle gefehen zu haben 
fann man fich feinen Begriff machen was ein Menjch vermag. 
Man hört und lieſt von vielen großen und braven Leuten, aber 
bier hat man e8 doch ganz lebendig über dem Haupte, vor Augen.” 
Carus machte an demfelben Orte die Bemerkung daß Michel An— 
gelo einer von den Menfchen geweſen deren innere Fülle im Ge- 
müth und Geift fo groß ift daß fie fich mitzutheilen nicht leicht 
Gelegenheit finden; fie müfjen fich verfchließen, und eben dieſes 
Müffen gibt ihnen eine große Härte, durch welche fie mitunter 
zum Schroffen und Gewaltfamen fich getrieben finden. Der Künft- 
ler felber fagt: 

Mag fi) die Welt Uneblem hold erweiſen 

Und mag fie Ehre dem Geringen weihn, 

Nie fehlet Einer doch dem nicht gemein 

Und fchlecht erfchiene mas die Andern preifen. 

Dann aber foll er noch den Thoren fchmeicheln, 

Soll lächeln wo fie lächeln und fich freun, 

Und wo er weinen möchte Jubel heucheln. 
Earriere. IV. 9 
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Sch babe doch den Troft in meinem Gram 
Daß im Berborgnen meine Seele leidet, 
Daß ſich fein Ohr an ihrer Trauer weidet, 
Ihr files Sehnen feiner noch vernahm. 

Ob ich die Ehren der bethörten Welt, 

Ob ihren grimmen Haß verbienen möge: 

Mir ift es gleich, mir gleich was ihr gefällt, 

Und einfam wand!’ ich unbetretne Wege. 

Daß ihm ver Stern der Schönheit zu feinem Beruf in das Leben 
geleuchtet, jagt er felber ein andermal, und fügt hinzu daß es 
thöricht fei fie in das Ginnliche zu ſetzen, da fie dem gefunden 
Geift die Schwinge zum Göttlichen verleihe, da Gott felbft ung 
durch ihre Weihe zu fich emporziehe. Und fo geht eine nie geftilite 
Sehnfucht durch das Leben und Schaffen dieſes ftarfen Mannes, 
eine Sehnfucht nach Liebe, nach dem Kunftiveal, nach der Ewig- 
feit; fie läßt ihm nicht zur Ruhe kommen, aber fie hebt ihn auch 
über alles Gemeine, Gemwöhnliche empor, und feine Schöpfungen 
tragen das Gepräge dieſes leidenvollen Ningens eines einfamen 
Gemüths. Es war Michel Angelo am wohlften wenn er Meißel 
und Hammer in den Händen hatte um bie Geftalt, die im Stein 
verborgen liege, mit fühnen Streichen heranszuhauen. Er hatte 
bie grümblichften anatomijchen Studien gemacht um des menfch- 
lichen Körpers völlig Herr zu werben, und gefiel ſich nun darin 
denfelben in immer neuen Motiven zu entfalten. Nur in gewal- 
tiger Bewegung konnte er barjtellen was innerlich in ihm waltete, 
und um das ergreifend auszubrüden muß der Organismus fich 
fügen: die Muskeln treten in den angefpannten Gliedern ftärfer 
hervor, der Naden wird herculiſcher, Stirn und Augenknochen 
fchärfer, fehroffer wie in der Natur gebildet. Die römifchen Re- 
liefs in malerifchem Figurenreichthum, die fpätgriechifchen affect- 
vollen Darftellungen wie der Laofoon kamen feinem Drang als 
Vorbilder entgegen. Da wird has Gemaltige auch zum Gewalt: 
famen, ja Gezwungenen und ſtatt jener naiven Anmuth die den 
Beichauer fefjelt und erquicdt, gerade weil fie fich felber genug ift, 
tritt ihm hier das Beſtreben entgegen ihn durch Niegefehenes zu 
pacden und zu erjchüttern. Burckhardt bezeichnet dies treffend: 
„Manche Geftalten Michael Angelo’8 geben auf den erſten Ein- 
drud nicht ein erhöhtes Menfchliches, fondern ein gedämpftes Un- 
geheneres. Seine Darftellungsmittel gehören alle dem höchften 
Gebiete der Kunft an; da ſucht man vergebens nach einzelnem 
Niedlichen und Lieblichen, nach feelenruhiger Eleganz und buhle- 
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riichem Reiz; er gibt eine grandidje Flächenbehandlung als Detail, 
und große plaftiiche Contraſte, gewaltige Bewegungen als Motive. 
Seine Geftalten Foften ihm einen viel zu. heftigen innern Kampf 
als daß er damit gegen den Beſchauer gefällig erſcheinen möchte. 
Eine holde Iugend, eine füße Lieblichfeit konnte gar nicht das 
ausdrüden helfen was biefer Prometheus ausbrüden wollte.” 
Und Lübke fügt Hinzu: „Bor diefen Werfen gibt es fein ruhiges 
Genießen; fie reifen uns unwiderftehlich in ihr leidenſchaftliches 
Leben hinein, und machen uns, wir mögen wollen oder nicht, zu 
Genofjen ihrer tragischen Geſchicke.“ Schon die Zeitgenoffen empfans 
ben ben Schreden, die nieberjchmetternde Gewalt des Erhabenen 
vor Michel Angelo’s Werfen; fie nannten ihn terribile; wir mögen 
uns dabei an die furchtbaren Grazien des Aeſchylus erinnern. 
Michel Angelo (1475— 1564) gehörte der edeln floren- 
tiner Familie Buonarotti an. Der Zug des Genius führte 
ihon den Knaben zur Kunft. Er ward Ghirlandajo’s Schüler, 
er zeichnete nach Mafaccio, er warb von Lorenzo von Medici ing 
Haus aufgenommen, ftudierte dort die Antife und modellirte. Seine 
Erftlingsarbeiten zeigen wie er von verſchiedenen Seiten anfekt: 
das Relief eines Centaurenfampfes ift voll finnlichen Feuers, ein 
Engel an der Arca des Dominicns zu Bologna mild wie das 
Ideal der Frühjugend, die des Lebens Täuſchungen und Bitter- 
feiten noch nicht gefoftet hat; ein trunfener Bacchus wie fpäter ein 
folofjaler Knabe David laffen den Realismus ver Zeit erfennen; 
ein fchlafender Amor von feiner Hand aber warb vergraben gefun- 
den und als Antife gefchägt. Für feine männliche Reife war ver 
Einfluß der Platonifhen Philofophie in dem mediceiſchen Kreife 
bedeutend; fie befreite auch feinen Geift von Formeln und Satun- 
gen zu einem ethijchen Theismus, und die Ideenlehre des grie- 
hifchen Weifen Hingt in feinen Sonetten wieder. Dazu aber 
ericholl die Predigt Savonarola’s, die Florenz zur Buße rief, zu 
einem innern Chriftenthum erwedte, die Zeichen der Zeit deutete 
und auf Gottes Finger in den Ereigniffen des Tages hinwies; 
ja ver Prophet gründete einen Gottesjtaat mit Volfsregierung bis 
er 1498 verbrannt wurde. Michel Angelo war gleichjtarf von 
dem Freiheitsjinn wie von der religiöjen Begeifterung jener Tage 
ergriffen; doch vor der Engherzigfeit die fich gegen den jchönen 
Schein ver Kunft wandte, weil fie in Sinnenreiz und Bilderdienſt 
entarten fonnte, behütete ihn feine eigene Begabung. Savo— 
narola’8 Schriften waren neben Dante's göttlicher Komödie "die 
9* 
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Bücher die er ſtets mit fich führte, und die Erinnerung an feine 
Neben bewahrte er ‚bis ins reifenalter in treuem Gebächtniß. 
Sein Sinn blieb gottesfürchtig ernft, fein Leben fittenftreng und 
rein, fein Chriftenthum ein geiftiges, das fich an Herfommen, Cere— 
monien und Sagungen nicht bindet, aber alles auf pas Ewige bezieht. 
Seine Stimmung nach Savonarola’8 Tod prägte der Fünfunbzwans 
zigjährige in einem Meifterwerfe aus; es ift die Maria mit dem 
Ehriftusleihnam, die in der Petersfirche fteht. Die ſchmerzens⸗ 
reihe Mutter hat den Sohn, der über ihrem Schoofe liegt, im 
Arm und fehaut mit edler Trauer auf ihn nieder; fein nadter Kör- 
per ijt ebenfo vorzüglich behandelt wie ihr Gewand, ver Aufbau 
ber Gruppe befriedigt das feinfte Liniengefühl, die tiefe Empfindung 
ift mit antifer Klarheit maßvoll ausgeprägt. Das Relief einer Pieta 
in Genua, die Maria mit dem Rinde in der Liebfrauenfirche zu 
Brügge laſſen den bier angefchlagenen Ton weiterklingen. Die 
Mutter ift in wehmüthiges Nachfinnen über ihr Kind verfunfen, 
dem die Welt für feine Liebe den Tod bieten wird. 

Am Anfange des 16. Jahrhunderts entwarf Michel Angelo 
gleichfalls wie Leonardo ein Schladhtbild. Auch fein Karton ward 
zerftört und das Gemälde nicht ausgeführt. Er zeigte feinerfeits 
die volle Freiheit und Meifterfchaft in ver Behandlung des menfch- 
lichen Leibes, zum Ausdruck eines großen Gedankens durch die 
Compofition fam er wie e8 jeheint noch nicht. Er wählte einen 
Moment vor dem Kampfe; die Soldaten haben im Arno gebadet, 
da rufen die Drommeten zum Streit, und die Emporklimmenden, 
Sichankleivenven, zu Abwehr und Angriff Eilenden gaben ihm eine 
Fülle von individuellen Motiven, bie er alle anatomifch richtig, 
doch hier und da die Formen um des Auspruds willen verftärkend 
und fo glücklich verwerthete daß feine Zeichnung auf die jüngern 
Generationen eine befreiende, maßgebende Wirkung übte: die Sub- 
jectivität band fich nicht mehr an das Erbe der Vergangenheit, 
fondern fchaltete frei mit allen Errungenjchaften der Antife wie 
des Mittelalters um fich jelber auszufprechen. 

Nun ward Michel Angelo durch den mediceifchen Papft Ju— 
lius II. nah Rom berufen. Er folfte ein Grabmal für venfelben 
ſchaffen. Das follte in der Petersfirche aufgejtellt werben und 
von allen Seiten zu ſehen fein; die Architeftur follte vie Grund- 
lage aufbauen und gliedern, auf welcher die Plaftit ven kunſtſin— 
nigen Kicchenfürften feiern Fönnte. Oben follte feine Statue fchlum- 
mernd ruhen. Gefeſſelte Geftalten an den Pilaftern ſollten' in 
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etwas wunderlicher Allegorie jowol bie vom Papft wieder unter- 
worfenen Provinzen als die durch feinen Tod in ihrem Auf- 
ſchwung gehemmten Künfte bedeuten. Dann war an die Statuen 
von Mojes und Paulus gedacht; fie follten das thätige und das 
bejchauliche Leben verfinnfichen. Erft vierzig Jahre fpäter fam 
ein verfümmerter Auszug des Werfes zur Aufitellung; es war 
nach des Meijters eigenem Wort die Tragödie feines Lebens gewor- 
ben. Der Papft felbft verlangte zunächſt die Malerei in der Six— 
tina. Sulius IL war eine energifche und Teidenjchaftliche Natur 
wie Michel Angelo; fie gerieten manchmal hart aneinander und 
fonnten doch nicht voneinander laffen. Einmal als friſche Mar— 
morblöde für das Grabmal angelangt waren, ging ber Künftler 
in den Batican um Geld zu fordern, aber ein Stallfnecht wies 
ihn ab. Da fchrieb er dem Papft: „wenn er wieder etwas ver« 
lange, möge er ihn außerhalb Roms fuchen‘, und verließ bie 
Stadt. Reiter des Papftes fetten ihm nach, erreichten ihn aber 
nicht vor der florentiner Grenze, zu feiner Sicherheit kehrte er 
unter dem Gejandtentitel nad) Nom zurüd. Ein Höfling wollte 
ihn mit der Eigenheit der Künftler entfchuldigen. „Schweige“, 
rief der Papft, „ſo fpreche ich felber nicht von einem Mann wie 
Michel Angelo!” — Aus jener Zeit rühren wol bie beiden Ge- 
feffelten her, die wir heute im Louvre fehen; fie bemweifen wie 
jtatt froftiger Allegorie ein energifch ergreifendes perjönliches Leben 
am Grabmal würde gewaltet haben; es find vwortrefflich durch— 
gebildete Körper, wie von gleichem Adel der Form, von gleicher 
maßvoller Bewegung feit dem Alterthum feine gejchaffen waren, 
und doch von einer empfindungsvollen Tiefe des Seelenauspruds, 
die fie der neuen Zeit aneignet. Ein großer Schmerz fpricht aus 
beiden, aber den einen führt er zu trogigem Anringen gegen das 
Berhängniß, dem andern löſt er*die Glieder in ſanftem Hinfterben. 
Eine Reihe ähnlicher Geftalten und dazu die gefchichtlichen Geiftes- 
helden würben das Denkmal zu einem Wunder der Welt gemacht 
haben. Das ward die Dede ver firtinifchen Kapelle, die Michel 
Angelo feit 1508 in vier Iahren vollendete; unter ihr jagt man 
mit Arioft: 
Michel piü che mortale, angel divino. 

Die Dede ift ein Spiegelgewölbe mit Stichfappen. Michel 
Angelo Hat fie architeftonifch gegliedert und dadurch für feine Ge- 
mälde eine herrliche Umrahmung gewonnen. ‘Die mittlere Fläche 
erhält in acht Bildern Darjtellungen von der Schöpfung, dem 
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Sündenfall, ver Sündflut. In den vier Eden auf Iphärifchen 
Dreieden der Wölbung aber erfeheinen Nettungen aus der Noth 
durch göttliche Hülfe: Die Gejhichten ver ehernen Schlange, Da- 
vids und Goliaths, der Judith, der Ejther. Zwifchen ihnen auf 
ben großen Dreiedfeldern der Wölbung fißen die Folofjalen zwölf 
Geftalten der Propheten und Sibylien, die den Iuden und Hei- 
den das Heil und ven Heiland geweilfagt; und etwas tiefer in 
den Zwideln und Fenjterbogen die Vorältern Maria’s, die dem 
Herrn ftill entgegenharren. Wir erinnern und daß an den beiden 
langen Wänden die ältern Meifter bereit8 Scenen aus dem Leben 
von Mofes und Chrijtus, Gefet und Evangelium dargeftellt; unter 
biefen wurden fpäter Rafaels Teppiche mit der Apoftelgefchichte 
angebracht, und die Wand dem Eingang gegenüber nahm Michel 
Angelo's Jüngſtes Gericht auf, der Abjchluß des gedankenvollen 
Ganzen. 

Werfen wir zuerft einen Blick auf das Architeftonifche, fo 
hat der Künftler e8 durch menfchliche Gejtalten belebt, die fich 
nirgends hervorbrängen, und bald als Bronze oder Stein gedacht, 
bald in natürlicher Farbe ausgeführt find. Kugler hat fie fehr 
glücklich die perfönlich gewordenen Kräfte der Architektur genannt. 
Unter den Sibyllen und Propheten, wo die Bogen auseinander: 
gehen, jtehen Knaben oder Mädchen in ruhiger Haltung; fie tragen 
ober ftüßen die Infchriftstafeln mit dem Namen ver über ihnen 
Thronenden. An den Seitenpfoften der Throne treten unter dem 
Gapitäl je zwei nadte jugendliche Figuren hervor. Neben ven 
Pfoften ift über ven Gewölbefappen ein Raum frei, in welchem 
je eine ältere Geftalt jich lagert. Ueber ven Thronpfeilern aber, 
wo die Gefimfe ſich nähern um bie Mittelbilver der Dede zwi- 
hen fich aufzunehmen, treten nadte Männer in Teichtbewegten 
Stellungen hervor, Laub- oder"Fruchtgewinde haltend oder um 
reliefgeſchmückte eiferne Schilde zwifchen ihnen beichäftigt. Seine 
Freude an ber Herrlichkeit des menjchlichen Körpers in der umer- 
ſchöpflichen Mannichfaltigfeit feiner Bewegung hat der Künftler 
in all diefen Geftalten glorreich entfaltet; er wäre der größte und 
phantafiereichite Actzeichner, wenn er auch fonjt nichts hervor- 
gebracht hätte; wenn man fich in biefen Formenreichthum vertieft, 
glaubt man hier habe er mit Vorliebe fein Beſtes gethan, und 
doch ordnet fich das alles dem geiftig Bedeutenden unter. 

Wie Goethe fingt daß das All mit Machtgeberve in die Wirk- 
lichkeiten brach, fo verfinnlicht Michel Angelo ven weltvurchwal- 
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tenden Geift, defjen eigene Bewegung das Leben der Dinge her- 
vorruft und in die Schöpfung eingeht. Im erhabenen Flug, 
Genien unter dem wallenden Mantel, ſchwebt der Ewige dahin, 
mit der Rechten der Sonne, mit der Linken dem Mond die Bahn 
anweijend; er fliegt dann vom Beſchauer hinweg, und fchon grünt 
unter ihm das Land; er fchwebt dem Beichauer zugewandt über 
den Wafjern, und ruft die lebendigen Wefen hervor. Wiederum 
ichwebt er geniengeleitet heran; er erjcheint milder, wir fehen ihn 
im Profil, er ſtreckt feine rechte Hand aus, und eben erhebt fich 
Adam von der Erde und reicht ihm bie Linke entgegen; die Zeige- 
finger rühren aneinander, ver eleftrifche Lebensfunfen ftrömt von 
Gott hinüber in den Menfchen, und in eigenthümlicher Symmetrie 
erfcheint feiner Geftalt das Spiegelbild der Gottheit. So genial, 
jo durchaus frei und jelbitändig hat Michel Angelo das Ueber: 
finnliche zu verfinnlichen verftanden. Die Hoheit des Schöpfers, 
in energifcher Handlung unwiderftehlich, wetteiferte malerifch mit 
dem Zeus des Phidias in feiner majeftätiichen Ruhe der Plaftif. 
Der Maler ift hier feitvem fo wenig übertroffen worden wie der 
Bildhauer; Nafael im Fleinen Maßſtabe und Cornelius im großen 
find ihm in ihren Schöpfungsbildern dadurch am nächften gefom» 
men daß fie feine Bahn innehielten. — Wenn dann ein Bild 
Sündenfall und Strafe verknüpft, fo nimmt der Meifter die naive 
epifche Erzählungsweife der ältern Kunſt hier auf um in dra— 
matifcher Compofition mit fehlagender Gewalt die Untrennbarfeit 
von Schuld und Buße oder Gericht zu veranfchaulichen. In ber 
Mitte fteht ver Baum des Paradiefes; die umringelnde Schlange 
geht in einen menschlichen Oberkörper über und reicht die Frucht an 
Eva; fie ruht in allem Zauber der Anmuth und doch durch Fräf- 
tige Fülle der Glieder die Stammmutter der Menfchheit an dem 
aufjteigenden Boden, neben ihr fteht Adam und reicht nach dem 
Baum empor. Auf der andern Seite aber fliegt bereits ber En- 
gel und treibt mit gezücktem Schwert die beiven Sünbiggeworbe- 
nen wie ihr böfes Gewiffen aus dem wonnigen Garten in die Debe. 
Bei der Siündflut find die Figuren für die Ferne in zur kleinem 
Maßſtab genommen. Noahs Dankopfer dagegen zeigt wieder präch- 
tige Menjchen in bewegter Gruppe. Die Rettungsbilder ſtehen 
nicht ganz auf gleicher Höhe mit dem was Michel Angelo in ven 
Einzelgejtalten dev Propheten und Sibyllen geleiftet hat. Sie find fo 
groß gedacht und ausgeführt daß wir in ihnen Wejen erfennen bie 
den Schmerz eines Zeitalters, einer Nation zu tragen und fich 
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barüber zu erheben fähig find, denen im eigenen Herzen Gott nahe 
ift und die das innere Wehen und Walten feiner begeifternden Ein- 
gebung zu verftehen und auszusprechen ven Muth und die Kraft haben. 
So vollenden fie die Auffafjung des Alten Tejtaments nach feiner 
geiftigen Erhabenheit, durch welche Michel Angelo fich von Ghiberti 
oder Benozzo Gozzoli unterfcheidet, die uns daſſelbe menjchlich nahe 
gebracht; er zeigt wie in der Gefdhichte die großen Thaten Gottes 
berichtet werden, wie in der Poeſie der Palmen und Propheten das 
Gemüth zum Unendlichen fich aufſchwingt. Jeremias der in weh- 
müthig ernftes Nachdenken fich vertieft, Ezechiel der in ſeheriſchem 
Aufblid fich nach außen wendet, Jeſaias ver dem Wort des Genius 
lauſcht, fie find gleich ihren Genofjen und glei den Sibylien 
auch durch Verſchiedenheit des Alters und der Züge individuali— 
firt; unter den Frauen ift vor allen die jugendliche Delphierin 
voll jener erhabenen Anmuth, die fie ung als eine Berjonification 


des Helenenthums erfennen läßt, während bie orientalifchen urmwelt- - 


licher, vämonifcher erjcheinen. Die Gewandung ift durchweg ideal 
gehalten, fie jchließt fich derjenigen an die von ber erften chrift- 
fihen Kunſt aus der Antife herübergenommen worden, ift aber 
orientalifirt, im Ganzen groß und ſchwungvoll angelegt und im 
Einzelnen jede Falte wohlberechnet. Die jechsunddreifig Gruppen 
ber Vorfahren Jeſu find Familienbilder erjten Ranges; einfach, 
in ftilflem Harren, in mildem Frieden, bald Männer, Frauen 
und Finder, bald aufeinander bezogen Einzelfiguren, nicht effect- 
voll erregt, fondern in plaftiicher Ruhe wirfen fie auch befänfti- 
gend auf den Bejchauer, ven die übrigen Bilder über das Irdifche 
und Gewohnte mit Sturmesgewalt emporgerifjen; das Gefühl des 
Erhabenen mit jeiner erjchütternden Ueberwältigung und feinem 
Schauer des Entzüdens Klingt leis und rein in ihnen ab, und ſo 
führten fie ung wieder zu uns jelbft zurüd. 

Diefer römischen Zeit der friihen Manneskraft Michel An 
gelo’8 gehören auch einige Marmorwerfe an, die der Antife noch 
näher ftehen als fpätere Arbeiten, und darum find auch wol jene 
Zeichnungen nach der griechifhen Mythe damals entjtanden, 
Aphrodite von Eros gefüßt, der Adler der den Ganymed empor- 
trägt, und Leda mit dem Schwane, beſonders viefe voll Leiden» 
fchaftlicher Glut, gewaltiger als graziöss. Die Statue eines 
jugendlichen Apoll in ven Ufficien zu Florenz ift wie manch andere 
des Meifters nicht fertig geworden; manchmal mochte er, der fich 
an fein Modell band, fich verhauen Haben, oder bereits fich zum 
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Ausdruck neuer Gedanken gedrängt fühlen ehe er an das Anges 
fangene die lette Hand legte. Sodann der Chriftus in Maria 
fopra Minerva zu Rom, in jugendichöner Nadtheit, mild im 
Ausprud; er hat das Kreuz zu feiner Nechten, aber er ift ver 
Lebensfürft, ver Sieger über den Tod. 

Als Leo X. Papft geworden erhielt Michel Angelo (1520) 
den Auftrag nach Florenz zu gehen, dort an San Lorenzo eine 
Safriftei zu bauen und in ihr die Grabmäler für Giuliano und 
Lorenzo, zwei Mediceer, Bruder und Neffe Leo's, herzuftellen. 
Die Mediceer waren groß und angejehen geworben als Pfleger 
von Kunft und Wiffenfchaft, als Schirmer und Vertreter des 
Volks gegen den Uebermuth der Adelsparteien; ihre Nachfommen 
aber wollten jett Herren fein und das Regiment der Willfür und 
des Abjolutismus in Florenz begründen. Da wurden fie ver- 
trieben. Michel Angelo hatte zwifchen der Familie, der er viel 
verbanfte, und ber Freiheit des Vaterlandes zu wählen; er ent- 
ſchied fich für diefe. Im dem Heldenfampfe gegen die Mebiceer 
fammt Kaifer und Papjt (1529) leitete er die Befeftigung und 
Bertheidigung des Hügeld der die Stadt beherrſcht und die Kirche 
San Miniato trägt. Sein Leben war nach der Eroberung in 
Gefahr, er hielt fih in einem Glockenthurm verborgen; Papft 
Clemens VII. bot ihm Sicherheit und das Fortbeftehen aller 
Aufträge. Da nahm er die Arbeit an den Grabvenfmalen wieder 
auf. Als die dazu gehörige Nacht fertig geworden und zum erften 
mal ausgeftellt war, da heftete Giovanni Strozzi die Strophe daran: 

Die Naht, wie ſüß fie ſchläft im Steine bier, 
Ein Engel (Angelo) bat die Formen ihr gegeben; 
Sie jhlummert; zweifle nicht an ihrem Leben; 
Erwecke fie, fo rebet fie mit bir. 


Der Künjtler aber konnte fich nicht enthalten darauf zu aut» 
worten und dem Zorn und Schmerz über die Lage des Vater: 
landes Ausprud zu geben; er ließ die Statue erwibern: 


Lieb ift mir Schlaf, noch lieber bin ich Stein, 
So lang’ der Schaben und die Schande währen; 
Nichts ſehn, nichts hören ift mein ganz Begehren; 
Drum rebe Teif’; ich möcht’ erwedt nicht fein. 


Bald nachher verbannte er jich felbft aus der geliebten Hei- 
mat, und jah die Stadt nicht wieder bie ihre Freiheit verloren 
hatte. Die Denfmale wurden 1534 aufgejtellt ohne daß fie ganz 
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fertig geworden. In einer Brutusbüfte juchte Michel Angelo ven 
rächenden republifanijchen Geiſt zu verförpern. 

Die beiden Männer waren nicht von der Art und Bedeutung 
um Michel Angelo für fich begeijtern zu können; doch ging er 
von ihren Charakteren aus, jchuf aber ideale Bilpniffe, indem er 
bie beiden Statuen in Nifchen fegte. Er ließ den einen frifchen 
Muthes wie einen Feldherrn um fich blicken, den andern finnend 
in fich verfenft fein; diefer erhielt daher früh ven Namen il pen- 
siero, das Nachdenken. Dem Ausprud beider entfpricht die ganze 
Stellung, und namentlich erhöht der Schatten den der Helm über 
das Antlit des Sinnenden wirft, den melancholiſch ergreifenpen 
Eindrud. Der allgemein gehaltenen Auffaffung ver Männer ent- 
ſprechen nun auch die unter ihnen auf den fchräg abgerundeten 
Sarfophagbedeln gelagerten Gejtalten des Abends und ver 
Morgenröthe, des Tages und der Naht. Im der Berjonification 
von Weltfräften oder Naturerfcheinungen wetteifert der Künftler 
mit den Alten. Die Geftalten, je eine männliche und eine weib- 
liche in frei entfpreihender Symmetrie, find im Schlummer oder 
träumerifchen Hinbrüten dargeftellt und jo behandelt daß eine 
eigenthümliche Spannung in ihre gewaltig hingegoffenen Leiber 
fommt, indem ver eine Fuß erhoben, der andere gejenft, ver eine 
Arm jtügend, der andere frei ift. In dem Eontrafte diefer fühnen 
Verſchiebungen hat allerdings die Stellung ver Nacht und des 
Tages etwas Gezwungenes, während ver prächtige Gliederbau 
der beiden andern Geftalten fich natürlicher entfaltet; aber wenn 
auch nicht leicht jemand fchläft indem er den rechten Arm auf 
den emporgezogenen linken Schenkel ſtützt, man vergißt es vor 
dem Werk, fo unwiderſtehlich überwältigt ung die majeftätifche 
Trauer ber ganz in Gram nerlorenen Geftalt und die granbiofe 
Behandlung der Formen. Ueberhaupt find diefe Tageszeiten auf: 
gefaßt wie Weltalter, wie Tod und Leben, Dinjterben und Er- 
wachen, wie VBerförperungen allwaltender Mächte, menfchheitlicher 
Zuftände. A W. Schlegel fagt von der Statue des einen ber 
Fürften: 

Denkender Stein, wann fpringeft du auf, den Entwurf zu wollführen? 

Großes erfinneft du felbft, Größeres wer dich erfann. 


Und von den beiden Franengeftalten: 


Nein, nicht bift du die irbifche Nacht, die von geflern und Heute; 
Sei, Michel Angelo’ Nacht, Mutter der Dinge gegrüßt. 
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Hebft du vom Lager dich, Frühe, des Tags aufdämmernde Botin? 

Ein Jahrhundert erwacht jo vom lethargiſchen Schlaf. 

Auch eine Statue Maria’8 mit dem Kind befindet fich un- 
vollendet in der Kapelle; die hat ein Bein über das andere ge- 
fchlagen, auf dem obern fitt rittlings der Knabe, und dreht fich 
um nach der Mutterbruft, die fein Händchen jucht, in viefer 
findlichen Unbefangenheit und fat verbrehten Bewegung ein Con- 
traft zu Maria, die ganz in bie innere Anfchauung oder Ahnung 
eines tragifchen Geſchicks verfunfen ift. 

Seit 1534 lebte Michel Angelo in Rom. Die Reformation 
in Deutjchland Hatte fich vollzogen, Papſt Paul ILL. dachte an 
eine Verſöhnung der Gegenſätze, Männer von freifinniger Rich- 
tung wie Pole, Contarini, Bembo gewannen Einfluß. Zu ihnen 
famen von Neapel Occhino und Vittoria Colonna. Der Frans 
eiscanermönd war wie Luther und Zwingli aus einem Manne der 
Wiſſenſchaft ein flammender Volksredner geworden, und feine 
Predigt zündete auch in dem Herzen der edeln Frau, die in blü- 
bender Jugendſchöne mit dem heldenhaften Ferrante d'Avalos, 
Marcheſe von Pescara glüdlih vermählt geweſen war, dann 
durch ihre elegifchen Sonette nach dem Tode des Gatten ben 
Dichterlorber errungen hatte. Jetzt ſchlug ihre Poeſie die relis 
giöfen Töne an. Die Seele ift ihr Gottes Kind, fein Geſetz 
ins Herz gefchrieben; wer die Selbftjucht überwindet den trägt 
die Schwinge der Gnade an das fichere Ufer der Ewigkeit. 
Chriſtus ift das Vorbild der Selbitverleugnung, der Liebe, bie 
das Leid durch Ergebung und den Haß durch Güte befiegt. Ihr 
Siegel ift der Kreuzestod; aber daß Thürme, Gewänder, Stirnen 
mit dem Kreuze geſchmückt werden fchafft uns fein Heil, es erlöſt 
und nur wenn es in uns aufgerichtet wird. In uns hält Chriftus 
die Hölfenfahrt, wenn fein Geift die böfen Gedanken bindet, die 
guten Lebenstriebe frei macht. Die hochbegabte Frau ward bald 
der Mittelpunkt des reformatorifchen Kreifes, in den auch Michel 
Angelo eintrat. Er war einfam geblieben. Die Liebe hatte ihn 
in jüngern Tagen ergriffen, aber war ihm laut feiner Eonette 
eine füße Quelle bitterer Leiden geworden. Bittoria verjtand fein 
Weſen, und ihr reines Gemüth nahm gern das Bild des großen 
Mannes in fih auf. Sie hatte das fünfundvierzigite, er das 
jechzigfte Jahr erreicht als fie befannt wurden. Die ideale Liebe 
warb nun der milvejte Sonnenftrahl der in jein Gefchid gefallen, 
und hat ihr die Unfterblichkeit gefichert. Von der Schönheit ihrer 
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Seele, befennt er felbjt, gewann er den Glanz ver Ewigfeit für 
feine Werke; auf anmuthiger Straße führte Vittoria ihn hHimmelan. 
In Bildern die er feiner Kunft entlehnt fchildert er wie durch 
die Liebe das beſſere Selbit in ihm entbunden werde gleich der 
Statue aus dem Stein, in dem fie verborgen fchlief. Oder in 
anderer Weife: 


Wann göttliche Begeift'rung ihm Geberbe 
Und Formen eines Menfchen eingegeben, 
Dann modelt das Erfaßte zu beleben 

Der Bildner ein Gebild aus ſchlechter Erbe. 


Und dann erft, trotend jeglicher Beſchwerde, 
Beginnt’S der Meifel aus bem Stein zu heben, 
Bis daß es dafteht ſchön und glanzumgeben, 
Wie ber e8 ſchuf bedacht war baf es werde. 


So fam auch ich zur Welt nur wie mein eigen 
Model, — durch dich erft, Herrin, neugeartet 
In höherer Vollendung mich zu zeigen. 

Bald gibft du zu was fehlt, bald wieder walteſt 
Du fharf wie Feilen: aber was erwartet 

Mein wildes Herz, wenn du das umgeftalteft? 


Es waren jchöne Hoffnungsvolle Tage, und das Ziel ſchien 
nahe daß ohne eine Kirchenfpaltung die Misbräuche und bie fcho- 
laſtiſchen Sagungen abgethan und das Chriftenthum des Geiftes 
und ber Gefinnung von Rom aus felbft verbreitet werde. Vittoria 
hoffte die himmlische Sonne durchleuchte die Seelen ihrer Freunde 
fo EHar daß der Tag der Wahrheit alle Finſterniß verjcheuche. 
Sie fang: | 

Mit feiner Fadel fleigt ber Geift hernieber, 
Der heil'ge, ſuchend wo fie Nahrung findet; 
Der alte Moder weicht, es überwindet 

Die wahre Kirche, fie ermeut fich wieder. 


Die mweifen Streiter, ihre echten Glieder, 
Erfaffen ſchon den Sieg, ftehn treu verbündet, 
Stehn fampfbereit, zu ſel'ger Glut entzündet, 
Und fingen ſchon des künft’gen Friedens Lieber. 


Pojaunenruf erbröhnet zum Gerichte, 

Und die im Erdenprunfe fi gebrüftet 

Dem Bauch gefröhnt, dem Götzendienſt ergeben, 
Berbergen nimmer ſich dem großen Lichte, 

Das in das Herz bringt, wo bie Sünde niftet: 
Es fordert neuen Willen, neues Leben. 
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Und wir erfennen den Sinn in welchem Michel Angelo das 

Süngfte Gericht entwarf, wenn fie fortfährt: 
Es ſchickt der Herr, fo hoff’ ich, ber Allweife, 
Den Liebe nur zur Züchtigung bewegt, 
Des Himmels heil’gen Blitz, daß er erregt 
Die ftarren Herzen in bes Winters Eife. 
Er trifft den Felfen, ber dem Erbenfreife 
Als Herriherfiß den hohen Tempel trägt; 
Göttlihe Flammen, bie er in fich hegt, 
Ergießet allem Volk er ftrahlenweife. 
Bom großen Schlage werben jene fallen 
Die gleisnerifh den Bohlen Schein verehren 
Tief in den bunfeln Abgrund ihrer Sünben; 
Doch die mit feftem Sinn im Lichte wallen 
Die wird ber Blit bes Himmels nicht verzehren, 
Bielmehr zu höhrer Lebensglut. entzünden. 


Indeß den Männern der Verſöhnung durch Geiftesfreiheit und 
Liebe ftanden andere gegenüber, die zwar auch den Ablakfram, 
das fittenlofe Leben der Geiftlichen, den Handel mit Kirchen- 
ämtern abthun, aber die Autorität Roms und den Buchftaben 
der Satzung unangetaftet erhalten wollten; das Volk follte fchweigen, 
Deutichland fich unterwerfen. An ihrer Spike ftand Pietro 
Garaffa von Theate, fie gewannen beim Papft bie Oberhand, 
und nun follten die Ingquifition und der Yejuitismus die Ruhe 
berjtellen. Contarini ward aus Deutjchland abberufen, wo er 
ſich eben mit den Zutheranern verftändigte, Occhino flüchtete vor 
dem Kebergericht nach Deutjchland und erklärte fich heftig gegen 
biefe Wendung der Dinge zu Rom, Pole ward nach Viterbo ver- 
wiejen. Dorthin folgte ihm BVittoria, von der Inquifition über- 
wacht. Nun mahnen ihre Sonette daß im Himmel nicht Herrfch- 
fucht, jondern Frieden walte; nun fleht fie daß man in ben 
Werfen der Liebe die Frucht und das Zeugniß des wahren 
Glaubens erfenne, und die in Frieden leben lafje die felbft nichts 
anders als den Frieden wollen. Sie fieht das Net des Petrus 
fo voll Schlamm und Tang daß es zu zerreißen droht. Möge 
doch ein Strahl himmlischen Lichts den weltlichen Zorneseifer des 
Papſtes austreiben, die Selbftjucht, das Streben nach hinfälliger 
weltlicher Ehre verbannen; dann werde bie Heerde freudig unter 
feinen Hirtenfiab zurückehren und durch die Predigt der Wahr- 
heit die Einheit wiederhergeftellt werden. Denn eine Gabe über 
alle Gaben, ein Himmelsfleinod ift die Freiheit! 
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Schwer ertrug Michel Angelo die Trennung von ber Freundin. 
Mehrmals kam fie nah Rom um ihn zu ſehen. Er fandte ihr 
jo viele, fo glühende Briefe und Gedichte daß fie zur Mäßigung 
rieth. Er zeichnete ein Crucifix für fie, Chriftus mit himmel» 
wärts gewandtem Antlit al8 Sieger über den Tod. Sie läft 
ihn einmal an eine andere Arbeit erinnern, da fchreibt er: 
„Es gibt einen Spruch: ein Tiebend Herz braucht nicht getrieben 
zu werben, und noch einen andern: wer liebt der jchläft nicht. 
Ich ließ nur deshalb nichts verlauten, weil ich eine Meberrafchung 
im Sinne hatte.“ Auf der Rückſeite des Briefes ftehen Verſe 
über die Frage des Jahrhunderts, die Rechtfertigung durch den 
Glauben: 


Gib du mir Antwort auf die Lebensfrage, 
Ob bie vor Gott geringre Gnade finden 
Die demuthvoll ſich nahn mit ihren Sünden, 
Als die voll Stolz auf das was fie gethan 
Im Meberfluß der guten Werke nahn. 


Die Arbeit aber war ein Gemälde für die duldende Freundin, 
ein Symbol ihres eigenen Wejens, Maria am Fuß des Kreuzes 
mit dem todten Heiland zwijchen ihren Knien; am Stamm des 
Kreuzes jtehen die Worte: 

Non vi si pensa quanto sangue costa. 
Es ijt ein Vers aus dem neunundzwanzigften Gefang des Para- 
diefes, Dante fpricht dort von der Heiligen Schrift: 


Nicht denkt man wie viel theures Blut gefloffen 
Sie uns zu geben; dem ift Gott geneigt 

Der ihr den Geift demüthig angefchloffen. 

Man lieſt fie nun zum Schein, man fucht und zeigt 
Die eigenen Erfindungen; bie prebigen 

Die Pfaffen, und das Evangelium jehweigt. 


Alfo auch hier die reformatorifche Hinweifung auf die Bibel, 
auf das Evangelium im Unterfchied von den fcholaftiichen Satungen. 

Nach fehwerer Krankheit, mit gebrochener Lebenskraft kam 
Vittoria Colonna 1544 wieder nah Rom. Nührend zart und 
finnig Spricht Michel Angelo von dem Verwelken At Schön 
heit, entjagend und Erneuung hoffend: 


Der Schönheit Züge, wie fie dir entſchwinden, 
Die fammelt die Natur zu neuem Bilde, 

Daß einft in einer Frau von größrer Milde, 
Bon mindrer Strenge fie ſich wiederfinden. 
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Der Hoheit Glanz, den Reiz den heiter Finden 
Bewahrt fie treu in himmliſchem Gefilde; 

Der Gott der Liebe finnt daß er ihm bilde 

Ein huldvoll Herz, das Mitleid mög’ empfinden. 


Und nimmt dann meine Thränen, fammelt fich 

Die Seufzer, hingehaucht aus wundem Herzen, 

Und gibt fie dem der Sie dann liebt aufs neue; 
Bielleicht dag er dann glücklicher als ich 

Sie rühren wird mit meinen eignen Schmerzen, 
Daß ihn das mir verfagte Glück erfreue. 


- Als Bittoria 1547 ftarb, war Michel Angelo bis zulegt um 
fie, ins Innerſte erfchüttert. Später noch Hagte er daß ihn be- 
teübe nur ihre Hand, nicht auch Stirn und Wange gefüßt zu 
haben als fie auf ver Bahre lag. Er tröftete ſich mit der Ueber- 
zeugung daß fie jelber lebe, daß ihr Ruhm nicht fterbe. Hätte 
er fie begleiten können, der Todesweg wäre ihm leicht gemwefen 
an ihrer Hand; mit ihr hätte er den Himmel gefunden, wie fie 
hienieden feine Sonne und feines Fußes’ Leuchte gewefen. 

In jenen Jahren ber reformatorifhen Hoffnung und ihres 
Scheiterns malte Michel Angelo das Yüngfte Gericht an bie 
Altarwand der firtinifchen Kapelle. Er brach auch Hier mit der 
Ueberlieferung, und ftatt das Ganze nach feinen Momenten epifch 
zu veranfchaulichen, Chriftus mit einer ruhigen Glorie von Hei- 
figen und Engeln zu umgeben und darunter dann die Wonne ver 
Seligen mit vem Schmerz der Verdammten in Contraft zu bringen, 
nahm er den Augenblid wo Chriftus das Wort der Verwerfung 
gegen die Sünder ausfpricht, zum Ausgangspunkt einer bramati- 
[chen Sompofition. Chriftus felbjt fcheint zornvoll einen Blig ber 
Rache zu fchleudern, jein Antli trägt die Züge Friegerifcher 
Energie, die von den römiſchen Imperatoren in neuerer Zeit auf 
ven Typus Napoleons I. übergegangen; Engel faufen im Flug 
mit den Marterwerfzeugen heran und Märtyrer heben die Zeug- 
niffe ihres qualvollen Todes empor gegen ihre Peiniger, gegen 
die Sünder die fih durch alle Opfer für fie doch nicht befjern 
liegen. Maria jelber wie die auffchwebenten Geligen find von 
Schreden und Angſt durchichauert, Verdammte die mit dem 
Titanentrog den Dimmel ftürmen wollten, werben im Kampf 
von Engeln und Zeufeln in die Tiefe geftürzt. Das Bild ift 
einfeitig, der Künſtler hat als ein Held mit den Schmerzen des 
Lebens gerungen und fit num jelber unmuthvoll über vie Schlechtig- 
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feit der Welt zu Gericht wie vor ihm ver Dichter der Hölle, 
wie nach ihm ber Dichter des Timon und Lear. Der Bejchauer 
ſoll den Herzichlag des Gewiffens der Menfchheit fpüren; nicht 
Ablaß um Geld, nicht Ceremonien und Priefterfprüche, fondern 
Neue, Liebeswerfe, Ergebung in Gottes Willen find der Weg 
zum Heil, diefe reformatorifchen Gedanken und dazu dieſer finftere 
Ernft, diefe Hinweifung auf den eifrigen und ftrengen Gott des 
Alten Teftaments Laffen im Künftler neben ver Feuerfeele Dante’s 
zugleich das Puritanertbum erfennen, das bald in England auch 
ein hartes und erbittertes Gericht halten, in Milton feinen Sprecher 
finden ſollte. Jede Hülfe ift gefunfen, nackt und bloß fteht vie 
Menſchheit nor dem Auge des Allfehenden, dem nichts verborgen 
bleibt: von dieſer Idee aus hat der Maler feine Geftalten ge= 
wandlos dargeftellt, und num Fonnte er feinen ganzen Erfindungs- 
reihthum, feine ganze Meifterfchaft in Stellungen und Bewegungen 
des menjchlichen Körpers mit ficherfter Hand entfalten, da er 
hier neben den aus dem Todesſchlaf Erwachenden, Sicherheben- 
den, auf der Erbe Stehenden die Emporfteigenden, die Schweben- 
den, bie in der Luft Streitenden, die Hinabgeftürzten zu ſchildern 
hatte, wo gerabe biefes Ringen der Verdammten mit den Dä— 
monen den Sturm der Leidenfchaft in einem Kampf auf Leben 
und Tod entfeffelte und zu den kühnſten Wagniffen und Anftren- 
gungen die Aufforderung bot. In dieſer Hinficht ift er ebenfo 
bewundernswerth und jucht er feinesgleichen wie im Ausprud 
eines erjchütternden Wehs gegenüber ver qualvollen Ewigfeit. 
Der unfäglihe Sammer jenes Verdammten ver von brei Dämonen 
als dem DBleigewicht ſeiner Schuld umſchnürt in die Tiefe ger 
zogen wird, findet etwas ähnliches nur in der Art wie Shafefpeare 
das innere Gericht in feinem Richard IIL., feiner Lady Macheth 
offenbart. Die Behandlung der Dämonen gemahnt an Dante, 
und bei dem Verluſt ver Zeichnungen zur göttlichen Komödie, bie 
Michel Angelo in feinen Exemplar entworfen, müfjen wir das 
Jüngſte Gericht als eins der Werfe anfehen die ein ebenbürtiger 
Geift unter dem Eindrude des Gedichtes gejchaffen. Sucht man 
Ruhe, trojtuolle Erhebung und Berföhnung in der Kunft, jo muß 
man allerdings den Blid hinauf zur Dede wenden; je eine 
gehender und öfter man aber das Gemälde jelbft, auch von 
einem nicht gefahrlofen Standpunft in der Höhe betrachtet, deſto 
mehr poetifche und malerifhe Schönheit ernfter und grandiofer 
Art zeigt e8 im Einzelnen, wenn auch die Compofition des 
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riefigen Ganzen für Cornelius die Möglichkeit eines jiegreichen 
MWetteiferd gewährte. Die Nadtheit wurde bald anftößig, Paul IV. 
verlangte daß Michel Angelo fie abftelle; viefer verjegte: der 
Papſt möge die Welt beſſer machen, dann fei das Gemälde von 
jelbjt gut. Später hat Daniel von Bolterra allerhand Feten 
und Lappen um biefe und jene Blöße angebracht und fich damit 
den Spottnamen des Hofenmalers verdient. Die Hare Färbung 
wird leider durch Weihrauchdampf immer mehr getrübt. 

Michel Angelo war ein hoher Sechziger geworben als er 
das Bild vollendete; er malte dann auch noch in der vaticanifchen 
Paulsfapelle die Befehrung von Paulus und die Kreuzigung von 
Petrus. Kinzelnes ift auch hier ergreifend groß, die Compoſition 
aber wird von dem übertroffen was Rafael in den Tapeten ge- 
leiſtet hatte. 

Im Yahre 1545 wurde denn endlich. auch das Denkmal für 
Sulius II. aufgeftellt, aber nicht in der Petersficche wie e8 vor 
dreißig Jahren entworfen war, ſondern verfümmert und gebrüdt an 
einer Wand von San Pietro in vincoli angebracht. Von Michel 
Angelo’8 Hand find die minder anziehenden Statuen ver Lea und 
Rahel als des thätigen und befchaulichen Lebens, und als Glanz- 
und Mittelpunft des Ganzen ber figende Moſes, der aber im 
Begriff ift ſich mit zerfchmetterndem Zorn gegen die Anbetung 
des goldenen Kalbes zu erheben; alſo wiederum mehr malerifch 
als plaſtiſch gedacht, plaftiich aber in hereulifcher Steigerung des 
Charafterifchen am unbefleiveten Oberkörper großartig ausgeführt. 
Wir müffen uns erinnern, daß urfprünglic die Statue als Be— 
zeichnung des thätigen Lebens mit der des Paulus als des be- 
jchaufichen Geijtes contraftiren follte; denn in ver That: nicht 
höhere Einficht, nur leidenſchaftliche Energie ſpricht aus dieſen 
Zügen. Als ob ſie einen furchtbaren Ausbruch dieſer Energie 
noch einen Augenblic zurüdhalten wolle, greift” die Rechte in · den 
Bart; dies Sichfaſſen iſt in geiſtiger und leiblicher Hinſicht ein 
überraſchendes Motiv. Mir ſteht es feſt daß 
der Moſesſtatue den eigenen Zorn und 
ausdrückte die vom Dienſte d 
monien zurückfiel. 

Staffeleibilder entſprachen wenig dem drangvoll auf das Er- 
habene gerichteten Geifte Michel Angelo’8; doch lebt verjelbe in 
Fresfen und Delgemälvden die feine Schüler unter feiner Leitung 
oder nach feinen Entwürfen ausführten. Ich erwähne feinen Traum. 

Earriere. IV. 10 






erz über eine Zeit 
eiites in Formeln und Cere— 
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Da lehnt ein nackter Menſch auf einer Steinbanf, die mit Masken, 
ven Symbolen der ZTrüglichfeit und der Täufchungen des Da— 
jeins, geziert ift; ihm umfchweben Halb in Wolfen Bilder des 
Lebens, der Liebe, der Gewaltthat, des rohen Genufjes, ver 
dumpfen Befangenheit; von oben herab fommt ein Genius und 
wect ihn mit Poſaunenſchall zur Befinnung. 
Bon 1546 leitete Michel Angelo den Bau ver Petersfirche. 
Er that e8 ohne Lohn um Gottes willen. Ihre Riefenfuppel ward 
das Denkmal diefes Niefengeiftes. „Die rechte Kunſt“, Tautet 
fein eigenes, jchon berührtes Wort, „ift edel und fromm burch 
den Geift in dem fie arbeitet. Denn für die welche es begreifen 
macht nichts die Seele fo fromm und rein als die Mühe etwas 
Bollendetes zu jchaffen; denn Gott ift die Vollendung, und wer 
ihr nachftrebt, ftrebt dem Göttlichen nad. Die wahre Malerei ift 
nur ein Abbild der Vollkommenheit Gottes, darum fucht fie jevem 
der von ihm gefchaffenen Dinge den Grad von Vollkommenheit zu 
geben bejjen es fähig und werth ift; fie ift ein Schatten des Pinfels 
mit dem Er malt, eine Melodie, ein Streben nah Einklang.“ 
Michel Angelo warb im Greifenalter immer einfamer, fchwer- 
müthiger; jeine Augen wurden trüb, um fo ungeftörter wandte 
er den Blick auf das Unfichtbare, Ewige, angefichts deſſen ihm 
auch das Herrlichite der Erbe verjchwindend und nichtig deuchte. 
Sein Sinn richtete fi auf die göttliche Gnade, der er durch 
Reue ſich würdig. machen wollte, Schuld und Irrthum befennend 
und büßend, aber auch auf bie Xiebe vertrauend, die ihn durch 
das Dunkel zum Licht leiten werde, wie das bie zwei herrlichen 
Sonette befunden, die unfere Betrachtung feines Weſens und 
Wirkens bejchließen mögen: 
Auf fturmbewegten Wogen ift mein Leben 
Im ſchwachen Schiff zum Hafen ſchon gefommen, 
Wo von ben böſen Thaten und ben frommen 
Uns allen obliegt Rechenschaft zu geben. 
Und wohl erfenn’ ih nun mein glühend Streben, 
Das für die Kunft abgöttifch heiß entglommen, 
Hat oft des Irrthums Bürden aufgenommen, 
Und thöricht ift der Menjchen Thun und Weben. 
Was kann der eitlen Liebe Heiz noch bieten, 
Da fich dem Leib ein fichrer Tod bereitet, 
Ein Tod der Seele droht? Den wahren Frieden 
Kann Farb’ und Meißel nicht dem Geifte geben, 
Der jene Liebe ſucht die ausgebreitet 
Die Arm’ am Kreuz um uns emporzuheben. 
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Ach laß dich allerorten von mir finden! 

Denn fühl ich mich entflammt von deinem Lichte, 
Wird jede andre Glut im Geift zunichte, 
Der fid) an dir auf emig möcht’ entziinden. 

Did ruf! id, Herr, dir will ich mich verbinden 
Zum Trug unfruchtbar dunkler Onalgefichte; 
Dur büßendes Bereu'n erweck' und richte 
Den Sinn mir auf, die Kräfte die ſchon ſchwinden. 

Der bu den ew'gen Geift mit Zeit umgeben 
Und in fo wandelbar ohnmächtige Hülle 
Ihn eingefchränft dahingabft dem Geſchicke, 

D woll' ihn nähren, ftüßen, neubeleben!; 
Bon bir allein fommt ihm des Guten Fülle; 
Die Kraft des Höchften ift fein ganzes Glüde, 

Die fubjectinv freie Auffaffung, die Fühne Bewegung und 
grandiofe Formbehandlung Michel Angelo's Töfte die Sculptur 
von der Meberlieferung früherer Jahrhunderte; er zog bie mit- 
arbeitenden und nachwachjenden Künftler in feine Bahnen, und 
Montorfoli, Guglielmo della Porta, Rafael da Montelupo ar- 
beiteten unter feinem Einfluß manch tüchtiges Werk; aber es 
fehlte ihnen der geiftige Gehalt, die Macht der Empfindung und 
des Gevanfens, und jo wurden bie gewaltfamen Stellungen, vie 
angefchwellten Muskeln äußerlich wiederholt, ohne daß fie inner- 
(ich motivirt wären, und Michel Angelo’8 urjprüngliche Formen 
wurden daher immer mehr jtatt des Auspruds feelifcher Bildungs- 
fraft eine renommiftifche und leere Schauftellung bohler Größe. 
Den Unterſchied faljcher Genialität von der wahren zeigt bejon- 
ders Baccio Bandinelli, der eitel und ränkeſüchtig ven Meifter und 
bie Antifen überbieten wollte, und ohne Fünftlerifches Gewiſſen 
prahleriſch roh arbeitete. Seinen Laokoon parodirte Zizian, in- 
dem er einen Drang-Utang und zwei Feine Affen in ber von 
ihm gewähltem Stellung von den Schlangen umfchnürt zeichnete. 
Unter ven Malern fchloffen zwei bedeutende Kräfte fih an Michel 
Angelo an. Sebaftian del Piombo fam als vorzüglicher Colorift 
und Bildnißmaler aus der Schule von Venedig, und ging in 
Rom theils felbft in die Compofitions- und Zeichnungsweife 
Michel Angelo’8 ein, theils führte. er Entwürfe vefjelben in 
Farben aus. So erfennt man in dem frescobild der Geifelung 
Ehrifti, in dem Oelgemälde der Auferwedung des Lazarus, bie 
im Wettfampf mit Rafael ausgeführt wurden, den Geift und 
Einfluß des Meiſters. Ebenſo in der großartig erfchütternben 
Kreuzabnahme die Daniel von Bolterra für Trinita de’ Monti 
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zu Rom malte. Die Compofition ift Far geordnet, der Chriftus- 
leichnam von edeljter Schönheit, in feiner Friedensruhe ein milder 
Sontraft zu dem fih um ihn entfaltenden bewegten Pathos ver 
Lebenden. Bei andern ſchwächern Nachfolgern freilich, wie auch 
bei dem Künftlerbiographen Bafari, entartete bie urjprüngliche 
Größe zu handfertig prunfender Manier, die auch auf Altar- 
gemälven ftatt der andächtigen Feierlichfeit die Heiligen in ver- 
drehten Stellungen und jeltfamen Berfürzungen der gefpreizten 
Arme und Beine mit übertriebenen Musfeln fich abplagen Tieß 
um Effect zu machen. 

Einige andere florentinifche Meifter erfuhren ven befreienden 
Einfluß Michel Angelo’s, den zu alljeitiger Durchbildung mahnen- 
ven Leonardo’s ohne in deren Kreife gezogen zu werden, fondern 
zur Vollendung ihrer eigenthümlichen Lebenskraft. So vornehm- 
lich Fra Bartolommeo und Andrea del Sarto. Der erftere, 
Baccio della Porta (1469— 1517), ging aus Coſimo Roſelli's 
Schule hervor; fein ernjtes finniges Gemüth fand Geiftesnahrung 
bei Savonarola; aber tief erfchüttert pdurch den Feuertod des 
Freundes trat er in deſſen Kloſter San Marco, nannte fih Fra 
Bartolommeo, und entjagte der Kunft auf einige Jahre; 1504 
folf die Liebenswürbigfeit des jungen Rafael ihn für neue Thätig- 
feit gewonnen haben. Seine Stärfe iſt das eigentliche Altarbild. 
Da ftellt er neben Maria mit dem Kinde oder neben ven auf- 
erftandenen Heiland einige Gejtalten voll Hoheit und Andacht; 
die Anordnung zeigt auf der Bafis ftrenger Symmetrie doch die 
mannichfache, ja contraftirende Selbftändigfeit des Individuellen, 
die Charaktere find ausbrudsvoll in der Haltung wie in ben 
Zügen des Angefichts, die Gewandung in fchwungreichem Falten- 
wurf, das Colorit tief und Far, ſodaß die Stimmung des Feier- 
fichen im Zufammenflang all dieſer Elemente gewonnen wird. 
Er liebt mehr die Ruhe als die Bewegung, aber auch in jener 
vermag er uns durch ein überwältigendes Pathos zu ergreifen, 
wenn er den Chriftusleichnam unter dem Kreuze figend zeigt; 
die horizontal ausgeftrecdten Füße umſchlingt inbrünjtig Maria 
Magdalena, den aufgerichteten Dberförper ftügt Johannes im 
Rüden, während von vorn her dem Profil des Sohnes Maria 
das ihre fchmerzvoll zuneigt; drei verjchievene Trauertöne, jeder 
edel und rein in fich, finden ihre Harmonie in der Friedensruhe 
des im Tod Verflärten. 

Andrea del Sarto (1488—15530) entbehrte die Seelengröße 
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Bartolommeo’s; fein Leichtfinn Tieß ihn auch im Leben die Gunft 
von Franz I. verjcherzen, der ihn nach Paris gezogen; Gelver, 
die zum Anfauf von Kunftfachen beftimmt waren, verwandte er 
für fich ſelbſt. Aber er hatte Gefühl für heitere Anmuth, und 
das führte ihn dazu in feinen Madonnen und Andachtsbildern das 
Colorijtifche zu eigenthümlicher Meifterfchaft durchzubilden, die ihn 
in die Mitte zwiſchen Correggio und die VBenetianer ftellt; er ver- 
bindet mit dem Schmelz der Farbe in weichen Fleifchtönen, in 
glänzenden Gewandmaſſen ein golviges Hellvunfel. Dies Wohl: 
gefallen am finnlich Neizenden bietet einen Erſatz für die religiöfe 
Empfindung und die jtets neufchöpferifche Formgebung, denn er 
wiederholt das einmal Gelungene ziemlich gleichgültig. Auf ähn- 
liche Art find feine erzählenden Gejchichtsbilvder in der Haupt: 
ſache der Compofition wie der Charaktere meiftens nicht bedeutend, 
aber in den Nebengejtalten, zeigt er das weltliche florentinifche 
Leben, das auch die ältern Meifter hereingezogen, in holder Lieb: 
lichkeit, in naiv erfreulihen Motiven, in blühenden Farben. — 
Mariotto Albertineli und Ridolfo Ghirlandajo fchlofjen an Fra 
Bartolommeo fih an; mitarbeitende Genoffen Andrea del Sarto’s 
waren Marcantonio Franciabigio und Pontormo. 

Sch habe bei der religiöfen Xhyrif der Pfalmen und bei dem 
Epos Homers, bei den Säulenordnungen und der Plaftif der 
Griechen betont, daß dies nicht blos nationale, fondern menſch— 
heitliche Schöpfungen find und darum zum Gemeingut und Mufter 
für alle Bölfer werden, während wir fonjt fo häufig ung in die 
Eigenart und Stimmung der Zeiten und Völker verfegen müffen 
um bie Werfe der Kunft genießen und verftehen zu lernen. So 
verhielt Jeſus auf religiöfen Gebiet fich zu Mojes und Muhammer, 
Zarathuftra und Buddhaz; er ijt das fittliche Ideal, fie die natio- 
nalen gottbefeelten Geifteshelvden. Daß die italienifche Malerei 
der Renaiſſance nicht blos ihr Vaterland als feine fchönfte Blüte 
verherrlicht, daß fie das malerifche Princip überhaupt fo rein und 
weltgültig ausprägt und zur Bollendung bringt wie Phidias und 
Praxiteles das plaftifche, wie jpäter Händel, Mozart, Beethoven 
das mufifalifche, das wird uns bei feinem Meeifter fo Far als 
bei Rafael (1483—1520). Die fchöne Form nicht als ein äußer- 
licher Wohlklang von VBerhältniffen, von Linien und Farben, fon- 
vern als der Ausprud der innern Harmonie, als das felbjtgefetste 
Map der Bildungskraft und ihres fittlichen Gehaltes, ihres gei- 
jtigen Adels, aljo in der ſchönen Form die ſchöne Seele, das ift 
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das Wort für Rafael. Er erfaßt das fichtbare Dafein in feiner 
Höhe und Breite, er Fennt feine Schranfe des Stoffs, er eignet 
die technifchen Errungenjchaften aller Schulen fi an, aber er 
-[chafft aus dem Imnerften feines Gemüths, und die vollendete 
Darjteflung des Gemüthsideal in Formen und Farben ift das 
Ziel das feine Entwidelung anftrebt und erreicht, weil überall das 
Maß der Schönheit und die Anmuth der Harmonie durch die Seele 
bedingt wird. Die Liebe fpiegelt fich im Lieblichen, das reine Herz, 
die klare Geiftesmilde und Geifteshoheit in den großen klaren 
Linien und ihrem rhythmiſchen Schwung, ihrer freien Wechjel- 
wirkung. Die Quelle hierzu war Rafaels Charakter; denn jeder 
jtelft zufetzt fich felber dar, und der Stil ift ver Menſch. PVafari, 
ber Zeitgenoffe, ver bewundernde Schüler Michel Angelo’s, fchreibt 
von Rafael: „Unter feinen feltenen Gaben erblide ich beſonders 
eine von folhem Werth daß ich ſelbſt varüber erftaune. Denn 
ber Himmel gab ihm bie Kraft bei ver Ausübung ver Kunft eine 
folche Liebe zu zeigen, daß die Künftler, wenn fie in Gemeinfchaft 
mit ihm arbeiteten, ganz von ſelbſt zufammenbhielten und mit einer 
ſolchen Uebereinftimmung, daß alles bösliche Verlangen bei feinem 
Anblick entwich und daß ein jeder fchlechte und gemeine Gebanfe 
vergefjen ward. Ein folche Vereinigung hat niemals zu einer andern 
Zeit ftattgefunden. Und dies geſchah, weil fie gefeſſellt waren 
durch fein edles freundliches Benehmen und durch feine Kunft, 
mehr aber durch die Macht feiner ſchönen Natur, die fo voll von 
Adel und Liebe war daß nicht nur die Menfchen, fondern auch) 
die Thiere ihm Ehrerbietung bewiefen. Man fagt daß wenn irgend- 
ein Maler eine Zeichnung bedurfte und ihn — mochte er ihn 
fennen oder nicht — darum bat, er feine eigene Arbeit unter- 
brach um jenem zu helfen. Liebevoll wie ein Vater unterwies er 
die Künftler die mit ihm arbeiteten. Aus diefem Grunde ſah man 
ihn nie zu Hofe gehen ohne daß er wohl fünfzig tüchtige und 
gute Maler um fich hatte, die ihn begleiteten um ihn zu ehren. 
Ueberhaupt lebte er nicht wie ein Maler, fondern wie ein Fürit. 
Und deshalb, o Kunſt der Malerei, kannſt du dich glücklich 
Ihägen, da du einen Künftler erzeugteft der dich durch Geſchick 
und Tugend über den Himmel erhob.” 

Rafael war eine fchöne Natur von Haus aus, das Eben- 
maß der Kräfte, ift in feiner Begabung das Wunverbare, und 
darum ift auch fein Bildungsgang harmonisch, ein organifches 
Wahsthum, ohne Stürme, ohne erfchütternde Revolutionen, oder 
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Gewaltſamkeit, aber doch voll fittlicher Kraft. Denn Seelenfämpfe 
wie fie ein Paulus und Auguftin, ein Michel Angelo und Luther 
bejtanden, ihm blieben fie eripart; Fein Zwang trieb ihn gegen 
jeine Neigung in eine fremde Sphäre, wie Schiller foldatifch zum 
Regimentsarzt erzogen ward und bei Feitungsitrafe nur medici— 
niſche Schriften follte druden laffen, ſodaß fein Genius fich mit 
wilden Ausbruch in den Räubern Luft machte und er felber aus 
der Heimat floh um der Poefie zu leben; eines Malers Kind 
ward Rafael für die Malerei erzogen. Es ift wahr die Umftände 
find ihm jo günftig gewejen wie einem Goethe; aber die Art wie 
er fie benugte zeugt für feinen Verſtand und Willen. Zufälle 
fallen jedem zu, aber nur wenige wiljen fie zum Zwecke zu gejtal- 
ten, zu verwerthen. Nichts anderes hat Rafael jo groß gemacht 
als feine fittliche Stärke und Geviegenheit; daraus entjprang bie 
bewundernswürdige Energie, mit der er niemals auf feinen 
Lorbern ruhte und die glüclich gefundenen Formen wiederholte, 
fondern fein ganzes Vermögen bei jever neuen Aufgabe zu einer 
originalen Löſung derfelben einfette. Auch das Genie muß arbei- 
ten, e8 thut nur nichts oder nicht viel vergebens, es trifft das 
Rechte mit ficherer Hand. 

„Als die Zeit erfüllet war fandte Gott feinen Sohn”, das 
gilt von allen weltgefchichtlichen Geijteshelden. Umſonſt hätte 
Shafefpeare, wir können ja das vorausnehmen, fünfzig Jahre früher 
oder fpäter die gewaltigften Anlagen zum Dramatifer gehabt; das 
eine mal wäre die Bühne noch nicht für feine Schöpfungen ent- 
wicelt gewejen, das andere mal hätte er fie durch die Puritaner 
geichloffen gefunden; unter Cromwell hatte die Nation andere 
Dinge zu thun als ins Theater zu gehen. Aber Cromwell war 
da um mit feinem organifatorifchen Genie in Krieg und Frieden 
den Staat in Freiheit und Ordnung neu zu gründen. Der große 
Künftler oder Denfer fammelt das Zerftreute in einem Brenn: 
punkt, er jchließt ab was lange vorbereitet war und blicdt zugleich 
prophetifch in ein neues Weltalter. So vollendete Rafael die reli— 
giöfe Kunft, die das Ziel des Mittelalters gewejen, und eröffnete 
die Gefchichtsmalerei, die in den Kämpfen und Geſchicken ber 
Menfchen zugleich die großen Thaten Gottes darjtellt. Durch jei- 
nen Bildungsgang hat fich der Künftler wie ber Gelehrte das 
anzueignen was bis zu feinem Erjcheinen von den Vorgängern 
geleiftet ift, wenn er es organifch weiter führen will; je wieljeitiger 
ihm das gelingt deſto höher ift auch feine intenfive Kraft. Die 
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Entwidelung Rafaels war eine der glücklichſten die je ein Menſch 
gehabt; die innere Natur und die äußern Berhältniffe, Charakter 
und Schidjal ftimmen einander ergänzend zuſammen. 

Rafael Vater Giovanni Santi war ein Maler in Urbino, 
jener einfamen Bergftadt Umbriens im Kranz dunfler Waldes- 
höhen, über die fich der Apenninen ſchneebedeckte Gipfel erheben; 
mit der Schöuheit der Natur wetteifert die ver Meenfchen, und fo 
famen die Maler dazu die Einfachheit altchriftlicher Darftellungs- 
weife mit Anmuth in Yarben und Linien zu bejeelen. Giovanni 
war ein rechtfchaffener, literarifch gebilveter Mann — wir befiten 
von ihm eine Neimchronif der Thaten Herzog Federigo's von 
Urbino —, feine Gemälde zeigen ihn als tüchtigen Künjtler, und 
namentlich fcheint der Zauber feiner Engelsköpfe fich dem Kinder— 
auge Nafaels fo feft eingeprägt zu haben daß fie dem Jüngling 
und Mann Borbild blieben. Es war eine Atmofphäre des Fa— 
milienglüd8 in welche der Knabe Hineingeboren ward, und wenn 
er mit unerfchöpflicher Empfindung die Seligfeit der Mutterliebe 
in feinen Madonnenbilvdern varjtellt, fo erfennt man darin den 
Adglanz deffen was die Gunft des Himmels ihm felber zum erften 
Kindheitseinprud verliehen hatte. Aber nur auf kurze Zeit! Im 
neunten Jahr verlor er die Mutter, bald darauf ven Vater (1494). 
So ward der Schmerz neben der Liebe das größte Erziehungs: 
mittel für die junge Seele. Der Sinabe hatte fich ſchon im älter: 
fihen Haufe der Kunjt geweiht. Urbino bot ihm im berzoglichen 
Palaft, den damals ein Muſenhof zum Sik hatte, eines der glän- 
zendften Bauwerke der Renaiſſance mit edlen Verhältniffen und ven 
reizendften Ornamenten. Aber wir haben auch Handzeichnungen 
Rafaels nach den Bruftbildern von Dichtern und Weifen des Alter- 
thums, die ein flandrifcher Meifter für die herzogliche Bibliothek 
gemalt, und hier trat ihm das perfönliche Yeben und die Schärfe 
ver Charakteriftif entgegen, wodurch damals die deutſche Kunft 
einen Gegenfat zur umbrifchen Schule bildete, und jo gewahren 
wir Schon in Rafaels Knabenzeit die Aneignung verjchiedener Ele- 
mente um durch ihre Verſchmelzung ein alljeitig Vollendetes zu 
erzeugen. Wir wiſſen daß er fpäter von Dürer fagte: diefer 
Deutfche würde den SItalienern den Wettlampf fchwer machen, 
wenn ihm die Antike geläufig wäre, ja daß er jelber einen Holz» 
fchnitt aus Dürers großer Paſſion voll Kraft der Charafteriftif 
im Ausprud der Perfonen wie ver Handlung zum Ausgangspunkt 
jeiner berühmten Kreuztragung machte, indem er feinen Hauch ver 
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verflärten Schönheit darüber ausbreitete. Er follte eben über das 
blos Nationale hinausgehen ins allgemein Meenfchliche. Und wer 
möchte leugnen daß er felber, daß Dante, Michel Angelo, Gior- 
dano Bruno und Zaffo noch aus anderm Stoff als vie alten 
Römer find, daß Germanenblut in ihnen pulfirt und Gedanfen- 
tiefe wie Gemüthswärme auf den leid- und glüdvollen Bund Ita- 
liens mit Deutjchland hinweiſen? 

Ein Bruder der Mutter nahm fich väterlich des Verwaiſten 
an und brachte ihn nach Perugia zu dem nach diefer Stadt genann— 
ten Pietro Banuzzi. Die Wahl war glüdlich, der Findlich reine 
Sinn Rafaels lernte fich fo zuerft in der heimatlichen Sprache 
ber Kunft ausbrüden, und fie genügte feinen Yugendgefühlen, fie 
fam feinem angeborenen milden Schönheitsfinn pflegend entgegen, 
ehe er weitere freiere Bahnen einfchlug. Und mit Recht fagt 
E. Förfter: „Wie Rafael fich beim Beginn feiner Yaufbahn ganz 
bingebend zu Perugino verhielt, fo hat er im fpätern Berfolg der— 
felben feine Herkunft nie verleugnet; er hat deſſen Vorbild und 
Lehre nicht von fich gethan wie ein abgetragenes Kleid, er hat 
fih daraus entwidelt wie aus Sünglingen Männer werben.‘ Er 
hat überhaupt weder mit feiner Bergangenheit gewaltfam gebrochen 
noch fich in fremde Bahnen reißen lafjen, ſondern der urfprüng- 
lihe Kern und Keim feiner Natur ift gewachjen, indem er fich 
jtet8 das aneignete was ihm das Förderlichſte war, indem er fich 
allen Einflüffen offen hielt, aber das Weſentliche vom Abſonder— 
lichen zu jcheiden verftand und alles Aufgenommene innerlich nach 
der eigenen Wejenheit geftaltete. Damals malte Perugino fein 
Meijterwerf, die Grablegung, und wenn er dann auch Handwerfsmäßig 
das einmal aus echter Empfindung Geborene wiederholte, jo hieß 
er doch den genialen Knaben nicht blos in herkömmlicher Art feine 
Bilder copiren und dann bei der Ausführung helfen, fondern lei— 
tete ihn auch zu gründlichem Naturjtubium an, und die Gewiffen- 
baftigfeit und Strenge mit welcher Rafael fein Lebenlang arbeitete, 
und befleivete Figuren ſtets zuerſt auch nadt zeichnete, ließ den 
verjtändigen Einfluß des Lehrers zur Gewöhnung werden. Mas 
donnenbilvchen die er damals malte, in denen Meutterliebe und 
Kindeswonne jo unfchuldig und rein gefchilvert find, laffen erfen- 
nen daß er nichts darſtellte als was er felber fühlte, daß die über- 
lieferten Formen aus feiner Empfindung feelenvoll wiedergeboren 
wurden. Ein anderes fleines Gemälde gemahnt uns wie ein lyri— 
ſches Gedicht zum Ausdrud der Stimmungen und ftillen Gedanken 
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des Jünglings. Ein waffengefchmücdter jugendlicher Ritter liegt 
unter einem Lorberbaum jchlummernd auf feinem Schild. Zwei 
Vrauengeftalten erfcheinen vor ihm; die zur Nechten würdig geflei- 
bet, ein Schwert in ber einen, ein Buch in der andern Hand, 
die andere zur Pinfen leicht gefchürzt, eine Blume in der einen, 
eine Perlenfchnur in ver andern Hand; „lerne und kämpfe!“ fcheint 
das Wort der einen, ‚freue dich und genieße!“ der Gruß ver 
andern zu fein. Es iſt Hercules am Scheideweg in romantischen 
Gewand, ein Selbftbefenntniß des jungen Künftlers, der die Dop- 
pelftimme in feiner Bruft vernimmt, den Auf ver Weisheit und 
Kunft, die Lockungen der Luft und Liebe. Ihm aber gelang es 
Leben und Liebe zu genießen und Fünftlerifch zu geftalten, in ber 
Uebung der Kunft zugleich die volle Rebensfreude zu finden. Der 
Ritter wird erwachen und die fittlich ernjte Frau an den rechten, 
die finnlich heitere an den linfen Arm nehmen und fiegend und 
fingend mit ihnen voranfchreiten. Sch habe Zeugniffe für dieſen 
Gang der Geſchichte. Als Rafael eben nah Rom gekommen, 
ſchrieb er den Freunden nach Perugia: fie jollten ihm jene Pre- _ 
digt ſchicken und Ricciardo's Liebesliever von der Raſerei die ihn 
befallen als er auf die Reiſe ging; das religiöſe Gefühl und die 
weltfrohen Stimmungen wollen beide ihr Recht. Und auf Stu- 
bienblättern und Entwürfen zur Disputa, dem berrlihen Wand— 
gemälde der ftreitenden und triumphirenden Kirche, ftehen jene 
Sonette von Rafaels Hand, die holdſchmerzliche Erinnerung an 
einen geheimnißvollen nächtlichen Beſuch, — 
Sechs Stunden war geſunken jhon die Sonne, 


Und eine zweite war mir aufgegangen, 
Zu Worten nicht, zu Thaten hoher Wonne. 


Die Flammen lodern fort in jeinem Buſen, doch er muß 
fchweigen in ihrem Brande. Er vergleicht ſich mit Paulus, der 
auch nichts fagte als er in den dritten Himmel entzüdt war, und 
doch bricht er begeijtert aus: 

Wie that es wohl das Joh das mich umjchlungen, 
Um meinen Hals ber weißen Arme Kette, 

Daß jeit es fehlt mich Todesſchmerz durchdrungen! 
Wie viel du ſonſt des Süßen mochteſt ſchenken, 

Sch ſchweig' — es führt mich doch zum Grabesbette — 
Ich ſchweig' um ewig nur an dich zu benfen! 


Doch wir fehren in die Schule von Perugino zurüd. Rafael 
that bier auch fchon einen Schritt in das Gebiet der Antike, 
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allein mehr dem Stoffe al8 der Form nach, er malte ein Bild- 
hen von Apoll und Marfyas: nicht Kampf noch Sieg; ein fchd- 
ner Yüngling mit der Lyra fteht einem etwas bäuerlichen Bur- 
fchen gegenüber ver die Rohrpfeife bläft; ver Gegenfat ver eveln 
und unedeln Natur ift malerifch fein und zart ausgeführt. Einen 
andern Schritt that Rafael in die weltliche Gejchichtsmalerei. 
Er entwarf für den ältern Genofjen Pinturicchio zwei Zeichnuns 
gen aus dem Leben des Aeneas Shyloius für die Bibliothek des 
Doms zu Siena. Der Schule war ver Uebergang aus dem her- 
fömmlichen Kirchlichen in das Weltwirkfiche nicht leicht, man ließ 
das junge Genie den Ton angeben, aber auch diefes fonnte damals 
nur bie überlieferten Formen verwerthen. Dann aber ſchuf Ra- 
fael innerhalb verfelben ein Gemälde für das fie die geeignetften 
waren, das befannte Spofalizio, die Bermählung Maria's. Es 
ift ein bräutliches Bild, die Knospe zur Jungfräulichfeit entfaltet; 
die Compofition eng an Perugino angejchloffen, aber mit Aende— 
rungen welche die Charaktere tiefer empfunden, anmuthiger von 
Angeficht, Tebendiger in den Bewegungen erjcheinen laſſen, und 
den ſymmetriſchen Aufbau des Ganzen durch mehr individuelle 
Freiheit beleben. Mit viefem Bilde, ver herrlichiten Blüte welche 
die umbrifche Kunft als folche entfaltet hat, trat Rafael aus ver 
Schule und wanderte nach Florenz im Alter von 22 Jahren. 
Dort fand er im Unterfchieve von der ftillen Abgezogenheit 
der Heimat ein vielbewegtes Treiben, epiſche Anfchauungen zu 
den Iyrifchen Empfindungen feiner Frühjugend. Die Kämpfe des 
Staats zogen auch die fünftlerifchen Kräfte in ihre Kreife, und 
die reformatorische Predigt Savonarola's wirfte noch in den Ges 
müthern nach; feine Aufnahme in die Disputa beweilt daß ver 
Märtyrer auch nach feinem Tode noch auf Rafaels Seele Ein- 
fluß gewonnen, und die Schule von Athen, ver Parnaß fammt Eros 
und Pſyche bezeugen uns fpäter daß auch fein Geift damals ange- 
weht wurde vom Hauch des Griechenthbums, feiner Poefie und 
Philofophie, deren Verſtändniß in der neuplatonifchen Akademie 
aufgegangen, ſowie die in Florenz gemalte Gruppe der Grazien 
beveutungsvoll genug das erfte ift das ein Studium ver antiken 
Plaftit bei Rafael bekundet. Dort jah er eine Kunft die mit 
friſchem Auge in das wirkliche Leben geſchaut und die Natur- 
wahrheit erfaßt, aber zum Ausdruck hoher Charaktere und gewich- 
tiger Thaten erhoben hatte, und feine fpätern Meijterwerfe zeigen 
in manchen Nachklängen wie er damals einem Maſaccio, Ghirlan- 
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dajo, Luca Signorelli nachzeichnete. Er traf mit den Meiftern 
zufammen welche die letzten Feſſeln der Tradition gefprengt, fich 
in bie Herrjchaft aller Kunftmittel gefett hatten und nun ver 
freien Kraft des eigenen Geiftes: die entjprechende Form gewannen: 
— Michel Angelo und Leonardo da Vinci hatten ihre Cartons 
zu den Schlachtenbilvdern ausgeftellt. Da mußte er gewahr wer- 
den daß jeine Auffaffung der Natur doch noch in der Ueberlie— 
ferung der Schule befangen gewefen, daß er zum Innigen, Hol- 
den nun auch die Kraft und Fülle, die ganze Breite des Lebens 
und feiner Bewegung, die Mannichfaltigfeit der Charaktere in der 
Bieljeitigfeit des Auspruds erobern müſſe. Er that e8 jedoch 
ohne Sprung; er blieb fich felber treu, aber er wuchs allmählich 
in der neuen Atmofphäre; er blieb kindlich, aber ver reife Manu 
jtreifte ab was für ihn kindiſche Befangenheit gewejen wäre, und 
arbeitete jich zu freier Wahrheit und Klarheit empor. Er malte 
in gewohnter Weife Heilige Familien, wie bie belfe jarbiniere, 
aber er führte das Göttliche aus der Kirche in die Natur, ins 
allgemein Menfchlihe. Die Madonna del gran duca betrachtet 
mit unendlihem Meutterglüd das Kind auf ihrem Arm, die aus 
dem Haufe Tempi drüdt es inbrünftig ans Herz und küßt ihn 
die Wange. Seelenlieblichfeit und Formenſchönheit halten in ver 
Madonna im Grünen fih das Gleichgewicht. Oder er ftellt in 
der Madonna del balvachino Heilige um den Thron der Yung» 
frau, und der Verkehr mit Fra Bartolommeo wird fihtbar. Er malt 
Bildniſſe und lernt wie Leonardo in naturgetreuer Durchbildung 
der fürperlichen Züge das Geheimniß der Seele zu entjchleiern. 
Wie er fich jelber damals malte, hat Förfter trefflich ausgefpro- 
chen: „Es ijt ein Bild das ung in anfpruchslofejter Einfachheit 
den edeln milden Charakter Rafaels, die Tiefe feines finnenden 
Geiftes und die leicht in Glut fich fteigernde Wärme feiner Em- 
pfindungen vor Augen ftellt, nicht ohne den Zug von Schwer 
muth der jo oft das Wetterzeichen eines abgekürzten Erdendaſeins 
it. Warum hat das Bild mir von jeher einen jo vührenden 
Eindruf gemacht? Es fieht uns doch mit treuen Augen an; 
Anmuth und Güte umfpielen ven Mund; Tiefe und Reinheit und 
Reichthum des Geijtes fprechen aus allen Zügen, und feine Bewe— 
gung deutet auf innere Unruhe oder leidenjchaftliches Verlangen. 
Aber es ift Das Angeficht eines Menſchen deſſen Seele man zu 
zart befaitet nennen möchte. Ihr Wejen ift Wohllaut, aber es 
verträgt feine rauhe Berührung und verheißt nur kurze Dauer. 
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Ein Ausprud der Wehmuth ift ihr eigen der durch Thränen 
lächelt und mit dem erjten freundlichen Gruß an ven Abjchied 
mahnt.“ — Wie rafch Rafaels Kraft fich entwidelte, wie er eine 
Handlung auch in der richtigen Förperlichen Aeußerung darjtellen 
gelernt und doc die Weihe des religiöfen Auspruds bewahrte, 
das zeigt feine berühmte Grablegung, reich an Gegenfäßen und 
doch harmoniſch in der Linienführung, hier noch eine Spur von 
Befangenheit, dort ein Anftreifen ans gewaltfam Angejpannte, 
aber alles doch in Wohllaut verbunden. 

Diefen Schöpfungen folgten die Meifterjahre in Kom, wo⸗ 
hin Rafael 1508 berufen ward. Durch das Papſtthum wollte 
Julius II. ein ftarfes Reich in Italien gründen, der Neubau ver 
Petersfirche wie die Vergrößerung und der Schmud des vaticani- 
ſchen Palaftes follten ein lautredendes fünftlerifches Zeugniß feiner 
Macht und Größe werden. In Nom aber ftand noch fo manches 
Practgebäude der Vorzeit wenigftens in malerifchen Trümmern 
imponirend da, in Rom fand man gerave damals in Bädern und 
Villen jo viele koſtbare Marmorwerfe, die ſeitdem die Bewunde- 
rung der Welt find, in Rom arbeitete damals als Bildhauer 
auch Andrea Sanfovino, welcher der Antife am nächiten kam; 
und jo fand nun dort im Wetteifer mit Michel Angelo auch 
Rafael den hohen Stil, die plaftifche Fülle und Klarheit für feine 
tiefen Ideen und fein Fünftlerifches Gemüth. Als der Papft Leo 
ihn jpäter mit der Bauführung an der Petersfirche betrante, da 
erichien auch (1515) eine Verordnung, weldhe ihn zum Vorſteher 
über alle Marmorftüde jegte, die in und um Rom ausgegraben 
wurden, damit Kunftwerfe oder Infchriften nicht fürder zu Grunde 
gingen, zugleich aber Material für jenen Neubau erhalten werde. 
Statuen und Zierathen follten nicht mehr zu Kalk verbrannt, 
jondern es jollten auch die Ueberreſte des Alterthums erforfcht 
werben um daraus die urjprüngliche Form und Bedeutung feiner 
Werke zu erkennen. Rafael ftand in der Mitte der Fünftlerifch 
wifjenfchaftlichen Bejtrebungen durch VBergleihung der Ruinen mit 
den alten Schriftftellern eine anfchauliche Vorftellung des alten 
Noms zu gewinnen. Er fchrieb an Leo X. daß es ihm Schmerz 
und Freude zugleich fei in dem Schutt der Jahrhunderte doch die 
urfprüngliche Herrlichkeit zu gewahren. Wenn pie Pietät gegen 
Aeltern und Vaterland jedes Menjchen Schulpigfeit fei, jo halte 
auch er fich für verpflichtet alle Kräfte aufzubieten auf daß fo 
viel als möglich von dem Bilde und gleichjam von dem Schatten 


⸗ 
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jener Stadt lebendig bleibe, die in ver That die allgemeine Vater- 
ftabt aller Chriften heißen kann, und die eine Zeit lang fo voll 
Würde und Macht war daß die Menſchen fchon zu glauben an- 
fingen fie allein unter dem Himmel ftünde über dem Schickſal 
und fei gegen den gewöhnlichen Lauf der Dinge vom Tode be- 
freit und zu ewiger Dauer beftimmt. Durch planvolle Aus- 
grabungen und gelehrte Forſchungen follte ver Boden gefunden 
werben auf welchem Rafael wenigftens als Maler eine Fünft- 
leriſche Wiederherftellung des Noms der alten Kaiſerzeit ent- 
werfen wollte. Es ift leicht möglich daß feine perjünliche Gegen- 
wart bei den Aufnahmen und Vermeffungen in ven verlaffenen 
fieberfchwangern Gegenden ihm ben Keim des frühen Todes zu= 
zog. Der päpftliche Geheimfchreiber Celio Calcagnini berichtet: 
Set führt Rafael ein bewundernewerthes und der Nachwelt un- 
begreifliches Werk aus, die Stadt jelbft zeigt er uns großentheils 
in bie alte ©eftalt, Größe und Symmetrie wieberhergeftellt; 
denn durch Abtragung hoher Berge von Schutt und Ausgrabung 
der tiefjten Fundamente und durch Reconftruction der Dinge nach 
der Beichreibung der alten Schriftiteller hat er den Papft und 
alle Römer fo zur Bewunderung bingeriffen daß ihn fait alfe 
wie einen vom Himmel herabgejandten Gott anfehen um die ewige 
Stabt in der alten Majeftät wieder erjcheinen zu laſſen. Ganz 
ähnlich fagt ein Epigramm von Rafaels Freunde Graf Caftiglione: 
Wie haft, Rafael, du den zerriffenen blutigen Leichnam 
Unferer ewigen Stadt wunderbar wieber gefügt, 
Und die von Feuer und Schwert und Alter verflümmelte Roma 
Wieder zum früheren Glanz, wieder zum Leben erwedt! 


Rafael ſah fo wenig wie die ganze Renaifjance die Antife 
nach unferer Art mit bewußter Objectivität im Unterfchied vom 
eigenen Leben, fondern fie ward ihm zu einem Elemente befjelben, 
er eignete fich von ihr an was ihm zujagte, was zur vollen har» 
monifchen Durchbildung, zu jener Sättigung von Idealität und 
Realität, von Gehalt und Form leitete, die er malerifch in ähn- 
licher Weife zur Vollendung führte wie die Meifter des Alter- 
thums es plajtifch getan. So hat Sophofles ſpäter auf Glucks 
und Goethe’8 Iphigenie, fo die Odyſſee auf Hermann und 
Dorothea und Schillers Tell eingewirft; auch dieſe Schöpfungen 
find feine Nachahmungen ver Antife, aber von der Sonne bes 
Hellenentyums erwärmte und bejtrahlte Blüten originaler Geiftes- 
kraft. „Die Seele des modernen Menfchen bat im Gebiet des 
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Kafael begann feine römische Thätigkeit mit der Ausſchmückung 
des vaticanifchen Zimmers in welchem vie päpftlichen Erlaſſe 
unterzeichnet wurden, daher stanza della segnatura. Durch ihn 
ward e8 zu einem Heiligtum der Kunſt und der Eulturgefchichte. 
Er jtellte hier das menfchliche Geiftesleben in feinen höchften 
Richtungen dar: Theologie, Philoſophie, Poefie, Rechtsordnung 
ſchweben als Cinzelgeftalten an der Dede, und große Wand- 
gemälde fpiegeln viefe idealen Mächte in umfangreichen Com— 
pofitionen wieder. Wir wiffen nicht ob Rafael viefen Stoff fich 
wählte oder ihn gegeben erhielt, aber das jehen wir daß er ihn 
maleriſch ausbildete. Die Neimchronif feines Vaters berichtet 
ſchon daß Theologen und alte Philofophen, Dichter und Männer 
bes Rechts und Geſetzes zum Schmud ber herzoglichen Bibliothek 
in Urbino gemalt waren, und wir erwähnten bereit8 daß Rafael 
nach diefen flandrifchen Bildern zeichnete. Es waren aber ein- 
zelne Figuren, und einzelne Figuren in Nifchen zeigte auch ver 
Kapitelfaal von Santa Maria Novella zu Florenz, wenn unten 
je eine der fieben freien Künfte neben ihrem Vertreter, oben um 
Thomas von Aquin eine Weihe hervorragender Männer des 
Alten und Neuen Bundes erfchien. Rafael jtellte die Theologie, 
Philoſophie und Poefie als ein bejeelendes Princip Tebendiger 
Menfchen dar, die in reichgegliederten Gruppen das Schauen ber 
Wahrheit und die refigidfe Erhebung, den Ernft des Forjchens 
und Lehrens, die Freude eines funftbeglüdten Dafeins unmittel- 
bar zur Anſchauung bringen; die Charaftere, ihr Ausdruck, ihre 
Thätigfeit find nach dieſen Ideen gefchaffen und bringen fie zur 
Vollerſcheinung; da ijt Feine Shymbolif oder Allfegorie, ſondern 
perjonificivende Idealbildung wie bei ven Griechen, nur daß nicht 
der Rünftler die ganze Geiftesrichtung und Wefenheit in ber 
Einzelgejtalt einer Minerva, eines Apollon plaftifch verkörpert, 
fondern daß er echt malerifch durch Gruppen in charafteriftifcher 
Thätigfeit ven Gedanken varftellt, die VPerjönlichfeiten aber fo ges 
ftaltet daß ihre Haltung, ihre Züge, ihr Ausprud Far aus— 
fprehen was ihr Gemüth erfüllt. Hier hatte Dante ihm vor- 
gearbeitet, der nicht blos in den Hain vor der Hölle die Helden 
und Weifen des Alterthums verfammelt, der auch im Himmel 
auf den bejondern Sternen die Liebenden, die Lehrer der Wahr- 
beit, die Streiter Chrifti in der befondern DBejeligung ver fie 
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durchdringenden Kraft und Tugend vereint, und fo, nicht wie fie 
einmal auf Erden zufammen waren, fondern wie fie im Bantheon 
der Gejchichte immerbar verbunden find, ftelft fie au Rafael 
dar. Ebenſo boten die Triumphe Petrarca’s eine Anregung, nur 
daß der Maler bleibend um einen Mittelpunft gruppirt was ber 
Dichter im Zuge vorüberführt. 

Unter den Geftalten der Dede ift die Poefie nicht blos vie 
anmuthigfte, ſondern auch die fprechendfte; doch dienen zum Ver⸗ 
ftändniß der andern noch Feine Eckbilder zwifchen ihnen, zwifchen 
ber Öerechtigfeit und Theologie ver Sündenfall, zwiſchen Gerechtig- 
feit und Weisheit das Urtheil Salomo’s; dann die Strafe des 
Marſyas und eine ven Erdball betrachtende Mufe und wenn dieſe 
Poefie und Philofophie vermittelt, fo zeigt die andere Compofition 
den Sieg ber Kunft durch einen Nichterfpruch. 

Von den Wandgemälden betrachten wir zuerft das der Theo- 
logie oder Religionserfenntniß gewidmete, die Beziehung des 
Göttlihen und Menjchlichen darſtellende, die Disputa genannt, 
mehr in dem Sinn jener „heiligen Unterhaltungen“, als weil 
etiva der Streit über das Saframent des Altars behandelt wäre; 
es iſt vielmehr die ftreitende, ringende und bie triumphirende 
Kirche, oder die Verbindung von Himmel und Erbe; was hier 
erjtrebt und geahnt wird, ift dort vollbracht und gegenwärtig. 
Auf Erden find um den Altar mit ver Monftranz, dem Symbol 
des Erlöfers, zunächſt Kirchenväter, dann Geiftlihe und Laien 
verfammelt: Anbetung, begeiftertes Schauen der Wahrheit, Ver- 
tiefung des Gemüths, Sinnen, Belehren, Zweifeln, ja Ab- 
fehrung vom Gegenftande, das ift alles maleriſch ausprüdbar 
und ift ganz vortrefflich ausgefprochen. Es find Menfchen von 
Feifh und Blut, naturwahr und typifch ideal zugleich, erfüllt 
vom religiöfen Gedanken ver fie auf mannichfache Weife ergreift, 
der bier die Jugend zu gläubiger Andacht hinreift, dort aber 
auch ein felbftändig bebächtiges Forſchen wedt. Die Kirchen- 
väter, Dante, Fiefole, Savonarola fie repräfentiren vie leiten- 
den Genien, die Gemeinde ift um fie vertreten, aber bie Bild- 
niffe wie die aus dem Gedanfen gejchaffenen Geftalten find durch 
die Behandlung in den gleichen Ton des Ganzen eingejtimmt. 
Ueber ihnen bat fich der Himmel aufgethan, Chriftus thront 
jegnend inmitten, Gottvater erfcheint über ihm, die Taube des 
Heiligen Geiftes unter ihm zwifchen Engeln mit ven Evangelien, 
zu feinen Seiten Maria und Johannes, und etwas tiefer je ſechs 
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Heilige des Alten und Neuen Bundes, alle verflärt in Gott 
ruhend und doch nah ihrem Charakter individualiſirt; Engel 
jchweben über ihnen. So haben wir ein Gefammtbild, unten 
das Ringen der Erde und darüber fein himmliſches Ziel vor 
Augen; oben herrſcht eine feierliche Symmetrie, unten eine freiere 
Bewegung, ganz jachgemäß; alles ift ausprudsvoll und zugleich 
mit dem reinften Schönheitsgefühl durchgebildet. Hier wie in. 
der Dede ver Sixtina hat die religiöfe Malerei des Mittelalters 
infofern fie nicht Handlungen, ſondern Zuftände darſtellt, ihre 
Bollendung gefunden, und wenn die Erhabenheit der Propheten 
uns überwältigte, durch die Schönheit der Compofition trägt 
Nafael ven Sieg davon. Gerade bei biefem Bild ift e8 recht 
erfenntlich wie Rafael vie Fünftlerifche Freiheit in des Geſetzes 
Erfüllung bewährt, wie er gleich den Alten ftatt fubjectiver Will- 
für das Naturnothiwendige walten läßt und darum fo beruhigend 
befriedigt wie fie, während Michel Angelo uns in bie leiven- 
chaftlihe Stimmung feiner eigenen Gemüthskämpfe hineinzieht 
und erjt burch tragifche Erjchütterung hindurch die Erhebung ins 
Ewige finden läßt. Gerade an der Disputa hat darum auch 
Heinrich Brunn das Geſetz nachgewiefen, daß die Grundlinien 
der malerifchen Compofition zufammenfallen follen mit ven geo- 
metrifchen Linien die fih im Zufammenhange der Architektur aus 
der Umgrenzung des gegebenen Raumes entwideln laſſen. Der 
Kaum it ein niedriges Rechte mit darüber gefpanntem Halb- 
kreis. Im Vordergrunde auf Erden ven Seitenpfeilern entfprechend 
herrſchen die geraden jenfrechten und horizontalen Linien bis zum 
Altar hin; der Halbfreis oben ift wie eine Nifche gedacht, ihre 
Bafis bildet der Wolkenkranz auf dem die Seligen thronen, 
ChHriftus der Mittler bildet die Mitte, und in der Glorie die fich 
über ihm von Maria zu Johannis wölbt, Klingt ebenjo der um— 
rahmende Halbfreis wieder, als die ſchwebenden Engel ven Wolfen» 
bogen leife wiederholen und Lichtftrahlen aus dem Scheitelpunfte 
ver Wölbung firömen. Auf diefer Bafis der gejeglichen Ord⸗ 
nung aber entfaltet fich wie bei Leonardo da Vinci und Fra 
Bartolommeo die individuelle Freiheit des Lebens; nur ijt alles 
noch reicher, voller, und doch fern von jeder Ueberladung; überall 
das Wefentliche, aber das auch ganz; alles Bejondere aber ift 
von den Seiten aus ungezwungen, in eigenem innern Streben 
auf das Centrum bezogen und doch wie um fein felbjt willen da; 
Earriere. IV. 11 
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jedes für fich erfreulich, und doch der Klang einer gemeinfamen 
Harmonie. 

Zwifchen dies Gemälde und das folgende fällt vie Enthüllung 
ber firtinifchen Dede, und ihr Einfluß zeigt fich in noch größerer 
Breite des Stils, befonders auch der Gewandung, wie in ber 
vollern Freiheit, die aber beide dem Stoff jo angemefjen find 
wie ihm bie fchlichtere Feierlichkeit ver Disputa entfprach. Rafael 
ſelbſt äußerte wie glücklich er fich ſchätze daß er zu des Michel 
Angelo Zeiten geboren fei, da er durch ihn eine andere Art als 
die der alten Meifter habe kennen lernen.. Das zweite Bild heißt 
die Schule von Athen. Es jtellt das philofophifche Geiftesleben 
dar. Männer der Wiffenjchaft find verfammelt in einer Halle, 
in deren perfjpectivifcher Wölbung wieder der umrahmende Bogen 
forttönt. In der Mitte, lihtumfloffen und vom Portal zu Häupten 
umfränzt erfcheinen Plato und Ariftoteles in Wechfjelrede, jener 
begeiftert gen Himmel, nach dem Lande der Ideen beutend, diefer 
feften Fußes auf die gegenwärtige Wirklichkeit gerichtet; um fie 
rechts und links Zuhörer, dann weiter finnende, ftreitende Ge- 
ftalten, unter ihnen Sofrates mit Alfibiades. Vor diefen obern 
Stufen find rechts und links mehrere Gruppen: Zoroafter und 
Ptolemäos mit Himmels- und Erdkugel als Vertreter ver Natur: 
forfhung, und vor ihnen ein Mathematiker, ver ven Schülern 
einen Beweis vorzeichnet; die verfchievenen Stufen des Aufs ° 
faſſens, noch fruchtlofe Mühe und leichtes Begreifen find dabei 
trefflich charafterifirt. Auf der andern Geite figende Schreibenve. 
Ein Knabe mit ven mufifaliffhen Zeichen auf einer Tafel ftelft 
die Muſik nach Griechenart als vorzügliches Bildungsmittel dar. 
Ein Mann fteht aufrecht und weit felbftbewußt auf fein Buch, 
und vor ihm fitt ein anderer in Nachbenfen ganz verfunfen. 
Auf der Treppe lagert felbitgenugjam bedürfnißlos Diogenes. 
&o ift auch hier überall der Begriff des Gedanfenlebens Klar 
verfinnlicht, und es fällt uns ſchwer die mannichfachen Misver- 
ftänpniffe des Bildes zu verftehen; doch hat A. Springer fie 
glücklich erffärt: das Wort Vaſari's daß Nafael zeige wie bie 
Theologen die Philofophie und Aftrologie mit der Theologie ver- 
einigen, nimmt er im Sinne der Renaiſſance: Platon und Ari- 
jtotele8 heißen Theologen, denn fie haben Gott als das Ziel ver 
Wiffenichaften erfannt, haben gelehrt daß Phyſik und Ethik ohne 
Gotteserfenntniß nicht zur Vollendung fommen, und fo ftehen fie 
auf bevorzugter Stelle in ihrer Würde und Hoheit unter und 
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über den Männern welche die Harmonie der Töne und die Ge- 
jee des Raums, welche die Erde und die menfchlichen Dinge 
erforſchen und beiprechen, als die Verkündiger des Göttlichen das 
alfes hervorbringt, durchdringt und zu fich zurüdführt. Daher 
die mannichfachen Strömungen der fich durchkreuzenden Bewegung 
um fie herum, die mannichfache Arbeit des Lehrens und Lernens, 
Schreibens und Lejens, des Grübelns und Begreifens, und dann 
in jenen beiden die große Doppelwirklichkeit des Idealismus und 
Realismus vereint im Bewußtfein und in der Verkündigung ver 
höchſten Wahrheit. - Man bat hier eine völlige Gefchichte der 
griechiichen Philofophie wie in der Disputa die hiftoriiche Ent- 
widelung der Kirchenlehre gefucht und danach bie Figuren alle 
gedeutet; das mag müßig fein, es beweijt aber wie mannichfach 
und richtig der Maler das Glauben und Forfchen in feinen ver- 
ichiedenen Formen aufgefaßt. Wir lafjen jedem die Freiheit hier 
an ben bunfeln Heraflit und dort an den hohen Parmenides zu 
venfen; vergeffe man nur nicht daß Nafael nicht lehrhaft ilfu- 
jtriven, fondern künſtleriſch frei den Ideengehalt verfinnlichen 
wollte, daß er nicht doctrinär, ſondern bichteriich unbefangen 
das that was der Malerei gemäß war, daß fein Ziel die Schöns 
heit, fein Mittel die lebensreiche Geftaltung des Gedankens in 
fichtbaren Formen, in Geberden und Mienen war. Das Ein- 
zelne, herrlich für fich, drängt fich doch in feiner Beſonderheit 
nirgends vor, ſondern wirft zum harmonijchen Eindruck des 
Ganzen im reinen Gleichgewicht von Gehalt und Form. Wer 
bier Allegorien fieht ftatt echt fünftlerifcher perjonificirender Ipeal- 
bildung fich zu erfreuen, den hat Schulvorurtheil um einen der 
eveliten Genüffe betrogen. 

War Rafael auf beiden Gemälven tief wie Dante, fo er- 
jcheint er anmuthig heiter wie Arioft im Parnaf. Hier wölbt 
fi) der Bogen über einem Fenfter, und oberhalb viejes letztern 
fehen wir Apol unter den Mujen mit Dichtern alter und neuer 
Zeit, deren andere auch noch etwas tiefer die Wanpjtreifen neben 
dem Fenfter einrahmen; die Ungunft des Raumes iſt gerade da- 
durch zum günftigen Motiv der Compofition geworden, wir wer- 
den zur Höhe des Mufenfites Hinangeleitet. Apollo fpielt die 
Geige, und die Mufen find die der Renaifjance, nicht nach An— 
tifen copirt, fondern holde Mäpchengeftalten der eigenen Zeit; 
die Poefie ijt weniger als die Verkünderin ver ewigen Wahrheit, 
denn als die Zierde des irdiſchen Dafeins und die Blüte der 
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gefelligen Unterhaltung aufgefaßt. Auch hier ſchmückt der Lorber 
und das ideale Gewand des Mantels alte und neue Dichter. 
Homer, Dante, Sappho find Fenntlich, unter den andern mag 
jeder fich feine Lieblinge ſuchen; e8 gilt nicht um realiftifche Por- 
träts, fondern um die Offenbarung des poetifchen Lebens. Ein 
grazidfes Formenſpiel überwiegt den Ernft des Auspruds und die 
Strenge der Compofition in freier Leichtigkeit, wie die Auffaffung 
des Ganzen es mit fich brachte. Einige der Mufen erfcheinen 
finnig hold wie die Poefie an der Dede, andere find minder ge- 
lungen, wenn wir fie mit dem Maßſtab mefjen ven uns Rafael 
jelbft in die Hand gibt. — An ver Wand gegenüber ftellt er in 
zwei deutlichen Geremonienbildern dar wie Yuftinian das bürger- 
lihe, Gregor XI. das firchliche Gefegbuch ihren Rechtsgelehrten 
übergeben. Er entjchädigt fich und uns durch die Gruppe über den 
Fenftern: Die Klugheit fittt erhöht zwifchen der Stärfe und ver 
Mäfigung; die Mächte des öffentlichen Lebens find ebenfo würdig 
als reizvoll perjonificirt. 

Bon diefen idealen Zuftandbildern wandte ſich Rafael 
(1511 —14) zur dramatifch bewegten Gefchichte. In einem zweiten 
Zimmer nämlich jchilderte er wie die Kirche aus Gefahren ge— 
rettet wird; und zwar fpielte er nach Art altgriechifcher und alt— 
chriftliher Kunft durch die Darftellung der Vergangenheit auf vie 
Gegenwart an: die Züchtigung des Tempelräubers Heliodor wird 
zum Symbol der Vertreibung der Franzofen aus dem Kirchen- 
ftaat, und die Ueberwindung des Zweifel in jenem mittelalter- 
lichen Priefter durch die Meſſe von Bolfena weit auf die Be- 
wältigung neuer Irrlehren hin. Ja Rafael ließ hier den Papjt 
Julius II. ruhig betend zufchauen, dort in den jüdischen Tempel 
hineingetragen werden. Wie der himmlische Reiter und fein 
gleihfam auf Sturmesfittich ſchwebender Begleiter den Heliodor 
urplöglich niederwerfen, wie der Eindruck diefer Erjcheinung in 
der Gruppe von Frauen und Rindern widerhallt, ift höchſt be- 
wundernswerth. Daß die Hoftie vor dem Priefter zu bluten be- 
ginnt der an ihrer Verwandlung in Chrijti Leib gezweifelt, ift 
freilich malerifch nicht recht zu veranfchaulichen; Rafael hat dafür 
in dem umgebenden Volk nach Art der Florentiner gezeigt wie 
viel Schönheit das friſche Menfchenleben jedem bietet der diefen 
Schatz zu heben weiß. Die Umkehr Attila’8 vor Rom durch die 
Anſprache Leo des Großen und die um ein Fenſter entfaltete, 
durch ihre Lichteffecte berühmte Befreiung Petri mahnt ung dann 
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an Leo X., ber bereits Bapft geworden, ber als Carbinal in 
Mailand ven Händen ver Franzofen entronnen war, und Italien 
vor ihnen zu ſchirmen ftrebte. Hatte Rafael hier fchon die Aus- 
führung vielfah den Schülern anvertraut, jo zeigt dieſelbe in 
einem andern Zimmer feine eigene Hand gar nicht mehr, und 
einige Compofitionen erheben fich nicht über gewöhnliche Gere- 
monienbilder; das Herz des Künſtlers war nicht dabei, wenn der 
Hofmaler fih ftarfen Schmeicheleien für Leo X. nicht entziehen 
fonnte. Durch Thaten älterer Yeonen foll der neue gepriejen 
werden; ber Papjt der Karl den Großen frönt, trägt die Züge 
des leßtern, und im Kaiſer erfennt man König Franz I. von 
Sranfreih, ven damals der Papit gern Frönen wollte Wie 
Leo IV. eine Feuersbrunft durch das Zeichen des Kreuzes Löfcht, 
das lieh fich wieder gar nicht malen, denn entweder brennt das 
Feuer noch, und dann fieht man den Wundererfolg nicht, oder 
das Feuer ift erlofchen, und dann weiß man wieder nicht was 
das Kreuzichlagen fol. Wie Half fih Rafael, vem die Aufgabe 
einmal gejtellt war? Er hielt den Papjt ganz im Hintergrunde 
und gab das heroiſch jtilifirte Genrebild eines Brandes, wo ver 
Sohn mit dem alten Vater an Neneas erinnert, wo die wind— 
umbraufte Gruppe der Wafferträgerinnen, wo der nadt an dev 
Wand fich herablafjende Mann immer wieder das Auge feffeln. 

Ein Saal neben diefen Zimmern ward feit 1518 der Gefchichte 
Konftantins geweiht. Hier kommt ausjchlieflich die Schlacht an 
ver milvischen Brüde in Betracht, da für das andere Rafael 
nur Heine Skizzen zeichnete, die nicht einmal treu wiedergegeben 
wurden; das Schlachtbild aber zeigt ihn von einer ganz neuen 
Seite; er löft die Aufgabe nicht blos durch Kampffcenen Auge und 
Phantafie zu befchäftigen, ſondern zugleich dem Geiſt eine welt: 
gefchichtliche Entfcheidung zur Anſchauung zu bringen. Links vom 
Beichauer noch Ningen und Widerjtand und im Hintergrund die 
tobende Schlacht; in der Mitte Konjtantin Hoch zu Roß die Lanze 
Ihwingend gegen Marentius gewandt, der mit feinem Roß von 
den Fluten der Tiber fortgerijfen wird; da entſcheidet ſich Sieg 
und Untergang; und rechts im Hintergrunde verfolgen Konftantius 
Reiter den fliehenden Feind über die Brüde. Um die mit dem 
Kreuz bezeichneten Standarten Konjtantins wird bereits Sieg ge- 
blafen, und über feinem Haupte fchweben drei Engel, die Boten 
und Zeugen der weltlenfenden Vorſehung, in ihrer Bewegung 
noch einmal den Kampf der Maffen abjpiegelnd ver unten durch 


166 Die Blüte ver Kunft in Stalien. 


das ganze Gemälde fich Hinzieht. Und in all dem Getümmel das 
feine Gefühl für ven Rhythmus der Linien, die Fülle von Einzel- 
motiven, bie Energie der Bewegung und des Ausbruds inner: 
halb der Linie der Schönheit! 

Die Außenwand diefer Zimmer bildet im Obergefchoß des 
Vaticans einen Corridor, der durch feine Säulen die Ausficht 
auf Stadt und Umgebung gewährt. War nun im Innern das 
höchſte Geiftesleben der Menfchheit und vie mit Gottes Hülfe 
fiegreiche Kirche verherrlicht, fo wurde jebt in den Deden- 
wölbungen diefes Ganges die alt» und neutejtamentliche Gejchichte 
dargejtellt, wie fie jenes Heil und jene Güter vorbereitet und 
ein Urbild unfers gemeinfamen.gefelligen Dafeins ift. Die Klar- 
beit der Auffaffung, die heitere Anmuth der Ausführung, nament- 
lich auch mit Rüdficht auf das Landfchaftliche ift vorwaltend und 
ganz am Orte; wohin das Auge des Einherwandelnden traf, 
follte ihm Wohlbefanntes Leichtverftändliches erquicklich begegnen. 
Die Schöpfungsbilder Hingen an Michel Angelo's Weife an, 
dann aber wird das Folgende nicht nach feiner Erhabenheit, 
fondern wie das Patriarchalifhe uns anheimelt und menfchlich 
vertraut ift dargeftellt, und fo gipfelt denn Rafaels Meifterichaft 
in jener märchenhaften und doch fo finnvollen Erzählung von 
Joſeph oder in dem reizenden Mondfcheinbilde wie Iſaak fcherzete 
mit feinem Weibe Rebekka. Die Wand daneben prangt in ber 
unerfchöpflichen Fülle eines Arabeskenſchmucks, welcher feine Stuc- 
caturrelief8 mit Malerei und Vergoldung zu vielftimmigen Ace 
corden zufammenfaßt und mit immer neuen wohllautenden Varia— 
tionen der Linien und Farben zum behaglichen Genuß einladet. 
Die damals aufgegrabenen Titusbäder waren das Vorbild; Gio- 
vanni da Udine und Perin del Vaga führten glänzend aus was 
Rafael mit fpielender Leichtigkeit entworfen. Die decorative 
Nichtung der Nenaifjance, von Anfang an deren Stärke, fommt 
bier zu vollfter entzüdender Blüte. Blätter und Blumengewinde 
ranfen an den Wanpjtreifen empor, Thier- und Menjchengeftalten 
find von ihnen getragen oder verwandeln fich aus ihrer Be— 
wegung heraus; Medaillons mit zierlichen Reliefs werden von 
Laubgrün umrahmt, und in einzelnen Scenen und Figuren ber 
Mythologie erfcheint das mannichfache Naturleben noch einmal 
perjonificirt oder poetijch wiedergeboren.. Wie die Klänge ver 
Inftrumentalmufif die Melodie eines feelenvollen Gefanges be: 
gleiten und deſſen Motive in wechjelnden Tonverfchlingungen und 
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mannichfachen Farben wiederholen und verhallen laſſen, fo Elingen 
in biefen Arabesfen Ideen und Stimmungen der Dedengemälpe 
durch Bilder des Naturlebens und der Dichtung nach in Hold 
barmonifchem Formen: und Farbenipiel. 

Wir fügen hier die andern monumentalen Malereien Rafaels 
an. Zunächſt die Sibylfen in San Maria della pace. Wenn 
er einen Augenblid durch die firtinifche Dede überwältigt und 
aus feiner Bahn gelenkt ſchien als er im Wetteifer mit Michel 
Angelo’8 Art den Propheten Jeſaias an einen Sirchenpfeiler 
malte, und hinter dem Vorgänger zurüdblieb, jo fand er fogleich 
fih felber wieder, und erwies fich jenem ebenbürtig, indem er 
nicht durch Tiefſinn und Erhabenheit in der Plaftif der Einzel: 
geftalt es ihm gleichzuthun trachtete, jondern durch Anmuth des 
Auspruds und der Form und duch ven Wohllaut einer maleri- 
ſchen Gruppe feine eigene Kraft bewährte und feinen eigenen 
Kranz errang. Im das breite Nechtek der Wand ragt ein halb: 
"Freisförmiger Fenfterbogen; den fcheinbar ungünftigen Raum 
nimmt Nafael zum Ausgangspunkt einer feiner jchönften Com: 
pofitionen: am Boden fteht oder fitt, am Bogen lehnt je eine 
ber vier Frauen; auf der Höhe des Bogens fteht ein Genius 
- mit der Yadel, der Morgenftern des neuen Tages der Erfennt- 
niß; von ihm aus wenden fich rechts und links zwei Engel mit 
Zafeln zu den Sibyllen am Bogen hin, zwei andere, gleichfalls 
nach außen gerichtet, fchweben mit entfalteten Rollen über ven 
beiden äußern. So ift ver Raum in freier Symmetrie ganz un: 
übertrefflich erfüllt, umd der Augenblick der Offenbarung wie ver 
Auffaffung der Wahrheit in vierftimmigem Accord wiedergegeben. 
Rafaels Sibyllen ftehen in der Mitte zwifchen denen Michel Ans 
gelo’8 und den griechiichen Mufen; was fie befeelt ift die Er- 
hebung des Gemüths in der Erkenntniß des Heils und der Hoff- 
nung des ewigen Yebens durch Chriſtus, den Sieger über ben 
Zod, und fo find fie der weihevolle Schmud des Ortes den 
Agoſtino Chigi zum Grab für fich und die Seinen erworben; der 
Friede himmlifcher Seligfeit jpricht aus der vollendeten Har— 
monie des lichthellen Bildes zum Befchauer. 

Bald nachher-baute und verzierte Rafael eine andere Grab: 
fapelle im linken Seitenfchiff der Kirche Santa Maria del popolo. 
Eine Kuppel jchwebt Über dem achtedigen Raum, der im reinten 
Geſchmack der Renaiffance gegliedert und ornamentirt ift; die 
Kuppel wird zum Bilde des Himmels: um den feguenden Gott- 
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vater in der Mitte bewegen fich die Planetengötter mit den Engeln 
oder Intelligenzen bie ihre Sphären Ienfen; Antifes und Chrift- 
liches verfchmilzt wie bei Dante, wie bei neuern Dichtern. Bon 
den vier Statuen der Propheten, die unten in den Nifchen die 
Hoffnung der Menjchheit aufrechterhalten, ift der zum Bewußt— 
jein wiebererwachende Jonas von Rafael felbjt ausgeführt, ein 
edel ftilifirter Süngling, der den Meifter auch als Plaftifer zeigt, 
während ber friedlich freundliche Eindrud des Ganzen feine ardhi- 
teftonifche Begabung bewährt, die er ja auch in mehrern Billen 
und Paläften, am preiswürbigften aber in Hintergründen feiner 
Gemälde bewiejen hat. 

Dem Religiöſen folgt wieder das Sinnenfreudige im An- 
Ihluß an die Poefie des Alterthums. Rafael hatte bereits ein 
Badegemach des Cardinals Bibiena mit muthwilligen Bildern von 
Amor dem allfiegreichen und ein Landhaus im Garten Borghefe 
mit der Brautnacht von Alerander dem Großen und Rorane voll 
heitern Humors geſchmückt, als wiederum Agojtino Chigi in die‘ 
von Peruzzi erbaute Billa Farnefina ihn und feine Schüler be- 
rief. Dort malte er in einem Saal feine Galathea, wie fie auf 
einem Mufchelwagen ftehend die Delphine lenkt; im Winde flattert 
ihr aufgelöftes Haar, und der wonnige Leib ift vom Gewand ent- - 
blößt, das nur den Unterförper umfließt; ihr Antlig ftrahlt be— 
glüdend im eigenen Glüd; fo beherrjcht fie holdbewegt die Mitte 
des Bildes, von pfeiljchiegenden Liebesgättern umflogen; Nymphen 
und Meerfentauren umarmen und küſſen einander, Tritonen blafen 
auf Muſchelhörnern, alles athmet Luft, nicht Lüfternheit, nicht 
unfittliche Ueppigfeit, fondern jene Sinnenfreude die mit dem 
Liebesgefühl der Seele naturwüchfig eins ift, wie in der Unfchuld 
des goldenen Zeitalterd. Das Ganze ift ein beraufchender Jubel— 
lang von Leibesichönheit, und doch warb hier jo wenig wie in 
ven Piychebilvern die Antife copirt, jondern in der Empfindung 
der Neuzeit aus dem eigenen Herzen wiedergeboren. Die Pfyche- 
bilder ſchmücken vie flache Dede und die abwärts gehenden Ge- 
wölbzwidel der prächtigen Vorhalle. Ohne fich gerade an vie 
tiefere Bedeutung des Mythus von der Seele, ihres Abfalls uud 
ihrer Erlöfung und Befeligung durch die göttliche Liebe zu halten 
gab Rafael ihn nach dem Vorgang von Apuleius (IL, 584) wie 
ein buntes Gewebe der Phantafie zu behaglichem Ergögen. ine 
Verſammlung der Götter, vor welcher Eros fich vertheidigt und 
dann fein Hochzeitfeft im Olymp .prangt wie zwei ausgejpannte 
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Teppiche zwifchen Blumen» und Fruchtguirlanden an der Dede; 
folhe Gewinde rahmen auch die Gemwölbzwidel ein, in denen 
nach innen der Liebesgott jchwebt wie er mit den Attributen der 
andern Götter, die er geraubt hat, fein Spiel treibt, während 
nach unten bin in Gruppen weniger Figuren Scenen aus ber 
Gefhichte von Pſyche erjcheinen. Wie Eros den Grazien bie 
Piyche zeigt, wie Jupiter ihn küßt, wie fie im Triumph vom 
Götterboten emporgeleitet wird, das nebft einigen Motiven aus 
dem Göttermahl, 3. B. der Ganymed, gehört wieder zu ben 
Kleinodien der Kunft; aber anderes ift roh und flüchtig von 
Schülerhänden behandelt, ja mishandelt, wie 3. B. die Venus 
in bäuerifcher Plumpheit. Das Ganze fo wie die Galathea aus- 
geführt, würde zum Entzüdendften gehören was je gemalt worden. 
In folhen Phantafien ſchwelgte Rafael, als er auch die Madonna 
von San Sijto und den Freuztragenden Chriftus fchuf! 

Den Uebergang zu den Staffeleibildern in Del aus Rafaels 
römischer Epoche mögen uns die Cartons bereiten die Rafael 
1516 für Teppiche zeichnete, welche in Arras gewebt und geftickt 
wurden um einen neuen vervollftänvigenden Schmud der untern 
Seitenwände in der firtinifchen Kapelle Herzuftellen. Sie ent- 
halten Scenen aus der Apoftelgefchichte, und leiten vom Iyrifch 
Soplliichen im Fifchzug Petri oder von dem ruhig Stimmungs- 
vollen im „Weide meine Schafe” zu dramatifch gewaltigen Comes 
pofitionen, zum freien Stil weltlicher und doch gottgeweihter Ge- 
-[chichtsmalerei in der Erblindung des Elymas, im Tod des 
Ananias. Rafael erfcheint hier im Vollbeſitz feiner Mittel und 
in aller Kraft feines Genius. Wie mächtig gleich zürnenden 
Göttern ftchen da die Apojtel auf erhöhten Stufen im Mittel: 
punft, während vor ihnen der Raum frei geworben, indem nach 
rechts der betrügerifche Ananias wie vom Blitz getroffen zu: 
jammenftürzt und einige Zuſchauer nach Links erfchredt zurück— 
fahren. Hinter ihnen liefern die aufrichtigen Gemeindeglieder 
ven Ueberfchuß ihrer Habe an die Gefammtheit ab, aber vie 
Gattin des Ananias zählt noch liftig das unterjchlagene Geld; 
hinter Ananias vertheilt Johannes die Spende der Reichen an 
die Armen, und dies Werk der Yiebe gibt einen verjöhnenden 
Schluß für die Tragödie der Schuld und Strafe, die fich eben 
vor uns vollzieht. Der ganze veihe Vorgang ijt mit größter 
Energie und weiſeſtem Kunftverftand in einen Moment zufammen- 
gefaßt, auf feinem malerischen Höhenpunfte für immer feftgehalten. 
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Symmetrifh ftehen vor dem thronenden Sergius der Apoftel 
Paulus und der Zauberer Elymas einander gegenüber, und bie 
plöglih auf das Wort des Apoſtels über ven letztern herein- 
brechende Nacht der Blindheit Fünnte nicht jchlagender bezeichnet 
fein in feinem unfichern Taſten, dem Gegenfat zur erhabenen 
Ruhe des Apoftels. Mehr noch als Mafaccio hat Rafael die 
Krüppelhaftigfeit des lahmen Bettlers am Tempel betont; aber 
wie Johannes ihm die helfende Hand reicht, da überwältigt der 
bhervorbrechende Ausprud von Vertrauen und Glauben die häß- 
lihen Formen, und wir zweifeln nicht daß ein eleftrifch beleben- 
der Strom von Gefundheit die Glieder aufrichten wird. In 
epiſcher Anjchaulichkeit wird und das Opfer von Lyſtra erzählt, 
von dem Lahmen an, ver die Krüce fallen läßt und dankend die 
Hände erhebt, zu den Männern hin welche ven Stier leiten, 
zu dem Priejter der bereits das Beil nach deſſen Stirne jchwingt, 
zu dem Apoſtel der feine Kleider zerreißt. In Pauli Predigt zu 
Athen fteht der gottbegeifterte Redner im Vordergrunde; gläubig 
wenden Dionyfins der Areopagite und Damaris fih ihm zu; 
im Dalbfreis ftehen und fiten die Griechen, und ihr Angeficht, 
ihre ganze Haltung fpiegelt die mannichfaltigen Eindrücke welche 
die Verkündigung des unbefannten Gottes auf fie macht, von 
jener in Sinnlichkeit verfunfenen Gleichgültigfeit gegen das Ideale 
durch Zweifel und Fragen hindurch zu ernftem Nachdenken und 
tiefem Erfaffen der neuen Wahrheit. Die Grofartigfeit ver Ge- 
ftalten wie der Gewandung läßt in dieſen Elar geordneten und 
doch fo individuell belebten Compoſitionen den Einfluß der an- 
tifen Statuen und Reliefs erkennen, aber in felbjtändiger Vers 
werthung, in freier Ueberfegung ins Maleriſche. 

Auch in Rom wurden die umfaffenden Arbeiten von einer 
Anzahl von Bildniſſen begleitet, in denen Rafael den Kern ver 
Perfönlichkeit wie ein Dichter auffaßte und fie in ihr eigenes 
Speal erhöhte. So die beiden Päpfte Julius und Leo, jo meh— 
vere Hofleute wie Caftiglione, und eine veizende Frau, Johanna 
von Aragonien. Den Namen der Bäüderstochter, Fornarina, bie 
ihm die Weberlieferung zur Geliebten gibt, trägt die Römerin 
aus dem Volk, halbnackt, am Arm ein Band mit feinem Namen, 
weit eher mit echt als das edelſchöne Antlig voll höherer 
Weihe, das in den Ufficien zu Florenz zu deren Perlen gehört; 
ich weiß nicht warum es neuerdings jo ficher dem Sebaftian bel 
Piombo zugefprochen werden fol. Verwandt ift der feelenvolfe 
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Biolinfpieler und jener zum Jüngling aufblühende ftill vor fich 
hinſchauende Knabe im Louvre, der feltjamerweife des Meeifters 
eigenen Namen führt. 

Für den König von Frankreich malte Rafael die heilige Mar- 
garete wie fie in der Sicherheit ihrer Unſchuld an dem Drachen 
vorüberfchreitet, den Palmzweig in der Hand, als ob fie auf Blu— 
men wandle, und den Erzengel Michael wie er im Waffenfchmud 
berabgejauft ift und dem Satan den Fuß auf den Naden fest, 
während er die Lanze gegen ihn erhebt; Hier die männliche Ener- 
gie des Guten, die das Böſe befiegt, dort die reine weibliche Gee- 
fengüte, die unberührt im Gebet an ihm vorübergeht. Eine mäch- 
tig wirkende, Hein ausgeführte aber groß gedachte Compoſition ift 
Ezechiels Geficht, Jehova von jenen ſymboliſchen Thiergeftalten 
getragen, die fpäter zu Zeichen der Evangeliften wurden, er in 
der Mitte gehalten zwifchen dem griechifchen Göttervater und dem 
Typus Michel Angelo’s, und echt rafaelifch nicht im Sturm, fon- 
dern im Glanz der aufgehenden Morgenfonne, mit erhobenen 
Armen fegnend. Bon ähnlicher Poefie der Auffaffung ift bei 
ruhiger Haltung die Heilige Cäcilie; fie fteht in der Mitte zwi- 
fhen contraftirenden Geftalten, dem finnenden Paulus mit dem 
Schwert und der anmuthig aus dem Bild herausblidenden Mag— 
dalene; zwijchen ihr und viefen beiden find noch zueinander hin— 
gewandt Kopf und obere Bruft von Johannes und Petronius 
ſichtbar. Mufifalifche Inftrumente liegen am Boden, aber Cäcilie 
läßt auch die Orgelpfeifen in ihrer Hand finfen und blickt mit 
begeiftertem Entzüden nach oben, von wo bimmlifcher Gefang wie 
eine weihende Kunſtoffenbarung in ihr Ohr dangt. Auch hier 
ftimmt der Fluß der Linien, die Harmonie der vollgefättigten Far— 
ben mit dem Gedanken und der mannichfachen Steigerung des 
Ausdruds wunderbar zufammen. Enplich ein tragisch erfchüttern- 
des und boch wieder über das Leid erhebendes figurenreiches Ge- 
mälde: der freuztragende Chriftus, befannt als spasimo di Sicilia, 
weil er für das Kloſter der fchmerzenreihen Maria in Palermo 
bejtimmt war. Jeſus, unter dem Kreuz niedergejunfen, das Si— 
mon von Khrene ihm abnimmt, während ein Scherge mit dem 
Speer nah ihm ftößt, ein anderer am Strid ihn emporreißen 
will, wendet fi) von diefen nach der andern Seite, wo feine 
Mutter mit ven treuanhängenden Franen ihm gefolgt ift und vor 
Leid znfammenbrechend nach ihm die Arme ausftredt; im Hinter- 
grund Reiter die den Zug eröffnen und fchließen. Alles ift wohl- 
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geordnet, jede Geftalt durch fich felbft bewegt und zugleich dem 
Rhythmus des Ganzen eingefügt; der Hergang fcheint der unmit- 
telbaren Wirflichfeit entnommen und ift doch in das edelſte Maß 
der Schönheit gebradt. Im dem dornengefrönten Heiland ift 
bier das Ideal des leidenden Chriftus gewonnen, der felber ohne 
Schuld ven Schmerz der Welt trägt, und in feiner Erniedrigung 
jelber das Menfchliche zu göttlicher Hoheit in feiner eigenen Per: 
jönlichkeit erhebt. — Hettner hat darauf hingewieſen wie dieje 
Gemälde ſammt der Sijtina und Transfiguration der Zeit ange— 
hören wo die Neformation ‚von Deutjchland ihre Wellenjchläge 
nach Stalien verbreitete und viele edle und tiefe Gemüther zu 
einem gejteigerten veligiöfen Leben neben der freiern Geijtesbil- 
bung der Renaiſſance anregte. 

Rafael würde zu den größten Malern gehören, wenn wir 
auch nichts won ihm befäßen als die Keihenfolge feiner Madon— 
nen, von jenen findlich holvden, jeeleninnigen Bildern der umbri— 
ſchen Schule an durch die lebensfreudig anmuthigen der floren- 
tinifchen Wanderjahre zu den Bildern der römifchen Mleifterzeit, 
die in ihrer Art gleich jenen vollendet das Gemüthsideal, dem 
das Mittelalter in der Trauenverehrung huldigend zugeftrebt, in 
reiner Weiblichfeit malerifch auf unübertrefflihe Weiſe geftaltet 
haben. Zunächit ift es die rein menfchliche Beziehung von Mutter 
und Sind, die in der Befeligung des Familienglüds und der Liebe 
durch die Schönheit allein das Natürliche verklärt, oder, wie Burd- 
hardt e8 ausprüdt, die Kunft iſt nach anderthalb Jahrtauſenden 
wieder einmal auf derjenigen Höhe angelangt wo ihre Geftalten 
von felbjt und ®hne alle Zuthaten als etwas Ewiges und Gött- 
liches erjcheinen. „Da ſchöne Weiber felten find, bediene ich mich 
einer gewifjen Idee die mir vorjchwebt; ob diefe einigen Kunft- 
werth im fich bat weiß ich nicht, aber ich bemiühe mich darum‘ — 
ſchrieb Rafael an Gaftiglione, naiv befcheiden und doch im Bewußt— 
fein jenes jchöpferifchen Formenfinnes, der das Urbild der Dinge 
darftellt, fie anfchaut wie fie im Lichte der Ewigfeit vor Gott 
ſtehen. Mag Maria den Schleier über dem fchlafenden Sind 
erheben, over mag das Erwachen des Knabens fie erfreuen, oder 
mag fie in felige Ruhe verfenft, in ihm und fich befriedigt ihn 
ans Herz drüden, in die Arme ſchließen; mag fie alfein mit ihm 
fein, oder Iohannes als Gefpiele und der ältern Frauen eine, 
Elifabeth oder Anna, oder Joſeph fich gefellen: Rafael gibt das 

häusliche Leben und das Weib als feine Hüterin und Krone ohne 
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das Sleinbürgerliche der Norblänver, ohne ven Renaifjanceprunf 
der Florentiner, in feiner allgemeingültigen Natur, in feiner rein- 
geftimmten Empfindung. Seine Perle nannte ein fpanifcher Kö— 
nig mit Recht eins dieſer Bilder; ein anderes, das Rundgemälde 
ver Madonna della ſedia, ift mit gleichem .Recht die Wonne und ver 
Liebling der Frauen geworden. An die Gnadenbilver oder Altar: 
gemälde Hingt e8 bereits an, wenn Elifabeth den Johannescheran⸗ 
führt daß Jeſus ihn fegne, und diefer nun frei auf dem Schofe 
ver Mutter dazu fich aufrichtet. Die Madonna del pesce thront 
wieder zwifchen Heiligen und hat den Namen von dem Filche den 
der junge Tobias heranbringt. Die von Fuligno fchwebt auf 
einer Wolfe und wendet fich gleich dem Kinde mit ausdrucksvoller 
Geberve nach abwärts, wo Franz ven Aſſiſi in fchwärmerifch 
verzüdter Andacht, Johannes in gläubigem Vertrauen empor- 
bliden, während Hieronymus den Bejteller des Bildes Gigis- 
mondo Conti der himmlifchen Gnade empfiehlt. Zwiſchen beiden 
Gruppen hält ein bezaubernd Tieblicher Engelfnabe eine Tafel; 
die Infchrift fehlt, aber wenn wir im Hintergrunde die Stabt 
Folingo fehen und über ihr ein Meteor und ein Regenbogen ihre 
Kreije ziehen, fo dürfen wir vermuthen fie befagte daß das Bild 
ein Weihgeſchenk für ein erhörtes, aus der Noth rettendes Gebet 
oder Gelübde fei. Endlich) die Siftina, die ung in Deutfchland 
verfündet was Rafael vermochte. 

Wie Dante’8 Beatrice als die in Gott eingegangene Geele 
deſſen Gnade und Wahrheit offenbart, fo ift auf dieſem Bilde 
Maria das Ideal der Seele felber, die in der Gottesliebe befeligt 
und verffärt ift durch das Heil das fie in fich aufgenommen, das 
fie hier in Geftalt des Chriftusfnaben auf dem Arme trägt. Und 
diefer ift nicht das fpielend heitere Kind, fondern voll gevanfen- 
tiefen Ernftes und mit einer Machtvollfommenheit ausgeftattet 
bie in ihm den Weltrichter und Weltüberwinder ahnen läßt. Das 
ift jene Kindlichfeit des gereiften Geiſtes, zu der der Wieber- 
geborene gelangen foll um in das Gottesreich einzugehen. Der 
Vorhang des Allerheiligſten ift geöffnet, in einer im Licht ver- 
Ihwimmenden Engelglorie fchwebt Maria auf einer Wolfe herab, 
etwas tiefer ihr zur Seite fnien der Papft Sixtus, nach dem das 
Bild genannt wird, auf der einen, Barbara auf der andern Seite, 
und über die Brüftung unter Maria lehnen zwei Engelfnaben 
und fchauen nach oben: der Ausdruck der Kindesunfchuld ift in 
ihnen ausgeprägt, die Wonne des glüclichen jungfräulichen Gemüths 
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in Barbara, in GSirtus die Reife des männlichen Geiftes, der 
durch die Arbeit des Denkens und Wollens fich der göttlichen 
Gnade bereitet: fo ift das Ganze ein Bild von der Weihe des 
Lebens durch die Religion, durch Chriftus, in welchem fie per- 
fönlih geworden. Und wie ebenmäßig und doch frei und indi- 
viduell ift die Ordnung aller Gejtalten zu diefem harmonifch in 
fich geſchloſſenen, im fich vollendeten Ganzen! Wie fteigert auch 
bier fih der Ausdruck von Unbefangenheit zu holdſeliger Freude, 
zu Harer Begeifterung, zu göttlicher Hoheit! Das Bild gemahnt 
ung wie eine göttliche Eingebung, und organifch jcheint es fich 
aufzubauen wie über Knospen zwei Blätter fich entfalten und zwi— 
fhen ihnen die Blüte aufitrahlt.e Dazu dieſe unnachahmlich 
fichere Pinfelführung und durchaus die eigene Meifterhand, wäh— 
rend ſonſt oft die Schüler den Gedanken Rafaels ausführen hal- 
fen, und dies gar manches ver fpätern Bilder zu feinem Nach- 
theil von den Jugendwerken unterfcheidet. | 

Wenn wir die firtinifche Madonna noch den Iyrifchen Gemäl- 
den gefellen, da fie wie eine feierliche Hymme in reinſtem Wohl- 
laut uns anfpricht, fo ift das zweite Verflärungsbild dramatiſch, 
die Transfiguration, die über Rafaels Todtenbett aufgejtellt war, 
da er von hinnen ſchied als er das Ganze gezeichnet, die obere 
himmlische Hälfte vollendet hatte. Auf dem Berg Tabor war 
den brei Lieblingsjüngern Har geworden daß in Jeſus das Gejet 
und die Propheten erfüllt jeien, und fo ftand er vor ihrem Geiftes- 
auge zwifchen Moſes -und Elias verflärt da; als fie ven Berg 
hinabftiegen, trafen fie auf einen epileptifchen Knaben, ver hülfe- 
fuchend gefommen war, ben bie andern Apoftel vergebens zu hei- 
len gefucht Hatten. Rafael faßt mit einem der genialften Griffe 
die je ein Künftler gethan beide Momente in eins zuſammen: 
unten fehen wir die Natur in ihrer dämonifchen Verzerrung, im 
ihrem gewöhnlichen Beftande, oben in ihrer himmlischen Ver— 
Härung; oben die Fülle der Seligfeit, unten die Noth und Hülfs- 
bepürftigfeit der Erde; dem gemäß unten dunkle Schatten, einan- 
der durchkreuzende bewegte Linien, aufgeregte verfchiedenartige 
Geberven, oben Licht und Klarheit und fanfter ebenmäßiger Rhyth- 
mus der ruhig ſchwungvollen Formen. Unten jene fühne Groß- 
heit der Geftalten, jene drangvolle Heftigfeit der Lebensäußerung, 
jene Mächtigfeit auch im Faltenwurf der Gewandung, die Michel 
Angelo zuerjt gewagt und Rafael in die Cartons der Apojtel- 
gefehichte aufgenommen; oben vie feierliche Stimmung, die 
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ftille Symmetrie, die feelenmilde Hoheit der altchriftlichen Bilder, 
der umbrifchen Schule, an die Vollendung des Firchlichen Stils 
in der Disputa gemahnend. Das Nechtel der untern Hälfte 
dient der pyramidalen GCompofition der obern zur feiten Grund» 
lage. Das reine Weiß im Kleide des Heilandes ftrahlt einen 
Glanz aus, der ſich in den fchillernden Regenbogenfarben ver 
Gewänder um ihn zu brechen jcheint, und über die tieffchwarzen 
Töne ber niedern Sphäre das Auge zu fich emporziehbt. Das 
Plögliche, Augenblidliche der Handlung, die individuelle Geberde, 
der eigenthümliche Ausprud jeder Perfünlichkeit innerhalb ver 
feften Architeftonif des Ganzen zeigt die höchſte Verſchmelzung 
von Freiheit und Geſetz, von Begeifterung und Kunftverftand. 
Indem das Bild zur Anfchauung und zum Gemüth jpricht, enthüllt 
es auch dem Geijte das Wefen der Religion: das Endliche ift feiner 
Abhängigkeit vom Unendlichen inne, und das Ewige heilt überwin- 
dend den Schmerz der Zeitlichfeit und offenbart fich in Wahrheit 
und Liebe; diefe erleuchtende Wahrheit, diefe rettende Liebe ift per- 
ſönlich geworden in Ehriftus, und dadurch des Menjchen Sohn ver- 
Härt in Gott, eins mit Gott; die Ergebung des Endlichen an das Un— 
endliche ift feine Erhebung und Bejeligung. Nicht blos der Gebanfe 
oder ein nach oben deutender Jünger bindet beide Gruppen aneinander, 
fie find überhaupt fo entworfen daß eine die andere fordert, und 
in das Auge des Beſeſſenen fällt ein Strahl vom Licht des Hei- 
landes und mäßigt bereits die Verzerrung des Krampfes. Der 
Bater des Knaben, die geleitenden Weiber mit ihrem Summer 
und ihrem Hülfeforbern, die Apoftel mit ihrer Theilnahme und 
ihrer Rathlofigfeit, wie contraftiren fie untereinander und mit ber 
ober Hälfte, wo Johannes und Petrus ſymmetriſch vahingegoffen 
das Auge mit der Hand befchatten, Jakobus anbetend fich vor- 
wärts beugt, Chriftus aber frei in der Mitte über ihnen zwi— 
fchen Mojes und Elias fchwebt, die verehrend zu ihm empor- 
ſchauen. Bei Chriftus bier dieſelbe weite Stellung der Augen 
wie bei ber firtiniichen Maria, und im Ausdruck der majeftätifchen 
Züge die Seligfeit der Liebe. Wie ber erſte Einprud für das 
Gefühl und die Phantafie überwältigend ift, fo führt die einge- 
bende Vertiefung in das Ganze und Einzelne nur die nicht zu 
fteigender Bewunderung, welche voll nazarenifcher Befangenheit 
blos in der firchlichen Ueberlieferung und alterthümlichen Strenge 
die rechte Kunſt fehen, die doch da erft zur Vollendung fommt 
wo bie Naturwahrheit und die perfünliche Freiheit: des Künjtler- 
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geiftes gleichfalls in feiner Schöpfung zur Geltung gelangen. Das 
it das Einzige und Herrliche bei Rafael daß fein Gemüth und 
der Stoff ven er behandelt jo einflangreich ineinander aufgehen, 
daß er den Gegenjtand befeelt wenn er feine eigene Empfindung 
ausspricht, daß fein Gedanke die entfprechende ſchöne Form erfchaft. 

Die Schüler, welche bei Xebzeiten des Meifters an der Aus- 
führung feiner Werfe geholfen und unter feiner Leitung Vortreff- 
liches geleiftet, eigneten feinen Stil ſich äußerlich an, die einen 
nach der Seite der Kraft, die meiften in der Nichtung auf for- 
male Schönheit;: aber die Seele welche bei ihm die Form bedingt 
und erzeugt hatte, war nicht vorhanden, und fo verfam bie Schule 
in oberflächlichen Effecten, in langweiligem Ebenmaß wohlgefäl- 
liger aber leerer Linien. Daß die Schönheit noch etwas anderes 
iſt al8 die Harmonie der Formenverhältniffe, daß diefe nur dann 
das Gemüth erhebt und befriedigt, wenn Geift und Empfindung 
in ihnen die anfchauliche Geftalt gewinnen, kann man bier fo 
deutlich wie möglich ſehen. Doch leifteten die meiften dieſer Schü- 
ler manches Erfreuliche und Bedeutende, zumal der größte unter 
ihnen, Ginlio Romano. Nachdem er in einer Steinigung des 
Stephanus den rafaeliſchen Sinn nicht blos im Aufbau der Gruppe 
rings um den in der Mitte Fnienden Apoftel, fondern auch darin 
bewährt daß er das Gräfliche der Marter meidet und bie Juden 
eben in mannichfach gefteigertem Ausprud die Steine gegen ihn 
erheben läßt, löſte er ſich vom religiöfen Grunde und ging in das 
Weltwirkliche oder Mpthologiſche über, und das finnliche Feuer 
von dem er glüht, wie pin Nachklänge an die fühnbewegte Zeich- 
nung Michel Angelo’8 geben iin größere Derbheit, ja laſſen ihn 
in der Mitte zwifchen Rafael und" Nubens erfcheinen. Er war 
befonders in Mantua thätig. Die ndgemälde im herzoglichen 
Palaft ſchildern Scenen des trojaniſchen Criegs maßvoll Har, und 
bie Dede des Schlafzjimmerg ift aufs anı uthigite mit Sternbil» 
bern geſchmückt. Im Tpalafte fehen wir an her Dede die Mythen 
von Eros und Pſyche geiftvoll componirt und IT der neuen vir— 
tuojenhaften Art ausgeführt, als ob fich alles Meer uns ereignete 
Verkürzungen. 












Sturz; hier geht die ungezügelte Einbildungskraft 
Wüſte über, während fie jonft fich auch ins ſinnlich UN’ 
Öemeine verirrt. — Perin del Vaga übertrug die Dark 
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weije die er in der Farnefina geübt in genuefifche Paläfte. An— 
drea da Salerno verpflanzte den religiöfen Stil Rafaels nad 
Unteritalien. Von Francesco Fraucia fam der in feiner Art lies 
benswürdige Zimoteo della Vite zu Rafael, konnte fich aber in 
die neue freie Weife nicht vecht finden, während Bartolo Ra— 
menghi (Bagnacavallo) in einigen Werfen großartig zwiſchen Fra 
Bartolommeo und Rafael fteht. Innocenza da Imola fucht fich 
rafaelifche Geftalten zufammen um fie in neuen Verbindungen zu 
wiederholen. Garofalo malt mit unermüdlichem Fleiß feine Flei- 
nen heiligen Familien ohne tiefes Gefühl, farbenflar, genremäßig, 
in rafaeliſcher Compofitionsart. Doſſo Doffi Hält fich ſelbſtän— 
diger, und glänzt in venetianifchem Colorit. — Polidoro Caldara 
da Garavaggio, der vom Maurer zum Maler ward, fehmiüct 
gemeinfam mit Maturino von Florenz die Außenwände der Pa- 
läfte mit Zeichnungen biftorifchen und mythologifchen Inhalts grau 
in grau ausgeführt, nach Rafael Vorgang antife Reliefs in vie 
Malerei der Renaiffance umbildend. 

Der Schönheitsfinn Rafaels wirkte am längften und entſchie— 
denjten auf Gianantonio Bazzi, genannt Sodoma, der aus ber 
lombarbifhen Schule nah Nom kam; daß man die Hochzeit 
Aleranders und der Rorane, die Familie des Darius vor Aleran- 
der in der Farnefina gern nach den Pinchebildern fieht ift fein 
Heines Zeugniß für fie, und durch Feinheit des Liniengefühls und 
buftig Klare Leichtigfeit des Colorits erfegen fie in der Ausfüh— 
rung was ihnen an der Compofition gebricht. Bazzi ift reich an 
guten Motiven, aber er weiß nicht recht damit hauszuhalten, 
und bie Freude an der Anmuth der Einzelgeftalten läßt ihn nicht 
recht zur Unter- und Ueberordnung kommen; darum find auch für 
fich beftehende Heilige, ein Sebaftian, ein dornengefrönter Chri— 
tus, das Vorzüglichſte auf religiöfem Gebiet neben ver Legende 
Katharina's von Siena, deren ſchwärmeriſche Entzüdung er jo 
jtil- al8 empfindungsvoll ausgeprägt hat. In Siena ftand ihm 
Beccafumi, in Rom der Architeft Peruzzi zur Seite, der in ber 
Malerei denjelben reinen Gefchmad wie in ver Baufunft bewährt. 

ft die Darftellung des Gemüths in feiner Bewegung bie 
eigentliche Aufgabe der Mufif, fo war Antonio Allegri da Eor- 
reggio (1494—1534) ein geborner Mufiker, den aber die damals 
herrjchende Kunſt der Malerei in ihre Kreife zog, oder fagen wir 
lieber er weift aus der Malerei über diefe hinaus in die Muſik, 
die nun bald zur vollen Blüte kommen follte, und das Muſika— 
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(ifche in der Malerei, die durchgeführte Stimmung, die uns im 
Ton des Bildes fogleich durch den erften Sinneseindrud das 
Gefühl des Künftlers oder den im Gegenftand ausgefprochenen 
Empfindungsgehalt offenbart, ein Farbenaccord um defjen willen 
die Figuren da zu fein feheinen, ein wohllautes Auflöfen alfer 
Sontrafte durch fanfte milde Uebergänge, ein Sneinanderfpielen 
von Licht und Schatten und der dadurch hervorgebrachte Zauber 
des Helldunfels, der ſüße Dämmerſchein, in welchem vie feften 
Formen verfchweben und das in ihm felber webende Träumen 
des Gemüths fein Gegenbild findet, — all dies ward von Cor— 
veggio theils entvect, theils virtuos vollendet, und dadurch fteht 
er groß umd einzig da. Cine überquellende Empfindung äußert 
fich bei ihm wie bei Michel Angelo am Liebften in bewegten 
Geftalten, und er hat feine Freude an den dadurch hervorgebrach— 
ten Verfürzungen. Mit übermüthigem Humor fett er fich über 
die firchliche Tradition Hinweg und fcherzt mit feinen Kinderen— 
geln; denn nicht auf das Geiftige, Erhabene ift er gerichtet, fon- 
dern auf das finnlich Neizende, und dies geht, wo ber fittliche 
Ernft fehlt, in das Süße, ja YBuhlerifche über. Wo aber bie 
Kunft den Sinnen ſchmeichelt ohne den Geift zu erheben, da wird 
die Schönheit kaum ihre Weihe bewahren, und nicht alle Befchauer 
wollen über ven Farbenzauber, ven lichten Halbfchatten und lieb» 
lichen Reflexen die Mängel der Zeichnung, die Vernachläffigung 
der Formen, die Schwäche der Compofition, den Mangel eines 
architeftonifchen Kernes im Aufbau der Bilder vergeffen. 

Wenn Leonardo da Vinci bereits das Helldunfel zur Model— 
lirung verwerthete und das Holdfelige auch im Schmelz ver Farbe 
erftrebte, fo that Eorreggio den weitern Schritt daß er ein wonne- 
füßes Lächeln des Mundes, ein verlodendes oder Lüfternes Schmach— 
ten des Auges feinen Madonnen und Magdalenen wie feiner Jo 
und Leda lieh, oder daß er die Heiligen oder Engel mit ähnlicher 
Snbrunft zur Himmelsfönigin wie den in einen Faun verwan— 
delten Gott auf die nadte Antiope bliden lief. Er that den wei— 
teren Schritt daß er fein Hellvunfel über das ganze Gemälde 
ausbreitete, das Licht milverte und die Schatten durch farbigen 
Widerſchein erhellte, die nadten Formen unter buftgewobenem 
Schleier hervorfchimmern lief. Das Frescobild einer Madonna, 
das von ber Wand abgefägt nun in der Galerie zu Parma fteht, 
ift mir fein homogenftes veligiöfes Werk, weil es der Gediegen- 
heit Leonardo's noch am nächjten fteht. Sodann gefällt Correg— 
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gio’8 Weiſe wenn er bie heilige Familie in Heinen Bildchen genre- 
mäßig auffaßt, wenn er eine Raft auf der Flucht nach Aegypten 
im Waldesjchatten zeigt, oder wenn das Chriftfind fpielend ver 
feinen Katharina den VBerlobungsring an den Finger ſteckt. Von 
größern Staffeleigemälvden find der Tag und die Nacht die berühm- 
tejten, jenes eine Maria mit Hieronymus und Magdalena durch 
die volle lichte Klarheit herrlich, diefes den neugeborenen Chriftus 
finnlih als das Licht der Welt dadurch bezeichnend daß alles 
Licht im Bild von dem Kind ausgeht und zunächit die Mutter, 
dann in fanfter Abftufung die Umftehenden beftrahlt, die aber 
für fich nicht viel bedeuten, da Hirten und Engel in den Formen 
nicht befriedigen, fondern nur die Träger diefes Farbenwunders 
find. inigemal gelang Correggio auch der Ausdruck des Leides 
im duldenden Erlöfer; aber auch hier lag ihm fonft die Mifchung 
von Schmerz und jüßer Entzüdung nahe, und auf einigen Bildern 
gab er das böſe Beilpiel der Hervorhebung der Martern nach 
jenen Legenden in benen bie SHenferphantafie des Alterthums 
jchwelgte. | 

War auch die Delmalerei die geeignetfte für den Meifter, jo 
gab doch die Berufung nach Parma mehrfache Gelegenheit feine 
eigenthümliche Kunft im Fresco zu bewähren. Zunächit in bem 
Saal eines Nonnenflofters, ver charakteriftifch für jene Zeit 
an den Wänden mit allerhand mythologiſchen Scenen ergötlich 
geſchmückt ward, während von der Dede herab aus Weinranfen 
ſchalkhaft Genien luftig nieverfchauen. Sodann an den Ruppeln 
von San Giovanni und im Dom. Hier war Correggio ber 
Erſte und wieder für Jahrhunderte eine gefährliche Bahn Bre- 
chende, der die Bilder ganz finnlich fo behandelte als ob vie Ge- 
genftände oben real jo vorhanden wären und von unten gejchen 
würden, als ob in der Kuppel fich der fichtbare Himmel über uns 
wölbte oder öffnete. Wenn da feine Geftalten auf Wolfen thro- 
nen, fo vergaß er daß bei diefen Verfürzungen und Verjchiebun- 
gen der Hals und das Kinn fich fehr einander nähern, daß das 
geiftig Bedeutende der Körper, wie das Geficht, zu kurz kommt, 
dagegen die nadten Schenkel der Engelfnaben ftarf fich geltend 
machen; ſagte man doch ſchon damals er habe ein Frofchragout 
gemalt. Das Kuppelgemälve in San Giovanni hat etwas feierlich 
Grofartiges, beſonders durch die untern Geftalten der Evange- 
liften und Kirchenväter; in der Mitte ſchwebt Chriftus in ber 
Glorie, unter ihm auf Wolfen der Kranz der zu ihm aufbliden- 
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den Apoftel. Im Dom ftürzt fich Chriftus aus der Höhe fammt 
jeinem Engelgefolge dev Mutter entgegen, die von eigenem Em— 
pfindungsbrang wie vom Engelchor aufwärts getragen die Arme 
nach ihm ausbreitet; in jubelndem Entzüden umfchlingen fich die 
Engel, und fo brauft ein Strom von Luft und Seligfeit über 
den Apofteln, die zwijchen den Fenftern ftehen und mit ftaunen- 
dem Verlangen emporbliden. Die Geftalten regen und bewegen 
fi raftlos wie Klangfiguren auf den Wellen eines Tonmeeres, 
das beraufchend fie und uns umflutet. 

In mythologiſchen Bildern finnlicher Yuft entartet diefe doch 
beit Danae, welcher Amor den goldenen Regen in den Schos 
wirft, ins Gemeine, bei Jupiter und Antiope ins üppig Lüfterne; 
viel anmuthig reiner ift das Kofen der badenden Mädchen mit 
den Schwänen im Ledagemälde dargeftellt, und in der Io ift das 
Wagniß gelungen das Entzüden jenes feelifchen Raufches zu fchil- 
dern in welchem das liebende Weib dem liebenden Manne fich 
ganz dahingibt. Wie hier im Waldesdunkel die wonnefchauern- 
ven Glieder Jo's hervorleuchten unter dem Wolfenfchatten, in wel- 
hem Zeus fie umarmt, das ift in einer Weife ausgefprochen 
welche das Natürliche in das Geiftige verflärt, was ja die echte 
veine Liebe thut, die Leib und Seele nicht fcheidet. Die Höchfte 
malerifhe Vollendung hat dabei alles in holden Wohllaut ver- 
ihmolzen. Bon gleiher Magie des Hellvunfels ift noch jenes 
blühende, halb entfleivete Weib umflofjen, das im Wald auf 
jchwellendem Moos gelagert in einem Buche lieft; man nennt es 
Magpalene, — e8 ijt die Mufe Correggio's. | 

Correggio's Schüler, felbjt der preiswerthbe Porträtmaler 
Mazzuola, der unter dem Beinamen Parmigianino befannt ift, fielen 
ins gefallfüchtig Süßlihe, manierirt Zierliche. Was bei dem 
Meifter aus der bewegten Empfindung und ihrer Neizbarfeit gebo- 
ren veizend auf uns wirfte das erfcheint nachgemacht als jene 
affectirte Grazie, deren eitles Beſtreben fich felbft vereiteln muß. 

In Venedig fam nun gleichfalls das Eigenthümliche der 
dortigen Kunft zur vollen Blüte: die Kraft und Harmonie der 
Farbe um den Glanz des Lebens prachtvolf darzuftellen. Nicht 
große Gedanken in ftilvoller. Compofition, nicht, Teidenfchaftliche 
Erregung in dramatifch bewegten. Gegenfägen, ſondern ein tüch- 
tiges, geſundes, in fich befriedigtes Dafein zu fehildern, dazu bie 
zerftreuten Züge der Natur in Form und Ausdruck harmonifch 
zu verbinden und fo die Wirkfichfeit zu verflären ohne fie zu 
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opfern, die Gegenwart in ihr eigenes Ideal zu erhöhen und fie 
im Selbjtgenuß, in der Freude eines günftigen, glücklichen Augen- 
blicks beglücdend darzuftellen, das ift die Sache der Venetianer, 
und indem fie dabei immer wieder von der Natur ausgehen, und 
jene lichten Halbjchatten, jene farbigen Reflexe, die ihnen ihre 
Umgebung bietet, mit immer friſchem Wohlgefallen anfchauen und 
es diejer fichtbaren Herrlichfeit des Lebens gleichzuthun trach- 
ten, überdauert ihre Blüte die der andern Schulen, welche fich 
einem Meijter, feiner Auffaffung und feinem Stil gefangen gaben 
und die von ihm innerlich hervorgebildeten Formen äußerlich nach- 
ahmten und beliebigen Inhalt in fie Hineingoffen. Durch diefe 
Freude an der fchönen Erfcheinung, durch diefes Ausgehen von 
der Natur, durch diefe Schilderung eines felbjtgenügjamen geiftig 
beitern Lebens in finnlicher Pracht und Fülle ftehen fie der An— 
tife zunächſt, bleiben aber dem eigenen Wejen und ver Zeitrich- 
tung getreu, indem fie nicht fowol durch die Läuterung der Fort 
als vielmehr durch den Glanz und den Einflang der Farben echt 
maleriſch die Fünftlerifche Vollendung der Wirklichkeit anjtreben 
und erreichen. 

Doc jteht die Plaftif ver Malerei fördernd zur Seite, und 
wie wir früher fchon die venetianifchen Marmorarbeiten zu rüh— 
men hatten, fo tritt uns jet in dem bereits erwähnten Andrea 
Sanjovino (1460—1529) ein Meifter entgegen der durch feines 
Liniengefühl und durch den von der Reinheit der Empfindung 
bedingten und getragenen Abel der Formen unter den Bildhauern 
fih Rafael am nächften jtellt, wie er denn durch feine Arbeiten 
in Rom, die Grabvenfmale in Santa Maria del Bopolo, auf diefen 
jelbit von Einfluß war. Wenn er die Bilpniffiguren in jener 
ruhigen Milde des Todes darjtellte, die ein Abglanz des ewigen 
himmlischen Friedens im Irdiſchen ift, fo ericheint das gleich vor- 
züglich wie die reizend individualifirende Belebung der Tugenden 
die den Sarkophag umjtehen. Und wenn die Großmutter Anna 
neben Maria fitt und mit dem Enfel auf dem Schoje fpielt, 
jo betont der Künftler das menjchlich Anziehende, und befriedigt 
vie Luft an der Darftellung von drei Menfchenaltern in einem 
Geſammtbilde. Wie früher die Künftler von Padua, jo wirken 
auch jett einige Yombarden nach Venedig hinüber, Alfonfo Lom— 
bardi von Ferrara, der den Realismus des Auspruds und der. 
Bewegung jtilvoll mäßigte, und Begarelli von Modena, der bereits 
ganz malerifch einen bejtimmten Augenpunft für feine. Gruppen 
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und Figuren annahm und mit Correggio in dem gefteigerten 
Ausprud feelenvoller Empfindung wetteiferte. Vornehmlich aber 
beherrſcht Jacopo Tatti, nach feinem großen Lehrer als deſſen 
begabtefter Nachfolger gleichfalls Sanfovino genannt (1477— 1550), 
lange Zeit die venetianifche Plaſtik. Er hatte in Rom die Antife 
ftudiert, und fam ihr unter den Zeitgenoffen in Götterbildern am 
nächjten. Erfindungsreich wußte er im Sinne der Nenaiffance bie 
Palüfte die er baute auch plaftifch zu ſchmücken, und wenn dieſe 
becorativen Arbeiten in der Ausführung auch fehr ungleichartig 
erfcheinen, die Grundmotive find glüdlih, ver Gejfammteindrud 
erfreulich und frei von der Manier welche außerhalb Venedigs die 
mißverftandene Nachahmung Michel Angelos zeigt. Wir Hatten 
an dem phantafiereihen Schwanthaler ein ähnliches Talent. /. Ge- 
jtalten wie die Sanfovino’s, über das Gewöhnliche, Gedrüdte und 
Zerftücte der irdifchen Erfcheinung zu freier Lebensfülle erhoben, 
Wurden nun von den Malern mit allem Reiz und Wohllaut der 
Farben ausgeftattet. 

Wenn bereits Bellini am liebften einige Heilige im ruhi— 
gem Zufammenfein oder den Heiland als Einzelfigur darſtellt, jo 
that aus diefer religiöfen Richtung der frühverftorbene Giorgione 
(k 1511) den Schritt ins Weltlihe; Halbfiguren, Bruftbilder 
genügten ihm um anziehende Charaktere in einer Situation durch— 
zubilden, die gewöhnlich etwas Poetifches hat, an die italienifche 
Novellendichtung erinnert. So fein berühmtes Concert im Palaft 
Pitti, jo feine Lautenfpielerin, die einft mit Tizians Arioft die 
Zierde der Galerie Manfrini war, ein vollblühendes Weib im 
Freien, das Antlit aufwärts gewandt, begeiftert von dem Gejang 
der bald dem Mund entquellen wird. Auch wo er biblifche Stoffe 
malt, wie Jakob und Rahel, da leiht er ihnen gern das novelli 
jtiiche Gepräge der eigenen Zeit. Auch ein Bilonig in München 
gibt den Künftler zu erkennen der die in fich verhaltene Kraft 
und Glut bedeutender Charaktere zu erfaffen verftand und fie in 
leuchtenden Farben hervorbrechen ließ. Die etwas harte Energie 
Giorgiones milverte Palma vecchio vornehmlich in Lieblichen Frauen: 
gruppen, mögen fie num den Namen von Heiligen führen, oder 
wie jenes Kleeblatt golvlodiger formenüppiger Mädchenſchönheit 
in Dresden feine eigenen Töchter darftellen. 

Den Höhen: und Mittelpunkt der venetianifchen Malerei bezeich- 
net Zizian (1477— 1576). Ein Dann ver gefunden Lebenskraft 
und Lebensluft, ein Liebling des Glücks und werth es zu fein, 
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bis in das höchſte Greifenalter jchöpferifch wie Michel Angelo, 
aber nicht gleich diefem in einfamem Tiefſinn ringend fein Inne— 
res zu offenbaren, jondern gewandt mit dem Strome der Welt 
zu Shwimmen; ein ftets willfommener Gefellfchafter, ein Günftling 
der Großen ohne ſich ihnen gefangen zu geben, vielmehr im 
Leben wie in der Kunſt ftets fich felber treu; ohne bedeutende 
geiftige Procefje im Innern durchzumachen auf die Außendinge 
gerichtet „ihnen diejenige Harmonie des Daſeins anzufühlen die 
in ihnen nach ver Anlage ihres Wefens fein follte oder noch 
getrübt und unfenntlich gemacht in ihnen liegt; was in der Wirf- 
fichfeit zerfallen, zerjtreut, bedingt ift das ftellt er ganz, glückſelig 
und frei dar” — um ein Wort Burdharbts zu wiederholen. 
Wührend Michel Angelo in republifanifchem Feuereifer die Freiheit 
von Florenz vertheidigte, exheiterte Tizian mit feiner Kunſt und 
jeinen gejelligen Gaben die Mufeftunden von Kaifer und Papſt, 
die damals in Bologna das für Italien verhängnißvolle Bünd— 
niß fchloffen. Während Michel Angelo vom Gedanken aus die 
“innere Bewegung in der äußern durch die Zeichnung veranjchau- 
lichte, hielt fich Tizian an das ruhige Behagen einer in fich 
befriedigten Eriftenz, um fie in allem Glanz der Farbe zu ver- 
herrlichen. Darum hatte Karl V. Recht ihn zum Porträtmaler 
zu berufen daß er die Faiferlichen Züge verewige wie einft Alex— 
ander der Große nur von Apelles gemalt fein wollte, damit die 
Nachwelt Fein fchlechtes Bild von ihm erhalte Und fo hat er 
bei Männern und Frauen die für den Charakter bezeichnenven 
Formen des Angefichts Har erfaßt, das Bedeutende und Schöne 
zum Ausgangspunkt genommen, der Natur den günftigften Augen: 
blick abgelaufht und im feinen Porträts mit der Perfönlichfeit 
zugleich ein Stüd Gefchichte und Poefie verförpert. Selbft durch 
Frauenhuld reichlich beglückt, ja durch den Kaifer mit dem Privi- 
(egium begabt uneheliche Kinder zu legitimiren, hat er in Bild— 
niffen, unter denen feine Geliebte, feine Tochter hervorragen, der 
weiblichen Schönheit wieder begeifterte Huldigung entrichtet. Dies 
geſchah auch im jenen Gemälden die er um die Nadtheit zu ent- 
ſchuldigen oder zu motiviren als Benusbilder bezeichnete, felbit 
wenn jtatt aller mythologiſchen Anfpielung neben der fchwellend 
dahingegoffenen Geftalt ein Yüngling in der Tracht der Zeit die 
Yaute ſchlägt. Ohne alle Lüfternheit herrfcht hier die Freude an 
ver Herrlichkeit des menfchlichen Glieverbaues; ohne Ueppigfeit in 
ebenmäßig eveln Formen erjcheint die Naturfchönheit groß und 
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ftilvofl aufgefaßt wie in den antifen Götterbilvern, und die Ma- 
lerei feiert ihren Triumph in der Behandlung des Fleiiches wie 
im arbenwohllaut des Ganzen; ein goldig warmer Sonnenfchein 
umfließt den faft ohne Schatten rein in farbigem Licht model— 
lirten Leib. Ruht hier die Geftalt fanft gelagert doch mit erho- 
benem Oberförper, jo ftebt fie auch aufrecht und heißt von ihrem 
Goldhaar umfloffen Magvalena. Dabei liebt er hier wie überall 
den Haren Tag und vollgefättigte Haupttöne der Farben, deren 
Leuchtkraft und Tiefe er zum Accorde ftimmt, Duft und Glut 
wunderbar verſchmelzend. 

Auf religiöfem Gebiet betont Tizian in gleicher Weiſe das 
Menſchliche nach ſeiner Weihe und Hoheit wie nach ſeiner wohl— 
gefälligen Erſcheinung jtatt der kirchlich überlieferten Typen. Auch 
feine Kunft ift vom Banne ver Dogmen frei; ja er proteftirt mit 
feinem blühenden Fleiſch gegen den Firchlichen Spiritualismus. 
Hier ift er gleichfalls vorzüglich in jenen ruhigen Converfationg- 
bildern, und wie er die Heiligen uns nahe bringt, jo nimmt er 
feinen Anftand ihnen vornehme Venetianer oder Venetianerinnen als 
würdige Genoffenfchaft zu gejellen. In Fresfen aus der bibli- 
ſchen Gefchichte ftehen die Compofitionen den Florentinern nach, 
aber das Fresco, namentlich das Helldunfel, ift von einem in die- 
jer Technik ungeahntem Reiz. — Sein Chriftus mit dem Zins— 
grojchen ift ein Meifterwerf in dem Gegenſatz der milden Geiftes- 
Harheit und des fittlihen Adels neben ver jelbftiüchtigen Schlau: 
beit und Frechheit, beides nicht blos im Geficht des Heilandes 
und Pharifäers, jondern auch in der fchlichtbewegten Hand des 
einen wie in der Fuuffig verfniffenen des andern ausgeprägt. Es 
ift eine fpannende Situation, der geiftige Sieg des Edlen über 
das Gemeine in feinfter Ausführung wie mühelos bingezaubert. 
Aber auch in der Dornenkrönung berrjcht ein erfchütterndes Pa— 
thos, in der Grablegung ein trauerpoller Ernft eben jo ergreifend 
wie in Bildern aus der Kindheit Jeſu ein ftilles Familienglück hei- 
ter bejeligend wirft. Ja in einigen Altargemälden ging Tizian gegen 
das rituale Herfommen zum bramatifch Bewegten und Augenblid- 
fihen fort, wenn Petrus Martyr plötlich überfallen und zu Bo- 
ven gejchlagen wird und fein Begleiter voll Entſetzen flieht; aber 
hoch und groß über diefen Geftalten ragen die Bäume gen Him- 
mel, ihre grünen Blätter jäufeln in ver blauen Luft, weithin 
lacht die Lanpfchaft im Sonnenglanz, Engelfnaben ſchweben herab 
mit der Palme, und verfünden vem Sterbenden vie Seligfeit, 
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ſodaß ver Schredensthat die Verſöhnung nicht fehlt. Das umfang- 
reichjte wie das wundervollſte diefer Altargemälde aber ift eine 
Himmelfahrt Maria’s. Wenn auch der oben fchwebende Gott- 
vater, wie er nur balb aus der Glorie um Maria hervortaucht, 
weder an Michel Angelo’ Erhabenheit noch an vafaelifchen Linien- 
rhythmus heranreicht, die Verflärte felber, die in Fräftiger Jugend— 
ſchöne ebenſo mächtig von innerer Begeifterung wie von den fie 
umringenden Engeln emporgetragen wird, und die aus ihrem Ant- 
litz hervorſtrahlende Seligfeit gehört zu den glänzendſten Trium- 
phen ver Kunſt. Auch unten die Apoftel, die in freudigem Stau- 
nen faft magnetifh der Himmelanjchwebenden nachgezogen wer: 
den, jchließen in ihrer bewegten Gruppe fich würdig an, und über 
das Ganze ift ein fo leuchtender wonniger Farbenzauber aus— 
gegofien als ob das warme Sonnengold alles Irdiſche mitver- 
Härven wollte. 

Mythologiſche Bilder Tizians meiden das ihm minder zuſa— 
gende Heroifche, und halten fich an das Idylliſche, oder an Sce— 
nen gefteigerter Xebensluft, zumal wenn dabei in Benus mit Ado— 
nis, den fie von ver Jagd abhalten will, in Ariadne, Leda oder 
der gefeſſelten Andromeda, in Backhantinnen beim Gelag oder ven 
badenden Nymphen die Schönheit der Geftalt in mannichfachen 
Stellungen entfaltet zum Träger des blühenden Colorits wird. 
Auch das Allegorifche weiß Tizian nicht blos mit jo holden Far— 
ben zu beleben, fondern auch fo mit PVoefie zu tränfen, daß man 
dem Genuß der maleriichen Schönheit rückhaltslos ſich hingibt. 
Wenn Hirt und Hirtin auf einer Waldwieſe traulich figen, und 
ihnen zur Seite Kinder fcherzen, ein reis im Hintergrunde 
unter Todtenſchädeln finnt, jo erjcheinen ung die drei Lebensalter 
nebeneinander. Doch das anziehendjte Bild ijt die fogenannte 
heilige und profane, himmlische und irdifche Liebe. Eine reich- 
bekleidete würdevoll anmuthige Frau figt an einem Brunnenſarko— 
phag, eine zerpflücte Nofe Liegt neben ihr, ernit und verjchloffen 
blidt fie vor fich Hin; die andere erhebt fi nadt, das rothe 
Gewand finkt Hinter ihr herab, und enthüllt die veizendften Glie— 
der, während fie mit hold überreveudem Blick zur andern fich hin— 
wendet; Amor plätjchert im Wafjer neben ihr; in der lanpjchaft: 
lihen Ferne jehen wir ein Yiebespaar.. Das Bild zeigt die ſpröde 
Sungfräulichfeit in edler Sitte neben der genußfreudig ſich hin- 
gebenden Holden Natur. 

Zizians Vorbild wirkte nach allen Seiten hin und zog einen 
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Domenico Sampagnola aus Padua, einen Geronimo Savolda 
und Rumamino aus Brescia, einen Calijto Piazza aus Yodi in 
die venetianische Weife herein. Vor andern aber fcheinen mir 
Aleffandro Bonvicing von Brescia, genannt Moreto, und Boni- 
facio Beneziano beveutend. Erfterer durch feine Altargemälpe, 
die er nah Fra Bartolommeo’s und Rafaels Art componirte, 
wenige Figuren am Thron Maria’s mit dem Chriftusfinde oder 
fniend vor einer himmlischen Ericheinung, feierlich edle, Fräftige 
Geſtalten in veligiöfem Ausdruck, und dem gemäß in der Farbe 
bei aller Glut ein Ton der ernten Kraft, der die feierliche 
Stimmung, welcher das Bild entjprang und die es im Gemüthe 
wecken joll, jogleih auch dem Sinn erjchlieft. Bonifacio zeigt 
die immer friſche Luft Fraft welcher die VBenetianer die Natur mit 
eigenen Augen anfchauen und dem reichen prächtigen Leben immer 
neue Motive abgewinnen. Er fett eine Prinzeffin unter einen 
Baum, und läßt fie verwundert auf ein Kind bliden das eine 
Dienerin ihr reicht; ihr Senefchall mit Rittern und Damen fteht 
daneben; auf der einen Seite fitt ein Liebespaar in Gras und 
Blumen, auf der andern Mufifanten, Sängerinnen, Pagen mit 
Hunden und ein Zwerg mit einem Affen. Das joll die Findung 
Mofis darjtellen. Die wiffen die Florentiner und Römer aller- 
dings anfchaulicher zu erzählen, wir denken nicht bei diejer ro— 
mantifchen Pracht an die biblifche Geſchichte; „allein welcher Neid 
erfaßt die moderne Seele, wenn der Maler aus dem täglichen 
Leben das ihn umgab, aus diefen genießenden Menfchen in ihren 
reihen Trachten eine fo wonnevolle Nachmittagfcene zuſammen— 
ftellen fonnte‘! Dies Gefühl Burdhardts bleibt, auch wenn das 
Bild von ihm und Kugler irrig dem Giorgione zugefprochen wird. 

Zwei andere Künftler, Giovanni Antonio Pordenone und 
Paris Bordone hatten in den Bilpniffen, die fie vortrefflich 
malten, gleichfalls ftets die friſche Duelle der Wirklichkeit, aus 
der fie auch für ihre Heiligenbilver jchöpften, und wenn fie bie 
höhere geiftige Bedeutung der weltlich Hiftorifchen Scenen, die fie 
darftellten, nicht exfaßten, jo gaben ſie in den fo entjtehenden 
Situationd- und Geremonienbilvern eine ſolche Fülle malerifcher 
Schönheit in Stellungen, ausprudspollen Köpfen, faltenreich 
glänzenden Gewändern, landjchaftlichen oder architeftonifchen Hin: 
tergründen, daß das Auge uicht blos vom Farbenzauber angezogen 
wird, daß auch die finnige Betrachtung immer gern bei dieſen 
tüchtigen daſeinsfreudigen Menſchen verweilt. 
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Daß den PVenetianern allerdings bie hiftorifche gedankenvolle 
Auffaffung, die dramatiſch bewegte Compofition im Vergleich mit 
den römischen großen Schöpfergeiftern mangelte, das fühlte Tinto— 
retto (1512— 94) in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts; darum 
Ichrieb er an die Wand feiner Werkftatt ven Spruch „die Zeich- 
nung von Michel Angelo, die Farbe von Tizian“, und ftndierte 
bei Lampenſchein nach Gipsabgüffen um fchärfere Modellirung, 
energijchere Lichteffecte zu gewinnen; fein Naturalismus bewahrte 
ihn zwar vor efleftiicher Nachahmung, aber es ward bald ficht- 
bar daß er Umvereinbares verbinden wollte. Michel Angelo’s 
Zeichnung war der Ausdruck feiner Gedanken, und die hatte der 
Benetianer nicht; die Tizianifhe Farbe aber warb getrübt und 
verbumfelt durch die Schatten der jtärfern Modellirung. Betrachtet 
man bie riefigen Bildermaffen mit welchen ver Maler Wände 
und Deden der venetianifchen Paläſte und Bruderjchaftshäufer 
ſchmückte, fo_erfcheint der Beiname des Färbers gerechtfertigt, 
nach dem wir ihn nennen, aber auch der Sefchlechtsname Robufti 
beveutungsvoll für dies robufte, unermüdliche, handfertige Talent, 
für die fichere Kühnheit feiner Entwürfe und ver Stellungen feiner 
Figuren. Sein heiliger Marcus ftürzt fopfüber im Flug herab 
um einen gemarterten Sklaven von den Peinigern zu erretten. 
Seine Paffionsbilder, worunter die Kreuzigung in der Scuola di 
San Rocco hervorragt, juchen ven Hergang ganz nach der Wirf- 
lichfeit zu berichten und dadurch den Befchauer mit dem Aus- 
drud des Leides zu erfchüttern, durch LXebenswahrheit auch im 
Benehmen der gemeinen Leidenjchaft zu paden. Tintoretto ges 
winnt gleich andern Genoffen wie ein Antäus ſtets feine Kraft 
auf dem Boden der Erde, als Bildnigmaler, und leiftet hier durch 
die formenbeftimmte Zeichnung neben dem blühenden Colorit fehr 
Borzügliches. Er fteht im Mittelpunfte ver Künftler welche ven 
Dogenpalaft mit den Darftellungen aus Venedigs Gefchichte de- 
eorirten. Allegoriiches und Hiftorifches, Votiv- und GCeremonien- 
bilver, firchliche und mythologiſche Typen wurden in bunter Fülle 
verwerthet, überall das Auge durch harmoniſche Farbenpracht und 
durch Schöne glüdliche Menfchen erfreut, wenn auch der Gedanfe 
jene Runft vermißt welche das Wefentliche, den ewigen Gehalt 
ber Dinge ergreift und durch die Oberfläche der Erjcheinung in 
den göttlichen Lebensgrund binabjchauen läßt. Im Saale des 
Großen Rathes ift das Paradies, das eine ganze Wand ein- 
nimmt, 74 Fuß breit und 30 Fuß hoch, wol das figurenreichite 
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aller Delbilver, aber ohne jene Gliederung in untereinander wieder 
verbundene Gruppen, die hier allein Klarheit und Ordnung 
bringen könnte, fo erquidend die Fülle von Seligfeit in allen 
Einzelnen auch fein mag. Paolo Veroneſe malte an die Dede 
die Krönung Venezias, der Sitte der Zeit gemäß wie wenn der 
wirkliche Vorgang von unten gejehen würde. Indeß mit einer 
weifen Mäßigung, die Zintoretto nicht kannte, ließ er für den 
lichten blauen Himmel einen großen Kaum frei, und gewährte 
dem Auge Ruhe; in Verbindung mit der Architeftur ließ er ven 
Wänden nah fich eine gemalte Baluftrade erheben, die er mit 
den Zufchauern, den edeln Männern und Frauen der Zeit füllte, 
und in der Mitte fchwebt über ihnen Venezia, die der Ruhm be- 
frönt, wie im freien Himmel, voll ftattlicher Anmuth und froher 
Pracht, ſeelen- und farbenheiter alles. 

Ueberhaupt führt Paolo Caliari, Veronefe nach feiner Vater: 
jtabt Verona geheifen (1558 — 88), die venetianifche Weife des 
reichen und glänzenden GErijtenzbildes zur Vollendung, wenn er 
in prächtigen Hallen die durch Geift und Anmuth hervorragenden 
Zeitgenofjen fejtlich verfammelt und beim Mahl in erhöhter freu- 
dDiger Stimmung das Wohlgefühl des Dafeins athınen läßt. Es 
find große Genrebilder, ob auch Chriftus als Gaft gegenwärtig 
ift und bald das Haus des Pharifüers, bald die Hochzeit von 
Kana dem Gemälde ven Namen gibt. Niemand hat jene farbig 
lichten Halbjchatten auf Gefichtern wie auf buntſchimmernden 
ſchillernden Gewändern reizender behandelt als er. In San 
Sebaftiano zu Venedig weiß er übrigens auch die Gefchichte des 
Heiligen der Kirche gut zu erzählen, und namentlich ift ver Gegen 
jag der himmliſchen Glorie, die in das Erdenleid Hincinftrahlt, 
mit dieſem bei dem Tode des Märtyrers zu prachtvollem male- 
riſchen Gontraft verwerthet. Sonft fommt es bei feinen Cere- 
monienbildern weniger auf geijtigen Gehalt als auf den Zauber 
der männlichen und weiblichen Schönheit und des wahrhaft macht: 
vollen Colorits ihm an. Und jo bewahrt er in Tagen des Ver— 
falls und der Manier eine gefunde Frifche, die ſtets auch wieder 
(abend auf ven Befchauer wirft. 

In ſchärfern Eontraften von Licht und Dunkel, die das Ge— 
mälde evelfteinartig bligen und funfeln laffen, liebt endlich Baſſano 
uns mit feinen heiligen Familien ganz ins Ipylliiche, auch unter 
die Thiere einzuführen, die er in mannichfaltiger Art um vie 
Krippe des neugeborenen Jeſus verfammelt, ſodaß wir fehen wie 
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in der Kunft Venedigs die fpätere Niederländifche im Genre und 
Viehſtück bereits ihr Vorfpiel hat, wenn man beides auch felten 
für fich wagt, fondern ihm gern noch eine Beziehung auf das 
Religiöſe und Hiftorifche läßt. 

Diefe glänzende Blüte der freien Kunſt in Italien, ſelbſt der 
Ausprud eines reichen und fchönheitsfreudigen Lebens, warf überall 
ihren Schimmer auf daſſelbe; das Geräth, der Schmud wurden 
fo behandelt daß der fünftleriihe Sinn plaſtiſch und malerifch 
fich bewährte. Waren doch fo viele ausgezeichnete Meifter der 
Renaiffance Goldſchmiede gewefen oder geblieben. In größerer 
Zierplaftif Teiftete Riccio Vorzügliches durch. feine Candelaber, 
die er in fchwungvollen Linien aufbaute, und mit Gebilden aus 
der Mythologie, der Pflanzen» und Thierwelt ausjtattete; er 
fchwelgte in den reizendften Formen welche die Natur ihm bot, in- 
dem er fie erfinderiſch combinirte. In der Mevaillenarbeit ift 
Valerio Belli zu nennen. Goldgetriebene Schaumünzen zum 
Schmud der Männerhüte verfertigte Benvenuto Eellini (1500—72), 
ber überhaupt für viel Zierliches den Namen hergeben muß. Er 
verfuchte ſich minder glüdlih in großen Kunftwerfen als auf 
diefem Gebiete des Kunſthandwerks, wo er in Waffen und Pracht- 
geräthen bald freifchöpferiich den edeln Metallen eine finnvolf 
gefällige Form gab, bald aber auch die Geftalt und Farbe die 
- ein foftbares Mineral bot, zum Ausgangspunkt feiner Thätigfeit 
machte und daſſelbe jett architektonisch jtrenger, jett phantaftifch 
fühner mit Einfaffungen verfah; da treten wieder Edelfteine, und 
Perlen zu Gold und Silber oder zum Email, und ber durch— 
fichtige Kryſtall contraftirt mit dem edeln Metall; Masken, Ranfen- 
werf, Drachenföpfe, Nereiden und Tritonen fchlingen ihren Reigen, 
und die Feinheit der Arbeit wetteifert mit dem Werthe des Stoffes. 
— Die glafirten Gejchirre enthalten zunächſt eine zweckmäßige, 
ihrem Begriff entiprechende Geftalt, daun aber malerifchen Schmud. 
Beſonders gehören hierher die Meajolifen, Schüffeln, Zeller, 
Büchſen, Schreibzeuge und dergleichen. Sie wurden nach der Infel 
Majorca genannt, wo fie zuerjt unter maurifchem Einfluß bereitet 
wurden; bald wetteiferten Urbino und Gubbio, Florenz und 
Faenza in ihrer Verfertigung. Die ganze Geſtalt bekundet bie 
Künftlerhand, und für die Gemälde werden Entwürfe von ben 
Meiftern der römifchen Schule benutzt. Gleich den griechifchen 
Bajenbildern zeigen auch dieſe farbigen Compofitionen den bis 
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ins Handwerk veredelnd wirkenden veinen Stil und den allgemein 
verbreiteten Formenfinn, der vorher nur einmal im alten Hellas 
fo vorhanden war. 


Die deutfche Kunft der Reformationszeit. Dürer. Holbein. 
Difcher. 


Stalien hatte zuerjt die humane freie Bildung gewonnen und 
fie mit unbefangen heiterer Luft an ver finnlichen Erfcheinung 
fünftlerifch ausgeprägt; die Schönheit war das Ziel. Deutfch- 
fand erfaßte aber die fittlichen Lebensfragen und richtete die re: 
formatorifhe Thätigfeit auf das religiöfe Gebiet; davon ward 
auch die Kunft ergriffen, die Innerlichfeit des Charakters, die 
Wahrheit galt fir das Erfte und Höchfte, die anmuthige Form 
ward nicht um ihrer felbjt willen erjtrebt, fie verfagte fich oder 
fand fich ein je nach der Eigenthümlichkeit der ſchöpferiſchen Kraft. 
Man fann nicht jagen daß dieje geringer gewefen wäre als bei 
den Stalienern, aber die Malerei will ven fchönen Schein, und 
darum erreichte fie die Vollendung bei jenen Meiftern die ihn aus 
der Seele, aus dem Weſen der Dinge hervorbilvdeten, während 
wir in der Kunft des Geiftes, der Poeſie, das Uebergewicht bei 
dem germanifchen Shafefpeare und fpäter bei Goethe finden wers 
den, ebenjo wie die Gemüthsbewegung in der Mufif durch die 
Wechjelwirfung Italiens und Deutſchlands, aber herrlicher hier 
als dort ihren idealen Ausdruck erreicht. Den Deutfchen lag bie 
Antife ferner als den Italienern, daher hatten fie weniger Groß- 
beit und Würde der Form. Erſt Holbein und Peter Viſcher 
nahmen ungeftraft das fünliche Element in fich auf; Niederländer 
die über die Alpen gingen, Johann Mabufe, Bernarbin von Or» 
ley, Schoreel und Eorcie opferten die heimifche Eigenthümlichkeit 
an eine flache und ungenügende Nachahmung des römijchen Stils, 
mifchten wie Bellegambe mancherlei Elemente unerquidlich mit- 
einander. Da war es beffer wenn die Holländer Lucas von 
Leyden und Boſch die eigene vaterländijche Art ins Genrehafte 
und Phantaftifche überleiteten, wenn fie auch das Bizarre und 
Ungeheuerliche nicht vermieden. E8 war befjer wenn der Holz- 
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Ihhniger Brüggemann in Schleswig lieber vie volfsthümliche 
Stärfe fi) mit ungefchlachter Derbheit äußern ließ, und das 
Häßliche nicht fcheute, fobald es den ergreifenden Ausorud der 
Gefinnung oder der Leidenfchaft galt. Die Härte fonnte gemäßigt 
werden, wo man fich aber in leerer eleganter Glätte gefällt, da 
ift weiter nichts zu hoffen. E8 war daher ver rechte Weg, wenn 
Martin Schaffner von Um Schritt für Schritt die Geftalten 
auf feinen Gemälden Elarer ordnen und freier entfalten lernte, 
wenn er die Eigenart läuterte ohne fie zu verlaffen, wenn er bie 
deutſche Ausdrucksweiſe bewahrte, aber fie einer ftilvollen Schön- 
heit fich annäherte, wie namentlich fein Tod Maria's beweift. 

Die ernfte Richtung, die gemeinfame Bewegung welche die Re— 
formation dem ganzen Volke gab, führte auch in der Tracht zu 
größerer Einheit, Zucht und Natürlichkeit. An die Stelle der 
verjchiedenen Kopfputze trat das Baret, man hörte auf die Haare 
fraus zu brennen und ließ den Bart wachfen, das Gedenhafte 
ward abgethan, das Enggeipannte erweitert, oder von den Lands- 
fuechten aufgejchlitt und farbig unterlegt, ſodaß der phantaſtiſche 
Zug der Zeit einen abentenerlich flotten Ausdruck neben dem 
bürgerlich ehrbaren Weſen fand. 

Das Deutſchthum jener großen vielbewegten Periode bes 
Uebergangs aus dem Mittelalter in die neue Zeit ift in Albrecht 
Dürer (1471— 1528) perfönlich geworden, das bezeichnet die 
Größe wie die Grenze diefes einzigen Mannes. An Tiefe des 
Gemüths, an Erfindungsreichthum der Phantafie, an charafterijti= 
iher Kraft im Ausprud, an Wahrheitsfinn ift er ben erften 
Meiftern aller Kunjt vollfommen glei. Im jener Mifchung von 
faiferlicher Meachtlofigfeit und Sleinftaaterei, von Feudalismus 
der Fürjten und Herren und von bürgerlicher Freiheit der Reichs— 
ſtädte hatte Deutjchland die Einheit von Volf und Staat noch 
nicht gefunden und dem öffentlichen Leben fehlte vie Größe; fo 
erjteht auch für Dürer fein Julius oder Leo, ver ihn erfennt und 
ihm Gelegenheit gibt feine ganze Kraft in einigen großräumigen 
monumentalen Werfen zu jammeln und zu entfalten. Der Kaifer 
Mar hält ihm einmal die wanfende Leiter an der Staffelei, aber 
er läßt fich einen Degenfnopf von ihm graviren, ein Gebetbuch 
verzieren, einen allegorifchen Zriumphbogen in Holz ſchneiden, 
ftatt ihm die Wände eines Schloffes oder Rathhaufes für male- 
riſche Darftellungen zu übergeben. Doch in ver Familie, im 
Haus und feiner Sitte wurzelt das deutſche Leben, und dorthin 
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trägt Dürer die veutfche Kunft. Dies Heiligtfum hütet ihm 
Frau Agnes, die als ſorgſam erhaltende Gattin dem Genius treu 
zur Seite fteht; auch wo fie ihn in ihrem Kreiſe befchränfen 
möchte, fichert jie ihm dieſen fichern fittlichen Lebensgrund. Er 
aber ijt vom Geifte der religiöfen Reformation erfaßt, er beginnt 
fchon vor Luther ſich das Evangelium in feine Sprache, in bie 
volksthümlich deutfche Weife zu überſetzen, fich Chriftus zu eigen 
zu machen und vie biblifche Gefchichte nach ihrem fittlichen Ge- 
halt bildlich varzuftellen; er erfennt alsdann in Yuther feinen 
Führer und befreundet fich perfünlih mit Melanchthon. Luther 
hat Nürnberg das Auge und Ohr Deutfchlands genannt, Me— 
lanchthon dort das Gymnaſium eingerichtet. Dürer war auf 
feiner nievderländifchen Neife in Antwerpen, als die Kunde fam 
vaß Luther auf der Heimreife vom Wormfer Reichstag auf: 
gegriffen worden; er wußte nicht daß es zu defjen Sicherung ge- 
fchehen war, und fchrieb in fein Tagebuch „wie fie verrätherifch 
pen frommen mit dem Heiligen Geift erleuchteten Mann hinweg— 
geführt, der da war ein Nachfolger des wahren chriftlichen 
Glaubens, und Tebt er noch oder haben fie ihn gemörbert, fo hat 
er das gelitten um der chriftlichen Wahrheit willen und darum 
vaß er geftraft hat das unchriftliche Papfttfum. Aber o Gott, 
ift Luther todt, wer wird uns hinfüro das heilige Evangelium fo 
Har fürtragen? Ach Gott, was hätte er uns in zehn oder zwanzig 
Jahren doch fchreiben können! O ihr alle frommen Chriften- 
menſchen helft mir fleißig beweinen dieſen gott-geiftigen Menfchen 
und Gott bitten daß er ung einen andern erleuchteten Mann fende‘. 
— In Rupferftihen und Holzfchnitten predigt der Künſtler felbit 
pas Evangelium, für die Bürgerftube, für die Bauernhütte volfg- 
mäßig und volksverſtändlich. Wie die Reformation die Schei- 
dung von Klerus und Laien aufhebt, und die Kindſchaft aller 
Menſchen in Gott, das allgemeine Prieftertyum verfündigt, fo 
fennt Dürer feine heilige und profane Welt mehr, die Gejtalten 
per Bibel leben nah ihrem ewigen Gehalt in der Gegenwart. 

war hat er leider auch deren Formen wenig veredelt, innerhalb 
perjelben indeß vornehmlich die fittlichen Principien zum Herr- 
chenden gemacht. Der Sohn eines Golpfchmiedes gehört Dürer 
dem Bürgerftande an und macht er feine Lehr- und Gefellen- 
wanberjahre wie fein Meifterftüd in ver Malerzunft. Er nennt 
eg wol einmal Häglih und fchimpflih daß feine Vaterſtadt 
Nürnberg nichts für ihn thue als ihm taufend mühfam erarbeitete 
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und erjparte Gulden zu 5 Vrocent zu verzinfen; aber er fühlt doch 
daß im heimischen Volfsboden die beiten Wurzeln feiner Kraft 
jtehen und verjchmäht darum die Jahrgehalte die ihm Venedig 
und Antwerpen bieten, wenn er dort fich anfiedeln wolle. „Wie 
wird mich nach der Sonne frieren! hie bin ich ein Herr, daheim 
ein Schmarotzer!“ hatte er aus Italien an Pirfheimer gejchrieben; 
doch hielt die Liebe zum Vaterland ihn dieſem feit. 

In Italien hatte der Humanismus raſch zu einer glänzend 
heitern Bildung in den obern Schichten der Gefellfehaft geführt; 
in Deutjchland half er die reine evangelifche Lehre herftellen und 
gründete Schulen für den Mittelftand, dem die Zukunft gehört, 
der aber langjam heranreift. So jteht dem bürgerlichen Meijter 
Dürer der altertyumsfundige jtaatsmännifche Willibald Pirkheimer 
als Freund berathend zur Seite und widmet ihm bedeutſam 
genug die Ueberjegung von Theophrajts Charafteren. Aber ver 
Maler war unter den fraufen Schnörfeln der Spätgothif und 
in dem derben Realismus der Werkſtatt Wohlgemuth8 auf: 
gewachjen, jeine Umgebung zeigte ihm an Menfchen und Dingen 
nicht jene freien vollen Formen wie den Italienern, jondern jo 
viel Hartes und Ediges, Enges oder Verzwicktes, daß nun fein 
Wahrheitsgefühl ihn auch die Umriffe der Zeichnung jtärker aus— 
und einbiegen ließ als der Schönheitslinie gemäß tft, daß er den 
eveln Wurf der Falten mit Fnitterigen Brüchen zerftücte; denn 
er wollte feine „antikiſche“ Schablone annehmen um die Natur 
conventionell hineinzufügen, lieber muthete er uns zu vie herbe 
rauhe ftachliche Schale zu zerbrechen um zu dem Kern voll Marf 
bindurchzudringen, und erſt allmählich ging ihm das Auge für 
das einfach Große auf, dann aber erreichte er von innen heraus 
die Hoheit und Würde des Stils, welche die Cigenart nicht 
opfert, fondern läutert und befreit. Als Deutjcher lebt er mehr 
in der Innerlichfeit al8 in der Freude an ver Außenwelt, darım 
ift er mehr Zeichner als Dealer und bier am größten wenn ihnı 
bei der Darftellung von Haaren und Pelzwerf der Pinjel zum 
Stifte wird. Mit fihrer Hand führt er die Weber, aber bie 
harmonische Vollendung des Colorits, dieſer höchite Weiz ber 
finnlichen Erjcheinung verfagt fih ihm. Doch dafür blendet und 
befchränft ihn diefe auch nicht, und feine Gedanken zu verkörpern, 
dem phantaftiichen vichterifchen Zug feiner Seele unmittelbar zu 
folgen bietet fich ihm die faftige Linie des Holzichnittes, die feine 
des Kupferftiches var; hier kann er fein perfünliches Empfinden 
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und Wollen raſch und jicher ausfprechen, hier feiner Richtung 
auf die Charafteriftif des Geiftigen und Sittlichen genügen, hier 
den Reichthum feiner Phantafie in der Auffafjung der Gegen» 
ftände befunden, die er nie an ein überliefertes Herfommen bindet, 
fondern die der Sache gemäß bald tieffinnig erhaben, bald gefühls- 
innig und lieblich, bald humoriſtiſch erfcheint, und ftet8 von neuem 
frifhem Leben fprudelt, ftets die Welt im Spiegel eines Flaren 
edlen Gemüths zeigt. Immer bat man zumeift feine Stärfe in 
der Deutlichkeit und Entjchievenheit der Motive gepriefen; gerade 
hier hat fie freie Bahn und von hier aus hat fie ihren Einfluß 
auch auf Italien erftredt, während dort das räumliche Stilgefühl 
fich entwidelte, jene Vertheilung der Maffen, der einander ent- 
fprechenden Figuren over Linien um den Raum auf eine wohl: 
thuende Weife auszufüllen, die Waagen mit Recht bei Dürer be- 
tont. Das unabläffige Voranjtreben, der unverproffene Fleiß, 
die Sicherheit der Technik, das find alles Elemente des deutfchen 
Bürgerthums in Dürer, und er gefellt ihnen eben im Geifte ver 
Zeit die Begeifterung für die religiöfe Wahrheit, er gejellt ihnen 
die wiſſenſchaftliche Forſchung und Ergründung der Kunftmittel. 
Auch er fchrieb wie Leonardo da Vinci über Perfpective und Pro- 
portionslehre, und wenn er nicht praftiich gleich dieſem und 
Michel Angelo fih als Architeft oder Ingenieur bewährte, feine 
Theorie vom Feſtungsbau ift maßgebend bis auf den heutigen 
Tag geworden. Auch er war von männlicher Schöne und freute 
fi der Loden die fein edles Haupt ummallten; auch er war als 
Perfönlichkeit vor allem geſchätzt. Ihm war nach Pirkheimers 
Worte das Höchjte verliehen, Schönheit, Talent und Vertrauen, 
das durch ehrenhaften Wandel erworben wird. Bon feiner eigenen 
fittlichen Tüchtigfeit aus hat er fittlich bildend auf die Nation ge- 
wirkt; Melanchthon mochte von ihm jagen daß der Menſch noch 
größer gewejen ſei al8 der Künftler. 

Betrachten wir Dürer Gemälde, jo wird die poetijch auf- 
gefakte Anbetung der Könige doch übertroffen durch das Rofen- 
franzfeft, das er in Venedig malte. Da empfängt der Kaifer Marx 
von der in der Mitte thronenden Maria einen Roſenkranz, wäh- 
rend auf der andern Seite das Chriftfind den knienden Papft 
befränzt; Repräjentanten geiftliher und weltlicher Macht, fromme 
Ehriften aller Art werben daneben und im Hintergrunde von 
Engeln mit Rojenfränzen beſchenkt. Die Maffen find gut ver- 
theilt; einige Engel im Vorbergrunde wie das warme harmonifche 
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Golorit erinnern an Giovanni Bellini, zeigen ven Einfluß Vene— 
digs auf die beutjche Art und Kunſt. Meinver erfreulich ift ein 
anderes Bild, die Marter von 10000 Heiligen. Fein und fauber 
ausgeführt zeigt es den menfchlichen Körper in einer Mannich- 
faltigfeit von Stellungen, Bewegungen, Berfürzungen, die im 
Heinen Maßſtab einen Wettfampf mit Michel Angelo zu wagen 
jcheint; aber jtatt der Beitrafung der Böfen, die deren eigenes 
Weſen veranjchaulicht, werden hier reine gute Menfchen erbar- 
mungslos gejchunden, geräbert, geſpießt; der Künftler erſchreckt 
ung mit einer erfinderifchen Henkerphantaſie. Daß er aber bald 
darauf die Wonne ver Seligfeit herrlich darzuſtellen verftand, bes 
wies eine leider verbrannte Himmelfahrt Maria’s. Sein Haupt- 
werk in Del ift eine Darftellung der Dreieinigfeit. Der Figuren- 
reichthum iſt wohlgeorbnet, die Maſſen ver ſchwebenden Geftalten 
wohlabgewogen, vie Charaktere perfönlich bejtimmt und doch von 
alfgemeinem Gehalt, indeß die Männer jchöner als die Frauen. 
Dben in der Mitte hält Gottvater Chriftus den Gefreuzigten vor 
fih, über ihm in einer Glorie fehwebt vie Taube des Heiligen 
Geijtes. Maria mit weiblichen, Johannes mit männlichen Heiligen 
zu beiden Seiten. Die untere Hälfte bildet eine Schar von 
Gläubigen aller Art, die über einer lieblich zart und hell aus- 
geführten Landſchaft ſchweben. Dürer ſelbſt ift unter ihnen, wie 
er denn fich und Pirfheimer gern auf ven Bildern anbrachte. 
Merkwürdig ift der Gefreuzigte, wie ihn auch ein großer Holz— 
fchnitt der Dreifaltigkeit zeigt. Die fatholifche Kunft verſetzte das 
Chriftlind auf dem Arm der Mutter in den Himmel, die Refor- 
mationgzeit aber im Gefühl ver Heilsbepürftigfeit hielt ſich an 
den Erlöjungstod, an die Liebe des Heilandes die im Leiden fich 
bewährt und die Welt überwindet. Durch feinen Tod ift Jeſus 
zum Bater eingegangen, fein Geift über alles Volk ausgegofjen 
und die Menfchheit mit Gott verföhnt: das ijt Dürers Gedanke. 
Und dieſen hat er meijterhaft ausgeführt. Damals hatte Rafael 
gerade bie Disputa vollendet. Waagen bemerft hierüber: „Während 
Dürer für einen ehrjamen Rothgießer feiner Vaterftabt arbeitete 
und demgemäß ben großen Inhalt feines Gegenftandes auf den 
Fleinen Raum einer Tafel von 4 Fuß Höhe und etwas geringerer 
Breite ausfprechen mußte, malte Rafael für den Papit als den 
höchften Fürften feiner Zeit und konnte dem Flug feines Genius 
an einer großen Wanpfläche vie vollite Entfaltung geben. ‘Darf 
ed da wundbernehmen, wenn er, auch abgejehen davon daß er 
13* 


196 Die deutſche Kunſt der Reformationzzeit. 


Dürer an Gefühl für Schönheit und Grazie weit überlegen war, 
Werfe hervorbringen mußte welche eine höhere und allgemeinere 
Befriedigung gewähren?“ Aber wenn auch an Aumuth, nicht 
an Kraft und Hoheit wollte Dürer übertroffen fein, und fo malte 
er die überlebensgroßen Gejtalten von vier Apofteln, Johannes 
und Paulus im Profil und ganz fichtbar, zwifchen ihnen vie 
Köpfe von Petrus und Lufas in der Vorveranficht, die Gewan— 
dung aber großentheils durch jene verdedt. Er malte jie als 
Hüter und Wächter der reinen evangelijchen Lehre, in welche 
Johannes finnig fich vertieft, während ver fchwertbewehrte Paulus 
voll zürnender Gewalt zum Kampf für fie bereit iſt; Petrus fieht 
mit dem Ernit des Beharrens in das Buch das Johannes Hält, 
Markus mit bewegtem Blid in die Welt hinaus. Man hat diefer 
ichlagenden Charakteriftif nach das Bild etwas jeltfam bie vier 
Teinperamente genannt, es find Grundrichtungen des religiöfen 
Geiftes. Hat auh Marfus etwas Gejpanntes, Gewaltfames im 
Ausprud, jo find Paulus und Johannes im Ganzen und Ein- 
zelnen einfach groß auch in der Gewandung, die bier in Flaren 
Maffen ohne fnitterige Brüche Herabwallt. Das Bild ift jo im- 
ponirend wie nur in ihrer Art Michel Angelo’8 Propheten. 

Auch einige Bildniffe erjten Ranges, bei denen gleichfalls die 
Wahrheit und die Zeichnung obenanfteht, hat Dürer gemalt, wie 
den alten Holzichuher in Nürnberg, und fich felbjt in männlicher 
Jugend. Das ift ganz das edle Antlig des ernten denkenden 
Künftlers in der Blüte feiner Kraft; die Zeichnung vorzüglich, 
die Mopellirung formbeftimmt, aber das Colorit in ven Schatten 
tief, in den Lichtern etwas gläfern durchfichtig durch dünne La- 
furen. Das Haar wallt zierlih um die Schultern, ſorgſam aus- 
geführt, in den Linien bewundernswürdig, aber unruhig durch ven 
gligernden Schimmer auf den kleinen Yödchen. Die Hand am 
Pelz aber zeigt durch eine geſchmacklos gefperrte Fingerhaltung 
einen jener Knorren und Zaden, die der gefunde Wuchs dieſer 
deutfehen Eiche Dürer im Kampf mit Wind und Wetter hervor- 
getrieben hat. So fteht ver ganze Menjch mit feiner Größe und 
feinen Mängeln leibhaftig vor uns; aber die Größe ift über- 
mwältigend. 

Wenn ich früher jchon betonte daß die deutfche Kunft einen 
Erjat eigenthümlicher Art für die italienifchen Fresken im Kupfer- 
ftih und Holzichnitt gefunden, jo erfennen wir nun ganz befon- 
bers bei Dürer daß dieſe Weife, welche den Maler zumeift als 
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Dichter zeigt und ihn am unmittelbarften feine Gedanken als ſolche 
ohne die Rückſicht auf die volle farbige Realität der Erſcheinung 
ausſprechen läßt, ſich zumeiſt der Innerlichkeit des deutſchen Ge— 
müths wie durch vorbeſtimmte Harmonie darbot, wenn wir nicht 
lieber ſagen wollen daß ſtets der Genius die rechten Mittel für 
feine Individualität findet oder erfindet. Und wenn Dürer bier 
num etwas jchafft was er vor den großen Stalienern voraushat, 
jo höre man auf zu flagen daß ihm nicht Gelegenheit geworven 
in Wandgemälden Hinter ihmen zurüczubleiben. Dieſer Anficht 
ſcheint auch Springer zu fein, wenn er jagt: „In einem Sinne 
find alfe Runftwerfe, gleichviel in welchem Material fie verkörpert 
werben, der Ausflug eines poetifchen Geiftes, die Poefie jedoch 
in der engern Bedeutung welche wir in der Gedanfenwelt be— 
wundern, die finnige Verflechtung von Ideen, die Erfindung von 
Charakteren ijt vornehmlich in der deutjchen Kunſt heimifch, und 
zwar vornehmlich in den beiden Gattungen des Holzichnitts und 
des Kupferſtichs. Und wir müffen auch dem Phantaftifchen im 
Kreife der bildenden Kunſt feinen Plag gönnen; wir begreifen ven 
Anfpruch des Humors, welcher das Große Hein und das Kleine 
groß macht, zufammenbringt was die gewöhnliche Anfchauung 
ftreng auseinanderhält, auch dem Auge jich zu zeigen; das Träu— 
merifche und Märchenhafte läßt fich von der Grenze der bilden- 
den Kunſt nicht füglich zurücdweijen. Man verjuche e8 aber ein- 
mal demfelben eine malerische Form zu verleihen. Es wird nicht 
gehen. Der Tod und der Teufel finfen zu lahmen Gefellen 
herab; indem wir fie in die realen Farben fleiven, verlieren fie 
ihre Natur. Man übertrage apofalypäjche Figuren in die male: 
rifhe Form, z. B. die Geftalt zwifchen ven fieben Leuchtern, die 
da hatte fieben Sterne in der rechten Hand und aus deren 
Munde ein fcharfes zweifchneidiges Schwert ging und deren Auge 
wie eine Feuerflamme war! Eine GCaricatur wird erfcheinen. Man 
vente fich Holbeins Todtentanz in Farben ausgeführt, und bie 
dämonifche Natur des Senjenmannes wird als Frate uns ent- 
gegentreten. Hier in den tiefern Negionen des Geiftes beginnt 
das wahre Reich des Holzſchnitts und des Kupferſtichs.“ 

Und gerade hier that auch Dürer feinen erjten Wurf mit den 
Holzichnitten zur Offenbarung Johannis, einem Jugendwerk von 
der Art wie der Genius fie liebt, wie Richard III., ver Götz und 
die Räuber find, die troß aller Uebertreibungen und Mängel doch 
feine Richtung Mar befunden und immer wieder durch vie 
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ursprüngliche Frifche anziehen oder durch die Urgewalt mit ber 
fie hervorgebrochen auch die Nachwelt ergreifen. Wie die apofa- 
lyptiſchen Reiter vahinbraufen, wie die Racheengel die Gewaltigen 
der Erde zerjchmettern, wie Satan von Michael gebändigt wird, 
endlich wie ber Weltrichter thront in der oben erwähnten Weife 
mit den Flammenaugen und ben fieben Sternen in ber Hand, 
das ift alles groß gebacht, das Ueberſchwengliche doch in feite 
Form gebracht, der Kern der Sache auch mit eigen Bewegungen 
und unter kraufen feltfam flatternden Gewänvern vor Augen ge— 
ftellt, während allerdings manchmal der Maler ven phantaftijchen 
Bildern der Dichterworte zu unmittelbar nachzeichnet, ftatt bie 
Idee derfelben zu erfaffen und fie in feine eigene Sprache zu 
überjeßen, wie das in unferer Zeit Cornelius gethan hat. 

Die Offenbarung Iohannis erfchien bereits 1498. Seit 1511 
befchäftigte fich der Meifter mit dem Leben Maria’ und mit dem 
Leiden Jeſu; erfteres ftellt er in 19 Holzfchnitten dar; die Paffion 
jchilvert er einmal in 36 Heinen, dann in 12 großen Holzfchnitten 
und zum brittenmal in 16 Kupferftichen. Daß er weder fich noch 
andere wiederholt, daß er dem Gegenftand immer neue Seiten 
abzugewinnen weiß, zeigt die umerjchöpfliche Fülle feiner Er- 
findungsfraft, zeigt aber auch wie ihm die Sache am Herzen lag. 
Und e8 find vier cykliſche Werfe, deren jedes er als ein Ganzes 
empfunden und gedacht, durch Stimmung und Auffafjung von 
den andern unterjchieven. In den Mariabildern weht ein idylli— 
ſcher Hauch; es ift das Glück des Familienlebens, der ftille Frie- 
den und Segen der im fittlich behüteten deutſchen Haufe waltet, 
was uns jo wohlthuend anfpricht, befonders in ven meijterlichiten 
Compofitionen, die fich alsbald unvergeklich einprägen. Wenn 
Dürer felbft einmal von dem heimlichen Schat des Herzens 
redet, bier hat er ihn gehoben. Wie Joachim und Anna fich 
wiederfinden und unter der goldenen Pforte umarmen, das zeigt 
uns die reine treue Sattenliebe vührend ſchön; die Geburt der 
Maria läßt uns in das Haus bliden vem das Heil eines Kindes 
zutheil wird; die Flucht nach Aegypten führt uns ins Freie hin— 
aus, die Waldlandſchaft ijt mit all ihrer Poefie empfunden, ver 
Mann geleitet Weib und Kind forgfam ficher auf ihrer Lebens: 
reife; und dann ſehen wir wieder Joſeph bei feiner Arbeit während 
Maria mit dem Kinde bejchäftigt ift, und der Segen und die 
Weihe der Arbeit wie fie das deutſche Bürgerthum zur Grund: 
lage feiner ZTüchtigfeit und Freiheit hat, zugleich der Frieden und 
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das Glück des Haufes, das dem thätigen Mann durch Weib und 
Kind bereitet iſt, wird mit aller treuherzigen Innigfeit aus- 
geſprochen. Dürer hat außerdem die Maria als Himmelskönigin 
wie als irdiſche Mutter mehrfach vargeftellt, aber nicht um ein 
deal der Formenfchönheit darin zu offenbaren wie Yeonardo und 
Rafael, fondern um das Wefen des Weibes in feiner Beſtimmung 
für die Familie hervorzuheben. Sein Ideal iſt das fittliche, das 
handelnd fich verwirklicht, wie bei Shakeſpeare. 

Bon den Paffionen gibt die Eleine in Dolzichnitt die meiſten 
und einfachiten Compoſitionen. Der Meijter läßt es fich bier 
angelegen fein die ganze große Gejchichte nach allen ihren Mo— 
menten einfach und Far zu erzählen, die Bedeutung jedes Ein- 
zelnen veutlich darzuftellen. Der Sünvenfall, die Verkündigung 
und die Geburt Chrifti bilden die Einleitung, das Pfingjtfejt und 
die Wiederkehr zum Gericht ven Schluß; zwifchen beiden entfaltet 
fih das Leiden für die Menſchheit vom Einzug in Derufalen an 
bis zum Tod und zum Sieg über den Tod in ver Auferjtehung 
und Himmelfahrt. Diefer epifchen Auffafjung gejellen nun vie 
16 Kupferftiche eine (yrijche; die feinere Technik geftattet hier 
dem SKünftler auf feine piychologifhe Charakteriſtik, auf ven 
Empfindungsausprud der Geftalten das Gewicht zu legen. Die 
große Balfion endlich nimmt für umfafjende Compofitionen die 
Augenblide in welchen die ftreitenden Gegenjüse zufammentreffen; 
die erjchütternde Tragödie wird hier mit vramatifcher Spann- 
fraft dargelegt, der Einprud von That und Yeid hallt in ber 
Umgebung der Hauptgeftalten nah, das Böſe und Gute, in 
jeiner Erjcheinung als das Gemeine und Edle, fümpft um ven 
Sieg, und der dornengefrönte Chriftus, der am Weg auf einem 
Steine fit, trauert im tiefften Seelenſchmerz um die Menſch— 
heit, die fich durch all fein Yehren, Leiden und Wirken noch im— 
mer nicht hat erlöfen und zur Liebe führen laſſen. Das dornen- 
gefrönte Haupt, „das Haupt voll Blut und Wunden‘ hat Dürer 
auch einmal koloſſal in Dolzfchnitt ausgeführt; das Blatt er- 
innert in der majeftätifchen Größe an die Zeusbüjte von Dtricoli, 
aber ſtatt ihrer finnlihen Schönheit waltet auch hier die geijtige 
vor; die Tiefe des Schmerzes und doch das Bewußtſein ihm zu 
überwinden, diefe Verföhnung von Leid und That, die ſich und 
uns über den Tod erhebt, ilt hier fo gelungen wie in der Paj- 
fionsmufit von Bach und in Händels Meſſias. 

Für den Kaifer Max zeichnete Dürer einen Zriumphwagen 
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nach Pirfheimers Angabe und eine ZTriumphpforte nach einem 
Programm von Stabius. Im architeftonifchen Aufbau kämpft 
ber Naturalismus mit dev Nenaiffance und führt fie zu Frans 
verwilderten Formen; berjelbe Naturalismus will fich mit ven 
mancherlei Allegorien nicht verföhnen, und fo fehlt jener reine 
Geſchmack mit welchem ein zeitgendffifcher Italiener folche Werke 
ausgeführt hätte. Dürers Kraft zu individualifiven bewährt fich 
in den vielen Bildniffen der Kaifer von Cäfar und Chlodwig an; 
weniger gelungen find die Schilderungen vom Leben Marimilians. 
Ueberhaupt iſt die Fülle Fleinen Details zu groß. Man fpürt 
bier den Mangel einer Wanpmalerei. Dagegen ließ Dürer Phan- 
tafie und Humor frei fpielen in den Nandzeichnungen zu einem 
Gebetbuche Marimilians. Aus ven Arabeskenſchnörkeln fprießen 
Pflanzen hervor, entfalten fich thierijche, menfchliche Formen. 
Da führt neben dem Vaterunjer ver Fuchs flöteblafend die Hühner 
in Verfuchung, während ein gerüfteter Wächter fie behütet; da 
wird der Wugen des irdifchen Königs von einem Bod gezogen, 
den ein jtedenreitender Amor am Barte leitet, ‚aber über ihm 
jteht Chriſtus und Michael bezwingt den Satan; da tanzen die 
Bauern nach der Pfeife der Stadtmufifanten, wenn ein Pſalm 
zur Freude auffordert; und wenn der Menfch der Herr ver 
Schöpfung genannt wird, fo ftellt fich ein lahmer Kapuziner mit 
zwei Dubvelfadbläfern vor den Löwen um ihm das anzufagen. 
Sp flingt der ernjte Sinn in drolligen Bildern aus. 

Wenn unfere Maler die Compofitionen auf Holz in fräftigen 
Yinien aufzeichneten, zwijchen denen dann der Formenſtecher bie 
Zwiſchenräume herausfchnitt, jo gruben fie, Dürer an der Spitze, 
in Kupfer ihre Erfindungen felber ein. Er gehört hier zu den 
Zechnifern erjten Ranges, und wo er gerade biejfes bemeifen 
wollte, wie in einigen Wappen, erregt die fichere Feinheit immer 
wieder unfere Bewunderung. Rafael ward durch ihn veranlaßt 
für den Kupferjteher Marc Anron zu zeichnen, ja ſelbſt den 
Grabjtichel in die Hand zu nehmen. Biloniffe, die er von be- 
deutenden Zeitgenojjen, von Pirfheimer, von Friedrich dem Weifen, 
von Melanchthon ausführte, Volksfcenen in der treuherzig ſchalk— 
haften Weife des Hans Sachs ftehen neben dichterifchen Phanta- 
fien edeljter Art. Da zeigt er ung in feinem Hubertus die Poefie 
des Waldes und ver Jagd. Da fett er ven Dieronymus ftill- 
vergnügt in feiner Zelle an den Studiertiſch, und die Heimlichfeit 
eines von der Welt abgejchlojfenen Innenraumes, der Friede eines 
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in fich beruhigten gläubigen Gemüths geht Teife und erquicklich 
auf den Befchauer über... Dann aber öffnet er uns einen Blick 
in dag Weſen des unbefriedigten Forſcher- und Kinftlergeiftes 
mit feinem Fauftifchen Drange, den die Sehnjucht nach dem Un: 
endlichen und zugleih das Gefühl vom Ungenügen ver irdischen 
Dinge wie von ver Unzulänglichfeit der Menſchenkraft befeelt, 
dem in der Fülle des-Wiffens die Duelle der Lebensfreude ver- 
fiegt, dem das Kaffandrawort gilt: Wer erfreute fich des Lebens 
der in feine Tiefen blidt? Geflügelt, herbe Trauer in den ftrengen 
Zügen, das Haupt auf den linken Arm geftütt, ven Zauberftaub 
in der Rechten fitt das Fräftige Weib in fich verfunfen unter dem 
Geräthe der Forſchung, während draußen die Abendfonne fich 
zum Meer herabneigt. Hat uns bier Dürer den wunderbaren 
Segenjat feiner eigenen großen Ktünftlernatur offenbart, die nur 
darum fo Herrliches leiſtet weil fie beides in fich trägt, dieſe 
gärende Unruhe und jenen ſüßen Frieden, jo fpricht uns feine 
fittliche Gefinnung in dem Ritter an, welcher in der Walpfchlucht 
unerjchüttert zwijchen den unholden Spufgeftalten des Todes und 
des Teufels hindurch reitet und auf Gott und Ewigfeit geftelft, 
der fejten Geiſtes- und Willensfraft vertranend feinen Weg ver: 
folgt. Man hat ein ſymboliſches Bild Sickingens in ihm fehen 
wollen, over ihn ven Keformationsritter genannt; das Ritterthum 
des freien ftarfen Geiſtes ift in ihm verkörpert. 

Dirers Einfluß erftredte ſich auf zahlreiche Genoffen, vie 
als Maler und ihre Compojitionen jelbfterfindende Kupferjtecher 
unter dem Namen der fleinen Meifter befannt find. So Hans 
Wagner von Kulmbach mit feinem friihen Naturfinn, Dans 
Scäuffelin mit feinem Streben nach Anmuth in lebhaft bewegter 
Handlung, glüdficher in Scenen aus dem BVBolfs- und Soldaten: 
leben als in ven Holzfchnitten zum Theuerdanf, ver ihn wol 
wenig anſprach. Albrecht Altdorfer bewahrte Dürers phantajtie 
iches Element, aber in geſchmackloſen Formen und Motiven; er 
malte ein Schlachtbild, auf welchen Alerander mit gezüdter Yanze 
gegen den Darius anrennt, der zur Flucht fich wendet, und füllte 
die Scene mit Hunderten von Heinen Figürchen in Harniſchen und 
Pluderhofen; es ift ein unerquidliches Gewühl von Bleifoldaten, 
aber bis auf die Federbüfche jegliches Detail ſorgſam ausgeführt; 
die geijtige Perjpective, die das Bedeutende hervorhebt, die Com- 
pofition, welche die Maffen fonvdert und Gruppen bilcet, fehlt 
ihm gar ſehr. Aldegrever war am bejten im Porträt, ſonſt ift 
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feine Manier Fleinlich, Enitterig. Daraus retteten fich Bartel une 
Hans Sebaftian Beham, Georg Pencz und Jakob Blink, indem 
fie fih der Rüdwirfung ver Italiener, namentlih Marc Antons, 
nicht entzogen, und dadurch ihre Formen läuterten, ihren Ge— 
ſchmack verevelten. — Hans Baldung Grün von Gemiünd und 
Matthias Grünewald fchlagen die Brüde von der fränfifchen zur 
Ihwäbiichen Schule, aus welcher jener hervorging, meijterhaft in 
ber Ausführung, aber wenig befümmert um vie religidje oder 
gemüthliche Bedeutung dev Gegenftände die er jchildert, wührend 
Grünewalds Altarfchreine durh Symmetrie der Compofition wie 
durch Harmonie der Yarben fich auszeichnen und überlebensgroße 
Einzelfiguren von feiner Hand alles Fleinliche Gefältel, alles Edige 
und Schroffe vermeiden, ohne der Bejtimmtheit der Charafterijtif 
zu entjagen, vielmehr die ernfte Würde auch mit Xiebreiz verbinden. 

Die Hauptjtätten der ſchwäbiſchen Schule find Augsburg und 
Bajel. In dem erftern Orte führte ver rege Verfehr mit Italien, 
vornehmlich mit Venedig zur Aufnahme ver Renaiſſance, die bald 
der Stadt ihr Gepräge gab. Dies läuterte den Formenfinn der 
deutjchen Künſtler, und zwar nicht durch beabfichtigte Nachahmung, 
jondern durch jenen werthvollern Einfluß den die tägliche An- 
Ihauung übt, wie die Antife in Italien that. Das äußerte fich 
in dem Hauch der Prachtfreude, der Großartigfeit, welcher Hans 
Burgfmaiers Triumphzug Kaifer Marimilians bei naturfrifcher 
Auffaffung der Kriegs- und Spielleute wie der Ritter und Bürger 
jo erquiclich macht; das gab fchon dem ältern Holbein neben ver 
realiftiichen nieverländifchen Weife einen idealen Zug, und ebnete 
feinem größern Sohn den Boden, ſodaß diefer mit jenem ver- 
edelten Formenfinn beginnen Fonnte, nach welchen Dürer fo lange 
und vielfach zu ringen hatte. Hans Holbein blieb dem Grund— 
fage getreu, welchen Dürer aljo ausgefprodhen: „Gehe nicht von 
der Natur in deinem Gutvünfen, daß du wolleft meinen das 
beffer vor dir jelbft zu finden. Denn wahrhaftig jtedt die Kunft 
in der Natur, wer fie heraus kann reißen der hat fie.“ Aber 
wie das Altertfum ven Stalienern, fo halfen diefe ihm das Große 
und Schöne in der Natur zu fehen und es herauszureißen aus 
den Zufälligfeiten oder VBerfümmerungen, das Mefentliche ver 
Wirklichkeit Far zu erfaffen, das Metall von den Schladen zu 
jcheiden. Wenn Dürer am Abend feines Lebens zu Meelanchthon 
jeufzend fagte daß er jett endlich erfenne wie die Einfachheit der 
Natur die höchfte Ziev der Kunft fei, und wenn er in feinen 
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Apofteln diefe Höhe großartig erreichte, fo war Holbein von Haus 
aus der bizarren Verſchnörkelung der verfallenden Gothif entrüct 
und auf freie Schöne Formen hingewiefen; in der Architeftur wie 
im Ornament führte er die Renaiffance in der deutichen Malerei 
vollftändig ein, in den Figuren machte die eckige derbe Gedrungen- 
beit jchlanfern Bildungen Plat; das Individuelle, Bildnißartige 
ward nicht aufgegeben, aber in ſchwungvollen Linien, in wohl- 
abgewogenen Gruppen entfaltet; das Fremde ward nicht äußerlich 
aufgenommen, fondern innerlich angeeignet, e8 ward verbaut zur 
Förderung der deutſchen Art und Kunft. Ueber Holbein und 
Dürer kann man mit A. Woltnann fagen: „Von beiden Meijtern 
ift Dürer größer als Genius, Holbein dagegen überlegen als 
Künftler, oder noch genauer als Maler. Was Dürer fchafft ift 
die höchſte künſtleriſche Offenbarung des fpecififch deutfchen Geiftes, 
Holbein dagegen jetst die Kunſt des Vaterlandes in Einklang mit 
der großen modernen Entwidelung überhaupt.‘ 

Hans Holbein ver Jüngere (1495—1543) ward durch feinen 
Bater zum Maler erzogen und begann früh fich all die beveu- 
tenden Menſchen anzufehen und abzuzeichnen unter denen er lebte 
oder die fein Augsburg befuchten. Mit findlicher Naivetät ver: 
fucht er feinen erjten Schritt in das Gebiet der Kunft durch ein 
Gemälde wie der Knabe Jeſus gehen lernt, indem er dies zum 
Motiv einer heiligen Familie wählt. Wie der jugendliche Diver 
phantaftifch grandios mit den Holzichnitten zur Offenbarung Jo— 
hannis, jo macht der jugendliche Holbein mit dem Sebaftians- 
altar durch ein dramatisch entworfenes, charaftervolf durchgebilve- 
tes Gemälde fein Meiſterſtück. Jeder Innenflügel ift durch eine 
Frauengeſtalt voll Hoheit und Huld gefhmüdt: Barbara, andächtig 
niederfniend auf. den Kelch den fie trägt, wird zum Bilde des 
Glaubens, Elifabeth zu dem der Liebe, wie fie dem Bettler einen 
Zabetrunf in die Schale gießt. Holbein hat es gewagt auf diefem 
unten fnienden Armen die Spuren des Ausfates pathologijch treu 
zu malen; gerade indem er die tiefite Noth fchildert, kommt ja 
der Segen zum Ausorud den hier die Heilige bringt. „Um dies 
Erquidtfein in Leid und Wehe recht zu ſchildern war auch diefe 
ganze jurchtbare Darjtellung von Elend und Kranfheit nothwendig, 
jie war nothwendig um die überirdiſche Herrlichkeit Eliſabeths in 
das volle Licht zu jegen, die jo tief vom Mitleid ergriffen ift und 
dennoch wie verflärt jo hoch, rein und friedevoll über all dem 
Sammer jteht als wäre fie gar nicht von diefer Welt.“ So 
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Woltmann. Doch wir müffen hinzufügen daß fein Schönheits- 
finn den Künftler weit mehr als Dürer vor dem abſtoßend Wider— 
wärtigen behütet. Wie glüclich ift alles Gräßliche vermieden, 
alfes Häfliche durch den Seelenausprud hier des Danfes, dort 
ver Zuverficht oder der Glaubensbegeifterung überwunden! Wie 
edelſchön entfaltet fich die Blüte reiner Weiblichkeit in Elifabeth, 
gleih anmuthig im Ausdruck wie in allen Linien, fodaß wir auch 
in ihr eines jener erreichten Gemiüthsideale der chriftlichen Kunft 
erbliden! Das Mittelbild, in freier Symmetrie angelegt, zeigt den 
jugendkräftigen nadten Leib Schaftians an einen Baum gebunden; 
Ihon haben ihn Pfeile getroffen, er duldet und faßt jich, fein 
Geiſt erhebt fich über die Körperpein. Bogenfpannend, den Pfeil 
auflegend, mit der Armbruft zielen umftehen ihn die Schergen, 
noch ruhig gemejjener als Holbein fie ſpäter gezeichnet hätte, aber 
ganz bei ihrem Thun; in der Tracht des 16. Jahrhunderts wie 
einige Umftehenve, einer jelbftjüchtig Falt, andere voll Unwillen 
oder Mitleid. Nichts iſt müßig, bis in die Landſchaft Hin ein 
voller Accord Fräftig angejchlagen. 

Holbein ſiedelte 1516 nach Baſel über. Dort unter einer 
reichen frohjinnigen Bürgerfchaft begann die Wiſſenſchaft zu blü- 
ben, Humaniſten jcharten fih um Erasmus, gelehrte Funftfinnige 
Buchdrucker um Johannes Froben. Der Banernfrieg pochte an 
den Thoren, die Neformation fand Eingang. Dort folgte bereits 
Urs Graf als Zeichner den feden Flügen feiner Laune, feiner 
Einbilvungsfraft mit geübter Hand zur fcharfen Satiren und ver: 
wegenen Garicaturen auf das Treiben der Dirnen und Lande: 
fnechte. Dort in der Schweiz wirfte bereits Niklas Manuel, 
einer jener Vielbegabten, als Krieger und Staatsmann, als Dichter 
und Maler im Geifte der neuen Zeit, dem er überall Bahn zu 
brechen, ven ev bejonvers durch die religidfe Neformation zur 
Herrichaft zu bringen fuchte, im Ernſte des politifchen und firch- 
lihen Wirfens wie im Scherz und Spott der Fasnachtichwänfe. 
Da stellte er den dornengefrönten Chriftus im Gefolge ver Armen 
und Gebrechlichen dem Papjt gegenüber, wie er auf prächtigem 
Roß dahinreitet im Geleit einer Kriegsbande mit Fahnen und 
Trompeten, Huren und Buben, reich und hochprächtig als ob er 
der türfifche Sultan wäre; oder. e3 ward gegen den Ablaßkram, 
gegen Gölibat und Pfaffenlieverlichkeit geeifert. As Maler griff 
auch er nach dem damals fo belichten Stoffe wie dev Tod plötz— 
(ih feine mörderifhe Hand in das Leben hineinſtreckt und die 


Die deutjche Kunit der Neformationszeit. 205 


Sorglofen ergreift; ja es mifchten jich Entjegen und Luft, wenn 
das Knochengerippe ein blühendes Mädchen umſchlingt; jo brach 
aus dem gemeinfinnlichen Liebesgenuß damals die verheerende 
Krankheit zur Strafe hervor, und der Ted war mitten in ihrer 
Luft der Sünde Sold. In Manuels Zodtentanz zu Bern ward 
"nah dem PVorgange von Bajel das firchliche und politifche Ele- 
ment betont und der Stachel der Satire gegen den Verfall der 
Geiftlichfeit gekehrt. 

Sp trat Holbein in einen Kreis der ihm die mannichfachften 
Anregungen bot und Aufgaben jtellte; er erwies fich allen ge- 
wachſen und mit jeder wuchs jeine Kraft. Eine Reiſe nach der 
Lombardei fonnte ihn leicht mit Leonardo da Vinci und deſſen 
Schule vertraut machen, da deren Einfluß bei ihm erfennbar ift. 
Er zeichnete und malte Bildnifje und gehört darin zu den größten 
Meiftern aller Zeiten. Er erfaßt ven geiftigen Kern der Ber: 
fönlichfeit und ftellt ihm mit einer feltenen Naturtreue ebenfo 
energiich als lebendig dar; fein Gebiet ijt das umfaſſendſte, ſchöne 
Frauen, Gelehrte, Könige und ihre Nüthe, Krieger, Kaufleute, 
Bürger, allen fieht er Scharf ins Auge und in das Herz, und 
jtellt in forgfamer Ausführung ihr Wejen jo wahrhaftig dar, daß 
ein Italiener ausrufen mochte: der macht Gefichter, wir andern 
blos Masken! Und überblidt man eine Reihe feiner Bilder, fo 
ift man in eine hiſtoriſche Galerie verjett, aus welcher der Geift 
des 16. Sahrhunderts in feiner erjten Hälfte uns anblidt. Jedes 
einzelne Porträt iſt ganz individuell und doch mit dem Gepräge 
das Stand, Beruf, Lebensweife ver Perjönlichkeit aufprüdt, jo- 
daß ein Erasmus wie der humaniftifche Gelehrte, ein Morett 
wie der reiche Soldfchmier, ein Thomas More oder Crom— 
well wie der Staatsmann jener Zeit in einem energijchen Typus 
erigpeint. 

Unter Holbeins religiöfen Gemälden ift eins der frübeften, 
das den italienifchen Einfluß am deutlichiten zeigt, der Brunnen 
des Lebens, der unter dem Thron einer Madonna fließt und um 
fih und fie vornehmlich edle holde Frauen vereint. Dieje feier- 
lich ruhige Stimmung macht aber bald der dramatiſch erregten 
Plaß, die im Leben jelber die Gemüther ergreift und die num 
Holbein in gemalten und getufchten Paſſionsbildern ausfpricht. 
Da weiß er mit wenigem viel zu jagen, das Wejentliche zu er- 
fafjen und es ganz auszujprechen; unter »anderm gehört eine 
Kreuzigung zum Stilvollften und Mächtigften was vie deutſche 
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Kunft gejchaffen hat. Sein bekannteſtes Werf vereint das Familien- 
bild mit dem religiöjen, es ift Maria als Beſchützerin ber Fa— 
milie, wie fie im Haufe des Bürgermeifters Meyer von Baſel 
fteht und dieſer mit den Seinen vor ihr fniet. Das Bild ift 
zweimal vorhanden, das in Darmftabt erjcheint als das erjte, 
das dresdener als eine freie Wiederholung, in welcher ver Meifter 
die Architeftur im Dintergrunde gefhmadvoll erhöhte, aber das 
Kind fo Fränklich ſchwach gejtaltete, dag man nicht Ehriftus, ſon— 
dern ein Kind des Bürgermeifters darin fehen wollte, welches 
Maria auf ven Arm genommen, weil es gejtorben oder um ihm 
Genefung zu verleihen. Ich finde die untere Gruppe auf dem 
darmftäbter Bilde vorzüglicher; fie ift bier frifch nach dem Leben 
erfaßt, hier mit dem Ausdruck der Andacht empfunden und mit 
forgfamjtem Fleiß bis auf das Gewebe des Teppiche alles aus- 
geführt. Dagegen erfcheint mir Maria in Dresven idealer, an- 
muthiger. Auf dem erften Bilde find ihre Züge ftrenger, bie 
Nafe größer, die Augenbrauen dunkler, der Ausprud ins Erha— 
bene gefteigert, während bier das Liebreiche vorwaltet, und die 
blonde deutſche Weiblichkeit in dieſen Haren milden Zügen licht 
und rein in aller Holpfeligfeit zum Herzen ſpricht. Der Copiſt 
ver das am Ende des 17. Jahrhunderts gefchaffen hätte, ift erjt 
noch aufzufinden! Nicht blos durch die Nähe der Bilder in 
Dresden, auch durch die Compofition und durch die Herrlichkeit 
der Werfe, die beide einen Gipfel bezeichnen, drängt der Ver— 
gleich mit Rafael fih auf. Der ift der größere Dichter, der geht 
vom Ideal aus um in einem ſymboliſch beveutiamen Gemälde 
das Verhältnig der Seele zu Gott und dem Heil der Religion 
zu fchildern, und alles Bejondere wird frei von der Phantafie 
aus zur Schönheit vollendet. Für Holbein jind ftatt der Engel- 
fnaben bie Kinder des WVürgermeifters, ftatt der Barbara zwei 
Frauen in ver fchwerfälligen Kirchgangstracht ihres Orts und 
ihrer Zeit, ftatt Sirtus der Bürgermeiſter gegeben, er hat bie 
Züge verjelben naturgetreu fejtgehalten, und was er als Künjtler 
thun kann das bejteht darin daß er die Familie zu zwei wohl- 
erwogenen Gruppen ordnet, in deren Mitte Maria frei daſteht, 
und für dieſe jelbft hat ihm beide male eine andere Frauengejtalt 
zum Ausgangspunkt gedient, deren Typus er beibehielt, indem er 
ihn in dejjen eigenes Ideal erhöhte. Und fo hat er auch ein 
noch ganz Kleines Kind gegeben, wie e8 die Mutter leicht 
auf dem Arme hält, und vied treu abgemalt, wie es fein 
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Köpfchen auf die Bruft ver Mutter legt, diefe die Wange zu 
ihm niederneigt, während Rafael aus innerer Anfchauung im 
Knaben ven fünftigen Dann ahnen läßt der die Welt richten und 
erlöfen wird, jo ruht er ficher in fih, und Maria ift das Ur- 
bild der in Gott verflärten Seele, die Trägerin des Heils, wäh- 
rend bei dem deutſchen Meifter die Wechjelbeziehung von Mutter 
und Kind jo herzenswarm und lieblih wie kaum anderswo zur 
Erſcheinung fommt. Der Italiener folgt feinem Gefühl für den 
Rhythmus der Linien im Aufbau der Gruppen, im Faltemwurf 
der Gewänder, die er nach eigenem Schönheitsfinn ſich wählt, 
der Deutſche fügt das Wirfliche jo gut e8 gehen will zu einem 
ebenmäßigen Ganzen zufammen. Er führt uns nicht in den Him- 
mel der Idee, er bleibt bei uns auf der Erde, aber er weiht 
das Zeitliche dem Ewigen, und er bringt uns das Göttliche 
menfchlich nah, läßt es in das deutſche Haus eintreten und die 
Familie in ihrer Gejunpheit und fittlichen Tüchtigkeit fich zum 
HeiligthHume weihen. So hat denn auch er nicht blos in der Maria, 
jondern im ganzen Gemälde ein Gemüthsideal in deutjcher Färbung 
geichaffen; was ihn an Weltgültigfeit abgeht das erjegt er durch 
individuelle Wahrheit und Innigkeit der Empfindung. 

Ein anderes vorzügliches Madonnengemälde ift neuerdings 
in Solothurn wieder aufgetaucht; da thront fie zwijchen einem 
ritterlihen und einem geiftlichen Heiligen, und ihr Mantel fällt 
in wohlgeoroneten Faltenmaſſen herab und befchattet bier die 
Wappen der Stifter, wie er auf dem Meherfchen Bilde als der 
Mantel der Gnade angedeutet ift, der die Familie in feinen 
Schub aufninmt. 

Neben den Bildniffen und religiöfen Werfen fand Holbein 
in der Schweiz auch Gelegenheit zu Wandmalereien an Facaden 
und im Innern der Häuſer. Da gab er der Aufenfeite eine 
- architeftonifc prächtige Decoration und fügte ihr Scenen aus der 
alten Gefchichte oder der Volksſage ein; da ſchmückte er das In— 
nere je nah Wunfch ernſt oder Humoriftifch heiter. Ein Haus 
beißt das zum Zanz nach dem bäuerlichen Reigen ver fih an 
denjelben luftig derb entfaltet; zugleich aber ftehen Götterfiguren 
zwijchen ven Fenftern um ihm zuzufchauen. Wichtiger noch war 
daß ihm der Rathhausfaal zu Bafel für hiftorifche Bilder über- 
geben ward. Er malt den Saal zu einer luftigen Säulenhalle; 
als Einzelfiguren ftehen Chriftus und König David mit ber 
Harfe, dann die Weisheit, Gerechtigfeit, Mäßigung da; zwifchen 
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ihnen Bilder aus der alien Gejchichte welche Achtung vor dem 
Geſetz unter allen Umftänden und einfache Sittenftrenge lehren; 
dann zum Gegenfaß der tyrannifche Nehabeam, der die Forderungen 
des Volks Höhnifch zurückweiſt, und Saul mit feinen Kriegern 
vor dem zürnenden Samuel. Gerade dies lettere ſpäteſte Bild 
zeigt daß ein Mantegna und andere nach der Antife ftudierende 
Italiener für Holbein nicht umfonft gelebt; es ijt jo groß in den 
Formen als mächtig im Ausdruck, leider aber gleich den andern 
nur noch in Zeichnungen erhalten, 

Bon dem Verkehr Holbeins mit den Humaniften zeugen nicht 
nur die Briefe des Erasmus, der ihm die Reife nach England 
anbahnte und ihn an Thomas Morus empfahl, jondern auch bie 
Bildniffe beider von feiner Hand, und die Zeichnungen die er mit 
feinem Berjtändniß zum Pob der Narrheit des einen, zum Utopien 
des andern machte. Dabei zogen ihn die Buchoruder in ihre 
Kreiſe, und dur Anfangsbuchjtaben aller Art, durch Alphabete 
mit Bauerntanz und Sinderfpiel, wie durch architeftonifch ge- 
ſchmackvoll entworfene, mit wohlerjonnenen und meijterlich gezeich- 
neten ſymboliſchen oder hiftoriichen Bildern geſchmückte Titelblätter 
zierte er ihre Ausgaben wiljenjchaftlicher oder religiöfer Werke. 
Sr griff nicht blos durch ſatiriſche Flugblätter in die reformato- 
rifshe Bewegung ein, indem er namentlich auch feinerjeit8 ben 
Ablaffram geiſtvoll ſcharf charakterifirte, jondern er zeichnete nun 
auh für den Holzfchnitt Illuftrationen zum Alten und Neuen 
Zejtament, und wenn in der Dffenbarung Johannes wie in der 
Paffion Dürers Genialität den Sieg davontrug bei dem Bolf, 
jo ſchlug Hofbein bejonvers für das Patriarchenthum, für vie 
Sefchichte von Moſes und ven Königen den Ton an, der von da 
fortflingt. Er iſt möglichjt einfach und Far in den Motiven, 
jeine Gejtalten find von gebrungener Kraft, und von jener dra— 
jtifchen Haltung die es befundet wie der Maler überall auf vie 
Darftellung von eimer Handlung losgeht, die den Charakter aus— 
drucksvoll erjcheinen läßt und den Menſchen ein Beijpiel fein 
fann. Im reformatoriichen Geist löft auch er fich von der mittel» 
alterlichen Tradition und ftellt die Sache dar wie jie ihm felber 
beim Leſen der Bibel fich einprägt. 

Der Todtentanz an der Predigerfirhe hatte den Tod von 
Baſel jprihwörtlih gemacht; Holbein empfing von ihm ven An— 
ſtoß um auch hier geiftvoll eine durch Jahrhunderte fich er- 
jtredende Entwidelung abzujchliegen. Einen Tanz von Todten 
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und Lebendigen hatte er für eine Dolchfcheide pafjend entworfen; 
ein Alphabet mit Todesbildern hat Lützelburger höchſt ausgezeich- 
net in Holz gefchnitten; ebenſo eine Reihenfolge freier Compoji- 
tionen. Hier fteht jedes Bild für fich, aber wir fehen auf jedem 
wie wir mitten im Leben vom Tod umfangen find, nach dem 
alten Spruche und Luthers Lied, wir fehen wie jeder auch in 
feinem Beruf von ihm ergriffen werben kann, wie da nicht Stand, 
nicht Alter ſchützt. Holbein gab der mittelalterlichen Leberlieferung 
die gemäßefte Form im Geifte der neuen Zeit, mit jener Ironie 
die den Humaniften durch Lukians Todtengefpräche geläufig war; er 
fügte die einzelnen Momente zu einem finnvoll geglieverten Ganzen 
zufammen. Darin berrjcht durchaus der freie Geift der Refor- 
mationgzeit, ja die Stimmung der Bauernfriege. Die Vor— 
nehmen und Großen werben gepadt in ihrem Stolz und Unrecht- 
thun, die Hierarchie wird von fehneidiger Satire getroffen, der 
Gleisnerei die Masfe abgeriffen. Wir venfen an Leo X., an ven 
alten Marimilian, an Franz I. von Frankreich, wenn der Tod 
ven Papft padt während er einen Fürften frönen will der ihm 
den Fuß füßt, dem Kaifer aber naht als berfelbe einem armen 
Manne fein Recht zufpricht, dagegen dem König an vollbejegter 
Tafel die Schale credenzt. Im Narrencoftüm zerrt er die Kö— 
nigin zum Zanz, er überrafcht vie Herzogin im Bette, und legt 
der Gräfin ein Halsband von Zodtenbeinen um. Den feiften 
Abt zieht er an der Kutte nach fich, den Ritter durchbohrt er 
mit der Lanze, und bricht ven Stab über dem ungerechten Richter 
ver die Hand nach dem Gold des Beftechers ausftredt. Neben 
dem Pfarrer, der einem Sterbenden das Saframent bringt, geht 
er als Safriftan, und löſcht das Licht hinter der Nonne, die mit 
dem Rofenfranz am Altar Eniend auf das Lautenfpiel ihres Buhlen 
lauſcht. Rächend bricht er unter die Spieler, Säufer, Räuber 
herein; hinter dem Reiter fit er auf dem Pferb und fofend um— 
fchlingt er die Buhlerin. Er hemmt des Krämers eiligen Gang, 
er holt das Kind von feinem Brei, und die rührende Bitte des 
Gatten ift fruchtlos, wenn der Tod die jugendliche Frau unter 
ver bräutlichen Krone bei der Hand nimmt; er geht nur an einem 
Elenden vorüber, der nach ihm ruft, während der Narr gerade 
indem er fliehen will dem Tod in die Arme läuft. Der Sünven- 
fall, wo ver Tod luſtig auffpielt bei der Vertreibung aus dem 
Paradies, und das Jüngſte Gericht rahmen dieſe Scenen ein; 
über den Auferftandenen thront Ehriftus, aber ohne fürbittende 
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Maria, nicht als Verdammer, fondern als Erlöfer: die Schuld 
ift gefühnt, die Auferftandenen erheben in freudigem Dayf bie 
Hände zu Gott empor. Schon der franzöfiiche Herausgeber be- 
merfte von diefen Zeichnungen baß fie uns wie eine zugleich 
fchmerzliche und luſtige Sache ein melancholijches Ergötzen, eine 
freudige Angft einflößen, und umfchreibt damit unfern Begriff 
des Humors. Woltmann betont die Ironie die wie bei Shafefpeare 
einer gefteigerten tragijchen Wirfung vient. Er fügt hinzu: „Und 
an Shafefpeare erinnert uns Holbein überhaupt in diefen Todes— 
bildern. Diefelbe erjchüitternde Wirklichkeit aller Handlungen und 
Geftalten, welche jelbjt da wo das phantaftiiche Element herein- 
fpielt, nicht minder wirflich erjcheint, biejelbe Fähigkeit, Leiden- 
fchaft und Bewegung auf das Höchjte zu fteigern, diefelbe runde 
und volle Charakteriſtik der einzelnen Perſönlichkeit, und dann 
diefe ſouveräne Herrichaft des Fünjtlerifchen Geiftes über alle 
Lagen des Lebens, alle Berhältniffe der Welt, endlich auch bie 
Alleinherrichaft des rein Menfchlihen in jedem Handeln und 
Empfinden. Wie gewaltig offenbart fich das fittliche Element in 
biefer Schadenfreude des Todes, der ſich durch feinen irdiſchen 
Glanz und Schimmer blenden, feinen Schein ver Heiligfeit ber 
thören läßt, Macht und Hoheit, gerade da wo fie jih am größten 
fühlen, ftürzt, und den Sünder, ver feine Strafe fürchtet, mitten 
im Frevel ergreift.‘ 

1526 reijte Holbein nach England. Die Zeiten im Vater- 
land waren feit dem Bilderfturm für die Künftler in Bafel un- 
günftig, für das Volk überhaupt jchwer geworben. Jenſeit des 
Kanald war er der gejuchtefte befte Porträtmaler und kam als 
folcher mit einem Gehalt in den Dienft des Königs Heinrich VIIL, 
der ihn auch mehrmals bei feinen Brautwerbungen ausfandte um 
ein treues Bild der Damen zu gewinnen. Auf einem Beſuch 
in Bafel verfprach er baldige Heimkehr, der Rath fette ihm und 
feiner Familie ein Jahrgeld aus; aber ver Tod, wahrfcheinlich 
an ber Peft, rief ihn ab ehe er die engliichen Berhältniffe ge- 
(öft hatte. Er malte dort nicht blos die vielen vorzüglichen Bild- 
niffe, er war auch für die Kunftinduftrie, befonders der Waffen- 
und Goldſchmiede im feinen: Renaifjancegefhmad fo thätig als 
einflußreih, ja fein Stil fteht den italienischen Meiftern nirgends 
näher als bier; geiſtvolle Erfindung, anmutbige Ausführung Halten 
einander die Wage; ungejucht knüpft fi der Sinn des Dar- 
gejtellten an den Gegenftand ben es ſchmückt, und das biloliche 


Die deutſche Kunft der Reformationgzeit. 211 


Drnament wächſt aus den zwedmäßigen Grundformen des Ge- 
räths hervor. Das Schöne follte das ganze Leben beglückend 
durchbringen. Doch auch die größten hiſtoriſchen Compofitionen 
führte Holbein in London aus, jene Wandgemälde vom Triumph» 
zug der Armuth und des Reichthums im Saale der Gildhälle 
beutjcher Kaufleute des Stahlhofs. Die erhaltenen Zeichnungen 
machen es erflärlich daß felbjt Italiener die Gemälde nicht unter 
Rafael fteliten. Ein Doppelgejpann feuriger Roffe, gefpornt und 
am Zügel geleitet von edeln Frauengeftalten, die nicht Alfegorien, 
ſondern lebendige Perfonificationen fittlicher Geiftesfräfte find, 
zieht den Triumphwagen auf welchem Plutus mit feinen Schägen 
fist, umringt von einem Gefolge gefchichtliher Männer aus alter 
und neuer Zeit, den Vertretern ihrer Völker, Dagegen fitt die 
Armuth, die abgemagerte alte Penia, auf einem Leiterfarren, den 
Ochſen und Ejel ziehen; aber Frauengeftalten voll gefunder Kraft 
und Anmutbhfriiche, Fleiß und Mäßigkeit, Beichäftigung und Ar- 
beit, führen und treiben das Gejpann, das die Hoffnung zügelt; 
Erfahrung und Betriebfamfeit vertheilen die Werkzeuge der In- 
bujtrie, Hammer, Art und Winfelmaß, an die Männer aus dem 
Bolfe. Der Künftler warnt vor Uebermuth im Glück und mahnt 
zur Selbithülfe in der Not; Armuth und Reichthum können 
beide zum Heil dienen, wenn Vernunft und Gewifjen die Herr- 
{haft haben. Die jchwungvollen Formen jprechen den Begriff 
verjtänplich und wohlgefällig aus; Mantegna’s Triumph Cäſars 
hat dem deutſchen Künftler vorgeſchwebt, aber aus eigener Sinnes- 
art hat er die Kompofition entworfen und die charaftervollen Ge- 
jtalten von der Natur und Wahrheit aus zur Schönheit geläutert. 

Während Holbein in England arbeitete und nach feinem Tod 
hat Chriftoph Amberger zu Augsburg in feinem Sinn und feiner 
Weiſe Bilonifje, firchliche und weltliche Gemälde ausgeführt. Im 
Sachſen aber wirkte L. Sunder, unter dem Namen Lukas Cranach 
befannt (1472 — 1553), der Hofmaler Friedrich des Weifen und 
feiner Nachfolger, ein treuer Anhänger der Reformation, der bie 
ſüddeutſche Kunft nah dem Norden trug. Er erreicht einen 
Dürer und Holbein weder an Tiefe der Gedanken noch an 
Schwung ber Phantafie oder Kraft der Charafteriftif, aber er ift 
reich) an voltsthümlicher Gemüthlichfeit und voll jenes naiven 
Humors, der ihn zum Hans Sachs. unter den Malern macht. 
Deutfche Bürgerfrauen mit rundlichem Geficht und blondem Haar 
müſſen bald als Marien thronen, bald als feufche Lucrezien fich 
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orbolchen, bald als Venus ihren ehemweiblichen Leib entkleiden, 
bald ihre Kinder zu Chriftus bringen. Aus feiner Werfitatt 
gingen in die Lande hinaus die Bildniſſe ver wittenberger Re— 
formatoren, die er auch in ihrer amtlichen Thätigfeit, predigend, 
ſakramentſpendend ſchilderte. Er ftellte ſich auf einem Altarbild 
neben Luther unter das Kreuz Chrifti. Den Iungbrunnen, in 
welchen die alten Weiber auf der einen Seite verrunzelt hinein- 
fteigen um frifch und blühend auf der andern wieder heraus- 
zufommen, hat fein anderer jo jchalfhaft heiter gemalt wie er: 
es ift der volksthümliche Geift, e8 ift der Duell des Gemüths 
aus dem ja auch die deutſche Kunft und Dichtung fich immer 
wieder verjüngt. i 

Der nächſte Geiftesverwanbte Holbeins, der ihm und Dürer 
zur Seite ftehende Plajtifer ift Peter Vijcher von Nürnberg, wo 
er 1489 Meifter ward und bis 1529 wirkte. Aus der Roth- 
gießerei der Familie — ſchon fein Vater Hatte ihr vorgeftanden, 
und wadere Söhne folgten ihm nach — gingen die bedeutendften 
deutfchen Erzwerfe hervor. Hermann Bifcher hatte noch an go- 
thijchen Formen feftgehalten, fein höher begabter Sohn Peler er- 
wuchs in diefer Ueberlieferung, fchloß fich aber bald dem Realis— 
mus eines Kraft und Wohlgemuth an, und gab in einigen bifchöf- 
lichen Denfmalen zu Magveburg und Breslau die Naturwahrbeit 
mit harter Schärfe. Dann aber läuterte er feine Formen unter 
dem Einfluffe der italienischen Renaiffance ohne der urfprünglichen 
Wejenheit untreu zu werden, und das Hauptwerk feiner Kinftler- 
größe und Künftlerreife zeigt num die drei Elemente der deutfchen 
Gothif, der Lebenswirklichfeit und des Studiums der Antike in 
erfreulichiter Durchdringung. Vergleihen wir das Werf mit 
Ghiberti's Bronzethüren zu Florenz, jo überwiegt bei dem Sta- 
tiener etwas die Anmuth und der Nachflang des Alterthums, aber 
auch der malerifche Stil, während Viſcher ftrenger ſich an das 
Geſetz der Plaftit hält, und das Vorbild der Gothif deutlicher 
erfennen läßt, das er aber mit Lebensfülle und individueller 
Charafteriftit ausjtattet. Er gab dem alten Sarkophag einen 
architeftonifch gegliederten Unterfag und erzählte daran in Reliefs 
bie Gejchichte oder Legende von Sebaldus in fo Harer rhyth— 
mifcher Anordnung der Geftalten, in fo naiver Auffaffung und 
forgfältiger Durchbildung, daß die nordifche Plaſtik fich der ita— 
tienifchen ebenbürtig an die Seite ſtellt. Giovanni Pifano und 
Ghiberti find idealer in den Linien, Vifcher ift individueller, 
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eigenartiger; bezeichnet man das Verhältniß ähnlich dem von 
Holbein zu Leonardo und Rafael, fo meine ich doch daß die Wag- 
ſchale fich zu Gunſten des deutſchen Bildhauers neige. An ver 
einen Schmaljeite hat dieſer die Statuette des Heiligen, an ber 
andern feine eigene angebracht, mit richtigem Verſtändniß jenen 
im wallenden Bilgergemand als ideales, fich felber mit Schurz- 
fell und Lederkappe als reales Charakterbild vortrefflich ausgeführt. 
Wie ein Holbeinjches Porträt vertritt biefe beftimmte Perfönlich- 
feit zugleich jenen Kern des deutſchen Bürgerthums, der jich auf 
dem fichern Boden des Handwerks zur Kunft erhebt. Um ven 
jo erhöhten Sarg nun hat Viſcher einen Außenbau aus Erz ge- 
goſſen, der die Kirche felbft frei ins Plaftifche überfegt: vor bei- 
ven Langſeiten fteigen je vier Pfeiler empor, fie werben burch 
Spitbogen untereinander verbunden, und über diefen erheben fich 
zur Bekrönung des Ganzen drei Kuppeln mit reichgegliederten 
zierlichen Baldachinen. Der Aufbau ift luftig leicht, und um bie 
gothiſche Grundlage entfaltet fich das ſchmückende Formenſpiel der 
Renaiſſance fo heiter und frei als ob es fich von ſelbſt aus ihnen 
entwidelte, jovaß aus dieſer Verfchmelzung uns der Stil des 
Meijters felbft wieder verſtändlich wird. 

Dies Gehäufe ift num weiter der Träger des mannichfachiten 
Lebens. Es ruht über zwei Stufen auf gewundenen Schneden und 
Fifchen, ven Symbolen des Meeres aus dem bie Erde aufiteigt, oder 
des Schweigens und der Ruhe des Todes. An den vier Eden ſitzen 
über ihnen die Ueberwinder des Todes und der Sünde, die Yöwen- 
und Schlangenfieger Simfon und Hercules, Nimrod und Theſeus. 
Alferlei heidniſche Fabelweſen, Nymphen und Tritone, regen fich 
zwiſchen Thieren und Pflanzen am Sodel. Die vier Cardinal- 
tugenden halten zwifchen ihnen Wacht und weifen auf das menfch- 
liche Leben, das weiter hinauf an den Pfeilern und Candelabern 
fih als Kinderſpiel entfaltet, erjt unbeholfen und derb, dann 
jinniger und jubilivend, muficirend, wie ein Reigen der Seligen: 
auf der mittlern Dachpyramide ganz oben fteht ja das Chriftkind. 
Das ift eine fprudelnde Erfindungsfülle, die an den Edpfeilern 
in barppienartigen und doch fo anmuthigen Meerjungfern aus: 
flingt, welche die Leuchter tragen. Im der Mitte ber Pfeiler 
aber fammelt fi der Meiſter wieder zum ruhigen Ernjte, und 
läßt dort die zwölf Apoftel auftreten (zwei an jedem Eckpfeiler), 
würbevolle Geſtalten, voll Hoheit im Seelenausprud wie in ber 
Haltung und Gewandung, die den wohlverftandenen Organismus 
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in einfachen Faltenwurf umfließt; das Typiſche ver Ueberlieferung 
ift mit neuem Lebensgefühl und mit claffifchen Geifte befeelt und 
durchgebilvet. Die Charaktere find auch nach ihrer Empfindung 
inbivibualifirt, das Sinnen geht bei einigen bis zur Wehmuth, 
die Erregung bei andern bis zur MWechfelbeziehfung aufeinander 
oder bis zu freudiger DBegeifterung. Zwölf kleinere Statuetten 
frönen die Pfeiler, Propheten und verfündigende Verbreiter des 
Chriftenthums. Das Bewundernswerthejte ift der Einklang, der 
einheitlich harmonische Eindruck des Ganzen in diefer mannich- 
faltigen Formenfülle, wo jedes Beſondere warm empfunden und 
eigenthümlich ausgebildet erfcheint. 

Ein Relief ver Krönung Maria’s befindet fih in Erfurt und 
Wittenberg. Ein anderes jehr vorzügliches ziert im Dom zu 
Regensburg ein Grabmal. Wie finnvoll ift da fchon der Ge— 
danke, die Wahl des Stoffes: Lazarus Schweftern erwarten in 
Trauer den Heiland, der eben mit einigen Jüngern ihnen ent- 
gegenfommt, der dem Todten das Leben geben wird. Die Grab» 
mäler Albrechts von Brandenburg zu Aſchaffenburg und Friedrich 
des Weifen zu Wittenberg enthalten im lebensgroßen Reliefs 
meifterhafte Porträts beider Männer. 

Viſchers Söhne Johann und Hermann, die bereits unter 
feiner Leitung gearbeitet, wirkten noch längere Zeit in feiner 
Richtung mit gediegener Kraft, doch mehr als Nachahmer fpäte- 
rer itafienifcher Renaiffance. Dagegen ein ergötliches deutſches 
Genrebild iſt das Gänſemännchen von Pantraz Labewolf, eine 
Brummenfigur mit zwei Gänſen unter den Armen, aus beren 
Schnäbeln das Wajjer fließt. 

Lübke hat dargethan daß Peter Vifcher auch bei dem um— 
faſſendſten Grabvenfmal thätig war welches veutfcher Boden trägt, 
bei dem von Raifer Mar in Innsbrud. Es gehört zu den pracht 
vollften Monumenten der Welt, und warb nach ber Idee des 
Raifers felber durch Gilg Sefjeljchreiber in Augsburg entworfen. 
28 eherne Kolofjalbilver alter Helvenfönige oder Vorfahren 
Marimilians und fürftlicher Frauen umftehen das Marmor: 
fenotaph, auf welchem vie Erzitatue des Kaifers umgeben von 
den Cardinaltugenden niet; die Seitenwände erzählen in Marmor: 
reliefs fein Leben und feine Thaten. Dreiundzwanzig einige Fuß 
hohe Erzbilver öfterreichifcher Heiligen follten ebenfalls noch dem 
Werk angefchloffen werden. Die Marmorarbeiten rühren großen- 
theil8 von Colins aus Meceln Her; die Compofitionen find 
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malerifch überfüllt, aber voll glücklicher Motive und fehr fauber 
ausgeführt. Die großen Erzitatuen find meiftens nah Modellen 
von Gilg Sefjelichreiber gegoffen; fie find mit Necht berühmt 
wegen der trefflichen Gewanpbehandlung, die der mittelalterlichen 
wie der jpätern Tracht, befonders auch den prachtwollen Damaft- 
Heivern der Frauen gerecht wird. Aber auch deren Geitalten 
jelbit find voll Anmuth, und unter den Männern zwar manche 
nüchtern oder etwas gejpreizt, die meijten jedoch gut, und bie 
beiten, Arthur und Theoderih, in fchlichter Schönheit ein Werf 
das Peter Bijcher zur Ehre gereichen fann. 

Colin war auch der Meijter der Sculpturen an ber Facçade 
des Dtto-Heinrihbaues im heidelberger Schloß: tüchtige Arbeiten, 
die in der Verjchmelzung von Naturfriiche und Stilgefühl zeigen 
daß der Niederländer die römiſchen Meifter kannte. Auch der 
Gedanfe des Ganzen ijt beachtenswerth. Unten in ven Nifchen 
jtehen die Helden vor dem Herrn, Joſua, David, Simfon und 
Hercules; über ihnen die chriftlichen Tugenden Glaube, Liebe, 
Hoffnung neben Stärke und Gerechtigkeit. Dann folgen Me- 
daillons römifcher Kaifer als Repräfentansen des Herrſcherthums, 
und über ihnen jtehen vie fieben Planetengätter der Aſtrologen: 
die Fürftenmacht auf der Baſis des Heldenthums und der Sitt— 
lichkeit unter dem Schirm und ver Leitung des Himmels, das 
ſollte vem Beſchauer fich darſtellen. 

In Paris zeigt man die Prachtharniſche, Helme und Schilde 
von Franz I. und Heinrich II. und läßt fie als die glänzenden 
Erzeugnijje franzöfifcher Renaiffancefunft bewundern. Mythologi— 
ſche Scenen, Kampfbilver, Masfen, Thiere, graziöfes Yaub- und 
Riemenwerk verbinden jich mit Emblemen und Wappen zu einem 
reizenden Spiele der Phantafie, aus dem die Lebenslujt jener 
Zeit uns in übermüthiger Laune entgegenquillt. Mean möchte am 
liebften an Giulio Nomano deufen, ihn für den Erfinder halten. 
Aber Hefner-Altenek hat die Driginalzeichnungen in München 
aufgefunden, uach denen fie hier oder in Augsburg gearbeitet 
find, und im bawifchen Hofnaler Haus Mielih (1515—72) den 
Urheber erkannt. Keiner übertrifft deſſen Entwürfe für Schmud- 
und Prachtgeräthe an Genialität, doch feltfamerweife galten feine 
Zeichnungen für Abconterfeingen, und für die Kleinodien felbit 
hatte man wie fo oft ven Namen Benvenuto Cellini's zur Hand. 
Mielich bejorgte auch die berühmte kunſtvoll prächtige Austattung 
der Meifterwerfe von Orlando Laſſo, ein Kleinod der münchener 
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Hofbibliothef. Neben Mielic waren talentvolle Künftler bejchäf- 
tigt, Hans Bol, Hans Bodsberger und Chriftoph Schwarz, und 
nun fommt auch aus Spanien die urkundliche Nachricht daß dort 
vorhandene Waffen aus diefem münchener Kreis hervorgegangen 
find. Die Kunftinduftrie, wie fie bier und in Augsburg und 
Nürnberg blühte, zeigt die deutiche Renaifjance etwas jpäter als 
die italienifche und nach deren Vorgang, aber in felbftändiger 
Tüchtigkeit. 


Die Poeſie der Renaiſſance. 


A. Italieniſche Akademien und Kunſtdichtung. Das 
Sonett und die Schäferpoejie. Das Siebengeftirn in 
Frankreich. 

Wie die italieniſche Malerei das Alterthum als formbilden— 
des Element in ſich aufnahm ohne ſich einer Nachahmung hinzu— 
geben in der ſie das eigene Weſen verloren hätte, ſo wollten 
auch die großen Männer an der Spitze der Zeit, ein Ficin, Lo— 
renzo von Medici und Polizian, daß das Studium der Griechen 
und Römer dem Leben, dem ſelbſtändigen Denken und Dichten 
zugute komme, daſſelbe zur Schönheit vollende. Wie an die 
Stelle einer ſcholaſtiſchen Dogmatik die Verbindung platoniſcher 
und chriſtlicher Ideen trat und zu einem ethiſchen Theismus 
führte, den wir als die Religion der herrlichſten Künſtler kennen 
lernten, denen er die Reformation erſetzte, ſo ſollte auch die gegen— 
wärtige Wirklichkeit dichteriſch erfaßt und in der Klarheit und 

Reinheit dargeſtellt werden die man an den Claſſikern bewun— 
derte; und ſo ſchilderte Polizian ein florentiniſches Turnier in 
Stanzen die allen Glanz und Wohllaut des Italieniſchen ent— 
falteten, ſo fügte Lorenzo zu jenen gedankenvollen Terzinen, welche 
die tiefſten philoſophiſchen Fragen beantworten, zu jenen Bildern 
des ländlichen wie des fürſtlichen Lebens auch reizende Volks— 
lieder, in denen die ganze heitere Lebensluſt der Zeit erklingt: 
die Jugend iſt ſo flüchtig und ſchön, darum wer froh ſein will 
ver ſei es, denn das Morgen iſt ungewiß! 
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Quant’ & bella giovinezza, 
Che si fugge tuttavia; 

Chi vuol esser lieto sia: 

Di doman non c’ & certezza. 


Aber wie wir fchon fahen daß die Humaniften nun in latei- 
nifhe Verſe ihren Ruhm festen, jo ſchied fich allmählich eine 
Schicht der in der Gelehrtenfchule Gebildeten von dem übrigen 
Boll, und es entjtand eine getrennte Literatur für beide. Das 
Volk ergögte fih an Schwänfen und Novellen, und die fie ihm 
nach dem Vorgang Boccaccio's erzählten, die Parabosco, Einthio, 
Grazzini, Straparola und Bandello machten ibm das Fremde 
munbgerecht, Eleiveten Altes in das Gewand der neuen Zeit und 
fuhren fort der Pfaffen zu fpotten und in fchlüpfrigen Gefchichten 
der finnlichen Liebe zu huldigen. Die Luft an Scherz und Hohn 
führte zu fatirifchen Dichtungen, die fich aber über das Dertliche 
und Perfönliche nicht erhoben. Ein Bader Domenico zu Florenz 
brachte die ſtandalöſen Anekdoten, die in feiner Barbierftube zu— 
fammengetragen wurden, in launige Berfe und reimte fie auf gut 
Glück (alla burchia), woher er der Burdiello heißt. Im 
16. Iahrhundert war dort ein Schufter Gelli, deffen witzige Ge- 
fpräche viel bewundert wurden, ber aber Werftags bei feinem 
Leiften blieb um an Feiertagen Vorträge über Dante halten zu 
fönnen; ihm hielt der Schneider Carpi eine Leichenprebigt, die 
für ein Mufter von Volfsberedfamfeit gilt. Die Gebilveten, oder 
die e8 fein wollten, thaten fich aber in Gefellfchaften zufammen 
welche fie Afademien nannten. Da beeiferte man fich nun nach 
dem Vorbild der Alten zu dichten und einander zu kritifiren, und 
fam immer mehr vom Gehalt, von der Empfindung und dem 
Gedanken ab um auf die bloße Form, auf zierlihe Wendungen, 
auf neue oder auf neu angewandte Bilder, auf glatte Verje und 
reine Reime die Aufmerkſamkeit zu richten. Eiferfucht und Ruhm- 
begierde, Zocalpatriotismus und Neid führten bald auch zu hef- 
tigen Fehden; man feharte fich um einen hervorragenden Dichter, 
und Taſſo mußte es entgelten daß Ariofto Anhänger hatte, wäh- 
rend er zugleich unter kleinlichen Haarfpaltereien und Bemäke— 
lungen litt, mit denen feine gelehrten Freunde das befreite Jeru— 
ſalem vor der Veröffentlichung heimfuchten und ihn an fich felber 
irremachten. Man beurtheilte das Neue nach fertigen Maß— 
ftäben, die man von den Alten entlehnte. Man kam zufammen 
um deren Werke zu Iefen, antife Dramen oder Ueberjegungen 
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und Umbildungen verfelben aufzuführen, nene Geifteserzeugniffe 
zu hören und. zu befprehen. Ernſt und Spiel liefen durchein— 
ander, das beweifen ſchon vie feltfamen Namen, Wahlfprüche und 
Merkzeichen. Jene lorentiner welche das reine Mehl der Sprache 
bereiten wollten, nannten fich nach ver Kleie, della crusca, hatten 
eine Mühle zum Wappen, einen Backtrog zum Tiſch, Körbe zum 
Sit. Unter den Feuchten hieß das eine Mitglied der Froſch, 
das andere der Hecht, ein drittes der Negenwurm, In Padua 
tagten die Entflammten, in Genua die Verdonnerten, in Bologna 
die Gefrornen und Schlaftrunfenen, in Perugia die Unfinnigen, 
in Rom die Winzer und arfadiihen Schäfer, in PVicenza die 
Diympier. Schon im Altertum zeigte die Nationalpoejie Ita> 
liens nicht gleich der griechifchen, einen organifchen Entwidelungs- 
gang, fondern fnüpfte fich unter der Herrfchaft viefer letztern an 
die alerantrinifche Zeit und griff von da aus nach den größern 
Meiftern zurüd um in ver Nachbildung derjelben eine mehr kunſt— 
reiche als volfsthümliche Literatur hervorzubringen, die fo vor— 
trefflich fie in ihrer Art erfcheint, doch mehr gemacht als gewachſen 
und geworden ift. Dies wiederholt fich, indem man nun auf dieſe 
römifche Poeſie hinblickt und die verſchiedenen Gattungen, in denen 
fie fich entfaltet hat, nicht mijfen will, fondern nebeneinander das 
Heroifhe und Idylliſche, das Epifche und Dramatiſche, das Ger 
fühlslyriſche wie das Lehrhafte pflegt, und ſich nicht eher beruhigt 
als bis man in allen Zweigen fich mit einigem Erfolg bethätigt 
hat. Im Wetteifer mit den Alten holte man dabei nicht blos 
glänzende Bilder und vhetoriiche Wendungen, ſondern auch ihre 
Götter herüber, und wie ſchon die griechifche Mythe bei Ovid, 
bei ven Elegifern ein Spiel der Unterhaltung oder ein Zierath 
des Gedichts geweſen, fo ſchmückte man nun nicht blos die Deden 
und Wände ver Palüfte wie die Geräthe und Waffen mit mytho— 
logijchen Scenen, jondern die Götter und ihre Sagen wurben 
zu einem Elemente ver Poefie, die Apolls und ver Muſen, Bacchus 
und Amors nicht blos nicht entrathen mochte, jondern auch im 
Blitz Jupiters Wetterjtrahl, in der Kaſerne einen Tempel bes 
Mars und in der Hebamme eine Dienerin der Juno ſah. Die 
Mythologie trat bald an die Stelle ver Deiligenlegenve, bald ganz 
frievlih neben dieſelbe; mun glaubte an beide nicht, fondern 
verwerthete jie gleich jtehenden Bildern und herkömmlichen 
Redensarten. 

Das literariſche Intereſſe ward wach erhalten, die Thätigkeit 
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war aber natürlich eine bilettantifche, und der wahren Dichter 
waren wenige, — e8 waren folche die wirklich etwas zu jagen 
hatten, die nicht blos Verfe drechjelten. Denen aber fam die ge— 
bilvete Spradye, kam die Aufmerfjamfeit und Theilnahme für 
Poefie zugut. Ich nenne Machiavelli und Arioſt, die in Ter— 
zinen ihr perjönliches Denfen und Erleben ausſprachen. Die Ver- 
wandtjchaft des Erſtern mit Dante offenbart ſich auch bier im 
dem fchwermüthigen Ernſt, in den gevdanfenvollen ZTieffinn mit 
welchen er den Weltlauf betrachtet und in der Vergangenheit 
mehr Nahrung als Troft für die Gegenwart findet. Arioft bietet 
uns Anflänge an Ovid und Horaz, aber ohne Nachahmer zu 
fein ftellt er fich ihnen ebenbürtig zur Seite, wenn er von ben 
Freuden und Leiden ver Liebe berichtet, oder bald mit launigem 
Behagen, bald mit fatiriicher Ironie, doch ftets im Wohllaut 
heiterer Geiftesfreiheit, ftetS voll malerifhem Reiz und graziöfer 
Leichtigkeit feine Lebensverhältnifje gleichjam in poetifchen Tage— 
buchblättern darlegt. 

Die Lyrik bewegte ſich mit Vorliebe im Sonett oder dem 
etwas freiern Madrigal, und fam auch dadurch von dem un— 
mittelbaren Gefühlserguß, der feine Melodie mitbringt, zu der 
. Betrachtung, welche in finnreichen Wendungen, in contraftirenden 
Bildern die Empfindung bald funftvoll, bald verfünftelt darſtellt. 
Bon Eoncetto, Begriff, Gedanke, leitete man den Concettenftil 
ab, ver fich eben in dieſen zugefpigten Antithefen, in dieſen ge- 
fuchten Gleichniſſen und zierlichen Redensarten übermäßig gefällt 
und an die Stelle volfsthümlicher Naturlaute das Reflectirte und 
Gemachte in der Poefie zur Herrichaft bringt. Die Liebe blieb 
das beliebtefte Thema, doch ftehen an der Stelle der Herzens- 
geichichte zumeift die Spiele der Einbildungskraft, die Erfindungen 
des Wites. Es wird unfäglich viel gereimt; uns kann auch hier 
nur anziehen wer wirklich etwas zu fagen hat. So Taſſo, der 
uns die Freuden und Qualen feines veizbaren Gemüths enthüllt 
und Erlebniffe am Hof von Ferrara wie fie in feiner Dichter- 
jeele jich fpiegeln, zart und anmuthig jchilvdert. So Vittoria Co— 
lonna, der ein echter Schmerz über ven verftorbenen Gemahl 
einen Inhalt gab den auch fie allerdings in mancherlei Farben 
ſchillern ließ, bis die religiöfe Bewegung ihr ſchwungvoll begeifterte 
reformatoriihe Töne entlodte, und fie dann, als jene gehemmt 
ward, durch wehmüthige Vertiefung in das Ewige den Frieven 
fand. Sie fang: 
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Gottes führe. 
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Der Epheu dem bie fefte Stüß’ entzogen, 

Dran er gewohnt war fi binaufzufchwingen, 

Er ſchwankt und wankt, und flatt emporzubringen 
Fühlt er zum Boden fi zurüdgezogen. 


Die Seele die vom Sinnenreiz betrogen 

Den Trieb fih läßt ins Irdiſche verfchlingen, 
Muß unbefriedigt in Gebanfen ringen 

Und raftlos, baltlos auf» und nieberwogen — 


Bis daß fie fih zum Lebensbaume flüchtet, 
Dem Stamm bes Heils, an ihm ſich zu erheben 
Die Wurzeln wie den Wipfel ihm verfettet. 
Sie fieht, an dieſem Pfeiler aufgerichtet, 
Den Bater wieder, ber zum ewigen Leben 
Bon Anfang fie erfhuf und liebend rettet. 


Michel Angelo’8 Gedichte habe ich bereits erwähnt; wir blicen 
durch fie in das Imnerfte feines Herzens, in den milden Kern 
feiner gotterfüllten gewaltigen Künſtlerſeele. Auch der Philoſoph 
Giordano Bruno freut fich in feinen Sonetten daß er dem engen 
dunfeln Kerfer entronnen fei und das Auge zum Licht der Wahr- 
heit erhebe, daß die Liebe ihm zur Erfenntniß der Welt und 
Im Studium der Philofophie hatte er fich ven 
Mufen entzogen, nun ruft er fie wieder daß fie ihn einen neuen 
Gefang Iehren, einen andern als den von Kriegsthaten und 


Minne, ein Lied vom Göttlichen: 


Urfah und Grund unb bu das Emigeine, 
Dem Leben, Sein, Bewegung rings entfließt, 
Das fih in Höhe, Breite, Tiefe ergießt, 
Daß Himmel, Erd’ und Unterwelt erfcheine! 


Mit Sinn, Vernunft und Geift erſchau' ich beine 
Unendlichkeit, die feine Zahl ermißt, 

Wo allmärts Mitte, nirgends Umkreis ift; 

In deinen Weſen weſet auch das meine. 


Ob blinder Wahn ſich mit ber Noth ber Zeit, 
Gemeine Wuth mit Herzenshärtigkeit, 
Ruchloſer Sinn mit ſchmuzigem Neid vereinet, 
Sie ſchaffens nicht daß fich die Luft werbunfelt, 
Weil doch troß ihrer unverfchleiert funkelt 
Mein Auge, meine ſchöne Sonne fheinet. 
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Ahnungsvoll fang er im begeifterter Iugend was ſich ihm 
erfüllen follte: 


Der ſchönen Sehnfucht breit’ ich aus die Schwingen; 
Ye höher mich der Lüfte Hauch’ erheben. 

So freier foll der ftolze Flügel ſchweben 

Die Welt verachtend himmelwärts zu dringen. 


Und mögt ihr mich dem Jkarus vergleichen, 

Nur höher noch entfalt’ icy mein Gefieber. 

Wohl ahn' ich ſelbſt einft ſtürz' ich todt Darnieber; 
Welch Leben doch kann meinen Tod erreichen? 


Und fragt mich auch das Herz einmal mit Zagen: 
Wohin, Verwegner, fliegſt du? Wehe, wehe! 
Die Buße folgt auf allzu kühnes Wagen! — 
Den Sturz nicht fürchte, ruf' ich, aus der Höhe! 
Auf, durchs Gewölk empor! Und ſtirb zufrieden, 
Ward dir ein ruhmreich edler Tod beſchieden. 


Und Thomas Campanella brachte in der langen Kerkerhaft, 
die ihm Denken und Arbeiten für die religiöſe und politiſche Be— 
freiung des Vaterlandes, für die ſociale Beglückung ver Menſch— 
heit zugezogen, ſeine philoſophiſchen Ideen in Reime um ſie durch 
dieſe feſte Form ſelber treu im Gedächtniß zu haben, um an den 
Hymnen in die er ſeine Gotteserkenntniß einkleidete, an den So— 
netten in denen er ſeine Hoffnung für das Volkswohl niederlegte, 
ſich ſelber unter ven Qualen der Folter zu tröften. Macht, Weis- 
heit und Liebe find ihm die drei Principien, fie beftimmen vie 
Natur Gottes, fie find das Gute; Tyrannei, Lüge, Selbftfucht 
find ihre Gegenfäte, vie Campanella befämpfte; die Unwiſſenheit 
will er bezwingen, das Licht verbreiten, dann wird das Heil 
fommen. Die Welt ift ihm das Buch in welchem Gott fich offen- 
bart, und von den Schriften welche andere biernach copirt haben 
ruft er die Zeitgenoffen zum Original: 


Das Willen mag die Seele mehr beglüden 
Als Geld und Gut. Kein Weifer. ift erröthet 
Weil niedrig fein Gefchlecht, fein Land veröbet, 
Denn er ift felber da fein Volk zu ſchmücken. 


Berfolgerwuth fhlägt ihn zum Ruhme Brüden, 
Gibt feinem Namen Glanz; ward er getöbtet, 
Wird er gleich Gottes Heiligen angebetet, 

Und aus der Noth blüht jeliges Entzüden. 
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So trägt er Luft und Leid mit gleihem Muthe, 
Wie Liebende mit neu entflammter Wonne 
Nach furzem Zwifte die Geliebten herzen. 

Dem Thoren wird zum Kreuze felbft das Gute, 
Der Adel macht ihn dümmer, ohne Sonne 
Berlöfhen feine unglüdfel'gen Kerzen. 


Einen gefeffelten Prometheus, weil er der Menjchheit. eine 
Tadel angezündet, nennt Campanella fich ſelber und die Anti— 
thejen find hier Fein bloßes Spiel ver Einbildungsfraft, fondern 
bezeichnen die Sache, wenn er fagt: 


Einſam und nicht allein, frei und gebunden, 
Ein ſtummer Rufer, ohne Schwert ein Held, 
Ein Thor dem todten Auge niebrer Welt, 

Ein Weifer bin ih vor dem Herrn erfunden, 


Es heilt der Seele Luft des Leibes Wunden, 
Und ob mich Erdenmacht gefeffelt Hält, 

Ih ſchwinge mich empor zum Sternenzelt 
Bon Kerferqual im Aether zu gefunden. 


Ein ſchwerer Krieg ift echter Tugend Spiegel, 
Kurz ift die Zeit, denkſt du ber Ewigfeit, 
Du bleibeft gern in felbfterfornen Banden. 
Ich trag’ auf meiner Stirn der Liebe Siegel, 
Bertrauensvoll zu landen nad dem Leib 

Wo ohne Wort ich ewig bin verftanben. 


Wie ſchon in Mlerandrien und im Rom des Auguftus der 
Gegenfag der Natur und Civilifation empfunden wurde, wie man 
aus dem Kampf der Gefchichte fich nach dem ftillen Frieden des 
Hirtenlebens fehnte, und im Ihll deffen Bild entwarf, fo ge- 
Ihah es auch im 16. Jahrhundert. Der Gruß der Hirten an 
das Chrijtfind und vie Paftorale der Troubadour Fangen aus 
dem Mittelalter herüber, aus dem Alterthum nahm man Theo» 
frit, doch mehr noch PVirgil zum Mufter, wie biefer ſchon dem 
Tityrus und Meliböus feine eigenen Angelegenheiten in ven Mund 
legt und im Schäferlied feinen Gönner Pollio preift, jo allegori- 
firten humoriſtiſch gefchulte Poeten ihre Bejtrebungen oder Er» 
lebniffe in lateiniſchen Eflogen, oder gaben italienifche Dichter in 
ihren Feltjpielen ein Bild des Treibens an den Fürftenhöfen und 
der galanten Abenteuer zwifchen den Damen und Herren ber 
feinen Gejellihaft, das um fo reizender für die Kundigen war 
je mehr e8 fich in Anfpielungen halten mußte. Ie weniger Gewicht 
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und Bedeutung bier der Inhalt hatte, deſto größern Nachdruck 
legte man auf die Form; Gefchmeidigfeit und Wohllaut der 
Sprade in Vers und Profa ward hier verlangt und erreicht, und 
ba fie vem Süpländer fo viel gelten, jo erklärt fich die hohe 
Werthſchätzung welche diefe Dichtungsart bei den Romanen fand; 
ver Zauberflang des Italienifchen, Spanischen und Portugieſiſchen 
ward bier um feiner felbft willen in fo weichen als vollen Tönen 
hervorgerufen und genoffen. Der malerifhe Sinn und das Natur: 
gefühl kamen hinzu: man empfand mit fentimentaler Innigfeit ven 
Farbenſchmelz und Duft ver Blumen, die raufchende Schatten- 
fühle des Waldes, das Säufeln milder Lüfte, ven Glanz des 
Abendroths und das Funfeln der Sterne; und wie die Malerei 
immer noch bie tonangebende Kunſt war, fo vergaß man daß bie 
Poefie den Gedanken und die fortfchreitende Handlung verlangt, 
und wetteiferte in Schilderungen der Ericheinungswelt durch das 
befchreibende Wort und feinen gefälligen Rhythmus für das Ohr 
mit den Darftellungen durch Linien und Barben für das Auge, 
indem man das Reizende hervorhob und die Phantafie mit jchmeich- 
leriſchen Bildern finnlichen Genießens und janften Behagens ergößte. 

In Italien gab noch im 15. Yahrhundert Sannazaro, ven 
wir bereits als einen Meifter der neulateinifchen Dichtung kennen 
gelernt, durch feine Arcadia den Ton an. Aus einer umrahmen⸗ 
ven Erzählung in Profa tauhen die gereimten Hirtengefänge her- 
vor, in denen das Gefühl jich ergießt. Noch weht ein Hauch des 
Platonismus über dem Ganzen, von der Ueppigfeit und Lüftern- 
beit fpäterer Nachfolger ift ex frei; fein Arkadien gilt für einen 
geweihten Bezirk, wo reine Menfchen in einfachen Zuftänden 
leben; als Sincero huldigt er feiner Geliebten unter dem Namen 
der Hirtin Amaranta in ſchwärmeriſchem Preis ihrer Schönheit, 
und macht uns zum theilnehmenden Genojjen feiner Wanderungen, 
feiner Sehnfucht, feiner Klage über ven Tod der Mutter und 
der Geliebten. Das Gefühl für Sitteneinfalt, ver warme Glanz 
der über die Naturjchilderungen ausgebreitet ift, das lieblich Zarte 
in den Empfindungen und im fprachlichen Ausprud, das alles 
jtimmt barmonifch zufammen und bereitete dem Werf feinen großen 
Erfolg. Während es zahlreiche Nahahmer fand, ſchilderten an- 
dere das Fifcher- und Jägerleben bald mit unbefangener Naivetät, 
bald mit paropiftifchen Wendungen und einem Anflug von Selbft- 
ironie. Zur höfiſchen Idhlle und zum Beftfpiel führt uns Graf 
Gaftiglione hinüber, wenn fein Schäfer Tirfi ins Thal von Urbino 
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als Fremder kommt, und jich über die hier waltende Nymphe und 
die Hirten und Hirtinnen ihres Gefolges belehren läßt, was denn 
zur allegoriichen Schmeichelei für den Herzog von Urbino, feine 
Gelehrten und den Kreis holder Frauen wird. 

Wir befisen Hunderte von Schäferfpielen die bei feftlichem 
Anlaß in prachtvoller Ausstattung mit Mufifbegleitung, mit Ge- 
fang von Liedern und Chören an den vielen Heinen Höfen Ita— 
liens aufgeführt wurden. Der empfindfam jchmachtende, edel 
denfende Hirt und der Störenfried mit Iuftigen Neckereien oder 
böjen Streihen waren ftehende Figuren. Die Verberrlichung 
eines Brautpaares, die Verkündigung fürftlichen Preijes zur Feier 
eines Namenstages und vergleichen bot den Anlaß, und wie jtarfe 
Farben der Schmeichelei die großen Herren, geiftliche wie. welt- 
liche, vertrugen, wie eiferfüchtig fie waren daß ein namhafter 
Dichter, dem fie freie Muße gewährten, ihnen nicht entging, bis 
er den Zoll des verfificirten Robes entrichtet, das erfahren wir 
felbft aus Arioſto's Rafendem Roland und aus dem tragifchen 
Geſchick Torquato Taſſo's, des jugendlichen Dichters, der im 
Glanz der aufgehenden Ruhmesjonne und der Frauengunft das 
Hirtendrama in feinem Aminta zur glüdlichften Blüte brachte. 
Aminta, ein Enkel von Paris, Tiebt die Nymphe Sylvia, eine 
Enkelin des Po, aber fie ift falt und ſpröde. Vergebens preift 
ihr Dafne die Allgewalt und das Glück der Liebe, während Tirſi 
den verzweifelnden Liebhaber zu tröften ſucht. Tirſi ift die Maske 
des Dichters felbft, und indem er feine Gefchichte erzählt, hat er 
Gelegenheit genug dem Hof von Ferrara und feinen Damen feines 
Lob zu fpenden und auf Gegner fatirifche Seitenblicke zu werfen. 
Aminta fol Sylvia im Bad überrafchen, aber findet fie nadt an 
einen Baum gebunden von einem Satyr; er befreit fie und ver« 
folgt diefen, während fie entflieht. Man findet ihre Lanze, ihren 
Schleier bei Wölfen im Wald, Aminta glaubt fie von ihnen zer- 
riffen und fucht in den Wellen ven Tod, als die Nymphe fommt 
ihn zu retten und zu beglüden. Sehnfucht, Schmerz und Wonne 
der Liebe ift von Taſſo mit lyriſchem Schwung in melopifchen 
Ergüffen ausgefprochen, und alles dabei mit dem Weiz und der 
Zartheit behandelt die ein italienifher Mufenhof verlangt; 
glänzende Bilder und Gedanken aus alten Dichtern erfcheinen wie 
die duftigen Blüten diefes romantischen Zaubergartens, jo find 
fie eingetaucht in die fchwärmerifche Innigfeit der Gefühle; die 
Sprache ift voll des reinften Wohllauts. Nur dürfen wir freilich 
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feine realiſtiſche Hirten, Feine einfachen Naturflänge erwarten; 
alle Perſonen reden im Stil der Kunftlyrif und die Gedanken 
funfeln in zierlicher Faſſung gleich gejchliffenen Edelſteinen. Ein 
Gejang der Hirten feiert das goldene Zeitalter, ven Einklang von 
Zrieb und Pflicht, von Sinnenfreude und Sitte, gegenüber den 
conventionellen Formen der Ehre, welche der Natur Gewalt anthun 
und beit Genuß verfümmern; e8 find die berühmten Worte bie 
auch Goethe feinen Taffo im Gefpräch mit der Prinzeffin wieder- 
holen läßt: 


O fel’ge Zeit und golden! — 

Nicht weil da Flüffe quollen 

Bon Milch, und Baum und Buſch von Honig träuften, 
Auffproßten Blütendolden 

Aus ungepflügten Schollen, 

Und ohne Gall’ und Gift die Schlangen fehweiften, 
Beil feine Wolken ftreiften 

Verſchleiernd um die Sonne, 

In einem ew'gen Lenze 

Stets friſch erblühter Kränze 

Das Licht des Himmels lachte lauter Wonne, 
Nach fernen Meergeftaden 

Kein Segler fuhr, frieg- oder frachtbeladen: — 
Nein, golden weil ber leere 

Nam’ ohne Sinn und Wefen, 

Dies Götenbild des Wahns, der Nichtigfeiten, 
Dies was hernach ala Ehre 

Ein blind Geflecht erlejen 

Gewaltfam wider die Natur zu flreiten, 

Noch nicht die Süßigkeiten 

Unſchuldig reiner Liebe 

Bergällt mit bittern Schmerzen 

Den jugendfrohen Herzen; 

Sie folgten frei der Neigung holdem Triebe, 
Weil ein Gejeß die Welt 

Beglücdend band: Erlaubt ift was gefällt! 


Der Spruch, den Goethe’8 Prinzeffin diefem Wort erwibert, 
„erlaubt ift was fich ziemt“, hatte bereits Guarini in feinem 
Treuen Hirten dem Gedanken Taſſo's entgegengeftellt: Gefallen darf 
nur was erlaubt if. Der Baftor fivo verdankt feinen Urfprung 
dem MWetteifer mit dem Aminta, den Guarini theils nachahmt, 
theilg überbieten will. Er nennt fein Stüd eine Tragikomödie, 
er reiht ernte leivenfchaftlihe Scenen an idhlliſch Heitere, flicht 
mancherlei Intriguen durcheinander, fett aber eine etwas über- 
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ladende Künftlichkeit in der Sprache wie im Bau des Ganzen an 
die Stelle der einfach jchönen Natur. Gedanken funfeln wie 
Diamanten, und Berlen anmuthiger Lyrik ſchmücken die Rede. 
Die rhythmiſch bewegten reimburchflungenen Verſe wirfen wie 
Muſik. Aber die Hirten des Alterthums fprechen- wie moderne 
Schöngeifter. Neben vie fchmeichlerifchen Glanzlichter jest Gua— 
rint die fatirifchen Reflexe, wie er denn fein Xeben lang aus dem 
Hofdienſt in die Freiheit herausjtrebte und doch immer wieder bie 
goldenen Ketten nicht laſſen konnte. Die Italiener preifen ihn 
als den Poeten des Kuſſes, und bier haben wir im Einzelnen 
einen Vergleich mit Taſſo, der zugleich fürs Ganze gilt. Taſſo 
läßt feinen Aminta berichten, wie auf grüner Au eine Biene um 
die Roſenwange ver Phillis ſchwärmte, fie für eine Blume nahm, 
anflog und ſtach; da nahte Silvia’s Lippe der Schmerzensjtelle, 
Zauberfprüche flüfternd, und ihr Mund heilt was er berührt. 
Aminta wird bald darauf in die Lippe geftochen und fleht um 
Heilung, die ihm gewährt wird: 

So ſüß entfaugen Bienen 

Den Honig feiner Blum’, als ich ihn fog 

Aus jenen friſchen Roſen; 

Wenn gleich die glühenden Küffe 

Nach feuchten Labſal lechzend, 

Bon Furcht und Scham gezügelt 

Nur leifere Berührung 

Und minder fühne wagten. 

Doch während jene Mijchung 

Bon Gift und Süße heimlich 

Und fanft mir in das Herz drang, 

Empfand ih ſolch Entzüden, 

Daß ich mich ftellt’ als jei noch immer nicht 

Der herbe Schmerz gewichen; 

So fams benn daß fie mehrmals 

Den Zauber wiederholte. 


Dies lieblihe Motiv nahm Taſſo aus einem ivyllifchen Ro— 
man der Alerandrinerzeit, Klitophon und Leufippe von Achilles 
Tatius (II, 594). Guarini Hält fich ihn zu überbieten an Theo- 
frit, welcher des Kußwettfpieles gedenft das die Megarer zu Ehren 
ihres Gaſtfreundes Diokles eingerichtet: 

Ihm um das Grabmal ftets verfammeln ſich, hebet der Lenz an, 

Jünglinge, eifrig bemüht Siegpreis zu gewinnen im Wettkuß. 

Der boldfeliger num anbeftete Lippen an Lippen 

Schwer mit Kränzen behängt hinwandelt er heim zu ber Mutter. 
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Die ſchöne Amarillis ift von Arkadien gefommen, Mirtill 
liebt fie und noch ganz jugendzart mijcht er ſich als Mädchen 
verkleidet unter die Mädchen. Die wollen ven Kußwettſtreit ver 
Männer auch einmal probiren; Richterin fer wer den kußlichſten 
veizendften Mund hat; das ift Amarillis. Jede nach dem Los 
geht nun Hin um ihre Lippen auf dem feligen Probirftein ber 
Anmuth zu verjuchen. Mirtills ganze Seele fchwebt auf feinem 
Munde, all fein Gefühl fließt in einen Bunft zufammen und wird 
zum Kuß. Seine Glieder zittern vor dem Raub ven er begehen 
will, aber ihr heiteres Lächeln richtet ihn auf. So lange der 
Drud feines Kuſſes die gefüßten Lippen jchließt, empfindet er nur 
lautere Süßigfeit; als fie aber wieder füßt, da fühlte er ben 
Stachel der Liebesbiene im Herzen fanft und tödlich. Sie reicht 
ihm den Kranz, der ihm auf der Stine brennt; er fett ihn der 
Geliebten auf, fie reicht ihm die Blumen aus ihren Locken, bie 
er noch trägt zum fchmerzlich Holden Angevenfen. Die Hirten 
fingen: der Kuß ift todt der nicht erwidert wird. 

Nur dann wenn Mund an Mund fich jchmiegt, 
Der fühe Pfeil von Amors Sehne 

Nah Einem Punkt in beiden Herzen fliegt, 
Wenn der empfangne Kuß die Schöne 

Wie ber den felbft fie gibt, vergnügt, 

Denn beider Wonne gleich fich wiegt, 

Da küſſen fich die Seelen und mit ihnen 
Ziehn Lebensgeifter in die küſſenden Rubinen, 
Und quillt in fel’gem Luſterguß 

In jedes Herz des andern Ueberfluß, 

Und wird wie e8 verborgen war 

Ein jüßeftes Geheimniß offenbar. 


Italien jtand dadurd an der Spite der gebildeten Welt daß 
es zuerjt Kunjt und Literatur nach antiken Muftern gepflegt und 
geübt; ja das Alterthum hatte zumächjt weniger unmittelbar als 
durch feine Abfpiegelung in der italienifchen Renaiſſancepoeſie 
feinen Einfluß auf die andern Völker. Italien war ihnen die 
hohe Schule des Geſchmacks, und die dort gewonnenen Formen 
und Ausprucsweifen verbreiteten fich über Europa, Nacheiferung 
erwefend. So vertaufchten fpanifche Dichter, die in der Jugend 
nationale Romanzen und Lieder gefungen, im reifern Alter dieſe 
mit Sonetten und Canzonen, wie Boscan Almogaver, der durch 
fein Reich der Liebe auch die Octaven in fein Vaterland ein- 
führte, dann poetifche Epifteln im Sinne des Horaz verfaßte. 

15* 
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Sein Freund Garcilafo am Anfang des 16. Iahrhunderts war 
als Soldat ebenfo tapfer wie als Poet zierlich zart. Wenn En- 
cina’8 Hirtenfpiele zu den Anfängen des nationalen Dramas ge- 
hören, und fih aus den Myſterien entwidelten, fo waren feine 
Eflogen ganz nad italienischem Mufter, aber von großer Vor— 
trefflichkeit, indem er das romantische Gefühl in der gefchloffenen 
Form, in der maßvollen Anmuth ausſprach, welche die nach- 
mittelalterliche Welt von den Griechen und Römern lernte. Seine 
Zeitgenoffen nennen ihn den Fürften der fpanifchen Poefie. . In 
gleichem Einne, aber nach dem Inhalt auf das Große, auf ernite 
Gedanken und patriotiiche Gefühle gerichtet, und in der Form den 
ungeftümen Schwung zu jtolzer Würde zügelnd vichteten Ponce de 
Leon und Hernando de Herrera ihre Oden im anzonenftil. 
Dillegas tändelte in graziöfen Liedchen nach Art des Anafreon 
der Alerandriner. Die Hirtendichtung fand in zwei Portugiejen 
ihre Meijter. Saa de Miranda ward ver Theofrit feiner Nation, 
und Montemahyor jchrieb den berühmtejten und gefeilteften Schäfer- 
roman Diana in jener wohlgewählten wohlgeglätteten Proſa, vie 
aber oft durch ſeelenvoll zürtliche Gedichte unterbrochen wird 
Sehnen und Hoffen der Liebenden und Leidenden rhythmiſch aus» 
zuhauchen. Gaspar Gil Polo erweiterte das Buch in feiner Ver- 
liebten Diana. Es ward in allen Ländern nachgeahmt und übte 
feinen Einfluß auf jene zierlich formale Stilbildung bis zu un- 
ferm Geßner hin. Selbjt Cervantes begann feine Dichterlaufbahn 
mit der Galathea, und ftellte der jteifen Hofetifette, dem hohlen 
Prunk der vornehmen Welt, dem unruhigen Jagen nach Geld 
und Glanz die Bilder eines in fich befriedigten einfachen Lebens 
in feinen naturwahren innigen Empfindungen, in feinen unver- 
fünftelten Formen des Verkehrs und der Sitte gegenüber. Es 
überrafcht uns daß in einer Zeit wo ber Kampf ver Gejchichte 
mit Feuer uud Schwert geführt worden ift, auch wirkliche Dichter, 
nicht blos Phraſendrechsler, diefe janften Schalmeitöne erklingen 
laſſen; aber die Mufe flüchtet vor dem ftaatlihen und Firchlichen 
Despotismus in folche friedlich ftillen Regionen, und läßt ven 
eingezwängten gefnechteten Zuftänden ben Traum einer Tieblich 
milden Freiheit zum Troſte dienen. 

In England fand der Humanismus feit Anfang des 16. Iahr- 
hunderts durch Thomas Morus feine Pflege, und gleichzeitig übten 
fih Graf Surray und Thomas Wyat in Ueberfegungen antiker 
Dichter und in der Nachahmung Petrarfifcher Liebesfonette. Solche 
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wurden mit ihren zugejpisten Antithefen und witzig zierlichen Rede— 
wendungen fürmliche Modeſache, und e8 mar Shafefpeare ver 
jeine Gemüthserlebniffe, feine Gedanken in fie ergoß und dadurch 
fie ähnlich emporhob wie Michel Angelo, Bruno und Campanella 
zufammen. Das Volk gewann wie in Deutjchland zunächſt nicht 
jenes ausſchließliche Wohlgefallen an der Form, fondern die Fülle 
neuen Inhalts aus Sage und Gejchichte wirkte bis in Die bürger- 
lihen Kreiſe Hin anregend und erfreuend, mhthologifche und 
bijtoriiche Anfpielungen gingen in die Umgangfprache über, und 
wenn die Theaterjtüde von Shakeſpeare's Zeitgenoffen davon wim— 
meln, während er auch hier ermäßigend wirfte, jo zeigt das wie 
die Dichter auf das Verftändnig des Publifums rechnen konnten. 
Beſuchte die Königin den Yandfig eines Großen, jo ward fie an 
der Schwelle von Penaten begrüßt, von Mercur ins Innere ge— 
leitet; Tritonen und Nereiden ſchwammen in den Teichen, Wald» 
nymphen belebten die Gebüjche, die Diener waren im Parf als 
Satyrn gekleidet, und Diana lud Elifabeth zur Jagd nad dem 
Wald, wo Fein Aktion ihre Keufchheit beorchen werde. Die 
Wandteppiche ihrer Zimmer waren mit der Gefchichte des Aeneas 
geſchmückt, und die Conditoren bildeten für ihren Tiſch ovidifche 
Berwandlungen in Zuder ab. Ihr Minifter Philipp Sidney, als 
Krieger muthvoll, als Staatsmann weltflug, als Menſch liebens- 
würdig, dichtete Sonette auf jeine Geliebte und jchrieb nach San— 
nazars und Montemahors Borgang auch eine Arkadia im Wechjel 
von Vers und Proja und im italienischen Gefhmad, deſſen blu— 
mige Redeweiſe zum Ton der feinen Gejellichaft ward, Euphuis- 
mus genannt nach Sohn Lily, deſſen Cuphues, der Wohlgebilvete, 
einen Mann nach der Mode varjtellt, welcher fich ſtets in bilver- 
reichen, wißigen, gejchmücten und verjchnörfelten Redewendungen 
ergeht. — Thomas Heywood fagte: „Wenn wir ein Paftoral aufs 
führen, fo zeigen wir die harmloje Liebe von Schäfern in ver- 
ichiedener Weile moralifirt, indem wir den Unterjchied darjtellen 
zwifchen der Lift ver Stadt und der Unſchuld des Schäferkleides.“ 
Shafejpeare, der aus dem Schäferromane Rofalinde von Thomas 
Lodge fein Föftliches Wie es euch gefällt herausgeftaltete und in 
das Wintermärchen ein reizendes Idyll einlegte, war in feiner 
Lebensanjicht varüber hinaus dag Kleid, Stand, Umgebung das | 
Glück ausmache oder die Tugend gebe, er wußte Natur und Cultur 
zugleich zu würdigen wie der homerifche Zeus vom Ida auf den 
Kampf ver Troer und Achäer und auf das ftillfriedliche Dafein 
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der von Milch fich nährenden Hippomolchen blickt, und ließ ven 
Narren Probftein fagen: „An und für fich betrachtet ift das 
Schäferleben ein gutes Leben, aber in Betracht daß es ein 
Schäferleben ift taugt es nichts, In Betracht daß es einfam ift 
mag ich es wol leiden, aber in Betracht daß es jtilfe ift ift es 
ein erbärmliches Leben. Ferner in Betracht daß es auf dem 
Lande ift fteht e8 mir an, aber in Betracht daß es nicht am 
Hofe ift wird es langweilig. -Infofern e8 ein mäßiges Leben ift, 
jeht ihr, ift e8 nach meinem Sinn, aber injofern e8 nicht reich- 
licher dabei zugeht, ftreitet e8 gegen meine Neigung. Darin 
liegt im Ernſt die befte Kritif diefer ganzen Dichtart. Sie ift 
einfeitig, fie ruft den Geift nicht in Waffen, und wenn fie aufs 
hört naiv zu fein, fo vermag der Parfum des Salons ven Duft 
von Wald und Wiefe dem gefunden Sinne nicht zu erjegen. 
Frankreich hatte in Franz I. einen König von perjönlicher 
Ritterlichkeit, der aber um die mittelalterlich feudale Macht ver 
Barone feiner monarchiſchen Gewalt unterzuorbnen fich von ber 
Romantik abwandte und die claffiihen Studien pflegte um bie 
Nation zu einer neuen Bildung binzuleiten. Die Ritterromane 
traten zurück hinter die Novellen, welche nach Boccaccio’8 Muſter 
Eingang fanden; Margareta von Valois, die Gemahlin Hein- 
richs II. von Navarra, glänzte jelbft in Erzählungen die zwifchen 
Frömmelei und Lüfternheit hin- und herfchillern. Seit Graf 
d'Urfẽ in feiner Aftree ven Montemayor nachgeahmt, warb auch 
Franfreih von eleganten Schäferromanen überſchwemmt. Zwar 
regte fich der volfsthümliche gallifche Geift in feiner unverwüft- 
lichen Frifhe, und jene leichtere Plauderei in witiger Lebens- 
auffaffung, wie fie Villon angefhlagen, fam durch Marot, ven 
Kammerdiener von Franz I., an den Hof. Aber all dieſe Rich— 
tungen wurden durch den romanifchen Sinn verbunfelt, der num 
durch die Gelehrſamkeit mit jener verftändigen Formenſtrenge zur 
Herrihaft Fam, welche eine unbedingte Nachahmung der Alten 
forderte und fie an die Stelle ver nationalen Erinnerungen, ja 
der chriftlichen Lebensanſichten jeßte, oder wenigjtens überall maß- 
gebend machte. Scaligers Poetif trug ihre Frucht, die Ueber- 
ſetzungen aus dem Griechifchen und Lateinifchen vermehrten fich 
von Tag zu Tag, Dichter und Dichterinnen bildeten fich nach 
ihnen, und der franzöfifche Horaz oder Ovid, die franzöfifche 
Sappho zu heißen galt für die größte Ehre. Zwar an der ge- 
treuen Nachbildung der antifen Versmaße hinderte die quantitätlofe 
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Sprache; dafiir fünftelte man Sonette und Canzonen. An ber 
Spite dieſer Schule glänzt dag jogenannte Siebengeftirn oder bie 
Plejade, und bier war wieder Ronfard (1524—85) das unbe- 
jtrittene Haupt. . Er hieß der Dichterfürft, und ftand als Fürften- 
dichter, als Lobſänger vornehmer Damen, als Zögling und Lob— 
redner der Gelehrten im größten Anjehen; fein Ruhm erhöhte 
wieder den Werth feiner Verſe in ven Augen derer die er damit 
ehrte. Er machte die Poefie höfifh und gelehrt zugleich, ja im 
Wortbildungen und Eonftructionen that er der franzöfiichen Sprache 
Gewalt an um fie nach lateinifhem und griechifchem Muſter ums 
zubilden, Wenn Ronfard den Nordwind le chasse-nue, l’esbransle- 
rocher, l’irrite-mer nannte, jo lag vas weit weniger im Geiſt 
des Franzöfifchen, während die Kraft ves Deutfchen in jolchen 
dichteriſchen Zufammenfegungen einen frifchen Trieb entfaltete, 
als Roujards Nachahmer Opik jene Worte wiedergab mit Wolfen: 
treiber, Felſenſtürzer, Meeraufgeizer. Ausprüde aus den alten 
Spraden, aus dem Epanijchen oder Italienijchen überſchwemmten 
neben ven gezierten Redeſchnörkeln das Franzöfiiche, und gaben 
ihm in der Barodezeit ein vecht barodes Anjehen, von dem es 
fich zwar bald reinigte, doch nicht ohne an naiver Jugendfriſche 
unter afademifcher rationaler Glätte einzubüßen. — Man nannte 
den Ronſard Frankreichs Pindar; durch eine Franciade wollte er 
auch fein Virgil werden, durch Liebesgedichte fein Petrarfa. Jo— 
velle, Antoine de Baif und Joachim Dubellay jchimmerten neben 
ihm in dem matten erborgten Licht der Nachahmung, der jchul- 
gerechten Verfeverfertigerei, in welcher die Phantafie und bie 
originale Schöpferfraft durch die Kenntniß der Regel erjegt wer- 
ven fol. Dieſe ward auch damals ſchon von dem antifen Drama 
abjtrahirt und neben ven Ueberjegungen entjtanden Nachbildungen, 
in denen Divo oder Stleopatra bereits im Geleite des Chors den 
Muſen Corueille's und Racine's voranwandelte. 


B. Das romantiſche Kunſtepos. Bojardo und Arioſto. 
Taſſo. Camoens. 


Auch das moderne Italien hat fein nationales Epos ent— 
widelt; das Heroenalter der neuern Zeit, die Völferwanderung 
erfchien den romanifchen Einwohnern als Zertrümmerung ihrer 
alten Herrlichkeit, die germanifchen Einwanderer aber, Gothgn 
und Lombarden, verfchnolzen bald in Sprade und Sitte mit 
jenen. Doc wenn Karl ver Große fi die römijche Kaiferfrone 
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aufs Haupt fegte und im Bunde mit dem Papjt das Chriften- 
thum ausbreitete, ver Schirmherr der Chriftenheit war, jo mochte 
er den Stalienern als nationaler Held erfcheinen, und mit Vor— 
liebe griffen fie darum nach den Liedern und Sagen welche bie 
nordfrangöfifchen und provenzalifchen Dichter vortrugen, zumal 
folche bei der nahen Verwandtſchaft ver Sprachen verjtändlich » 
oder leicht anzueignen waren. Sch habe ſchon III, 2., 157 darauf 
bingewiejen wie in den Königsgefchlechtern von Frankreich, reali 
di Francia, in Italien ein Sammelwerf entftanden, das wieder 
dort den Dichtern neben Turpins Chronif zur Duelle diente. 
Zwei Dichtungen des fpätern Mittelalters, Buovo d’Antona, Ta 
Spagna behandelten einzelne Partien daraus, die Abenteuer eines 
ber ältern Helden und den Stoff des Rolandliedes in treuherziger 
Weife. Indeß da die Bänfelfänger diefe Erzählungen zur Be— 
Iuftigung des Volks vortrugen, da fie an feinen altehrwürdigen 
Stoff gebunden waren, fo drang der Sinn für das Burlesfe 
und heiter Ergögliche gar bald ein, und wenn ber Erzähler mit 
einem Gebet fein Tagewerk begonnen hatte, fo jchloß er es mit 
der Erflärung daß er nun müd und durftig eines guten Trunkes 
bebürfe. Und fo fand denn Luigi Pulci, ein Dichter aus dem 
Kreife Lorenzo's von Medici, die Anlage zur Mifchung des Ernften 
und Komifchen fehon in den Dichtungen vor die das Volk auf 
der Straße und dem Markt hörte, als er begann mit überlege- 
nem Geift einen Stoff aus diefem Sagenfreife mit eigenen Er- 
findungen auszuftatten; was zuerft ein gefelliger Scherz gewejen 
warb fortgefeßt und durch ein originelles Werk die Weife ange- 
fchlagen in welcher vom antifen Ideale befeelte Männer roman— 
tiiche Stoffe behandelten. Denn wie einft die Römer nach grie- 
chiſchem, jo wollten jett vie Italiener nach römijchem Vorgang 
durchaus ein Epos haben, obwol im Leben fein Heldenthum in 
der Gejchichte waltete, Feine Großthaten des Gemeinfinns bie 
Nation begeifterten, ſondern ber zerjegende Verſtand mehr zur 
Auflöfung als zur Begründung der politiichen Verhältniſſe bei- 
trug, und bereits eine Fritifche Forſchung und Darftellung der Er- 
eigniffe der Gegenwart und Borzeit an die Stelle der Sagen- 
bildung trat. Allerdings Hatte man an ven Fürftenhöfen eine 
fünftliche Nachblüte des Ritterthums durch die Turniere, deren 
Sheilnehmer Ritter fein ſollten; dieſe Scheingefechte des Hofadels 
und feinen Verkehr mit den Damen fpiegelten die Kampfſchilde— 
rungen und Liebesabenteuer der Artusfagen, aber die Erinnerungen 
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des Alterthums durchwuchſen die mittelalterliche Weberlieferung, 
und die Dichter welche beiden frei gegenüberftanden, fnüpften an 
beide al8 an eine Phantafiewelt an, welche fie mit freier Luft 
umformten, zu ber fie Neues erfanden. So trat an die Stelle 
des Ernſtes das Spiel der Einbildungskraft zur Unterhaltung, 
an die Stelle naiver Gläubigfeit, die in ver Sache lebt und bie 
Empfindung theilt welche ven Stoff bejeelt oder erzeugt hat, viel- 
mehr eine ffeptifche Ironie, Fraft welcher die Dichter merken laffen 
daß fie über dem Stoffe fchweben. Engel und Teufel, antike 
Götter und Feltifche Feen, Drachen und Rieſen, Zauberer und 
Zwerge treiben ihr Weſen purcheinander, und ihnen allen jtellen 
die Dichter ihre freigeifterifchen Betrachtungen gegenüber; wenn 
Chriften und Muhamedaner meinen die Seligfeit hänge von ber 
Slaubensformel ab, wenn der Ritter der Saracenin feine Liebe 
verweigert und diefe dann das Taufwaſſer fordert um in feinen 
Armen fih zu ergögen, jo gibt uns ber Dichter felbft zu ver— 
ftehen daß nur der Geift und die Gefinnung ung Heil ober Ver- 
dammniß bringen. Die Werfe waren auf den ftüchweifen münd— 
(ihen Vortrag in der Hangvollen Sprache mit einem leilen An- 
flug von Komif in Stimme und Geberde berechnet, und wie bie 
Malerei die höchſte und tonangebende Kunft Italiens war, fo 
trat das Echtoichterifche, die Charakterzeichnung und der Gedanke 
zurüd hinter der Freude an hinreißender Schilderung anziehender 
Situationen, novellijtiicher Begebenheiten, die in malerifcher Fülle 
miteinander wechfelten; reizende Epiſoden erjetten den Eindruck 
des Großen und Erhebenden, ven das Epos ſonſt als Ganzes macht. 

Pulci nahm den Roland, Rinald, Olivier mit ihren Aben- 
teuern aus der Karlſage, ftellte aber in den Mittelpunkt den von 
ihm erfundenen Rieſen Morgante, nach dem er das Epos bes 
titelte. Ungefchlacht, aber bieder und treuherzig fchließt biefer 
an Roland fih an, und wir erkennen in. feinem wohlausgeführ- 
ten Bilde die rohe, aber gejunde Kraft des Volks, vie einem 
Höhern ſich unterorbnet und das Rechte will und thut. Wie er 
mit feinem Glodenjchwengel dreinhaut und felbft den Teufel nicht 
fürdtet, jondern bei der Gurgel padt, und dem Minos ven 
Schwanz, dem ECharon den Bart ausreißen, ven Phlegethon auf 
einen Schlud austrinfen möchte, wie er mit Pfeilen gefpict gleich 
einem Stacheljchwein aus der Schlacht kommt, das jtreift ftets 
ans Poſſenhafte und ift doch innerlich tüchtig, ſodaß es bald mit 
den zweckloſen Abenteuern ver Ritter, bald mit der blos rohfinn- 
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fihen, gefräßigen und lafterhaft Frechen Natur im Riefen Mar- 
gutte contraftirt und einen echt humoriſtiſchen Eindruck macht. 
Pulci berichtet von Tapferkeit, Edelmuth, Kitterfitte ohne fie an- 
zuzweifeln, er fcheint alles gläubig zu erzählen, aber wie er das 
Ernfte und das Yächerliche mijcht, jo zeigen feine Betrachtungen 
den Geift und die Bildung der neuen Zeit, und wenn er bie 
Erzählungen, in denen feine Laune zur Unterhaltung der Hörer 
fcherzt, mit feierlichem Anklang an Gefänge und Gebete ver 
Kirche eröffnet, fo fpürt man leicht ven Schalf ver fih auch da— 
mit beluftigt, auch dies nur für ein Kunftmittel zu komiſchen 
Effecten nimmt. So füngt er einen Gefang mit dem Gebet an: 
O höchſter Jupiter, für ung gefveuzigt! Am Schluß entläft er 
das Publifum mit dem Spruch: Der Engel Gottes halt’ euch 
feit beim Schopfe! 

Der Mufenfit für die Ausbildung des romantischen Kunft- 
epo8 ward ver Hof von Ferrara. Dort hatte ſchon der mit dem 
Namen des Blinden (Cieco) benannte Dichter ein buntes und 
planlofes Gewebe von Scenen des Kampfes und der jinnlichen 
Liebe in der Mifchung heidniſcher und chrijtlicher Elemente ent- 
worfen, als er feinen Mambriano verfaßt. Der Graf von 
Scandiano aber, Bojardo (1430—94), nahm die Aufgabe ernfter 
und größer. Selbft ritterlichen Sinnes und zugleich in der Schule 
der Alten gebildet ftrebte er ein großes Ganzes an; der gefchicht- 
fihe Kampf der Chriften und Muhammedaner, dem das Vor— 
prängen der Türken im Oſten ja eine neue Bedeutung gab, follte 
der fejte Kern fein, um welchen fich die Ranken der Abenteuer 
Ihlingen, die das irrende Nitterthum mit fi brachte. Wenn in 
ver Karljage ver Glaubenseifer, in den Artuspichtungen die Liebe 
das Motiv war, jo wollte er in feinem Berliebten Roland beides 
verjchmelzen: aus Liebe follte nun auch Roland, der Held von 
Roncewall, in die Strudel des wechjelreichen Lebens hineingerifjen 
werden. Bojardo gebot über die Sagenfülle des Mittelalters 
und fehaltete frei mit ihr; er vwerwerthete den Stoff wie es ihm 
beliebte bald zu ernſtem, bald zu heiterm Zwed, indem er die 
Komik aus der Sache entband ftatt über dieſe ſelbſt zu jcherzen; 
er nahm die Leberlieferung zum Ausgangspunkt feiner eigenen 
Erfindungen, und fügte die Geftalten der antifen Mythe mit 
gleicher Freiheit ein. Allerdings wird auch bei ihm der einfache 
Plan von den Epiſoden überwuchert, und er fucht uns durch 
deren Mannichfaltigkeit zu ergögen, aber er verfteht dann auch 
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die Fäden ineinanderzufchlingen, zu verknüpfen, die Helden zu ge- 
meinfamen Unternehmungen zufammenzubringen. Er macht bie 
Liebe zur Triebfeder der Thaten, entwidelt aber die Begeben- 
beiten nicht aus den Charakteren jo daß diefe in ihnen ihr Weſen 
entfalteten, ſondern läßt äußere Anläffe und Zufälle walten, und 
Ichreibt Wunderquellen und Zauberern die Wirkungen zu, die 
eigentlich der Dichter aus der Eigenthümlichfeit des Gemüths und 
deſſen Kämpfen mit fich ſelbſt und mit der Welt herleiten fol. 
Allerdings legt er uns eine allegoriiche Deutung. der Wunder 
nahe, und weiß das Webertriebene und Unglaubliche ironisch auf: 
zulöjen; aber er ijt mit feinem eigenen Gefühl bei feinem Stoffe, 
und überrafcht uns oft durch ergreifend ſchöne Züge einfacher 
Naturwahrheit im Gewirre ber Fabelei einer phantaftiichen Welt. 
Er ſtrebte mit fünftleriichem Bewußtjein ein Ganzes an, aber vie 
riefige Anlage des Werks ward nur zum Theil ausgeführt; im 
69. Geſang brach er ab mit dem Ausruf daß er Italien durch 
den Einfall der Franzofen in Flammen jehe und darum nicht 
fortfahren könne; der Tod ereilte ihn ehe er jein Berjprechen er- 
füllen Eonnte: 


Dereinft mit befferem Reim und höherem Klange 
Sing’ ih der Schlachten und der Liebe Glut; 
Nicht immer wird von graufer Zeiten Drange 
Geraubt mir werben Geiftesfraft und Muth; 
Allein für jetst ift’8 aus mit dem Geſange 

Und all mein Sinnen fommt mir nicht zugut, 
Da ich vernehm’ Italiens laute Klagen; 

Nicht fingen kann ich, kaum zu jeufzen wagen. 


Belanntlih Hat Arioft den Rafenden Roland an den Ver— 
fiebten angefnüpft. Er jegte deſſen Charaktere und Erfindungen 
voraus, und ergoß als ein großer Maler über pas Gebäude, das 
ein architeftonifcher Geift in ftaunenswürdigen Maßen entworfen 
hatte, feine prangenden Bilder; aber er that es weit mehr im 
modernen eilt. Beide Dichtungen find ein Januskopf, aber 
Bojardo's Augen laffen die Blüte und Denkweiſe des Mittelalters 
wiederglänzen, während Arioft in die neue Zeit hineinjchaut. 

Den Kampf ver Khriften und Saracenen leitet Bojardo da— 
durch ein daß König Gradaſſo Rinaldo's Roß Bajard und Ro— 
lands Schwert Durinvana haben will, weshalb er mit einem 
Heer in Frankreich einbricht, wo furz vorher die fchöne Angelika 
aus Alien erjchienen war und ſich dem zum Lohne verheißen 
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hatte der ihren Bruder beſiege. Doch als viefer gefallen, ent- 
flieht fie, und die Helden Karls, vor allen Roland und Rinald, 
folgen ihr nach; der Trunf aus einem Zauberquell im Arbenner- 
wald entzündet ihre Liebe für NRinald, den eine andere Quelle 
mit Haß gegen fie erfüllt. Rinald von ihr verfolgt und Roland 
fie fuchend haben nun eine Menge Abenteuer zu beitehen; doch 
auf die Kunde daß Angelifa’8 Hauptftadt von einem verichmähten 
tartarifchen Liebhaber belagert werde, verfteht der Dichter feine 
hriftlichen Helden dort zum Erfat zufammenzubringen, während 
Karl ohne feine Paladine gefangen, aber durch Aftolf befreit wird. 
Diefer iſt im Beſitz eines Goldſpeers, deſſen Berührung ſtets ven 
Gegner vom Pferde wirft; er weiß das aber nicht und verwundert 
fih ſelbſt über die glüdlichen Kämpfe die er ſeitdem befteht. 
Nah Rolands Abenteuern im Feenreich, in das Angelifa ihn 
fendet, nimmt er fie mit nach Europa. Dorthin bricht auch 
Agramant gegen Karl auf, und in feinem Heer ijt der unbändige 
Radomont, ver Ahnherr aller Radomontaden. Aber ihrem Zug 
ift nur dann Erfolg verheißen wenn der junge Rüdiger dabei fei, 
ben der Zauberer Atlas behütet, weil ihm die Befehrung zum 
Chriſtenthum und ein früher Tod bevorftehe, wenn er in ben 
Kampf ziehe. Doc mit Hülfe eines Zauberrings der Angelifa, 
welchen Brunell ſammt Rolands Schwert und Horn gejtohlen 
bat, gelingt es Rüdigern zu holen. Angelifa und Rinald trinfen 
indeß aus den andern Quellen, ſodaß er jebt fie befiten will, ' 
und Karl verheißt jie dem der im Strieg das Beſte thun werde. 
Rüdiger und Bradamante, Rinalds Helvenhafte Schweiter, ent- 
brennen in Liebe füreinander; fie haben im Kampf einander be= 
wundern gelernt, da nimmt fie den Helm ab: 


Lang aufgelöft fiel da das Haar der Kühnen 
Herab; e8 glänzt’ in goldnem Farbenfchein; 
Ein zartes Weſen lag in ihren Mienen, 

Doch miſchten Muth fih und Gejundheit drein, 
Mund, Nafe, Wimpern, alle Züge jehienen 
Geigalt von Amors eigner Hand zu fein; 

Doch ihrer Augen füß Tebendig Licht 

Wär’ unbefchreiblich, und ich jchildr’ es nicht. 


Beim Anblid diefer englifchen Geberde 
Blieb ſcheu und regungslos der Paladin, 
Und fühlt' fein Herz erzittern als werzehrte 
Ein Feuer in des Bufens Tiefen ihn; 
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Nicht weiß der Süngling mehr was aus ihm werbe, 
Faft will die Sprach’ ihm von ben Fippen fliehn: 
Er, dem vor der behelmten Maid nicht graute, 
Steht num verwirrt, dba er ins Aug’ ihr ſchaute. 


Bojardo hat den Plan jchon jo angelegt daß aus der end- 
lihen Befehrung Rüdigers und feiner Vermählung mit Brada- 
mante das Haus Efte entjpringen follte, und indem Arioft feinen 
Faden aufnahm machte er dies zum Mittelpunft feines Raſenden 
Roland. 

Der Bater dieſes Dichters hatte anfehnliche Staatsämter in 
Ferrara befleivet und hoffte daß der reichbegabte Sohn ihm darin 
folgen werde; er bejtimmte ihn zum Studium der Rechte, aber 
der junge Ludwig las lieber die Dichter, und als ihm der Vater 
einmal eine Strafreve hielt, hörte er mit ruhiger Gelaffenheit zu, 
denn er brauchte gerade eine jolhe Scene in einem Luftjpiel an 
dem er arbeitete. Er trat in die Dienfte Hippolyts von Eite, der 
Ihon im dreizehnten Jahre Cardinal geworven und herrſchſüchtigen 
Sinnes alles für feine Zwede zu verwerthen ftrebte, während 
Arioft vor allem fich jelber leben, Muße haben, perfönliche Frei— 
heit auch in der Liebe nicht miffen wollte. So klagte er denn 
wenn ber Carbinal ihn bald als Gejellichafter, bald als Gejchäfts- 
träger in Anſpruch nahm, und als verfelbe für den Raſenden 
Roland weder viel Beifall noch die gewünfchte unabhängige 
Stellung over fette Pfründe ihm gewährte, brach er mit ihm. 
Nah dem Vorgang des Horaziichen Füchsleins verglich er fich 
einem Ejel, der hungerig und mager durch eine Mauerjpalte in 
eine Kornlammer gejchlüpft, dann fatt und wohlgenährt nicht 
wieder zurüdfonnte und fich gefangen jah: 

Glaubt jener heil'ge Cardinal durch Gaben 
Mich ihm erfauft zum Dienft der Sklaverei, 
So irrt er ſehr; er fol fie wieberhaben; 

Er nehme fie, und ich bin wieder frei. 

Er fnüpfte bei den Mediceern an, warb aber dann von Her- 
zog Alfons I. zum Statthalter der Provinz Garfagnana ernannt, 
bald darauf indeß nach Ferrara gezogen, als bort das Theater 
in Aufnahme fam. Hier wirkte Ariojt als Intendant und Dichter 
zugleich, hier war er in feinem Glemente, bis er dann in felbft- 
gebautem Haufe noch einige Jahre fein eigener Herr fein und 
feiner epifchen Dichtung die vollendende Feile geben konnte. Er 
lebte von 1474—1533. 
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Nach mehreren andern Entwürfen bejchloß Arioft das ge= 
waltige Bruchſtück Bojardo's zur Vorausjegung feines Gedichte 
zu nehmen und fowohl das Haus Ejte durch die Liebesgejchichte 
von Rüdiger und Bradamante, der angeblichen Ahnen befjelben, 
zu verherrlichen, als auch die Beziehungen zwifchen Angelika, 
Roland und Ninald zu Ende zu führen und überhaupt die dort 
angelegten Fäden fortzufpinnen oder neue Erfindungen einzuflechten, 
je nachdem es der heitern Laune feines Dichtergemüths zufagte 
oder den fünjtleriichen Zweden angemejjen war. Denn der Sohn 
einer neuen Zeit fteht er dem mittelalterlichen Stoff mit voller 
Breiheit gegenüber, und faßt das irrende Nitterthum nicht wie 
eine gediegene gewichtige Wirklichkeit, fondern wie eine leicht hin- 
gaufelnde Phantafiewelt auf, die er um fo menjchlicher betrachtet 
je übernatürlicher fie erfcheint, die er mit ironifchem Scherze 
beleuchtet, wenn fie die Miene des Ernftes annimmt, und die er 
zugleich doch zu einem reizenden Spiegelbilde der damaligen höfi— 
fhen Nachblüte ver Nitterlichkeit in der vornehmen Gefellfchaft 
macht, wie diefe ohne tiefere religiöfe oder patriotifche Gedanken 
und Beitrebungen in zwed- oder gefahrlofen Qurnieren einen 
Scheinruhm und in galanten Abenteuern finnliche Genüffe fucht 
und findet. Arioſt ift claffifch durch den Ton der Darftellung 
den er für dieſe Weltauffaffung anjchlägt; ein heiterer Humor, 
eine anmuthige Nachläffigfeit läßt nichts Trodnes oder Schweres 
beftehen, ſondern alles zu behaglicher Unterhaltung der Hörer in 
leihtem Fluß, im Spiele der Einbildungsfraft worüberziehen. 
Hat Bojardo die erfte Erfindung und Gewalt über das Maſſen— 
hafte voraus und hören wir bei ihm noch mehr den breiten Strom 
des Epos raufchen, jo übertrifft ihn Arioft durch geiſtvolle Be— 
handlung des Einzelnen, durch das prangende Colorit und den 
nie verfiegenden Reiz wechjelvoller Epifoven, durch feine Bildung 
des Sinnes wie der Sprache, die fich niemals zu Erzählungen 
verirrt welche er ſelbſt als gemein oder niedrig bezeichnen müßte, 
fo keck und übermüthig auch feine Laune das finnlich Reizende 
mit Vorliebe in Scene fett. Allerdings ijt der Raſende Roland 
mehr ein bunter Blumenfranz ineinander geflochtener Novellen 
als ein Epos, und die Mannichfaltigfeit überwuchert die Einheit, 
welche mehr in ver gleichmäßigen Stimmung als in der zuſam— 
menhängenden Handlung des Ganzen liegt; gleich verfificirten 
Novellen muthen die gelungenjten Epiſoden des Gedichtes von 
Ariodant und Ginevra, von Sfabella und Zerbin ung an, und 
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Novellen moderner Art werden gelegentlich erzählt. Doc tft in 
Radomonts Erftirmung von Paris auch eine Meiſterſchaft ernfter 
Schlachtſchilderung fichtbar, die den vielen Zweikämpfen durchaus 
die Wage hält, und ein doppelter Baden bindet die 46 Geſänge 
doch zufammen, Rolands Liebesraferei und Genefung und das 
Geſchick von Rüdiger und Bradamante. 

Arioft läßt die Angelifa, welche bei Bojardo zulegt dem be- 
ftimmt wird der im Saracenenfampf fih am tapferjten bewähre, 
alsbald am Anfang feines Gedichts wieder entjipringen; Roland, 
Rinald und andere fegen ihr nach und werben dadurch wie fie 
felbjt in mancherlei Abenteuer verflochten. Endlich nimmt fie fich 
bes verwunbeten Mebor an, heilt ihn und ſchenkt ihm ihre Liebe, 
den Genuß ihrer Jugendblüte in idylliſcher Waldeinſamkeit. Als 
beide nach dem Drient von bannen gezogen jind, fommt Roland 
nach der Grotte und dem Hain, wo ihre Namenszüge das Glück 
verfünden das fie genoffen, und darüber verfällt er in Wuth 
gegen die Bäume wie gegen die Hirten, die jener ihm verfagten 
Wonne Zeugen waren. Mannichfach taucht er bier und da in 
andern Gejchichten mit feinem Raſen auf, es ijt ergreifend echt 
gefhildert, namentlich auch wie er noch einmal Angelifa und 
Medor begegnet, ihr Roß erhafcht, e8 zu Tode reitet und es 
dann nachjichleift, auf der Schulter fortichleppt ohne zu gewahren 
daß es todt ift. Dann aber iſt es einer der glänzenditen Einfälle 
Ariofts daß er den Ajtolf auf feinem Flügelpferde fich zum Mond 
anfjchwingen laßt um in einer Flache den Verſtand Rolands 
berabzuholen; der wilde Rede wird endlich wie ein Stier ein- 
gefangen, und nachdem er dann aus der Flafche geathmet, kommt 
er wieder zur Befinnung, und ift wieder ber frühere Held fir 
Glauben und Vaterland. Im Mond aber fand fich der Verſtand 
bes irrenden Ritters bei allerhand feltfamen Dingen: da war auch 
ber verflogene Ruhm für unbedeutende Thaten, der Müßiggang 
der Unmiffenven, die Thränen unglüdlicher Liebe, Blasbälge 
welche die luftige Fürftengunft bedeuten, die Schenkung Konftan- 
tins ein jtinfender Haufen von verwejten Blüten, Leimruthen vie 
Lockungen der Weiber, Heuſchrecken aufgeplatt von vielem Wind 
die Robgedichte, und in Blumen verborgene Ketten die Schmeiche- 
feien die den Großen gezollt wurden. Hier gibt Arioft denen 
einen Winf die aus den Uebertreibungen feines Preifes für das 
Haus Eſte und infonderheit für ven Cardinal Hippolyt ven Schalf 
nicht herausgehört. Mir ift e8 vielmehr verwunderlich wie ber 
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Gardinal es fo ruhig aufnehmen mochte daß er mit ernfter Miene 
wie ein Alerander und Ariftoteles in einer Perfon gefeiert, für 
den ſchönſten aller Sterblichen ausgegeben ward; und wenn Kaſ— 
fandra auf ein Zelt für Heftor die Geburt feines berühmteſten 
Nachkommen ftidt, auf die Windeln ven Namen Hippolyt ein- 
zeichnet, und in den andern Bildern diefer als das Mufter jeder 
Tugend, der Günftling jedes Glüds gefchildert wird, und wenn 
dies Zelt nun das Brautlager Rüdiger und Bradamante’s über: 
fpannt, fo ift doch deutlich genug eins jo wahr als das andere. 
Rüdiger und Bradamante find durch ihre Herzen aneinander 
gebunden, aber ver Lauf der Welt mit feinen Zufällen und Mis- 
verftändniffen hält fie auseinander, bis fie endlich überwinden und 
zufammenfommen; eine wohlwollende Macht, die Fee Meliffa, 
ftrebt die8 an, aber ver Zauberer Atlas wirft entgegen, weil er 
weiß daß Rüdiger um feiner Liebe willen Chrift werden und in 
der Jugend fterben wird. Wie Rüdiger aus Atlas Zauberfchloß 
befreit wird, deſſen Flügelroß gewinnt und verliert, wie er Als 
cina’8 Lockungen unterliegt und aus ihren Zaubergärten gerettet 
wird, wie Bradamante fich heldenhaft und treu bewährt, die Lie- 
benden fich verloben, aber nun der Vater Haimon die Tochter 
bem Saiferfohne von Byzanz zugejagt hat, das zieht durch bie 
ersten vierzig Gefänge fich hin. Vest fteigert fich unſer Herzens» 
antheil, wenn Brabamante der Brunhild gleih von Kaifer Karl 
fich erbittet daß niemand fie freie den fie im Kampf befiege, und 
fo des fremden Bewerbers ledig zu werben hofft, Rüdiger aber 
heimlich auszieht um benjelben zum Kampf zu fordern. Der 
Raiferfohn Leo, Rüdigers Thaten bewundernd ohne ihn zu kennen, 
rettete den Helden aus dem Gefängniß, in das man den Schla- 
fenden geworfen, und von dem Tode der ihm droht; bafür ver- 
langt er einen Gegendienft, den Rüdiger zufagt, und fo foll er 
in Leo's Rüftung Bradamanten erjtreiten. Rüdiger hält Wort, 
aber mit welchen Gefühlen! Er befiegt zwar die Geliebte nicht, 
aber auch fie Fann ihn nicht niederwerfen, und jo wirb fie ihm 
zugefprochen, ver für Leo gilt. Doch Leo erkennt aus feiner Ver— 
zweiflung die Lage der Dinge, will jih nun an Edelmuth nicht 
übertreffen lafjen, führt Rüdiger vor Karl und Haimon, läßt ihn 
den Helm abnehmen, und Bradamanten die Hand reichen. 
Arioft ift Dichter: er gejtaltet alles zu lebendigen Vorgängen, 
der Strom feiner wohllautenden Octaven bewegt die Gejtalten 
ſtets in fortfchreitenden Handlungen, und wo er bejchreibt da ift 
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doch jtet8 die Schilderung mit der vorrüdenden Begebenheit ver- 
Ihmolzen. Indeß iſt nirgends Harer als bei ihm zu erfennen daß 
bie Malerei die höchſte und die tonangebenve Kunft feiner Heimat 
und feiner Zeit war, denn auch er ift vor allem ein großer Maler, 
auf finnliche Schönheit oder ſchöne Sinnlichkeit gerichtet weiß er durch 
jein Wort das Bild der Dinge vor unfere Anſchauung zu zaubern 
und veriweilt er am liebften bei der Darlegung einer anfprechen- 
den Situation. Damals ward es fprichwörtlich die Poefie eine 
redende Malerei, die Malerei eine ftumme Dichtkunft zu nennen. 
Aus Ariofts Schilderung Alcina's haben Italiener Vorfchriften 
für den Zeichner und den Coloriften abgeleitet; Leffing zeigte wie 
er fih in das Gebiet des bildenden Künftlers begeben, aber zus 
gleich die Schönheit, deren Bejchreibung uns kalt Taffen würde, 
in Reiz verwandelt habe; denn Weiz it Schönheit in Bewegung, 
und was uns im Gemälde Alcina’s gefüllt und rührt ift Reiz. 
Ihre Augen werben nicht blos ſchwarz und feurig genannt, fie 
bewegen fich auch langjam und bliden holdfelig; Amor fchießt 
aus ihnen feine Pfeile. Ihr Mund entzüct, nicht weil zwei 
Rofenlippen augerlefene Perlen umjchließen, fondern weil hier 
das Tiebliche Lächeln gebildet wird das ein Paradies auf Erben 
öffnet, weil von hier aus Worte tönen die jedes rauhe Herz er- 
weichen; ihr Buſen bezaubert weniger weil Milch und Elfenbein 
und Aepfel uns feine niedliche Figur vorbilden, als vielmehr weil 
wir ihn fanft auf» und niederwallen jehen wie die Welle am 
Uferrand, wenn ein Zephyrhauch leife das Meer erregt. Ange— 
lifa an ver Kippe läßt uns Arioft mit Rüdigers Augen fehen, und 
bringt durch die Bewegung, die er hervorhebt, Leben in die Geftalt. 


Wohl dünkt' ihm ficherlich die nadte Schöne 
Ein Alabafter- oder Marmorbild, 

Das hier an dieſer rauhen Feljenlehne 

Des Künftlers fundige Hand dem Blid enthüllt, 
Müßt' er nicht auch zugleich die helle Thräne, 
Wenn zwiſchen Rojen fie und Lilien quillt, 

Der friſchen Aepfel holdes Paar bethauen, 

Das goldne Haar im Wind gefächelt ſchauen. 


Homer geht wie ein Plaftifer auf in feinem Werk, Arioft 
wählt wie ein Maler feinen Standpunkt und läßt uns von dem— 
jelben aus die Dinge betrachten wie er fie fieht. Er ift fubjectiv. 
Bei ihm entfteht nicht Begebenheit aus Begebenheit, jondern wie 
in der Seele die Vorftellungen fich hervorrufen, jegt nach dem 
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Contrafte und jetzt nach der Sympathie, fo ordnet er die Geftalten 
und Begebenheiten, und bricht einen Faden jett ab um fpäter ihn 
wieder aufzunehmen, fcheinbar nach Laune, im Grunde aber um 
ber Hörer willen, die er niemals durch Eintönigfeit ermüben, 
fondern durch bunte Fülle unterhalten und ergögen will, und 
nach dem Gefege der Symmetrie. Echt malerifch ift aber bie 
bunte Fülle des individuellen Lebens und feiner willfürlichen Triebe, 
fobald die Bafis des Ebenmaßes doch durchſchimmert. Manch- 
mal find e8 auch ideale Zwede welche die Gegenfäge bei Arioft 
bedingen. Mir wenigftens fcheint es nicht zufällig daß beide 
male nach jenen von Andern erzählten Novellen, welche die Liebes- 
treue bezweifeln, oder eine unerfättlihe Sinnenluſt ver Frauen 
nach der Einleitung von Taufendundeine Nacht und einem italieni- 
ſchen Schwanf behaupten, im Fortgang des Gedichtes felbft hier 
die Sfabella folgt, die lieber von der Hand Radomonts fich den 
Tod erlijtet als daß fie feinen Werbungen fich ergibt, dort Flörde— 
life wie fie in Trauer um ven Gemahl an feinem Grabe fich 
verzehrt und ſtirbt. Durch ſolche BVertheilung von Licht und 
Schatten, von Scherz und Ernft wirkt Arioft ftimmend auf die 
Empfindung wie ber Maler durch das Colorit, und meijterlich verfteht 
er es alle Farbennuancen in den Ton bes Ganzen zu verjchmelzen. 
Seine Subjectivität endlich zeigt fich im jener Trennung feiner 
eigenen Perjönlichkeit und Weltanfhauung von dem Stoffe feines 
Werks; ftatt der Begeifterung für einen großen Inhalt läßt fie ihn 
über bie eigene Darftellung ironiſch lächeln und feine Zeit mit 
der Buchdruckerkunſt, dem Sciekpulver, der claffifchen Bildung 
und beginnenden Wiffenfchaft dem Ritterthum, feinem Glauben 
und Minnen und feinen Lanzenfämpfen entgegenfegen. Mit 
Homer, dem melodifhen Munde des Hervenalters felbft, follte 
man ihn baher gar nicht vergleichen; er ift Kunftvichter wie Vir- 
gil, er webt überalf wie dieſer Beziehungen auf die Gegenwart 
in die Schilderung der Vergangenheit, aber ohne jenes großartige 
Baterlandsgefühl des Römers, ohne deſſen ernſte Feierlichkeit, 
vielmehr verhält er fich eher wie Ovid zu ben Sagen bie er er- 
zählt ohne am fie zu glauben, nur daß zu dem leichten Fluſſe ber 
Darftellung jener Zug felbtbewußter Ueberlegenheit fommt, ber 
es ſtets verräth daß er mit ber Nitterwelt fpielt und fcherzt. 
Gerade die verftanbesflare Weisheit der Betrachtung die gewöhn- 
(ich einen Geſang anhebt, fteht auch damit wieder in wirkſamem 
Contraft. Und wollen wir manchmal bei den Webertreibungen 
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oder jeltfamen Sprüngen feiner Einbildungsfraft mit dem Car- 
dinal Fopfichüttelnd fragen: Herr Ludwig, wo habt ihr all das 
toffe Zeug von Poffen hergenommen? fo können wir ficher fein 
er nimmt ung das Wort vom Munde, und überrafcht uns burch 
einen Spaß, oder deutet uns an daß wir das Wunderbare ſhm⸗ 
boliſch auffaffen follen. Arioft hat uns die buhleriſch verloden- 
den Reize Alcina’8 in ihrem Feengarten gefchildert; wie Rüdiger 
Meliſſa's Ring an den Finger ſteckt, widert das gejchminfte Lajter, 
die herzlofe Liederlichkeit ihn an; er erwacht aus dem Raufche ber 
Sinnlichkeit und befinnt ſich auf fich felbit und feine Beftimmung. 
Da empfiehlt der Dichter den Ring der Vernunft gegen ven Trug 
und die Schmeichelfünfte, womit nicht Hölfengeifter und Planeten, 
fondern die Meenfchen jelbft einander berüden. So ift e8 das 
Gefühl der Pflicht das den Rinald aus dem Duell des Hafjes 
gegen bie verlodende Angelifa trinken läßt; dann rührt ihn die 
Anhänglichkeit mit der fie ihm folgt, und fo beginnt er zu lieben 
wie fie über fein früheres Berfchmähen nun erbittert ift; und als 
fie mit Mebor entflieht, da rettet er fich aus der Eiferfucht durch 
ven Born der Verachtung gegen fie und fein eigenes zweckloſes 
Treiben, und gewinnt in ver Selbftachtung die Freiheit. So fehlt 
der bebeutfame Sinn den Fabeln feineswegs, aber wir möchten 
ihn doch lieber in ernfter Darftellung der Gefchichte des menjch- 
lichen Herzens, in einfacher Seelenmalerei genießen, jtatt daß das 
allegoriſche und phantaftifche Beiwerk ihn verhüfft. 

Als Dichter der Renaiffance nimmt Arioft antife Mythen in 
die Reihe der mittelalterlichen Sagen und jeiner eigenen Erfin⸗ 
dungen auf, aber er behandelt ſie wie die venetianiſchen Maler 
oder wie Giulio Romano, denen er überhaupt ſich vergleicht: er 
überſetzt ſie aus dem Plaſtiſchen ins Maleriſche, er tränft fie mit 
feiner Empfindung, er taucht fie in das Colorit feines Werks. 
So kommt Rüdiger auf dem Flügelpferd und rettet die Angelika 
von dem Seeungehener wie Perfeus die Andromeda, jo wird 
Dlympia auf einfamer Infel von Biren wie Ariadne von Theſeus 
verlajjen, und von Obert wie diefe von Dionyſes zur Braut ge: 
wonnen. Ya einzelne glänzente Stellen find aus alten Dichtern 
überjegt. Wer fennt nicht jene Strophen aus dem erjten Gejang? 


Die Jungfrau gleicht der jugendlichen Rofe; 
So lange fie im mütterlicher Hut, 

Bom Dorn gefhiigt, umhegt vom zarten Moofe 
Und unberührt von Hirt und Heerbe rubt; 
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Die Erde huldigt ihr, ber Luft Gelofe, 

Das thanige Morgenroth, die Mare Flut; 
Jungfriſche Knaben und verliebte Dirnen 

Begehren fie zum Schmud der Bruft und Stirnen. 


Doch wenn dem Mutterftamm fie zu entrücken 

Bom grünen Zweige man bie Rofe bricht, 
Berwelfen Reiz und Anmuth bie fie ſchmücken, 

Und dauert Gunft bei Gott und Menſchen nicht; 
Die Jungfrau läßt fie jene Blüte pflüden, 

Die theurer als der ſchönen Augen Licht 

Und als das Leben fein fol, — ſchnell entſchwunden 
Iſt Lich’ und Preis die fie vorbem gefunden. 


Wir wiffen aus Hellas und Rom (Il, 498) daß diefe Roje 
aus dem Garten Catulls herübergepflanzt und urfprünglid in 
einem Hochzeitsliede Sappho's aufgefproßt ift. 

Dichterifcher ift Fein Dichter gepriejen worden als Arioft in 
Goethe's Tafjo. Leonore Sanvitale ſchmückt feine Büfte mit 
Blumen: 

So drück' ich diefen vollen frifhen Kranz 

Dem Meifter Lubwig auf die hohe Stirn; 

Er, befien Scherze nie verblühen, habe 

Auch von dem neuen Frühling gleich fein Theil. 


Antonio nennt das wohlgethan; die Blumen zieren ihn befjer 
als ver Lorber thun mwürbe: 


Wie die Natur bie innig reiche Bruft 

Mit einem grünen bunten Kleide bedt, 

So hüllt er alles was ben Menſchen nur 
Ehrwürbig, liebenswürbig maden kann 

Ans blühende Gewand ber Fabel ein. 
Zufriebenheit, Erfahrung und Berftand 

Und Geiftesfraft, Gejhmad und reiner Sinn 
Fürs wahre Gute, geiftig ſcheinen fie 

In feinen Liedern und perfönlid doch 

Wie unter Blütenbäumen auszuruhn, 

Bebedt vom Schnee ber leichtgetragnen Blüten, 
Umkränzt von Rofen, wunberlih umgaufelt 
Bom ofen Zauberjpiel der Amoretten. 

Der Duell des Ueberfluffes rauſcht daneben 
Und läßt uns bunte Wunberfifche ſehn. 

Bon feltenem Geflügel ift bie Luft, 

Bon fremden Heerden Wief’ und Buſch erfüllt; 
Die Schalkheit lauſcht im Grünen halb verftedt, 
Die Weispeit läßt von einer golbnen Wolfe 
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Bon Zeit zu Zeit erhabne Sprüche tönen, 

Indeß auf wohlgeftimmter Laute wild 

Der Wahnfinn hin und her zu wühhlen fcheint 

Und doch im ſchönſten Taft fih mäßig hält. 

Wer neben dieſen Mann fi) wagen barf ' 
Berbient für feine Kühnheit ſchon den Kranz. 


Und doch, wie er im Lichte feiner Eigenthümlichkeit glänzt, 
das ich jelber gerne klar hervorgehoben, wir Fönnen ihn ben 
größten Genien nicht gefellen. Denn die höchſten Anfchauungen 
feiner Zeit, die tiefften Geiftes- und Gemüthsfämpfe verfelben hat 
er nicht ausgefprochen, die Conflicte und Schmerzen der Men- 
ſchenbruſt nicht jo aufgefchloffen, geläutert und verföhnt, die Cha- 
raftere nicht jo energijch und gründlich gezeichnet und durch Thaten 
und Yeiden entfaltet, daß wir ihn einem Michel Angelo oder 
Rafael ebenbürtig erachten oder den Dichtern gleich ftellen könnten 
die jpäter vollbrachten was wir fchon von ihm fordern möchten, 
wie Shafejpenre und Cervantes, Goethe und Schiller. Seine 
Mufe ijt nicht die Lehrerin, Tröfterin und Führerin der Menfch- 
beit auf ihrem ernten Lebenswege, ſondern fie will in gefelligem 
Kreife in Stunden der Erholung auf eine gefällige Art mit 
leichterm Scherz erheitern und durch Injtiges Geplauder ein finn- 
ih anmuthiges Behagen erweden. Er ift ein Unterhaltungs- 
dichter, und bie find nicht vom erjten Rang, aber Arioft ift der 
vorzüglichfte unter ihnen. 

Die heitere Ironie, bie joviale Grazie Ariofts gewannen ihm 
fo allgemeinen Beifall daß Bojardo’s groberes Korn und trodnere 
Weife nicht mehr zufagte und Berni deſſen Gedicht überarbeitete, 
indem er die Sprache feilte und den Ton des Scherzes, ja Spottes 
hineintrug; erft in unferm Jahrhundert wurde das Driginal durch 
Panizzi hergeftellt ung dann durch Regis und Gries auch ins 
Deutfche überjegt. Alamanni und Bernardo Taſſo gingen auf 
Ariofts Wege ohme ihn zu erreichen; fie übertrugen franzöfifche 
Romane, vom Giron und Amadis, in italienifhe Berfe. Wie 
der Staat im Hof, fo ging die Poefie im Hofdienft auf. Sie 
verlor dadarch bei den fpätern Nachahmern Ariofts immer mehr 
an Mark und Größe, was fie durch Weichheit, Glätte und ans 
ftändig verhüllte Lüfternheit erjegen wollte. eiftlofer Prunf 
der Rhetorik, allegoriiche oder mythologiſche Figuren, zierliche 
Spielereien und leichtfertige Späfe, das war der Ausgang dieſer 
Ritterdichtung. Ihr lief aber eine andere zur Seite welche bie 
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Geſchichte in Verſe brachte und den Lucan nachahmend nach einem 
antifheroifchen Stil trachtete oder die Kämpfe um Troia, bie 
Aeneasfage in ein romantifches Gewand kleidete. Im einer Com- 
pofition die fih an Homer und Virgil anlehnt befang Triffino 
bie Befreiung Italiens von den Gothen in reimlofen Samben, 
und jtattete das Werk mit allerhand Redeblumen und Sentenzen 
aus, welche er während zwanzig Jahren aus griechifchen und la— 
teiniichen Schriftitellern zufammengelejen. Den helvenmüthigen 
Germanen, welche die antife Bildung mit ihrer friichen Natur: 
kraft verfcehmelzen, Italien verjüngen wollten, ftellt er in feltfamer 
Berfennung der Dinge den byzantiniichen Kaiferhof mit feiner 
Liederlichkeit und Gewaltherrfchaft als das berechtigte Princip, als 
Befreier gegenüber; die alten Heidengötter find Engel oder Sub- 
ftanzen, mit denen der Chriftengott Rath hält, Höllenteufel, Feen, 
Zauberer jtehen ihnen gegenüber, üppige Liebesabenteuer werben 
eingeflochten, fonjt aber die Gefchichte genau nach Profopius er- 
zählt. Mamanni befang eine Belagerung der Stadt Bourges in 
Frankreich genau nad der Iliade. Dliviero ſchilderte in feiner 
Alamana den Krieg des Schmalfaldifchen Bundes gegen Karl V.; 
Allegorien von Tugenden und Lajtern erjegen die Göttermafchinerie. 
Und doch war viefer langweilige Gegenjat heilfam um einem 
wirklichen Dichter ven Anlaß zu bieten das ritterlich- romantische 
und das hiftorifche Epos in einem Werke zu verfchmelzen das als— 
bald vom Volk wie ein Nationalgedicht aufgenommen wurde. 
Torquato Taffo (1544—95) war ein frühreifes Wunderkind. 
Sein Bater wirkte mit dem Fürften von Salern gegen die In— 
quifition in Neapel und theilte dafür deſſen Verbannung; ver 
Knabe kam in eine Jeſuitenſchule; Gram brach das Herz der ° 
Mutter. Der Bater mußte auch aus Rom flüchten und fand 
endlich beim Herzog von Urbino gute Aufnahme, ſodaß er den 
Sohn zu fich kommen ließ, und diejer bereits bei dem Abfchreiben 
und Feilen des Amadis ihm behülflich war. Auf der Univerfität 
verfaßte Torquato feine poetijhe Erzählung Ninaldo, und war 
mit 18 Iahren ein gefeierter Dichter. Kurz darauf fam er an 
den Hof von Alfons II. nach Ferrara. Geiftvoll, -jung und 
ſchön wie er war fand er Frauengunft und Neid, Eiferfucht, Ver- 
folgung der Hoffchranzen in reihem Maße, und bei der nervöfen 
Reizbarkeit feiner Natur ward fein Empfindungs- und Phantafie- 
leben aufs höchſte gefteigert. Zwei Schweitern des Herzogs, die 
weltfrohe Lucrezia und die andächtig jchwärmerifche Leonora, 
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beide älter als er, zogen ihn gleichmäßig an, doch ohne daß feine 
Liebe entzündet worden; die galt ber jugenblich holden Lucrezia 
Bendidio, und Leonora begünftigte diefe Neigung. Die Prin- 
zeſſin Zucrezia verheirathete fich, aber nicht glüdlich; fie zog Taffo 
eine Zeit lang nach Belriguardo zu fih, es fcheint daß fie bie 
Armida diefes Gartens für ihn war. Vor einem Minnehof in 
Ferrara vertheibigt er einmal 50 Säte über bie Liebe. Er 
bichtete fein Schäferjpiel Aminta, er arbeitete an feinem Epos, 
dem befreiten Jeruſalem. Aber fchon Hören wir von Yieber- 
zuftänden, von Franfhafter Ueberreizung, und müſſen uns fagen 
daß ohne Stetigfeit der Entwidelung, ohne ein Gegengewicht 
gegen die Welt der Gefühle und der Einbildungsfraft durch eine 
einfach ernjte praftifche Thätigfeit die Gefahr immer größer ward 
daß er fich in feine Träume einfpann. Der Dichter freilich ge 
wann was der Menjch verlor, und feine Melancholie wie feine 
Liebesfchwärmerei gab feinen Liedern jene Wärme und Innigfeit, 
die bei dem Sinne für formale Schönheit und Wohllaut der 
Darjtellung fo rührend und entzücend wirkt; e8 waren wirkliche 
Stimmungen und Erlebniffe was er in Sonetten und Canzonen 
wie in den herrlichen Epifoden feines Epos Fünftlerifch geftaltete. 
Aber der Menjch unterlag der Macht überwältigender Gefühle, 
wechjelnder Einprüde, und was er durch Misgunft oder Tüde 
an Nachitellungen erfuhr, das übertrieb eine jelbftquäleriiche Phan- 
tafie zur leivvollen Unruhe, zu einer angftoollen Aufregung. „Ich 
brauche einen Arzt und einen VBeichtiger und einen ber Geifter 
befchwören und Phantasmen bannen könnte“, ſchrieb er felbft 
einem Freunde. Die reformatorifchen Ideen hatten bie beiten 
° Männer und Frauen Italiens bewegt und wurden durch die In— 
quifition gewaltfam bekämpft; Taſſo zitterte vor ihr. Sein Geift 
wie feine philofophifchen Studien Tiefen ihn die Schöpfung aus 
nichts, die Kirchenlehre von der Fleifchwerbdung des Worts und 
anderes bezweifeln, und doch fümpfte er fich nicht zur Freiheit 
durch, jondern blieb in dem Widerſpruch befangen daß er mit 
findlihem Glauben die religidfe Wahrheit in Sagungen fejthalten 
wollte gegen die fein gereiftes Bewußtjein fich fträubte, und bie 
dennoch feit der Jeſuitenſchule her in feiner Seele wie Heilig: 
thümer jtanden, von denen ein Fluch ausgehe auf jeden der fie 
antafte; fein Verſtand bilfigte was die Kirche für verdammens— 
werthen Irrthum erflärte, und doch war der Glaube an das 
Göttliche, Ideale feinem Herzen fo unentbehrlich wie befeligend, 
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und er hatte nicht gelernt oder vermochte nicht den Kern von 
der Schale zu trennen. Er ließ fich felbft von einem Imquifitor 
prüfen um fich gegen Angebereien anderer und gegen feine eigenen 
Gedanken zu ſchützen. Und zu all dem kam daß er über fein 
Gedicht zuerft die Stimmen berühmter Kritifer hören und be» 
nuten wollte ehe er e8 veröffentlichte, und daß die äſthetiſch Flein- 
lichen oder religiös befangenen Einwürfe, bie befonders bie römi- 
ſchen Gelehrten machten, ihn vollends verwirrten. So geräth er 
immer tiefer in jelbftquälerifch mistrauifche Verftimmung feines 
zartbefaiteten Gemüths. Seine Feinde und Neider fuchen ihn 
von Ferrara zu verdrängen. Der Herzog will ihn nicht weg- 
lafien ehe er den Ruhm den die Widmung des Epos ihm bringen 
fol, ehe er die eingeftreuten Schmeicheleien auf das Haus Eſte 
gefoftet hat. Vergebens hoffte Taſſo Ruhe und Genefung in einem 
Franciscanerkloſter zu finden; fein zerrüttete® Gemüth trieb ihn 
endlich zur Flucht in feine Vaterftadt Sorrent zu feiner Schweiter. 
Doch bald z0g es ihn aus ver fehlichten Umgebung wieder in das 
glänzende Elend des ferrarefer Hofes; er bat um Berzeihung, 
um Wiederaufnahme. Sie ward ihm gewährt, aber das Manu— 
jeript feines befreiten Jeruſalems, das in den Händen des Her— 
3098 war, fonnte er nicht erhalten, während mangelhafte Ab— 
ſchriften es bereits in Stalien verbreiteten. Schwermuthsfranf 
fuchte er in einer zweiten Flucht fein Heil. Aber weder in 
Mantua, noch in Urbino, noch in Turin fand er Ruhe und 
Frieden. Vergebens widerriethen feine Freunde die Rückkehr nach 
derrara. Er fam nochmals dorthin als der Herzog gerade feine 
dritte Hochzeit feierte, und da niemand, auch die Prinzeffinnen 
nicht, fi um den Dichter und fein Seelenleiven fümmerte, über- 
ließ er ſich ſchmähenden Ausbrüchen des Zornes und der Ver— 
zweiflung. Der Herzog kerkerte ihn rücfichtslos unter die Narsen 
des Annenhospitals, und hielt ihn dort fieben lange Yahre 
fejt, während Taſſo's befreites Jeruſalem im Drud erfchien und 
mit Jubel in ganz Italien gefeiert ward, und während vergebens 
angefehene Männer von nah und fern fich für den Dichter ver- 
wandten. Daß er Lichtfunfen fah und Stimmen hörte, daß er 
Bifionen hatte, daß er hätte wahnſinnig werben können wird nie— 
manden wundern. Es ift eine fpätere grundlofe Sage daß Liebes: 
leivenfchaft für Prinzeffin Eleonore, die er einmal plötzlich ums 
armt und geküßt hätte, ver Anlaß für die entjegliche Mishaudlung 
gewejen; die verjtandesklaren Briefe die er um Verzeihung bittend 
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an fie und ihren Bruder aus feiner Zelle fchreibt, reden nur von 
beleidigenden Worten die er im Unmuth ausgeftoßen habe. Die 
Gabe des Gefanges war fein Troft im Leiden; wie das Goethe 
fo — ausdrückt: 

Die Thräne hat uns die Natur verliehen, 

Den Schrei des Schmerzens, wenn der Mann zuletzt 

Es nicht mehr trägt — Und mir noch über alles — 

Sie ließ im Schmerz mir Melodie und Rede 

Die tiefſte Fülle meiner Noth zu klagen: 

Und wenn der Menſch in ſeiner Qual verſtummt, 

Gab mir ein Gott zu ſagen was ich leide. 


Was bewog den Herzog den Dichter feſtzuhalten, wenn er 
ihm auch die Haft erleichterte? Am Anfang des befreiten Jeru— 
ſalems tönt uns jene wehmüthig ſtolze Strophe entgegen: 


Großmüthiger Alfons, erhabner Retter 

Des irren Wandrers den das Glück verrieth, 

Der aus dem Wogendrang, aus Sturm und Wetter 
Geſcheitert faſt in deinen Hafen flieht, 

Mit heitrer Stirn empfange dieſe Blätter, 

Wie zum Gelübde weiht ich dir mein Lied; 

Einft tönt vielleicht die ahnungsvolle Leier 

Statt leiſen Winkes dir mit lauter Feier. 


Fürchtete er daß Taſſo dieſe Stanze ſammt den Anſpielungen 
und Lobſpenden auf Ferrara ſtreichen werde? Fürchtete er daß 
Taſſo ſich mit ſeiner Feder rächen werde? Wenigſtens iſt kein 
anderer Grund als dieſe Gemeinheit erſichtlich, und als Alfons 
endlich nicht mehr ſeiner Tyrannenlaune und den Einflüſterungen 
von Taſſo's Feinden, ſondern ſeinem Schwager Vincenz Gonzaga, 
dem Erbprinzen von Mantua Gehör gab und den Dichter frei 
ließ, geſchah es weil jener ſein Ehrenwort verpfändete daß er 
Taſſo in feiner Nähe halten und überwachen werde damit ber 
Herzog nichts zu fürchten habe. In Mantua ward der Dichter 
von der Begeifterung des Volks wie ein Triumphator empfangen; 
aber er hatte nirgends lange Ruhe, bis er fie endlich in Rom 
fand, als der Dichterlorber im Kloſter Onofrio um die falte 
Stirn des Entfchlafenen gewunden wurde. Er hat wirklich fein 
Epos umgefchrieben und nicht blos die Beziehungen auf Ferrara, 
jondern fo viele veizende Stellen getilgt um der Forderung jenes 
römischen Kirchenmannes Antoniano zu gemügen, der das Gedicht 
fo eingerichtet wünjchte daß es fich zur Yectüre für Mönche und 
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Nonnen eigne. Aber das Volk vergaß die BVBerftümmelung und 
bielt fih an die urfprüngliche Poeſie. Taſſo führte wie Dante 
ein drang» und leidvolles Wanderleben, aber ohne ven Halt welchen 
biefem das Metall feines Charakters und die fyftematifche Feftig- 
feit und Gefchloffenheit feiner Weltanfchauung bot, ohne jenen 
Zug realiftifcher Schärfe und Klarheit; vielmehr offenbart er das 
Tragiſche eines phantafiereihen Gemüths mit feinen Qualen und 
Wonnen im Ipealismus feiner Stimmungen und weiblich weichen 
überfchwenglichen Empfindungen, und ihn zerrüttet und verwirrt 
die gärende Unruhe einer Uebergangszeit im Ringen ihrer Gegen- 
fäße; fo irrt er an jemer zarten Grenze einher welche die geniale 
Empfänglichfeit und Stärke der Einbildungskraft vom Wahnfinn 
fcheidet, der an die Gegenjtändlichkeit feiner Vorftellungen glaubt. 
Wie die Zeit wieder religiös geworben durch die Reformation, fo 
auch die Poefie in Taſſo; aber ver Bann mittelalterlicher For- 
meln und Weberlieferungen trübt und beengt feinen Geift, und 
er hätte jelber die ſchönſten Blüten feiner Dichtung am Ende 
zerpflüct und zerftört, wenn fie nicht bereit8 Gemeingut ber 
Menſchheit gewejen wären. 

Taſſo that mit echt epifchem Sinn einen glüdlichen Griff 
nach einer weltgefchichtlichen Handlung, die er zum Mittelpunft 
eines Gedichts machen konnte, welches das Ritterthum im ernften 
Sinn feiern, feine religiöfe Begeifterung, feine Tapferkeit wie 
feine ſchwärmeriſche Liebe zugleich verherrlichen follte: er wählte 
den erjten Kreuzzug, und in ber Belagerung und Eroberung 
Ierufalems hatte er eine gefchloffene Handlung, in der Sade 
jelbft die weltliche Kraft und ZTüchtigfeit welche ſich in den Dienft 
einer höhern Idee geftellt. Ohne zu wifjen wie fehr ſchon bie 
Bolksphantafie ihm vorgearbeitet machte er die Gefchichtserzählung 
nicht blos zum Rahmen, fondern auch zum Ausgangs» und Ziel- 
punfte feiner eigenen Erfindungen, um ein ganzes reiches Kebens- 
bild zu malen; er erflärt das felber in einer Abhandlung über 
epifche Dichtung: „Wie die Welt mit der Mannichfaltigfeit ihrer 
Geftirne, Meere und Länder, ver Fiſche und Vögel, der wilden 
und zahmen Thiere und bei jo verfchiedenen Theilen nur Eine 
Geftalt und Wejenheit hat, jo muß auch der Dichter, der ja 
gerade wegen biefer Nachahmung ber göttlichen Schöpfung in 
feinen Werfen göttlic) genannt wird, ein Gedicht bilden können 
in dem wie in einer Heinen Welt Seeſchlachten, Städteeroberungen, 
Zweilämpfe, Schilderungen von Hunger und Durft, Sturm, 
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Feuerbrände und Wunder, himmliſche und hölliiche Rathsverſamm— 
lungen, Aufruhr, Zwietracht, Abenteuer aller Art, Zaubereien, 
Graufamtkeit, Kühnheit, glückliche und unglüdliche, frohe und 
traurige Liebe fich zufammenfinden; und dennoch ſoll dieſes Ge— 
dicht aller jeiner Mannichfaltigkeit unerachtet in Geftalt und Nabel 
nur eines fein, in allen feinen Theilen jo verbunden daß einer 
fih auf den andern beziehe, einer dem andern entſpreche, einer 
von dem andern nothwenbig oder wahrſcheinlich abhänge, ſodaß 
wenn ein Theil herausgenommen würbe, das Ganze zerjtört wäre.“ 
Indeß ift es nicht gelungen die Romantik von Zauber und Liebe 
mit der gejchichtlichen Realität ganz zu verjchmelzen; fie bewegen 
fich nebeneinander ber, der hiſtoriſch trodene Bericht wird unter: 
broden vom Spiele der Phantafie, vom Erguß feelenveller 
Empfindung, und ein hölzernes Gerüft blidt unter ven Blumen 
guirlanden hervor von denen e8 umwunden ij. Wie das volfs- 
thümliche Epos aus Einzeljagen zufammenwächit, fo hat das Volt 
Taſſo's Kunftgedicht in Elangvolle Romanzen wieder aufgelöft, 
und jedem Lejer haften jene herrlichen Epiſoden in der Erinnerung, 
von welchen Goethe jagt: 

Taneredens Heldenliebe zu Elorinden, 

Erminiens ftille nicht bemerkte Treue, 

Sophroniens Großheit und Olindens Noth 

Es find nicht Schatten die der Wahn erzeugte, 

Ich weiß e8 fie find ewig, denn fie find. 

Taſſo's Herzblut ijt in fie eingefträmt; die Lyrik feiner eige— 
nen Gefühle bricht durch fie hervor und gibt dem Gedicht feinen 
mufifalifchen Ton neben ver glänzenden Malerei, und eine zarte 
Melancholie, die auch über dem finnlich Reizenden ſchwebt, ver- 
breitet über das Ganze eine einheitliche Stimmung. Es herrſcht 
fein frifcher Naturhauch, feine naiv heitere Yebensauffaffung bei 
Zafjo, fondern ein fentimentaler Idealismus, der uns durch feine 
Begeifterung für alles Hohe und Schöne an Schiller mahnen 
würde, wenn biefer nicht männlich energifcher und gevanfenhaft 
Harer wäre, ein ftarfer Geift neben Taſſo's jchwärmerijch weicher 
Seele und ihrem elegijhen Pathos. 

Taſſo entwirft feinen Plan nah Homer und Birgil: Gott- 
fried ift zugleich ver fromme Aeneas und ver Völkerhirt Agamem- 
non; Rinald wendet fich wie Achilleus zürnend hinweg und das 
hemmt den Sieg, deu jeine Rückkehr mit jich bringt; Heerſchau, 
Zweilämpfe, NRathsverfammlungen find nach den antifen Vor— 
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bildern gefchilvert, bis auf einzelne Wendungen und Gfeichniffe, 
Sprüche und Bilder find Stellen aus den Alten herübergenommen. 
Armida redet zu dem fie verlaffenden Rinald wie Dido zu Aeneas, 
und gleich dieſem fieht Rinaldo auf einem Schild die Gejchichte 
feines Stammes. Indeß ift alles eingefhmolzen in Taſſo's 
Empfindung, und wenn Tancreds und Argants Kampf der An— 
tife entlehnt ift, jo wird er in die romantijche Atmofphäre ein- 
getaucht ſobald jener Clorinden erblidt und in ihrem Anfchauen 
des Waffenmwerfes vergift; wenn Erminia dem Aladin von ber 
Mauer aus die Chriftenhelden nennt, fo fcheint fie ganz bie 
Homerifhe Helena auf dem Thurm neben Priamus, aber wie 
bei Tancreds Erwähnung ihr Gefühl hervorbricht, ift von fo 
überrafchender Schönheit und Lieblichkeit, daß ſchon um dieſes 
Zuges willen Taffo das Recht der Aneignung nicht bejtritten 
werben darf. Allervings bilvet er die Alten directer nach, mehr 
wie Guido Reni oder die GCarracci, feine Zeitgenofjen, als wie 
Rafael oder die DVenetianer; und wenn uns die Uebertragung 
von Einzelheiten allzu freibeuterifch erfcheint, manchmal hat doch 
auch Taſſo die Idee erjt zur vollen Erjcheinung gebracht, vem 
Stoff erft die rechte Form gegeben. So iſt Achilleus und Panthe- 
ſilea allerdings der Keim zu Tancred und Clorinde, aber wie 
prächtig ift er entfaltet hier im Weltalter des Gemüths, in ver 
Seele des modernen Dichters, der diefe Helvenliebe zur Kriegerin 
im Feindeslager, den nächtlichen Kampf und den Schmerz über 
den felbjtbereiteten Berluft fo ergreifend darſtellt! Wie hier der 
Todeskampf das Hochzeitfeft ift, wie der Held die Jungfrau, die 
er minnend umarmen möchte, ohne fie zu fennen im Ringfampf 
auf Tod und Leben umfchlingt, wie dann die Sterbende ihn die 
Hand reicht, und er nun beim Niedergang der Sonne wie bei 
der Morgenröthe der Nachtigall gleich um vie Geftorbene jam- 
mert, bis ihr verflärtes Bild fich in feiner Seele zur troftreichen 
Bifion fteigert und er im Gedaufen ewig gemeinfamer Seligfeit 
Ruhe findet, das it Taſſo's großes Meifterwerf, und hat bie 
antifen Vorbilder ebenfo überboten als er die Armida zwar zu 
gleihem Zwed wie die Angelifa Bojardo's im Lager der Chrijten 
erfcheinen läßt, ihre verlodenden Künfte aber viel feiner, ihre 
Liebe zu Rinald viel mächtiger zeichnet, und dann in ver Mifchung 
von Haß und Liebe beim Kampf mit Rinald und in ber end» 
lichen Ueberwindung und Yäuterung ihres Herzens durch die Liebe 
wieder ganz Borzügliches leiſtet. Und nicht minder bewunderns— 
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werth ift die Kunft mit welcher Tafjo Erminia’s holde Innigfeit 
nach und nach entfaltet, ſodaß wir ihre Liebe zuerft ahnen, bis 
diefelbe dann hervorbricht im Entfchluß dem verwundeten Tancreb 
zu helfen; dazwifchen das friedfame Idyll bei den Hirten, und 
enblich wieder ihr Hervortreten in der entfcheidenden Stunde, wo 
fie wirklich der rettende Engel des Helden wird. So bewegt fie 
wie Armida und als ein echt weibliches Gegenbild verfelben fich 
durch das ganze Gedicht, und weit mehr als bei Bojardo ober 
Arioft jehen wir die Charaktere ſich entwideln. Es hängt damit 
zufammen daß Taſſo die romantifche Ueberfülle des Einzelnen 
nach claſſiſchem Vorbild mit wenigen typifchen Geftalten und Er- 
eigniffen mäßigend vertaufcht. Dagegen verſetzt uns Taſſo nicht 
fo unmittelbar in das bewegte Leben und die fortfchreitende Hand— 
lung, wie Arioft, fondern ſchildert und befchreibt mehr; die Blüte 
der Malerei ift bei ihm noch deutlicher nachzufühlen als bei 
jenem; aber feine Empfindung ift fo ganz von der Sade erfüllt 
und in die Sache ergoffen daß fie auch ung ergreift, zumal um- 
mwoben von dieſer Mufif der Verfe, die den vollften Wohllaut der 
italienifchen Sprache erflingen Tafjen. Allerdings aber hat Ruth 
mit Fug ‚getabelt daß der Dichter die Empfindung fpannt und 
überfpannt, und mit eigener gejteigerter Stimmung erzählt, ftatt 
eine reine eble Rührung aus der Handlung felbft zu entbinden, 
wie am Anfang des Gedichts in ber Epifode von Sophronia und 
Dlintd, am Ende im gemeinfamen Tode ber treuen Gatten 
Odoardo und Gildippe. 

Das Gefühl der Liebe in den mannichfachften Situationen 
aus ber Seele und durch den Mund der Liebenven jelbft zu offen- 
baren ift Taſſo's Stärke; dies Mufikalifche unterfcheidet fein Epos 
am meiften von der Plaftif und der Fülle von Handlung bei den 
Griechen und Römern. Die Darftellung des Weltgefchichtlichen 
ift viel ſchwächer, und hier hemmt ihn eine religiöfe Befangen- 
heit, die ihn im Muhammebanismus nur heidnifhen Wahn oder 
Trug erbliden Täßt, jo daß die Hölle mit demfelben im Bunde 
ftebt, während ver Himmel fich für die Chriften entfcheidet und 
damit eigentlich die Sache entjchieden ift. Hätte Taffo doch den 
Kampf fürs Vaterland bei den Angegriffenen jo betonen wollen 
wie Homer e8 bei ven Troern thut! Aber freilich, die objective 
Zeichnung gefchichtlicher Iveen und Epochen in ihrer Eigenthüm— 
lichfeit wird erft im Weltalter des Geiftes möglich, und fo wollen 
wir das wenigftens nicht vergeffen daß bei Taſſo bie Beinbe im 
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Kampf fih muthvoll, ftolz und groß zeigen, das Heil auf ber 
Bahn der Ehre fuchen. Wie viel beveutfamer würden fie noch 
dajtehen wenn auch fie für die Wahrheit ihres Glaubens und für 
die Selbftändigfeit ihres Landes in Kampf und Tod gingen! 
Statt deſſen fett der Dichter in herfömmlicher Kirchlichfeit das 
Heil in das Taufwaſſer und läßt Gott ven Allmächtigen felber 
nicht blos innerlich in begeifterten Herzen, fondern auch äußerlich 
durch die himmlifchen Heerfcharen die Chriften zum Sieg geleiten. 

Das Bild der Blume, der ſchnell verwelfenden, mahnt bei 
Taſſo wie bei den alten Elegifern zum Genuffe der flüchtigen 
Lebensblüte: 


O fiehe nur wie hold die zarte Roſe 

Jungfräulich dort dem Knospengrün entfteigt; 
Erft bald enthüllt und halb verftedt im Moofe, 
Und ſchöner nur, je minder fie ſich zeigt! 

Jetzt öffnet fie dem buhlenden Gefofe 

Des Weftes fih — fieh wie ihr Haupt fidh neigt! 
Sie mwelft, und war noch faum zuvor das Sehnen 
Bon taufend Liebenden, von tanfend Schönen. 


So ſchwindet — ad) — mit eines Tages Schwinden 
Der flüchtigen Jugend fchnellverblühtes Glück. 
Des Maien Antlig wirft bu wieberfinden, 

Der Jugend Blüte bringt fein Mai zurid. 

&o lafit uns denn am Morgen Kränze winden; 
Wie bald entflieht der Sonne heitrer Blick! 
Brecht Amors Rofen, liebt wenn Gegenliebe 
Noch lohnen mag des Herzens füße Triebe! 


Aber dabei tönt auch die Mahnung des fittlichen Ernftes; 
ih möchte am jenes Yugendbild won Rafael erinnern, das uns 
fein Selbftbefenntniß ſchien; nur ift dem Dichter die Verföhnung 
von Ideal und Leben, von Sinnenglüd und Seelenfrieven nicht 
gelungen wie dem glüdlichen Maler. Taſſo fingt:, 


Nicht bei Sirenen, unterm Schattenflügel 

Der weichen Rub, an blumumkränzter Flut, 
Nein auf der Tugend mühenollem Hügel, 

Auf fteilen Höhn wohnt unfer höchſtes Gut. 
Dem wirb es nie ber nicht in feftem Zügel 
Die Wolluft hält, nicht Froft erträgt und Glut. 
Und willſt bu fern von jenen Regionen 

Im niedern Thal ein hoher Adler wohnen? 


Wie die Karlfage in Italien durch Ariojt, fo fand. vie mittel- 
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alterliche Arturbichtung in England durch Spenfer gegen Ende 
des 16. Yahrhunderts eine abjchließende Darftellung im Sinne 
der Renaiffance, ver fie als eine Welt des ſchönen Scheines vom 
geihichtlihen Boden abgelöft und mit Geftalten ber antifen 
Mythe verwoben behandelt, und ihr durch bie nahegelegte alle- 
goriſche Deutung einen fittlichen Gehalt gibt. Schon ver Titel 
Veefönigin verfegt uns in die Gebiete der Phantafie; aber zu— 
gleich ift in jener die Königin Elifabeth verherrlicht, und ihr Name 
Gloriana ftellt fie als die Krone des ritterlichen Lebens var: 

Nur ihr warb aller Glanz zum Eigenthume, 

Nichts gleicht an Anmuth ihr und tiefem Wiffen, 

Drum heißt Gloriana biefe flolge Blume; 

Lang, Gloriana fei, bein Leben voll von Ruhme! 

Das Werk war auf zwölf Bücher angelegt, deren jedes in 
zwölf Gefängen ein Hauptabenteuer durchführen follte; die find 
aber durch die Dauptgeftalten aneinandergereiht und von vielen 
novelliftifchen Epifoden bunt burchflochten; durch das Ganze be- 
wegt fich Artur felbft, ver Held des Edelmuthes, dem ein Traum 
der Jugend Gloriana gezeigt, und der fie am Ende gewinnt. 
Spenjer Hat ſich nach Arioft gebildet, aber ftatt ber heitern 
Sronie deffelben gibt er fich feinem Stoff mit ernftem Herzens- 
antheil hin wie Bojarbo, zieht aber das Gefallen des ſpätern 
Mittelalters an Allegorien herein, das neuerdings durch die grie- 
chiſche Mythologie genährt und bereichert ward. Der ganze 
Apparat der Arturfagen erjcheint mit feinen Zauberern, Rieſen, 
Heren, Drachen, Wunderquellen, Ringen und Prachtſchlöſſern; 
aber veutlich genug erfennt man in bem verwirrenden Erzzauberer 
das Blendwerk das die Leidenfchaften, ver Wahn, die Laumen 
den Menſchen bereiten; ber Drache den der fromme SKreuzritter 
erlegt, ift der Aberglaube; der trogige Rieſe, ber endlich feine 
Art, mit welcher er beweilt daß Gewalt vor Necht geht, im 
Schilde des Ritters der Gerechtigkeit verhaut und dann fällt, ift 
durch feinen Namen Grantorto als großes Unrecht bezeichnet; ber 
Ritter welcher Akrafias Wollufttempel zerftört, ift in all feinen 
Handlungen der Mann Huger Mäßigung, und Kalidor, der Schön- 
begabte, ift das Mufter feiner Sitte. Die Friegerifche Jungfrau 
Britomart, die fich der Bradamante oder Clorinde ähnlich durch 
das. Gedicht bewegt, vertheibigt die jungfräuliche Reinheit gegen 
Gewalt und Verführung, bis der Mitter des Rechts ihre Liebe 
und ihre Hand verdient. Die böfen‘ Heren heißen noch zum 
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Ueberfluß Neid, Schabenfreube, Verleumbung, und ver hohe Palaft 
ber ftolzen Lucifera hat jo pünne Wände und ruht auf jo loderm 
Sande, daß er beftändig den Einfturz droht. So weiß Spenfer 
während er die Einbildungsfraft des Leſers mit den alten und 
neuerfonnenen Erzählungen unterhält, zugleich auch die Forderungen 
des Verſtandes zu befriedigen, die Natur wie das Menfchenherz 
in realiſtiſch klarer Auffafjung treu und warm zu fchildern; aber 
freilich liegen die Elemente der echten und ganzen Poefie zu fehr 
nebeneinander, und gehen nicht jo auf dem feften Grunde ber 
Wahrheit des Wirflihen ineinander auf wie im Drama bes 
größern und jüngern Zeitgenofjen Shafefpeare. Wir befigen nur 
die Hälfte der Dichtung. Spenſer erfand für fie die nah ihm 
benannte Stanze aus fünffüßigen Jamben mit dem Abjchluß 
durch einen fechsfüßigen und dem Bande einer funftuollen Reim— 
verfchlingung; durh Byrons Childe Harold ift fie für gebanfen- 
volle Schilverung und bilderreiche Betrachtung meifterhaft erneut 
worben. Gleich ven Italienern liebt auch Spenjer feine Reflerionen 
den Begebenheiten voranzuftellen, z. B.: 


Sorgt denn ber Himmel wirklich, mag denn lieben 

Ein feliger Geift die niedre Wefenheit, 

Don Mitleid um ihr elend Sein getrieben? 

Er ſorgt! Sonft wäre befirem Glück geweiht 

Das Thier wol denn ber Menſch. Wie hulbbereit, 

O höchſter Gott, haft bu’s mit ihm gemeint! 

Es trägt ihn beine Liebe alle Zeit, 

Du ſchickſt der fel’gen Engel Schar vereint 

Zu ſchlimmer Menfhen Dienft, zum Dienfte deinem Feind! 


Das hiſtoriſche Epos in der italienifhen Kunftform fand 
feine Fortfeger und Nachahmer in Spanien, feinen Vollender in 
Portugal. Spanifche Dichter erzählen befonders die Verbreitung 
ber Mauren oder die Ereigniffe aus der Zeit Karls V.; uns find 
fie am anziehendften, wenn wir fie in die neue Welt begleiten, 
wenn die Kämpfe zur Eroberung Süpamerifas in ihren Stangen 
widerhallen. "Das befanntefte dieſer Werke ift die auch von Cer— 
vantes bevorzugte Araucana von Alonfo de Ercilla. Der Dichter 
felbft hat mitgefochten im Krieg feiner Heimat gegen Arauco, eine 
Gebirgslanpfchaft von Chile, und die frifcheften Strophen find 
gerade die welche er an Ort und Gtelle auf Baumrinde oder 
Thierfelle jchrieb. Er bringt fein Epos in beftimmten Gegen- 
ſatz zu Ariofto. Dieſer begann: 
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Die Frau'n, bie Ritter fing’ ich, Lieb’ und Kriege, 
Die kühnen Abenteuer, die feinen Sitten 


während Ercilla anbebt: 


Nicht Frauen, Liebe, noch die feinen Sitten 
Berliebter Ritter preif’ ih im Geſange, 

Noch feuriger Leidenfchaften fühes Bitten, 

Noch zarter Huld Gewähr aus Herzensdrange, 
Nein, jenen Muth mit dem die Spanier ftritten, 
Und was fie ftolz gewagt im Waffengange, 

Wie in Arauco Fühnlich fie gefochten 

Und mit bem Schwert die Landſchaft unterjochten. 


Leider aber wird bei der Ausarbeitung des Gedichts der her- 
kömmliche Stil der fremden Mufter jo übermächtig daß Feen- 
gärten an die Stelle der tropifhen Natur treten, die wir viel 
tieber treu gefchilvert fähen, und daß die Indianer mit der Gran 
dezza der Spanier und ber Zierlichfeit der Artusritter reden und 
fi benehmen. Diefe Abwejenheit der Yocalfarbe wird durch 
geographifche Wortregifter und gereimte Zeitungsberichte nicht 
erfegt. Aber mit Hochachtung fchilvdert Ercilla den Helvenfinn 
und bie Freiheitsliebe der Wilden, und feine eigenen Berührungen 
mit denfelben find das Beſte im Werl. Der Flagenden Witwe 
eines erfchlagenen Häuptlings Hilft er deſſen Leiche fuchen, und 
einen Araucaner, ber fich gegen eine ganze Schar von Spaniern 
verzweiflungsvoll wehrt, heißt er fchonen, weil folche Tapferfeit 
Lohn, nicht Tod verdiene. Da wirft ihm ver Gerettete feinen 
Dolch vor die Füße, und geleitet ihn fortan als treuer Diener. 
Sie finden in der Waldeinfamfeit ein mweinendes Mädchen, die 
Braut diefes Indianer, die bei feinem Anblick laut aufjubelt; 
Ercilfa fchenft beiden die Freiheit. Er hat überhaupt ein Gefühl 
davon daß die Europäer mit ihrem Durſt nach Gold und ihrer 
Zuchtlofigfeit die Unfchuld und das Glück eines harmlojen Volks 
zerftören, und des Undanks erwähnend ven er am Hofe Philipps LI. 
erfuhr, ſchließt er mit einer Schilderung feiner eigenen Noth: 


Vorliber ift des Lebens Blütezeit; 
Dem Irdiſchen werd’ ich, fpät belehrt, entfagen, 
Nicht fingen mehr, nein, weinen meine Klagen. 


Die Lufiaden von Camoens vertreten Portugal in der Welt: 
literatur ähnlich wie jene kurze Zeit des Aufſchwungs um das 
Earriere, IV. 17 
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Sahr 1500 durch die kühnen Meerfahrten nach dem Drient das 
Bolf in der Weltgeichichte eingeführt. Der Held des Epos ift 
Basco de Gama, aber um ihn gruppiren fich alle bedeutenden 
Männer und Ereignijje jeiner Nation, und jo trägt das Gedicht 
mit Recht den Namen der Yufiaden over Lufitanier, nach Luſos, 
dem fagenhaften Ahnherrn der Portugiefen, und der ſchwermüthige 
Ton, der neben der Begeifterung für das Vaterland und die ge- 
feierten Großthaten das Werk durchhaucht, trägt dazu bei daffelbe 
zum Denkmal jener jo rafch vergangenen Glanzzeit und zum Na- . 
tionalgedichte Portugals zu machen. Luis de Camoens (1524—7Y) 
hatte zu Coimbra ftudiert, und büfte ven Sonnenblid, ven ihm 
die Liebe der Palaftvame Katharina de Attayde gewährt, mit ver 
Verbannung. Er ging auf bie Flotte, er focht am Fuße des 
Atlas, im Rothen Meer, im Gelf von Perfien; im Kampf warb 
ihm ein Auge ausgejchoffen. Zweimal hat er das Cap der guten 
Hoffnung umfegelt, ſechzehn Jahre am indifchen und chinefifchen 
Geftade gelebt. Denn ald er zu Goa durch eine Satire auf die 
portugiefifche Verwaltung den Vicefönig erbitterte, ward er auf 
die Halbinjel Macao an der, hinefifchen Küfte verwiefen, und 
bort führt eine Grotte, in welcher er an den Qufiaden arbeitete, 
noch jet feinen Namen. Auf der Rückreiſe jcheiterte das Schiff 
an der Mündung des Cambojafluffes, und ein Bret erfafjenn, 
das Gedicht emporhaltend über die ſchäumende Flut, rettete er 
fid mit ihm fhwimmend ans Ufer. Gläubiger und Verleumder 
ließen ihn in Goa einferfern, und arm wie er gefommen verließ 
er das reiche Indien, wo fo viele andere fih Schätze fammelten. 
König Sebaftian feste ihm für die Widmung der Lufiaden eine 
Nationalbelohnung von 25 Thlrn. Yahresgehalt aus. Ein treuer 
Mohr bettelte des Nachts für den Dichter, der bald von Kummer 
und Krankheit aufgezehrt in einem Hospital ftarb. 

Camoens hat nicht blos in Iprijchen Gedichten bie wechfeln- 
den Stimmungen feines Lebens edel, Har und Funftvoll aus— 
geſprochen, auch im Epos bricht häufig gegen das Ende eines 
Gefanges fein perjönliches Gefühl mächtig hervor. Hat er doch 
felbft erfahren was er barjtellt, ſodaß er dem endlich in Oft- 
indien anlandenden Helden zurufen kann: nicht wenn man träg 
mit feinem Stammbaume prahlt, oder dem müßigen Behagen, 
den Sinnenlüften fröhnt, fendern in harter Arbeit, im Kampf 
mit dem Stürmen reift die Mannestugend, die Ehre und * 
verachten kann, ſobald ſolche nicht dem Verdienſte zutheil werden. 
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So nur wirb unfer Geift verflärt unb belle, 
Erfahrung Schafft ihm ruhig ftillen Sinn: 
Feft blidt er dann wie von erhabner Stelle 
Auf das verworrene niedre Treiben hin. 


Schon früher läßt er ben Helden fagen: 


Nur im Kampfe wird erftritten 
Bas Hohes, Herrliches der Menſch vollbringt; 
Ein Leben nur das Schmerz und Noth gelitten 
Schafft mas dem Mann bes Ruhmes Kron’ erringt, 
Unb wenn e8 nicht in ſchnöder Furcht erſchauert, 
Dehnt feine Bahn fih aus wie kurz es bauert, 


Er erzählt wie er arım und verachtet lebe, wie er raſtlos 
wandern mußte zu Land und Meer, in der einen Hand das 
Schwert, in ber andern die Feder; ftatt des Friedens, ftatt des 
Corbers aber werden ihm nur neue Drangfale zum Lohn feines 
Lieds geboten. 

Die Jahre fliehn hinab, ſchon ift vorüber 

Mein Sommer bald, und läßt dem Herbſte Raum; 
Der Geift erſtarrt vom Schidfal immer trüber, 
Und feines Flügels Walten ahn' ich faum; 

Mich zieht mein Gram zu Lethes Strom hinüber 
Zu träumen bort den ewig ſchweren Traum. 

Doch was ih hege für mein Volk im Bufen 
Bollende bu mir, Königin der Mufen! 


So am Anfang des zehnten Gefangs, an deſſen Ende e8 heißt: 


Nun nicht mehr weiter! Denn verflimmt ja Klingen 
Der Leier Saiten, matt der Stimme Laute; 

Nicht mag ich länger tauben Ohren fingen, 
Verſunknem Bolf, das nie auf Edles fchaute. 

Die Gunft die wachſen macht des Genius Schwingen 
Gibt nicht das Vaterland, auf bas ich baute: 

Bon nieberer Luft, von eitelftem Verlangen 

Iſt geiftlos, ſtumpf unb ſchmachvoll es umfangen. 


Und doch iſt es gerade die Liebe zum Vaterland welche die 
Seele des Camoens begeiſternd ſchwellte als er das Gedicht be— 
gann. Mit dem Hall der Tuba will er es ſingen zum Preis 
ſeines Volks, nicht windige Fabeleien, nicht reizende Wahngebilde 
von Rüdiger, Roland und Radomont, ſondern die geſchichtliche 
Wahrheit will er verkünden. Er verſetzt uns ſogleich auf das 
Weltmeer, wo die portugieſiſchen Entdeckerſchiffe in der Gegend 
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von Madagascar ſchwimmen, und fchilvert ihre Gefahren an 
Afrikas Küfte und auf den Wellen, bis fie die Infel Melinda 
und freundliche Aufnahme finden. Dort in der Ferne wendet 
Basco de Gama den Blick nach der Heimat, und jchildert dem 
König Europa, erzählt ihm die Gefchichte Portugals in großen 
Zügen bis zur Ausrüftung der eigenen Fahrt, deren Bedeutung 
in den lebenpigen Bildern der Abreife ergreifend hervprtritt. Nun 
durchjegeln fie das indiſche Meer, erreihen die Küſte. Einem 
Großen, der von dort aus die Schiffe befucht, erflärt Vasco's 
Bruder die Bilder der Flaggen und Fahnen, und fo treten ung 
zum zweiten mal vie bebeutendften Männer und Großthaten Por- 
tugals entgegen. Conflicte mit den Eingeborenen fpannen und 
löſen fi und die Entdeder kehren nah der Heimat zurüd. 
Gleich zeitgenöſſiſchen Malern bat Camoens diefen gefchichtlichen 
Kern mit antifer Mythologie gefhmüdt: Bacchus grofft daß ver 
Ruhm feines indischen Zugs durch die Portugiefen verdunfelt 
werde und bereitet ihnen allerhand Nachftellungen, indem er es 
ift der hier den Argwohn gegen fie erwedt, bort Täufchungen er- 
finnt, oder die Stürme erregt; Mars und Venus dagegen, bie 
Schutgötter Roms, fehen in Portugal die Fortfegung von beffen 
Größe und Ruhm, und ftehen darum den Seefahrern bei; Venus 
rettet fie aus den Gefahren und zaubert ven Heimfehrenden eine 
Inſel aus den Wellen hervor, wo fie mit Nymphen felige Tage 
verleben, Vasco mit Thetis jelber wie zum Symbol ver errunge- 
nen Seeherrichaft fich vermählt, weifjagende Gefänge bie kom— 
menden Ereignijje melden und ein Wunderglobus das Gefammt- 
bild der Welt mit der Erde als ihren Mittelpunkt enthüllt. Der 
Dichter fagt es ſelbſt daß dieſe Mythologie nur da fei um dem 
Liede Reiz zu leihen, daß aber dieſe Fabelweſen doch die welt: 
durchwaltente Vorſehung verfinnlichen, welche die Menfchen leitet 
und mit ihnen zuſammenwirkt: 


Lift und Berftand und Muth mag wenig frommen, 
Wo nit vom Himmel Rath und Hülfe kommen. 


Jene Gefchichtserzählung ift allerdings mitunter gereimte Chro- 
nif und dünkt ung troden; anders aber erfcheint fie dem Por- 
tugiefen, der bier feine wichtige Begebenheit, feinen ihm werthen 
Mann vermiffen mag, und fich freut alles Schöne und Bedeut— 
ſame feines Landes im Spiegel der Dichtung verflärt zu jehen. 
Auch bricht die Poefie oft gehaltvoll und fchwungreich hervor, 
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wenn ber Stoff es mit fich bringt, und Camoens verjchweigt 
auch Frevelthaten nicht, weit aber vabei auf die göttliche Ge— 
rechtigfeit hin. Rührend edel it befonvders ver Tod von Ines 
be Caſtro erzählt: wir fehen fie, die Treugeliebte des Fürſten— 
johnes, vor dem Thron des Königs vie Augen gen Himmel er: 
heben, denn die Hände haben vie Henker ihr auf den Rücken ge- 
bunden; wir hören fie um Erbarmen für ihre unjchuldigen Kinder 
flehen, — vergebens; die Lilie wird von der Mörverfanft ge> 
broden, und die Yungfrauen weinen an Mondego's Welle um 
das reine Opfer ſchnöder Standesvorurtheile, vie das Hecht des 
Herzens verleugnen. 

Camoens iſt claffifch gebildet, er entlehnt feine vergleichenden 
Beifpiele der griechifchen oder römijchen Gefchichte, und wetteifert 
in der Einfachheit des Plans feines Epos mit Birgil. Wenn am 
Ende von Griechenlands originaler Entwidelung das Hellenen- 
thum durch die Mleranderfage in vie mittelalterlihe Anſchauungs— 
weiſe hinüberwächſt und das Hiftorifche mit ven Erfindungen der 
Einbildungsfraft und den Wundern der Ferne verwebt, fo klingt 
die Poefie diefes neuen Inderzugs an jene Anfänge vielfach an, 
ja fat meinen wir jenen holden Blumenmäpden (III, 2., 287) 
der Walpesfühle in dem reizenden Abenteuer der Seefahrer mit 
den Nymphen auf der VBenusinjel wieder zu begegnen. Doch ift 
die Darjtellung ebenfo eigenthümlich wie die Deutung daß dies 
jinnlihe Wonneleben nur ein Symbol ver geiftigen Freude fei 
die im Genuß des Ruhmes und der Ehre ein hohes Streben 
krönt. Wenn F. Schlegel behauptet daß Camoens an Farbe und 
Fülle der Phantafie bei weiten ven Ariojt übertreffe, fo ift das 
ganz verkehrt, da jtatt jenem glänzenden Erfindungsreichthum eines 
heiter ſpielenden Fabulirens vielmehr gerade eine dichterijch ernfte 
Auffaffung des Wirflihen die Stärke des Portugiefen ausmacht. 
Biel näher liegt der Vergleich mit Taffo, vor dem er die männ— 
lihe Energie des Charakters und die Mare gebrungene Behand- 
lung des Gejchichtlichen ebenfo voraus hat, als er dem Herzens: 
fündiger in der viefjeitigen Entfaltung der Gefühlswelt in herr— 
lihen Epiſoden nachſteht. Die eine Erzählung mit der bie 
Schiffer fich einmal den Schlaf vertreiben, ijt ohne vomantifchen 
Zauber und man freut ſich daß ver Sturm kommt, den nun Ca— 
moens um fo meifterhafter fchilvert als er den Menjchen im 
Ringen mit den Elementen zeigt. Ja man kann fagen daß ver 
jiegreihe Kampf des Menjchen mit dem Weltmeer: die eigentliche 
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Hauptfache im Gevicht und vorzüglicher als die Darftellung der 
Begebenheiten am Lande fei. Im den Schilderungen des Lichtes 
das über die Fluten des Eüdens im Schein der Sonne und bes 
Mondes dahinzittert, in dem würzigen Duft den die tropijchen 
Pflanzen weithin in die Luft verbauen, erfreut und jene indi- 
viduelfe Naturwahrheit, die das Werk einem Alerander von Hum— 
bolot fo werth machte. Er preift ſolche Beobachtungen wie bie 
ber gefahrbrohenden Waſſerhoſe in ihrem Entjtehen und ihrer 
Entladung, und fügt hinzu daß die VBegeifterung des Dichters, 
der Schmud der Rede und die ſüßen Yaute der Schwermuth nie 
der Genauigkeit in ver Darftellung phyſiſcher Erfcheinungen hinder— 
fi werden. Sie haben vielmehr, wie dies immer ber Fall ijt 
wenn bie Kunſt aus ungetrübter Quelle ſchöpft, ven belebenden 
Eindrud der Größe und Wahrheit der Naturbilver erhöht. Un— 
nahahmlich find in Camoens die Schilderungen des ewigen Ver— 
fehrs zwifchen Luft und Meer, zwifchen ver vielfach geftalteten 
Wolkendecke, ihren meteorologifchen Procefjen und den verfchiebe- 
nen Zuſtänden ber Oberfläche des Oceans. Er zeigt uns biefe 
Oberfläche bald wenn milde Winde fie Fräufeln und die Furzen 
Wellen im Spiel des zurüdigeworfenen Lichtjtrahls funkelnd leuch— 
ten, bald wenn die Schiffe in einem furchtbaren Sturm gegen 
die tief aufgeregten Elemente ankämpfen. Camoens ift im eigent- 
lichen «Sinne des Worts ein großer Seemaler. — Wir ſchließen 
mit dem Zeugniß daß fein Werf das Nationalepos feines Volks 
geworben ift, daß fich erfüllt hat was er jelber gejagt, indem 
der Gedanke an die Zukunft ihn über die Noth der Gegenwart 
erhob: 

Das Baterland, nicht Solb ſtimmt meine Saiten, 

Ein hoher ewiger Gewinn ift mein; 

Nicht eitel ift der Lohn von fernen Zeiten 

Als Herold meines Volks erfannt zu fein! 


C. Tragödie und Komödie in Italien. 


Wenn ver Geift fich befreit, wenn das felbftändige Denken 
und Wollen erwacht, wenn ver Einzelne fich losreißt von ver 
Autorität und ein Principienfampf in der Gefchichte gekämpft 
wird, dann ift das Drama die poetijche Kunftform, und fo vrängte 
die Reformationgzeit zu ihm Hin, und wir werben fehen wie bie 
Bölfer welche jenen Kampf gegeneinander geführt, Spanien und 
England, auch ein Nationalorama zur Blüte brachten, das dort 
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wo bie Freiheit das Banner war auch frei fich entfaltete und dem 
altgriehifchen ebenbürtig ward. Aber dazu gehörte daß Shafefpeare 
bie Weltgefchichte als das Weltgericht erlebt hatte, dazu gehörte 
daß mit Luther fi das Germanenthum auf Gott und das eigene 
Gewiſſen geftellt, daß eine große fittliche That das fittliche Ideal 
dem Volk als das höchfte zum Bewußtfein gebradt. Das war 
in Italien nicht der Fall. Dort ging gerade in ber Nenaiffance 
die Freiheit der Städte an die kleinen Fürftenhöfe, die nationale 
Selbſtändigkeit an franzöfifche oder fpanifche Fremdherrſchaft oder 
deren gebieterifchen Einfluß verloren, und eine jefuitifche Reaction 
brad zugleich jenen philojophiichen Theismus der Gebilveten, 
während fie die Menge bei den alten Firchlichen Formeln fejthielt, 
ja diejelben erſt vecht zur fluchbewehrten Sakung machte, ohne 
daß eine fittliche Wiedergeburt in der Tiefe des Gemüths ſich 
vollzogen hätte. Vielmehr führte jener Zug antifer Rebensheiter- 
feit, welcher der mittelalterlihen Weltflucht und Naturfcheu gegen- 
über berechtigt gewejen, zu einer Leichtfertigfeit, ja Frivolität im 
finnlihen Genuß wie in der Luſt an fchlauem Trug, welche ven 
etbifchen Ernſt Hinmwegipottete, den auch die Komödie nicht eut- 
behren kann, wenn jie ihre reinigende Wirkung auf das Gemüth 
üben joll; und ver hätte hoch über das Jahrhundert ſich erheben 
müffen wer auch in jenen traurigen gefchichtlichen Ereignifjen, in 
jenem innerlichen Verkommen, ja Elend bei äußerlihem Glanz 
doch mit Prophetenmuth eine moraliſche Weltordnung und ven 
Slauben an ihren Sieg hätte retten follen. Wenn wir ung er: 
innern in welchem Schmerz; ber Genius welcher dieſer Aufgabe 
gewachfen war und durch die bildende Kunſt das Weltgericht var- 
ftelfte, in welchem Schmerz, fage ich, Michel Angelo vereinjamte, 
fo werden wir zweifeln ob ein Dramatifer feiner Art damals 
verjtanden worden wäre. Wir haben gefehen was Vittoria Co- 
lonna mit ihren Freunden gehofft; eine Reformation war vor- 
bereitet, und hätte Italien eine folche erlebt, das heißt hätte das 
Volk die fittliche Energie gehabt das edle Wort einiger bevor- 
zugter Geifter zur That zu machen, jo würde die Tragödie etwas 
mehr geworden fein als fünftlihe Nachahmung des antiken Dra- 
mas, und zwar des bombajtiichen Seneca ftatt des harmoniſchen 
Sophofles, ftatt des gewaltigen Aefchylus, der den Sieg der 
Freiheit, der fittlihen Weltorpnung miterfochten hatte, uud von 
ſolcher Stimmung aus ein Schidjalveuter voll priejterlicher Weihe 
für fein Voll ward, Mit den Menfchen blieb auch das Drama 





264 Die Boefie der Renaiffance 


unter dem Drud der Sakung; die von anderwärts abgeleiteten 
Formen waren bier die Fremdherrſchaft ftatt einer von innen 
neugefchaffenen freien Kunftgeftal. Den großen Malern hatte 
die Antife nur zur Läuterung der eigenen Naturauffaflung, des 
eigenen Schönheitsfinnes gedient, die Dichter aber ſuchten nicht 
das eigene Leben und Denken in gleicher Art wie die Griechen 
ideal barzuftellen, ſondern die ariftotelifche Poetif auch für fich 
nicht ihrem Geift, fondern ihrem misverftandenen Buchjtaben 
nach zum Gefeg zu machen und mit Vorliebe auch Stoffe ver 
alten Sage und Gefchichte zu behandeln. Sie blieben faft durch— 
weg ſchwach in der Charafterzeichnung, und verftanden daher es 
nicht die Begebenheiten aus ven Leidenjchaften und der Sinnesart 
der Handelnden abzuleiten; fie gefielen fich lieber in gehäuften 
Greueln die fie mit blumigen Worten und wohlflingenden Verſen 
ausſchmückten um zugleich zu erfchüttern und zu gefallen. Sie 
behielten ven Chor bei, aber nur weil fie ihn vorgefunden, ober 
weil er ven Dichtern Gelegenheit zu lyriſcher Schönrepnerei bot, 
und machten um der Freude an malerifcher Schilverung und glän- 
zender Erzählung zu genügen auch von dem berichterjtattenden 
Boten übermäßig Gebrauch. Dabei geht es jelten ohne vor= 
beveutende Träume ab, auch wenn fie nicht von Anfang an einen 
Schatten dunkler Ahnung werfen, fondern gegen Enbe wie 
ein rhetoriſches Prachtftüd erzählt werden. Wolluft und Grau— 
ſamkeit in jchauerlicher Verflechtung, Blutſchande zwijchen Aeltern, 
Kindern nnd Gefchwiftern find die rechte Würze, und wenn 5.3. 
Manfredi eine Semiramis tichtet, jo ift es ihm nicht genug daß 
fie in ſcheußlicher Lüfternheit fich mit ihrem Sohne Ninus ver- 
mählen will, ſondern dieſer hat bereitS feine Schweiter Dirce 
heimlich zum Weibe; Semiramis fchlachtet die Kinder der beiden 
ab, und fällt duch Ninus Hand. Selbjt Torquato Taſſo hat 
nicht genug an dem guten Motiv eines Conflicts von Freundes: 
treue und Gefchlechtsliebe; Torrismondo hat die norwegijche 
Königstochter Alviva gewonnen, will fie aber vem Freunde bringen, 
ber fie liebt; fie betrachtet ſich indeß als feine Verlobte und wird 
unterwegs fein Weib, — ohne daß beide eine Ahnung davon hatten 
war es feine Schweiter. Doch jie töbtet ſich vor ‚Entjeken als 
ihr das klar wird, und Torrismondo jtirbt bei der Leiche, indem 
er dem Freunde fein Neich überläft. Der bekannte. Kritiker 
Sperone Speroni macht die gottesläfterliche Erfindung dap Venus 
die Canace in die Arme ihres Bruders Macareus führt, weil ihr 
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Bater Aeolus einen Sturm gegen die Flotte des Aeneas erregt 
bat; das Kind beider wirft Aeolus darauf den Hunden vor, aber 
wie beide fich getöptet haben, ruft er in wilder Verzweiflung: 

Löſcht, Löfcht ihr Winde, 

Dort jene Höllenfadel, 

Megära’s und Alekto's Furienfadel, 

Die eine Sonne fheint 

Und mit verhaßtem Licht den Himmel füllt! 


Solche echt poetifche Laute, freilich auch oft jeltfame An- 
fpielungen mit übelangebrachter Gelehrjfamfeit, wie hier im dritten 
Ders, kommen indeß häufig vor, und Shafefpeare hat es nicht 
verſchmäht fie als Schlagfchatten oder grelle Lichter in feine Ge— 
mälde aufzunehmen. 

Triffino’8 Sophonisbe, die am Anfang des 16. Sahrhunderts 
in der Renaiſſancetragödie Italiens den Reigen eröffnet, it eine 
der vorzüglichften geblieben; der Stoff, die Verflechtung der Ge- 
jchichte des Herzens mit der des Staats, bot jich dem Dichter 
glücklich dar zu einer Verſchmelzung romantiſcher Gefühle mit 
claffischen Erinnerungen und Formen. Die Gefchichte ſelbſt drängt 
ſich hier in der Kataftrophe fo zuſammen daß eine in der Einheit 
von Zeit und Ort gefchloffene Compofition nicht ſchwer war, und 
wir müfjen befennen daß der Dichter es verftanden hat Motive 
zu finden welche den Knoten unentrinnbar ſchürzen und uns alles 
verftändlid machen, wenn er auch den nationalen Gedanken 
eines Opfertodes zur Ehre Karthagos nicht genug betont und die 
Nührung weniger im Cindrud des Ganzen als nach euripiveifcher 
Art im Klagerguß einzelner ergreifender Situationen gejucht hat. 
Dagegen fchreibt Martelli eine Tullie aus der römijchen Könige: 
zeit. Die wilde Tochter des Servius Zullius, welche Schwejter 
und Gatten ermorden half um mit Tarquinius Superbus vereint 
zu werben, und die danı über bes Vaters Leiche den Wagen 
fahren ließ um den Gemahl als König zu begrüßen, fie macht 
er zur trauernden Eleftra, die den vertriebenen Gatten wie einen 
Dreft erwartet, und legt vie ergreifenden Scenen aus Sophofles, 
die der Herjtellung des Rechts durch die fühnende Rache geweiht 
find, in fein ſchauderhaftes Werf hinein, um das Morden um 
ver Herrfchaft willen zu motiviren. Daß über das Verbrechen 
ver Sturz der Königsherrichaft hereinbrach, davon fagt uns ber 
Dichter nichts. — Cintio hat durch feine Novellen mehrere Stoffe 
für Shakeſpeare geliefert, was er felber aber daraus dramatiſirt 
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das häuft nur Greuel und Jammer auf Greuel und Iammer, 
ohne daß das Schredlihe uns ein mahnendes Bild der Welt 
wäre in welcher Gewalt an die Stelle des Rechts tritt, ohne daß 
im Leid die Schuld gebüßt und die Seele geläutert würde, wie 
beides der Fall ift, wenn der englifche Tragifer das Entjeßliche 
wagt; Eintio dagegen ſcheint der Meinung 

Daß graufes Morden und veriprigtes Blut 

Anzeichen find von königlichen Seelen. 


Und folche Tragddien nennen bie fpätern Dramatifer, wenn fie 
das Höchfte bezeichnen wollen, mit dem, wie fie fich entfchuldigen, 
ihr neues Werk nicht wetteifern könne. Da ift doch wirklich die 
Horazia Peters des Aretiners, eine geſchickte Dialogifirung des 
Kampfes der Horazier und Curiatier nach Livius, troß des Deus 
ex machina, der Erjcheinung Jupiter um bie Verwidelung durch 
einen Machtjpru von außen ftatt durch die tragifche Läuterung 
ver Charaktere von innen ber zu löfen, und trog der Mifchung 
des Schwülftigen und Orbinären in der Sprache immer noch an: 
erfennenswerth, jo gern wir Klein zugeben daß ein wahrhafter 
Dichter ganz andere tiefere Töne angefchlagen hätte. Ich ver: 
weije dabei auf die geniale Schärfe mit welcher Klein dieſe und 
andere italienischen Tragödien analyfirt, zugleich aber auch ger 
(ungene Einzelheiten hervorhebt, und andeutet wie die Franzofen, 
Eorneille zumal, die gleichen Stoffe ihren faljchen Theorien zu 
Liebe nicht beifer behandelt, jondern bald mit Zwifchenmotiven 
überladen um einander widerjprechende und befämpfende Gefühle 
unter den Dandelnden zu erregen, bald um die äußerlichen Ein- 
heiten zu wahren die beveutendften Scenen geopfert und anderes 
in das höfiſch Conventionelle abgeſchwächt. Shafejpeare aber 
fannte die italienifche Tragödie und Komödie, und verfchmähte es 
nicht vornehmlich aus der Tettern gar manches im feine Werfe 
binüberzunehmen, wie mehrere Acte aus den Untergefchobenen des 
Arioft mit fir ihn paffenden Aenderungen in feine gezähmte 
Widerfpenftige, oder Accolti's Virginia zu feiner Helena in Ende 
gut alles gut umzubilden, oder Scenen, Figuren, Motive, ja ein: 
zelne Schlagworte der Leidenſchaft und des Wites fich anzu— 
eignen; aber e8 geſchieht ſtets jo daß er fie verbaut, daß jie aus 
den Ideen und Situationen feiner Werke wie von jelbft hervor: 
wachien, daß das dort Zufällige hier wie ein Nothwendiges er- 
icheint und reinem großen fittlihen Organismus eingefügt ift. 
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Klein bedient fich des Auspruds daß Shafeipeare wie ein Maler 
wol die Farben auf feiner Palette von anderwärts hernimmt, wo 
er fie aber hinſetzt im Bilde, das ijt feine Sache, und das macht 
den Künſtler. So übertrug auch Händel Tonverbindungen, ja 
Melodien aus italienifhen Opern in feine Oratorien, aber er 
brachte den Keim zur Blüte, er fand ven rechten Sinn und Ge: 
halt für die anfprechende Form, und rettete das in ver Verein: 
zelung Bergängliche oder Unvollendete durch feine vollendende 
Hand für die Emigfeit. Shafejpeare hat nicht blos Yuigi da 
Porto's Novelle Giuletta und die englifche poetifche Erzählung 
Broofe’s zur Vorlage für Romeo und Julie gehabt; Brooke jelbit 
beruft fih auf ein gutes Theaterſtück das er habe jpielen jeheı, 
und dies ift in der Habriana von Yuigi Groto, dem Blinden von 
Habria vorhanden. Aber Shufefpeare läßt nicht die alte Stadt 
Hadria von dem Lateinerfönig Mezentius belagern, damit vie 
Yungfrau einmal von der Mauer ven feindlichen Fürftenfohn ſehe 
und fie von dem einen Blick in die Ferne fich jterblich verliebe; 
er läßt den Prinzen fich nicht in 352 Verfen vor Habriana wegen 
feines nächtlihen Beſuchs rechtfertigen, noch ihn am Sarg alle 
Schönheiten der Geliebten vom Scheitel bis zur Zehe bejonders 
aufzählen und fchildern, er läßt auch nicht die Scheintodte er— 
wachen während der Prinz mit dem Gift im Leibe noch lebt, 
und läßt ihn nicht zu ihr jagen: wenn fie einem andern Gatten 
den zarten Körper überliefere den er keuſch zurückgelaſſen, fo 
möge fie im Jubelentzüden ver Umarmung das Herz zu dem 
binwenben ber im Marmorfarg ruhe; doch zu Ehren Hadriana’s 
müffer wir fagen daß fie fich ftatt vejjen mit einer Stricknadel 
erfticht, nachdem fie vom Dimmel vie Gunjt erfleht daß ein 
Dichter ihre Gefchichte aufs Theater bringen möge zum Nut und 
Frommen treuer Liebenden. Aber Shafejpeare gewann den ita- 
lienifhen Hauch feiner Tragödie, das zierlihe Spiel mit ven 
Gegenfäten in der Rede aus der Vorlage von Groto's Werl, 
und wenn ihm für das Scheiden in der Brautnacht auch die 
Zagelieder ver Minnefänger vie befannten Motive boten, die er 
fo herrlich verwerthete, fo bat ihn das Zwiegeſpräch bei Groto 
daran. erinnert, das gleichfalls bei ihm nachklingt. 


Hadriana: Wenn du mich liebſt, o geb noch nicht won binnen. 
Patino: Doc irr’ ich nicht, bricht jehen der Morgen an. 
Horch auf die Nachtigall die mit uns macht, 
Mit uns im Hagebufhe feufst. Der Frühthau, 
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Bereint mit unfern Thränen, fieh, wie er 
Die Gräfer nett. Ach blid gen Often hin: 
Schon feimt das Morgenrotb und führt erneut 
Herauf die Sonne, bie befiegt boch bleibt 
Bon meiner Sonne. 

Habriana: Weh, ein Schauer faht mid, 
Ein fröftelnd Leben. Diefes ift die Stunde 
Die auslöfht meine Wonne; dies die Stunde 
Die mid was Gram ift lehrt. Misgönnifche Nacht! 
Darum enteilft du, flieheft du fo ſchnell 
Um dich und mi mit dir ins Meer zu ftürzen, 
Di in ben Ebro, mich ins Thränenmeer ? 


Die Naht hat Julia bei Shafefpeare vorher heranberufen, 
und was in biefem Monolog an fie ihr feufcher Mund be- 
fennt, das ward in italienifchen Dramen vom Chor den Ber: 
lobten oft als Hochzeitlied gefungen. 

Weit vielfeitiger und reicher als die italienische Tragödie 
entwidelt fich die Komödie und zwar im Gegenfaß ver volks— 
thümlichen und gelehrten Richtung und in deſſen Ausgleichung. 
Die voltsthümliche ging zunächſt und ummittelbar nicht in die 
Literatur ein, jondern fie fchloß fich dem Auftfpiel mit ſtehenden 
Figuren oder Masken an, das fi) aus dem Altertfum durch das 
Mittelalter Hin fortgebildet Hatte; ich erinnere daran wie jede 
Stabt oder Provinz ihren Beitrag lieferte. Der Dichter, ver 
gewöhnlich zur Truppe gehörte, entwarf den Plan, die Schau— 
ipieler improvifirtien das Einzelne im Charakter ihrer Rolle. 
Alte und neue Gejhichten, Anefooten oder Schnurren des Tags 
und aufgefrifchte Ueberlieferungen ver Vorzeit bildeten den In— 
halt; felbftverftändlich Fam es mehr auf Fülle des Befondern und 
auf den Wit der Einzelnen, auf die fatirifche Beleuchtung ber 
gegenwärtigen Verhältniffe, als auf die befondere Führung und 
planvolle Einheit des Ganzen an. Das war mehr die Sorge 
der gelehrten Poeten in den Afademien und an ben Höfen, die 
mit der Aufführung der aus Plautus und Terenz überfesten 
Stüde begannen und ſolche modernifirten. Schon bei der Be- 
trachtung von deren griechifchen Quellen, wie Menanvder, habe 
ich darauf hingewiejen daß dies dem Privatleben angehörige Luſt— 
fpiel, das namentlich auch das Clement der Liebe aufnahm und 
allmähfih aus dem Sinnlichen zum Gemüthlichen erhob, mit 
feiner Spiegelung der Zeit und Sitte und feinen allgemein menfch- 
fihen Motiven fih durch alle Völker fortfege die in den Kreis 
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der menfchheitlichen Bildung eintreten. Das Talent der Italiener 
für das Burlesfe, die Luft am Hohn, den die Ohnmacht einer 
geijtreichen Bildung den Unterbrüdern eutgegenfett, dabei aber 
auch die Leichtfertigkeit im fittlichen, namentlich gefchlechtlichen 
Beziehungen gebt durch diefe Yiteratur und zeigt jene VBerdorben- 
heit der Zuftände, jene Irreligiofität und Schwäche, als deren 
Urheberin Machiavelli ſchon die Hierarchie beſchuldigte. Was ver 
Malerei zugute kam, jene Freude am finnlich Schönen, das führte 
bier ohne den Abel und die Weihe des Ethifchen zum Spott über 
den Chebruch, zur Veppigfeit und Gemeinheit, zur Zote, und 
nicht8 warb mehr belacht und beflatfcht als jene Liften mit welcher 
junge Frauen ihre alten Männer täufchen, junge Männer hier 
bie Unſchuld verführen, dort verbotenen Genuß erjagen. Wie in 
der griechifch-römifchen Komödie die Hetäre manchmal als Bürgers- 
tochter wiebererfannt und zur Chefrau [egitimirt wird, fo gefchieht 
es auch hier; Mädchen find von Korfaren geraubt, Knaben als 
Mädchen erzogen, Kinder untergefchoben worden, und die Ent: 
deckung löft dann ven Knoten, verjöhnt die erzürnten Väter und 
führt zu nachträglicher Ehe, nachdem vie Liebe bereits gepflegt 
und der Kinderfegen gefichert worden it. 

Der Garbinal von Bibiena, der fih von feinem Freunde 
Rafael, an den er eine Nichte verheirathen wollte, fein Bade— 
zimmer mit den Triumphen Amors malen ließ, fchrieb ein Luft 
fpiel Salandria, das die Menächmen von Plautus in ein Zwillings- 
paar von Gefchwijtern überfett, die aber Bub und Mädchen find, 
jeboch beide verkleidet, ſodaß die Schweiter als Hanblungsdiener 
die Gunft des Principals gewinnt und von ihm zum Schwieger- 
john begehrt wird, während der Bruder fich in Calandro’s Frau 
verliebt und in Frauenfleidern zur Dienerin und zum Yiebhaber 
angenommen wird, zugleich aber das Herz Calandro's erobert. 
Da beide Gefchwifter einander jehr ähnlich jehen und gelegentlich 
auch einmal die ihrem Gefchlecht gemäßen Kleider tragen, jo gibt 
es Berwechjelungen genug, und Bibiena beutet fie mit der Keck— 
beit überjprubelnder Komif aus; nur ſchade daß nicht blos ber 
Plan des Ganzen loder und loſe bleibt, fondern auch eine ftumpfe 
Gleichgültigkeit gegen alfes Sittliche darin herrfcht, und hier in 
kindiſches Ergögen an poffenhaften Cjeleien, dort in pöbelhafte 
Luft an gemeinen Schweinereien ausjchlägt. Auch wer in ber 
Eulturgefchichte des damaligen Italiens bewandert ift, hört doch 
mit einiger Verwunderung daß das Stüd nicht blos am Hof 


| 





270 Die Poejie der Renaiffance. 


von Urbino mit Beifall aufgenommen wurbe, fondern daß Papſt 
Leo X. e8 zu Ehren und in Gegenwart der Marchefe Gonzaga 
von Mantua vor dem Garbinalcollegium aufführen fie. 

Zwei Männer die zu den berühmteiten ihres Volks gehören, 
Arioft und Machiavelli, legten ven Schwerpunft in die Charafter- 
zeichnung, und machten das Anftößige erträglicher durch die fati- 
riſchen Streiflichter die fie darauf werfen. Die heitere Laune, 
bie ſchalkhafte Grazie Ariofts ift auch über feine Luftjpiele hin- 
gefprudelt, und abgejehen von dem. Erjtlingswerk, der Gaffaria, 
ift ver Bau der Untergefchobenen, ver Lenia, des Aſtrologen 
meifterhaft. Wir haben die reinfte Freude an den Untergefchobes 
nen, da fie fih am reinften halten, und die Verwidelung zugleich 
zur Sühne für die etwas leichtfertigen Anfchläge bei der Aus- 
führung an ſich Töblicher Abfichten dient, fobaß die Löſung des 
Knotens alffeitig befriedigend und läuternd wirkt. Im Ajtrologen 
laufen alle Fäden um biefen zufammen, und indem er alle zu 
täufchen und allein zu gewinnen denkt, iſt er zulekt ver Geprellte, 
während den Andern auch hier für bevenfliche Situationen zulekt 
fih eine gute Löſung ergibt. Sagt der Dichter doch felbft in 
den „gleitenden“ Verſen, sdruggioli, Jamben mit daftylifchem 
Ausgang, die er mit meijterhafter Leichtigkeit handhabt, ſodaß fie 
ihn mitunter zu epijcher Redſeligkeit verleiten: 

Benn ihr den Aftrologen nicht ganz ſonderlich 
Befriedigt jeht vom Ausgang der Komödbie, 
Bedenkt daß echte Kunft, Natur nachbildende, 
Der argen Schelme ſchnödem Werk ein anderes 
Als ſchlechtes Ende nimmermehr geftatteten. 


Gerade dadurch daß Arioft die wejenhafte Wahrheit der 
menfchlihen Natur, die Herrichaft des fittlichen Princips in dem 
Ausgang, zu dem fich die verkehrten Anfchläge felber verkehren, 
einem fröhlichen Siege entgegenführt, zeigt er fich als Komiker 
erjten Ranges, und wenn er einen Mäpchenhändler feine Reife 
durch Italien erzählen läßt, wenn er über beftechliche Gerichte, 
über Mauthpfadereien und allerlei Aberglauben feine Lauge gieft, 
fo ſchwingt er die Geifel des Spottes wie Ariftophanes und Horaz 
um lachend die Wahrheit zu jagen und die Schäden ver Gefell- 
ſchaft jpottend zu heilen. Wir dürfen mit Klein ſchließen: „Seine 
verfänglichjte Komödienintrigue gleicht immer noch jenem Goldnetze 
des Bulfan, das ein Skandal einfpann worüber die feligen Götter 
in das feligfte Gelächter ausbrachen.“ 
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Machiävelli las nicht nur im der gezwungenen Muße von 
Staatsgefchäften Ovid und Tibull zur Würze finnlicher Freuden, 
jondern ſchrieb auch neben feinen gedanfenvollen dichteriſchen Be— 
trachtungen umd einer Novelle mehrere Kemödien, bald Nach- 
bildungen von Plautus und Terenz, bald Schwänfe von feder 
Ausgelaffenheit. Er vertheinigte fich felbjt mit den Worten: 
„Wenn dieje leichten Dinge nicht würdig fcheinen foliten eines 
Mannes der für ernft und weife gelten will, jo entſchuldigt ihn 
damit daß er durch diefe Spiele ver Phantafie die trüben Stunden, 
die er verlebt, aufheitern möchte, indem er eben jetzt nichts anderes 
bat wohin er feine Blide wende, und e8 ihn benommen ift Gaben 
anderer Art in andern Unternehmungen zu zeigen.“ Unter diefen 
Spielen gedieh ihm eins zu jittenvichterlichem Ernfte, und wenn 
wir in andern die geniale Leichtigfeit bewundern mit welcher er 
die fcherzenden Verſe behandelt, jo bewährt er hier eine feltene 
Meifterfchaft in der Proja des Komöpienjtils, die neben ver 
Schärfe ver Charakteriftif und dem durchdringenden Kunjtverftand 
im Entwurf des Plans, neben vem geflügelten ficher treffenden 
Wit und dem Geiftreichthume des Dialogs die Parallele mit 
Leffing nahelegt. Seine Mandragola zeigt auf fittlich religiöſem 
Gebiet „dem Jahrhundert ME Körper der Zeit ven Abdruck feiner 
Geſtalt“, und wenn Papſt Yeo fchmunzelnd und lächelnd der Auf: 
führung zufah, fo waren Luther und Zwingli gerechtfertigt daß 
fie vor allem das eigene Gewiffen im Herzen der Menjchheit 
wecten und die Reformation verlangten, weil die Kirche fih an 
die Stelle ver Religion geſetzt hatte. Nicia, ein philiftrös bes 
fhränfter Herr, der weil er Doctor der Rechte ift alles zu ver- 
ftehen meint und fich allen überlegen dünkt, lebt in finderlofer 
Ehe mit einer jungen Frau, die fo ſchön wie tugenbhaft ift. 
Gallimaco entbrennt für fie in heftiger Liebesleidenfchaft, ſodaß 
er ohne fie nicht Leben kann, alles um ihretwillen zu wagen ent- 
ſchloſſen ift. Ligurio, hier nicht die gewöhnliche Schmarogerfigur, 
die in den meiften Luftfpielen nur da iſt um etwas erzählt zu 
befommen was das Publikum wiffen foll, oder mit übertriebener 
Dienftbefliffenheit um eines fetten Bratens willen eine Sache zu 
veriwirren oder zu verrathen, Ligurio entwirft die Intrigue: Calli— 
maco fol als fremder Arzt auftreten bei welchem Nicia fih Rath 
erholt. Ein Trank werbe der Frau Kinderſegen bringen, nur 
fei die erfte Umarmung mach deſſen Genuß lebensgefährlich. 
Das ift nichts für Nic Wie er aber hört daß auch der 
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König von Frankreich auf das Mittel eingegangen, ftatt feiner aber 
ein anderer eine Nacht das Lager der Königin getheilt, da ift er 
dazu bereit daß irgendein ftrammer Burſche des Abends auf ber 
Gafje dafür gepreßt werde. Aber die Schwierigfeit bleibt vie 
edle Frau zu bejtimmen. Dazu hilft deren Mutter, vie es jo 
genau nicht nimmt, und ber Beichtvater. Zwar einen, ber fie 
felbft zu ummwerben anfing, hat fie abgevanft, und Pater Timoteo 
ift fein Lüderliher Mönch und fein jefuitifcher Schlaufopf, fon- 
dern ein bejchränfter Geiftlicher gewöhnlichen Schlags, ber zu— 
nächſt auf den Nuten feines Klojters bedacht ift und fein und 
anderer Gewifjen mit Ablaß und afferlei guten Gründen zu be— 
ſchwichtigen verfteht, wenn die Kirche dabei etwas profitiren kann. 
Iſt der Altar gepugt und find die Lichter zur rechten Zeit ange- 
zündet, was fehlt dann noch? Das Volk fommt und zahlt fein 
Beichtgeld. So läßt er fich denn auch bereven einige hundert 
Dufaten anzunehmen um einer Nonne einen Trunk zuzuftecden, 
ber fie von ben Folgen ver Liebfchaft mit einem Edelmanne recht- 
zeitig befreien fol, damit für das Klofter und für die vornehme 
Familie fein Aergerniß entjteht, und als dann Ligurio ſehr bald 
verfichert daß die Nonne fich ſelbſt geholfen habe, jo ift Timoteo 
zu einer andern Gefälligfeit bereit, wenn er das Geld, das er 
für fein Klofter ſchon erhalten hat, nicht wieder herauszugeben 
braucht. Er ftellt demnach der Feufchen Lucrezia vor daß man 
um eines gewillen Guten willen ſchon ein ungewifjes Uebel in 
ven Kauf nehmen müfje; ver Burfche brauche ja nicht nothwenbig 
zu fterben, fie aber werde Mutterfreuden haben. Auch fündige 
nur der Wille, nicht der Leib, und wenn fie ihrem Gemahl zu 
Liebe einmal einem andern fich ergebe, fo erfülle fie ihre Pflicht 
ven Gatten zufrieden zu ftellen, und zugleich werbe eine neue 
Seele ins Leben gerufen, die fie dem Himmel nicht vorenthalten 
bürfe. Sie brauche fih alfo aus ver Sache nicht mehr ein 
Gewifjen zu machen als wenn fie Freitags Fleiſch effe, was fich 
mit etwas Weihwaſſer abwajchen laſſe! Lucrezia glaubt die Nacht 
nicht zu überleben, aber der Pater heißt fie getroft vem Myſte— 
rium entgegengehen, er werbe für fie das Gebet des Erzengels 
Rafael jprechen daß er fie ſchütze. Das Weitere verfteht fich 
von felbft, Callimaco wird eingefangen während er verkleidet ein 
Ständchen bringt, ja Maciavelli läßt ven Nicia berichten wie 
er ber. Yucrezia noch einmal den Kopf zurechtgefegt, und während 


Die Boefie der Renaijfance, 273 


ber Vorhang fällt, fingt der Pater ein Liedchen das fat ausfieht 
als ob Goethe's Philine es überſetzt hätte: 

Darum an dem langen Tage 

Merke dir es liebe Bruſt: 

Jeder Tag hat ſeine Plage 

Und die Nacht hat ihre Luſt. 

Am andern Morgen erzählt Nicia wie alles gelungen, wie 
er den geſunden Burſchen ſelber in das Schlafgemach ſeiner Gattin 
gebracht und derſelbe nicht geſtorben ſei; Callimaco berichtet darauf 
dem Ligurio wie er Lucrezia gewonnen, daß ſie eine Fügung des 
Schickſals in ver feltfamen Art und Weiſe erkannt die fie in ben 
Arm der Liebe geführt; alle Perfonen vereinen fich beim Früh— 
mahl zu dem Nicia fie einlabet, da alles fo herrlich gegangen. 
Wo man die Ehe zwar äußerlich für ein Saframent erklärte, fie 
aber ohne innere Weihe fo leichtfinnig ſchloß und fo wenig heilig 
bielt wie damals in Italien, da nahm man es Hin, wenn bie 
Liebenden auch durch heimlichen Ehebruch zu ihrem Ziele famen. 
Die Reformation hat zwar Scheinehen für fcheidbar erflärt, den 
Begriff der wahren Ehe aber in viel reinerer Weije bergeitelit, 
ſodaß Shakefpeare und Schiller ſchon darum die Dichter nicht 
einer untergehenden, ſondern aufftrebenden Zeit und Nation find, 
weil fie dieſem Begriffe huldigen. 

Wenn ein Mann wie Machiavelli, in der Politif ver größte 
Denker des Jahrhunderts, feinem Vaterlande nicht blos ein claj- 
ſiſches Geſchichtswerk, jondern auch die geiftvollfte und Funft- 
vollendetite Komödie fchenft, fo zeugt uns dies wieder für bie 
wunderbare Bieljeitigfeit der Begabung jener Heroen der Re— 
naiffance. Ja wir finden dieſe lettere auch bei Pietro Aretino, 
aber freilich nur in der ſchnödeſten Gewifjenlofigfeit und Gemein: 
beit, in der vollſten Entfefjelung einer frivolen Subjectivität. Er 
war das uneheliche Kind eines Freudenmädchens von Arezzo, 
feine Dienerinnen waren Luſtdirnen, mil denen er in Denebig 
fhmaufte und zechte, bis er das Genid brach, als er über ffan- 
dalöfe Buhlgeſchichten feiner Schweftern in unbändiges Gelächter 
ausbradh, und rüdwärts mit dem Stuhle zu Boden ftürzte. Alfer 
Bebensernft, alle angejtrengte Arbeit war ihm Pedanterie, das 
wifjenfchaftlihe Studium der Humaniften wie der Glaubenseifer 
Luthers. Aber er war fo geiftreich daß jein Rob wie fein Tadel 
Ruhm oder Spott im In- und Ausland brachte, und wenn er 
nicht mit den übertriebenften Schmeicheleien fich Lederbiffen und 
Garriere, IV. 18 
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goldene Gnadenketten erjagte, jo griff er zur biffigften Satire um 
fich durch Pasquilfe zu rächen, ober fieber um durch die Furcht 
zu erpreffen was die Huld nicht gewährt hatte. Bußpfalmen und 
Heifigenlegenden ſchrieb er mit bigotter Kicchlichkeit, wenn feine 
üppigen Sonette zu üppigen Bildern Giulio Romano’s fogar im 
damaligen Rom zu ſchamlos frech erfhienen, und während einer 
feiner Genoffen gehängt ward, führte er fein glänzendes Lafter- 
{eben weiter, briefwechfelte mit den meiften Fürften Europas und 
fchrieb felber: „Was wollt ihr? Ich bin dem Soft von Perfien 
und dem inbifchen Mogul bekannt; in der ganzen Welt ift feiner 
meinem Ruhm gleih. Ja was wollt ihr? Die Völker zahlen 
ven Fürften Tribut, und biefe zahlen mir, ihrem Sklaven und 
ihrer Geifel, ſchuldige Steuern.” So wie er fich felbjt hieß, den 
Göttlihen, die Geifel der Monarchen, fo nennt ihn Arioft im 
Raſenden Roland. Er verkaufte feine Reben wie fein Schweigen 
an ven Meiftbietenden, aber er war wegen feines Witzes, feiner 
gejelfigen Talente, jeiner ſcharfen Beobachtungsgabe, feiner reichen 
Kenntniß von Perfonen und Zuftänden ein beliebter Gejellichafter, 
im Verkehr mit Künftlern, Gelehrten, Großen und Reichen ftets 
wilffommen, feine giftige böfe Zunge fo gefürchtet wie bewundert. 
Während drei Iahrzehnten (152756) hielt er von Benebig aus 
Stalien, ja die vornehme Welt in Schach, vergötternd oder höh⸗ 
nend und mit Koth bewerfend, je nachdem es ihm den meiſten 
Vortheil brachte. Auch vor einem Michel Angelo ſchweifwedelt 
er in Briefen um eine Zeichnung zu erhalten, dann zeigt er plöß- 
fi die Kralle und droht daß er ihm bei der Inquifition wegen 
Srreligiofität und Indecenz in der Darftellung des Jüngften Ger 
richts verffagen könne, einftweilen aber wolle er nur merken 
(affen daß wenn ver Maler di vino (göttlich und von Wein), er 
der Schriftfteller auch nicht d’acqua (von Wafjer) jei. „Der 
Heilige Vater“, jchrieb er einmal, „hat mich umarmt; ſchade nur 
daß feine Küffe feine Geldwechſel find.“ Selbſt der Groftürfe 
jandte ihm Geſchenke, und es iſt ein jchlechtes Zeugniß für bie 
öffentliche Moral wie für das fittliche Selbftbewußtjein ver Großen 
daß folch ein genialer Lump fie fich tributpflichtig machen Tonnte, 
und daß er felber von den Literaten vergöttert ward, benen er 
wiederum wie ein Fürft Medaillen fchenkte welche er auf fich 
fchlagen Tief. Er fchrieb ein Buch wie ein anderer ausfpudt, — 
fagte ein Zeitgenoß, und Ginguene nennt ihn einen wahrhaft 
aufßerorventlihen Mann, deſſen Genius nur zwei Hemmnifje 
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verhinderten fih zu ben Höchften Leiſtungen emporzufchtwingen, 
feine Unwifjenheit und feine Lafter, — das heißt er ſchändete feine 
Gaben und fein Gefchlecht, weil er weder die Tugend kannte noch 
den Schweiß den die Götter vor die Tugend geſetzt. Er ift der 
negative Beweis unſers Sabes daß die Größe des Künſtlers, 
des Denfers ftetS auf ver Größe des Menjchen ruht. Ohne das 
fefte veine Herz führt der glänzendſte Geiſt doch nur in ven Koth, 
So find denn auch Aretins Dramen von ſehr loderer Com— 
pofition, in mehrere Acte auseinandergezogene Schnurren oder 
Anefooten; z. B. läuft der ganze Handel in feinem Marſchall 
darauf hinaus daß der herzogliche Stallmeifter, ein Hageftolz, hei— 
rathen foll, und die Braut fich als ein Stallbube entpuppt. Oder 
der PhHilofoph, ber über ven Speculationen in der Stubierftube 
feine junge Frau vergißt, findet ftatt des Galans verjelben einen 
Eſel im Sclafgemah. Der der Dichter läßt ung die Künfte 
fehen mit denen eine abgefeimte Buhlerin ihre Liebhaber auszieht. 
Allein Aretins Stärke find die ſatiriſchen Einfälle mit denen er 
den Dialog falzt und pfeffert, die Späße die er jich über alles 
erlaubt, die grotesfen Sitten» ober lieber Unfittenbilder die er 
entwirft, wobei es ihm felber ſauwohl wird, wenn ver Heuchler 
Boten ins Gebet mifcht oder die Kupplerin eine Bädersfrau mit 
einer Parodie des Baterunfers zum Ehebruch bittet. 

In der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts reichte pas nach 
der Antife gebildete Luftipiel der Stegreiffomödie die Hand. 
Scala, Anbreini, Ruzzante fehrieben ihre für die lettere ent: 
worfenen Stüde auf, bewährten ſich als trefflihe Sitten» und 
Charafterfchilderer und gaben der Fülle der Improvifation mehr 
Halt, Geviegenheit und Harmonie, während die Literaten mit den 
berfömmlichen Stoffen des Plautus und Terenz nun Novellen- 
abenteuer verbanden oder folhe bramatifirten. Sie wurden ehr- 
barer, bürgerliher. Mäpchenfindlinge, um welche alte Herren 
werben, find nicht mehr die Buhlerinnen, fondern mit dem Ring 
am Finger die heimlichen Gattinnen junger Doctoren oder Kaufe 
leute, und werben am Ende als die Töchter oder Nichten ihrer 
reichen Freier erfannt. Man läßt auch die Ereignifje nicht wie 
Zufälle über die Perfonen fommen, ſondern lernt fie aus Abjichten 
und Planen verfelben herleiten. Der Vielſchreiber Cecchi hat fich 
bier ausgezeichnet, und ber gelehrte Giovanni Battifta Porta 
mehr mit verftändiger Berechnung als erfinderiſcher Phantafie vie 
feit Arioft beliebtejten Situationen und Figuren neu in Scene 
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geſetzt. Auch das Jugendwerk Giordano Bruno’s, der Fichtzieher, 
gehört in biefen Kreis. Der Philofoph eifert gegen ben Aber- 
glauben des Volks und die Betrügereien der Geifterbefchwörer 
und Goldmacher, bleibt aber leider nicht frei vom Tanbüblichen 
Schmuz, und verfteht nicht die Kunft die nebeneinanberlaufenden 
Fäden mehrerer Geſchichten recht einheitlich ineinanderzufchlingen 
und das Ganze durch eine gemeinjfame Idee zufammenzuhalten. 
Bon den Spaniern lernten auch italienifhe Dichter die Mifchung 
ernjter rührender Charaktere und Scenen mit lächerlihen und 
parobiftifch ergöglichen, und als ein Schaufpiel edlerer Art dürfen 
wir noch Accolti's Virginia bezeichnen, jene Tochter des Arztes 
die mit einem Mittel des verftorbenen Vaters den Franken König 
heilt und dafür den adelichen Geliebten zum Gemahl erbittet, 
von biefem aber verftoßen wird, bis fie durch ihre Liebestreue 
ihr männliches Werben gut macht und feine Standesporurtheile 
überwindet. Die Abfaffung ijt theils in epifchen Stanzen, theils 
in Terzinen, und das läßt wiener das Wohlgefallen der Italiener 
an ber formalen Sprachfchönheit erfennen. Man wird nicht 
leugnen daß auch ihre dramatiſche Literatur eine Menge glüdlicher 
Situationen und gelungener Figuren bietet, und daß die oft wieder- 
holte Behandlung ähnlicher Stoffe wie einft in Griechenland im 
Wetteifer der Dichter die geeignetften Motive finden ließ; aber 
die anfängliche Höhe der Kunft bei Ariofto und Machiavelli ward 
nicht wieder erreicht. Es fehlt der ideale Kern ber bie bunte 
Fülle der Ereigniffe durchleuchtet und das Läuterungsfeuer für bie 
Charaktere wird, ſodaß der Schluß, der alles Berworrene und Trübe 
fchlichtet und aufflärt, und mit ihnen dauernd erheitert. 


Luther und die Reformation. 


Stalien hatte durch die Wiedererwedung des Alterthums eine 
neue Zeit eingeleitet, mit Platons Geift ven Bau ver Scholaftif 
gebrochen, in ber. bildenden Kunft dem chriftlichen Gemüthsideal 
die vollendende Form ber Schönheit gewonnen, und burdh bie er- 
neute Blüte antiker Sinnesart das äußere Leben in heiterm genuß- 
freubigen Glanze geftaltet. Aber das galt für eine Ariftofratie 
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ber Bildung, und war ihr ein Erſatz für ven Verluft der natio- 
nalen Selbjtändigfeit, der ftaatlichen Freiheit und Größe; an das 
gemeine Volk dachte man nicht, und der mebiceifche Papft Leo X. 
fcherzte über die Fabel von Chriftus, die das Geld einbrächte mit 
welchem er durch Rafael die Zimmer des Vaticans ausmalen 
ließ. Das Geld floß zum großen Theil aus Deutfchland, wo die 
Kirche dem Volk den Ablaf für feine Sünden verkaufte, und bie 
überfhüffigen guten Werfe, welche vie Heiligen gethan haben 
follten, zur Befreiung der Seelen aus dem Fegefeuer für Flin- 
gende Münzen umtaufchte. Dagegen empörte ſich das Gewiffen, 
und das Princip der Subjectivität und Selbftbeftimmung trat 
nun veligids auf, durchdrang die Welt und errang den Sieg, in- 
dem es an das Höchſte, an Gott und an das Heil der Menfchen- 
feele anfnüpfte; Luther, in einem Jahr mit Rafael geboren, war 
der ethifche Genius, der dem Freibeitsprang unjerer Nation die 
religiöfe Weihe gab. Er hatte die Noth des Volks erfannt, das 
ein verborbener Klerus für weltliche Zwecke ausbeutete, während 
verfelbe fich ein Mittleramt zwifchen Gott und Menfchheit an= 
maßte; da betonte Luther die Selbftändigfeit und Gotteswürde 
auch des Allergeringften: im eigenen Glauben, im eigenen Willen 
folf jeder den Heiland aufnehmen, und dadurch wie Jeſus Gottes 
Kind fein; ein priefterlich Volt und königlich Gefchlecht follen alle 
Chriſten in der Erfenntniß der Wahrheit und in Thaten ber Liebe 
das Reich Gottes bilden. Schon hatte der Staat fich als Selbit- 
zwed erkannt und der hierarchifchen Bevormundung entzogen; 
aber eine Politik gewaltthätiger und liftenreicher Selbftfucht wollte 
nun zur Herrichaft fommen. Schon hatte der Humanismus bie 
Autorität der Scholaftit gebrochen, und die Forfehung fich der 
Natur zugewandt; aber der auf das Irdiſche und feine Luft ges 
richtete Sinn neigte zu einem epifureifchen Heidenthum. Da machte 
fih durch die Reformation die religiöfe Idee wieder als bewegen- 
des und einigendes Princip in der Weltgefchichte geltend; fich auf 
das fubjective Heiligthum des innern Menfchen zu ftellen, das 
Gewifjen zur entfcheidenden Macht zu erheben warb die Loſung 
der Zeit; das Chriſtenthum ward nicht verlaffen, fondern von 
heidniſch magischen und mythologifchen wie von jüdiſch hierarchi— 
ſchen Elementen gereinigt, der lebendige Chrijtus an die Stelle des 
Papftes und der Heiligen gefegt; die fittliche Wiedergeburt und bie 
Verſöhnung des Gemüths mit Gott, wie fie jeder in fich ſelbſt er- 
fahren follte, ward zum Gentralpunfte des Lebens. 
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Seit Yahrhunderten Hatte beim Verfall und der Veräußer— 
lihung der Kirche die deutſche Myſtik fich in das Heiligthum bes 
Herzens zurüdgezogen, das Unendliche im Endlichen, das Enbliche 
im Unenblichen angejchaut, und ausgejprochen wie der Strom 
bes Lebens, der immerdar von Gott ausgeht, zu ihm wieber 
zurüdfehrt, wenn der Menſch mit feinem Willen fih auf das 
Ewige und Gute richtet; in dieſer Liebeseinigung befteht bie 
Geligfeit. Einer Scholaftif gegenüber die an das Dogma ge- 
bunden war und durch ihre Folgerungen aus demjelben das Sinn- 
liche und das Ueberjinnliche zu bejtimmen meinte und darüber in 
barbarijchem Latein disputirte, hatte der Humanismus bie antifen 
Dichter und Denker in ihrer freien Schönheit wiedererweckt, und 
die Natur wie der geſunde Menfchenverftand wurden in ihre 
Rechte eingejest. Waren fchon Wycliffe und Huf auf die Bibel 
zurüdgegangen um durch fie das Chriftentyum von Misbräuchen 
und falſchen Satungen zu reinigen, fo führte nun das Studium 
ber alten Sprachen zu einem vollern Verftändniß des Grund 
tertes, und ein Weſel und Wefjel wiejen auf das Evangelium in 
feiner fchlichten Klarheit und herzgewinnenden Wärme. Das Volt 
aber jehnte fich nach Freiheit und griff begierig nach Stoff und 
Form einer neuen Bildung, Da war e8 nun entjcheidend daß 
die Zufammengebörigfeit diefer zerftreuten Elemente in ihrem Zu- 
fammenwirfen erfannt wurde, daß fie zufammentvafen in einem 
Mann aus dem Volk, der mit der feljenfeften Stärke des Cha- 
rafters und dem überwalfenden Drang des Gemüths die Geifter 
zugleich in Bewegung jeßte, zugleich ihnen einen Halt gewährte, 
Er hatte vie Kämpfe der Zeit in fih durchgemacht und die Ver- 
ſöhnung gefunden; da fonnte er auch andere zur perfönlichen Er- 
fahrung des Heils hinführen und ihnen den Frieden bringen. 

Luther gehört zu den Heroen der Menfchheit in welchen fich 
Kraft und Sehnfucht einer ganzen Epoche verkörpert haben; fie 
bewegen vie Welt indem fie der eigenen Natur genügen, fie 
herrſchen über die Seelen indem fie das Löfende und erfeuchtende 
Wort aussprechen, und von ihrem perfönlihen Fühlen, von ihrer 
Entſcheidung hängt das Schidjal ihrer Nation ab, weil dieſe dem 
fittfichen Werthe des leitenden Genius vertraut. Er, ver Bauern- 
fohn, war aus Sorge um fein Seelenheil ins Klofter gegangen 
und war in eigenem angjtvollen Ringen inne geworden daß weder 
die mönchifchen Kafteiungen noch die äußerlichen Gnadenmittel der 
Kirche ausreichen die Sünde zu überwinden und ung den Frieden, 
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bas Bewußtjein der VBerföhnung mit Gott zu geben, daß viel- 
mehr bie Umkehr des Willens, der Eingang des Gemüths in 
Gott, das Ergriffenfein von feiner Liebe und das vertrauensvolle 
Ergreifen biefer Liebe wie fie in Chriftus offenbar geworden ung 
tröften und befeeligen fünne. Cr empfand vie Gottesferne in 
welche die Welt gerathen als fie dem Böſen Raum gewährt und 
vom Vater abgefallen; er fah daß es nicht ihr Verdienſt, ſondern 
das Werf ver göttlichen Gnade jei, wenn ihr um der Sünde 
willen nicht Verwerfung, fondern Erbarmen und Rettung zutheil 
werde; er fühlte wie die Selbjtjucht in uns nur überwunden 
werben fünne, wenn uns ein höheres Selbjt zu Hülfe komme, 
und das Fonnte nicht von außen, jondern mußte von innen ge— 
ſchehen. Das fittlihe Element, ver Kampf mit ver Sünde und 
der Schmerz über fie, das unablüfjige Ringen nach dem Heil war 
gleih mächtig in Luther wie das myſtiſche Bewußtſein daß wir 
in Gott leben weben und find; in Chrijtus war ihn die Einheit 
des Göttlihen und Menjchlichen offenbar geworden, Chrifti Tod 
war ihm das Siegel der weltüberwinvenden Yiebe, und wer das 
mit vollem Glauben und Vertrauen erfaßt, in dem wird Chriftus 
lebendig, der empfängt dadurch die Kindſchaft und iſt wieder- 
geboren in Gott. 

Luther warb aus dem Klofter auf einen Lehrftuhl der Uni— 
verfität Wittenberg berufen, er begann unter den Männern ber 
Wiſſenſchaft zu glänzen, da jammerte ihn das Voll, dem man 
Ablaß der Sünden verkaufte, und er fchlug jeine 95 Theſen an 
die Kirchenthür von Wittenberg „aus Eifer für die Wahrheit‘. 
Das Volksgewiſſen empörte fich gegen die Schnöbigfeit daß es 
um. Geld von Sünden und Sündenftrafen frei und dadurch dem 
römiſchen Stuhle zinspflichtig fein ſollte; Yuther warb fein be— 
geifterter Sprecher, und im’ Streit mit der Kirche, welche die 
Misbräuche nicht abjtellte, fondern jie legalifirte, ward er Schritt 
vor Schritt getrieben fich von der Autorität des Papites und ber 
Concilien loszufagen, jih auf das Evangelium zu ftellen und bie 
Freiheit des Chrijtenmenjchen zu verkündigen, der durch Jeſus 
mit Gott eins geworben Feines andern Mittlers bedarf. Im 
Chriftus ift das Herz Gottes für uns aufgethan und das Innerſte 
offenbart, das die Liebe ift, — in diefer Erfenntnig Yuthers er: 
füllt fih das Weltalter des Gemüths; und fie ift ihm nicht 
Doctrin, fondern befeligenvde Lebenserjahrung., Daß Gott und 
Menſch geſchieden jeien nennt er die alte Weisheit; die neue läßt 
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uns einfehen daß der Menfch an Gottes Wefen Antheil hat, im 
Glauben und Gefinnung mit ihm eins wird. Da kann ver Klerus 
nicht mehr zwifchen Gott und Menfchheit fein, nicht mehr ver 
Verwalter von Wahrheit und Gnade fein; jever erfährt ihre Be- 
feligung in der eigenen Seele, wenn er mit feinem Gemüth das 
Gemüth Gottes erfaßt. So find die Ehriften ein priefterlich 
Volk geworden. Durch den Glauben führt ver Menſch über fich 
empor in Gott, und fo ift er aller Dinge mächtig; durch die Liebe 
aber führt er wieder aus Gott und wird freiwillig dienſtbar allen 
Menjchen; der todten Sabtungen und äußern Orbnungen ledig ift 
er gebunden in feinem Gewiſſen an die Wahrheit, und fo bleibt 
er immerbar in Gott und feiner Liebe. 

Die Reformation ift vom Volk ausgegangen und das Volk 
hat fie durchgeführt. Vor Kaifer und Reich verweigerte Luther 
den Widerruf, wenn man ihn nicht mit hellen Gründen der Ver— 
nunft und klaren Worten ver Schrift überführen könne. „Hier 
jteh’ ich, ich fann nicht anders, Gott helfe mir!’ war fein ent- 
ſcheidendes Wort. Kaifer und Kirche, die officiellen Gewalten 
thaten ihn in Bann und Acht, aber ihn trug die Zuftimmung ver 
Bürger und Bauern wie der Männer der Wiffenichaft. 

Gegenüber den Kirchenfagungen berief ſich Luther auf vie 
Bibel, und fo ward die Heilige Schrift das formale Princip ver 
Reformation; Luther begann ihre Ueberjegung auf feinem Patmos, 
der Wartburg, wohin ihn Kurfürft Friedrich der Weife vor ver 
„ eriten Gefahr entrüdt Hatte. Er erkannte daß wir nur das geiftig 
recht befiten was wir in ber eigenen Sprache haben, weil es 
nur fo aus dem inneren Selbjt wiedergeboren wird; er widmete 
der Bibelüberfegung mit Hilfe treuer Genoffen fpäter eine forg« 
fame Bollendung. Der Humanismus wirkte bier wieder im 
Bunde mit der religiöfen Befreiung, Pfalmen und Evangelium 
wurben zum Volksbuch, und das Beſte was aus dem Semiten- 
thum zu den Ariern fommen konnte wurde ein untrennbares und 
fortzeugendes Lebenselement der protejtantifchen Literatur bis auf 
diefen Tag und die Zukunft. Quther aber warb zugleich ber 
Schöpfer ver neuhochdeutſchen Schriftiprache, indem er das Mittel- 
deutſche wie es in der fächfifchen Kanzlei gefchrieben ward zum 
Ausgangspunfte nahm, aber jinnig und kundig das Vervollſtändi— 
gende und Schöne aus den andern Mundarten Hinzufügte, und 
den naiven Ton des Volfsthümlichen mit dem verfchmolz was bie 
Fiteratur erarbeitet hatte, was namentlich von ven myſtiſchen 
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Predigern tiefjinnig vorbereitet war. Nur Dante's Verdienft um 
das Italieniſche vergleicht jich mit dem feinigen. Es war bie 
Urfprünglichfeit feiner eigenen Natur, e8 war bie Wahlverwandt- 
Ichaft feines eigenen Gemüths was ihn die fchlichte Findliche Art 
fammt dem dichterifchen Schwung des Alten Teftaments und bie 
milde Klarheit des Evangeliums fo wunderbar treffen und wieder- 
geben ließ; die Bibel ward dadurch Familienbuch bei uns, an 
dem ſich Alt und Yung, Hoch und Niedrig tröftete, erquidte, er 
baute, und in welchem durch die Zeit der Ausländerei und Ver— 
ſchnörkelung hindurch für die Gründer und Meifter unferer neuern 
Poefie der reine Adel des Deutfchen wie ein unerjchöpflicher 
Schat bewahrt blieb. 

Zum Forfchen in der Schrift war nun jeder berufen, bie 
Wahrheit follte ja die perfönliche Ueberzeugung eines jeden fein, 
und fie bezeugte fich in der Seele durch ihre heil» und fegen- 
Ipendende Kraft, fie fand ihre Beftätigung in der Zuftimmung 
des Gewifjens. Von der Sünde und der ihr einwohnenden Ver— 
dammniß zu erlöfen offenbart fih uns bie Liebe Gottes in 
Ehrifto, und indem wir ihn mit vollem Vertrauen ergreifen und 
in ung aufnehmen, find wir von Gott in Gnaden angenommen, 
fühlen wir uns mit ihm verjöhnt und gerechtfertigt durch den 
- Glauben. Der ift, wie Luther fagt, fein bloßes Fürwahrhalten 
einer Lehre, fein fauler loſer Gedanke, fondern eine Tebenbige 
ernjtliche tröftliche ungezweifelte Zuverficht des Herzens, dadurch 
wir mit Chrifto und durch ihn mit dem Vater Ein Ding find; 
er ift nichts anders denn das rechte wahrhaftige Xeben in Gott. 
Wie du glaubft jo gefchieht dir; glaubjt du daß Gott dir gnäbig 
fei, jo ift er dirs; nur der Glaube ift erforderlich und bu fiteft 
ver Jungfrau Maria im Schos als ihr Liebes Kind. Chriftus 
hat die Einigung mit Gott, das Heil, die Seligfeit durch feine 
That erworben, darum foll er in uns leben, dadurch werben wir 
Söhne Gottes, feines Weſens theilhaftig; wir werden eines neuen 
Lebensverhältnifjes inne, und erfahren in un felber die Beſeli— 
gung der Liebe. Du mußt es felbjt befchließen, es gilt deinen 
Hals, dein Leben, jagt Luther von der Rechtfertigung; er ſprach 
die gläubige Subjectivität mündig, er legte alles in bie eigene 
Meberzeugung, in die Innerlichkeit ver Gefinnung. Nicht Fromme 
Werke machen den frommen Mann, jondern ein guter Bauın 
bringt gute Frucht, und der Glaube beweijt fich als ver rechte 
buch die Thaten der Liebe, Jene äußerlichen Werke ver Wall: 
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fahrten und Kafteiungen, Klöfterftiften und Wachsferzenanzünden, 
Reliquien, Weihwafjer und Roſenkränze oder die Magie bes 
Meſſeleſens find der Seele nichts nütze; im Herzen fteht die Be- 
fehrung. Der Mariendienft, die Heiligenanbetung werben für 
Abgötterei erklärt, der Chriſt bedarf jo wenig derjelben im Him— 
mel wie des Klerus auf Erden zum Mittlertfum zwijchen Gott 
und fi. Und wenn das Mönchthum Chelofigfett für höher 
achtete als ein fittliches Familienleben, wenn es Armuth und Ge- 
borfam gelobte, jo wurden die eheliche Liebe, die Arbeit, vie 
Selbjtbeftimmung wieder in ihre Rechte eingeſetzt. Unſer Herr- 
gott, fprach Quther, fragt nicht nach Sanerjehen und grauen 
Kleidern, er hat uns den Kopf nicht darum nach oben gerichtet 
daß wir ihn follen hängen laffen; wer nicht liebt Wein Weib Ge- 
fang bleibt ein Narr fein Lebenlang! Nächft ver Theologie nannte 
Luther die Muſik die eveljte Gottesgabe und Herzenslabe, und er 
felber ſprach feine Freude im Herrn und fein feljfenfejtes Ver— 
trauen in prächtigen Liedern aus. 

Die Reformation verfündete die Gewifjensfreiheit. Zum 
Glauben fann man niemanden zwingen, jo joll vie Keßerrichterei 
aufhören und das Evangelium allein durch das Wort verbreitet 
werben. Luther wollte daß die Geifter aufeinanverplagen, er ver- 
traute der fieghaften Kraft ver Wahrheit. Und er war des Wortes 
mächtig wie wenige. Ranke fagt nicht zu viel: „Selbjtherrichen- 
der, gewaltiger ift wol nie ein Schriftfteller aufgetreten, in feiner 
Nation der Welt. Auch dürfte fein anderer zu nennen fein ver 
die vollkommenſte VBerftänplichkeit und Popularität, gefunden treu- 
berzigen Menfchenverftand mit jo viel echtem Geift, Schwung 
und Genius vereinigt hätte. Er gab unferer Literatur den Cha- 
rafter den fie feitvem behalten, ver Forſchung, des Tieffinnes und 
des Krieges. Er begann das große Gefpräcd das die verflojje- 
nen Iahrhunderte daher auf dem beutjchen Boden ftattgefunden 
bat.” Doch um feiner Größe willen verfennen wir nicht die 
Grenze feiner Zeit und feiner Natur. Im Weltalter des Ge— 
müths ward er ber Führer und Seelforger feiner Nation durch 
die Fülle und Kraft des Gemüths. Aber wie das Gefühl alle 
Dinge in ihrer Untvennbarfeit von dem Ich erfaßt, jo jah er im 
leidenfchaftlihen Drang von Zorn und Liebe, da er fich feines 


Wahrheitseifers bewußt war, in den Anderspenfenden auch bie - 


jittlich Verwerflihen, und braufte in jtürmifcher Heftigfeit gegen 
den MWiderfpruch auf, — während das Weltalter des Geiftes 
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damit anhebt daß Spinoza alles Göttliche und Menjchliche mit 
derjelben Ruhe betrachtet und varlegt al8 ob von mathematischen 
Linien und Figuren die Rede wäre, und Frau von Stael treff- 
lich fagen fonnte: alles begreifen heißt alles verzeihen. Die Stärke 
der Ueberzeugung und des Charakters ward bei Yuther zum Eigen: 
finn, zur Nechthaberei. Im gläubigen Gemüt Hatte er das 
Weſen des Chriftenthbums erfahren und erfaßt, und fein Kleiner 
Katechismus ward das volfsthümliche claffifche Yehrbucdh der Re— 
ligion. Aber der Befreier des Gewiſſens leugnete theoretijch die 
Freiheit des Willens, und führte eine heftige Fehde gegen Eras- 
mus der fie vertheidigte. Die Knechtichaft der Sünde und Gott 
als der in allem Waltende, die allmächtige Urſache von alle, 
das ftand ihm beides feit, und ba fah er feinen Raum für die 
menschliche Selbjtbeftimmung; es ift die Gnade Gottes die ohne 
unfer Verdienſt uns am fich zieht und rettet. Daß die Erlöfung 
die That Gottes iſt, der das Heil uns bietet, in uns zur Ueber— 
windung der Selbftjucht durch feinen Liebewillen führt, das hatte 
Luther erlebt; er vergaß daß der Funfe des Guten in uns glimmen, 
die Möglichkeit der Freiheit vorhanden fein muß, wenn wir das 
Heil ergreifen und uns aneignen follen, er vergaß daß Subjec- 
tivität und Selbftbemußtfein fchon Selbjtbejtimmung find und bie 
Freiheit das Weſen des Geiftes ausmacht. Das religiöfe Ge- 
fühl, das der Abhängigkeit des Endlichen von dem Unendlichen, 
war überwältigend für Yuther; nicht minder ftarf empfand er die 
Gelbftverantwortlichkeit des Menfchen für feine Thaten; er hielt 
an beivem feit, aber ohne wifjenfchaftlich das Band der Vereini: 
gung zu erfennen, das er in feinem Herzen trug. 

Durch glückliche Fügung ftand dem fühnen verben Yuther der 
milde humaniftifch gebildete Melanchthon zur Seite, „neben des 
Bergmanns Sohn, der das Metall des Glaubens aus tiefem 
Schacht Hervorholte, des Waffenfchmievs Sohn, der das Metall 
zu Schuß und Trutz verarbeitete‘. Mit umfichtiger Klarheit 
juchte dieſer zu verjühnen und zu vermitteln, die veformatori- 
ſchen Gedanken zu einem gemeinſamen Bekenntniß zuſammenzu— 
faſſen und die evangeliſche Lehre in einer Verbindung des Bibli— 
ſchen und allgemein Menſchlichen darzuſtellen. Aber die perſön— 
liche Lebenserfahrung von der Gemeinſchaft Gottes und des 
Menfchen, die ung durch Chriftus zuteil wird, führte auch ihm 
noch nicht zu einer neuen Erkenutniß wie denn Gott und Menfch 
danach urfprünglich fein und gedacht werden müffen ; auch Melanchthon 
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behielt die hergebrachten fcholaftifchen Satzungen bei; erft 300 Jahre 
ſpäter entwidelte Schleiermacher die Glaubenslehre aus dem er- 
löften Bewußtfein und ſchied alles ab was nicht zur fittlichen 
Heilbefhaffung und zur Befeligung des Gemüths dient, womit 
aber dennoch die officielle Theologie noch immer die Geijter be- 
faftet, und wobei fie noch immer im Widerfpruch mit der Bil- 
dung und Wifjfenfchaft ver Gegenwart beharrt. Wir machen ver 
Reformationgzeit feinen Vorwurf daß fie nicht über fich hinaus— 
ging, daß fie nicht leiftete was Philofophie, Gefchichte, Natur- 
forfhung erjt in jelbftändiger Entwidelung vorbereiten mußten; 
aber .in unfern Tagen follte man fich auf die Stärke des Pro— 
teftantismus ftellen und fein Princip vurchführen, ftatt das Un« 
genügenbe feitzuhalten. Luther ſelbſt Hatte aus der Tiefe feines 
quelfenden Gemüths die gewaltigften Worte gefprochen; Vernunft 
und Schrift galten ihm anfangs als harmonifche Offenbarung 
Gottes; aber auch in ihm Hangen die alten angelernten theologi- 
fchen Erinnerungen nad, auch er batıd fich wieder an ven Bibel- 
buchftaben, und wenn gegen beide ver gejunde Menjchenverjtand 
in ihm ankämpfte, jo nahm er das für Anfechtungen des Satans, 
die ihn bis ins innerfte Mark erfchütterten, und voll Entfegen 
rief er fein Pfui über die Vernunft, die des Teufels Hure fei. 
Die freieren Richtungen, die auch die Kirchenlehre vereinfacht 
und vergeiftigt wiffen wollten, die in ber Liebe das Heil und. 
das eine wahre Geje ſahen das uns ins Herz gefchrieben jei, 
die aus Chriftus feinen Abgott machten, nicht einen ftellvertreten- 
ven Genugthuer, jondern das Vorbild für unfer fittliches Thun 
und Leiden in ihm fahen, woburd wir zu Gott fommen, beffen 
Geift nicht von außen zu uns gelangt, fondern in uns ift und 
erwedt wird, — ſolche Anfichten wie fie Dend, Heter, Binder- 
lin vertraten, wurden bald von einer neuen auf die ſymboliſchen 
Bücher von Luther und Melanchthon ſchwörenden Nechtgläubig- 
keit verfetert. Diefe Bücher, ein papierner Papft, wurden zur 
neuen Autorität einer neuen Scholaftif, und Erasmus jelber 
mußte noch den Berfall humaner Wiffenfchaft beflagen. Die 
orthodoxen Theologen trieben Gökenvienft mit dem Bibelbuch— 
ftaben und machten aus Propheten und Apojteln bloße Federkiele 
und Sprachrohre des Heiligen Geiftes; fie verfolgten die geringfte 
Abweichung von der jogenannten reinen Lehre mit Amtsentfegung, 
ja Hinrichtung, und waren in ihren Schmähungen untereinander 
wüthende, polternde Schlammvulkane. Ein Glück fir das Volf 
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daß es das Evangelium in deutſcher Sprache hatte! Die Ortho- 
dorie war früh zur Hoftheologie geworben; jchon 1534 klagt 
Sebaftian Frank in der Vorrede zu feinem Weltbuch: „Sonjt im 
Papſtthum ift man viel freier gewejen die Lafter auch der Fürften 
und Herren zu trafen, jet muß alles gehofirt fein, oder es iſt 
-aufrührerifh. Gott erbarms!” 

Das hing mit der Schranfe und Selbſtbeſchränkung in 
Luthers Weſen zufammen. Cr war fein organijatoriiches Talent, 
er entzog fich der politiſchen Bewegung, welche die Nation erfaßt 
hatte, und vornehmlich darum fcheiterte weil er ſich ihr verjagte. 
Hätte der jugendliche Karl V. ein Herz für Deutjchland und für 
den Freiheitsprang ber Zeit gehabt, jo hätte er auf das Bürger— 
thum geftügt das Neich zur Macht und Einheit führen können; 
ftatt deſſen wollte er eigenrichtig die Welt mit Diplomatenfchlauheit 
lenken, bis er endlich in einem fpanifchen Klojter lernen mußte 
daß er nicht einmal zwei Uhren in ganz gleichem Gang halten 
fonnte. Luther fah in der Obrigfeit die Dienerin Gottes um das 
Gut des Friedens und der Ordnung zu bewahren; aber fie follte 
fein Werwolf fein und Land und Leute verderben; deß dürfte man 
fi erwehren. Er wollte nicht daf dem Evangelium mit Gewalt 
geholfen werde, durch das Wort jollte e8 die Herzen gewinnen und 
die Welt überwinden; als Sicingen und Hutten ihm ihr Schwert 
anboten, Iehnte er es ab, und ver Verſuch bes Nitterthums 
Deutſchland umzugeftalten mislang. Aber die Noth des armen 
Bolls war groß, und es verſtand mit Necht das Evangelium als 
eine frohe Botfchaft der Freiheit und Brüderlichkeit unter ben 
Menfchen, die alle Gottes Kinder feien, eines des andern werth. 
Luther hatte ein Herz dafür. Er ermahnte die Fürjten das Recht 
feft in ver Hand zu haben, aber Meijter aller Rechte bleibe vie 
Bernunft, alfo daß immer die Liebe und natürlich Recht oben 
fchwebt. Aber er hielt umerjchütterlih an feiner religiös refor- 
matorifchen Senbung, er fühlte nicht den Drang und ben Beruf 
in fi) auch der politifche Befreier feines Volls zu werden, er 
verlangte Maß zu Halten in ruhiger Entwidelung. Er ſah feine 
eigene Sache in Gefahr, va man von feinvlicher Seite ihr die 
Ausſchreitungen ſchuld gab, und wollte es der Zeit überlafjen, daß 
fie von der fittlichen Freiheit, von der evangeliſchen Bildung aus 
die Reime neuer Lebensordnungen entfalte. Eine blutige Reaction 
erfolgte, und er prebigte fortan einen bulvenden chrijtlichen Ge— 
borfam und verband fih mit den Fürften, bie wenn fie ber 
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Reformation beitraten durch die Einziehung der geiftlichen Güter 
und durch ihren Widerftand gegen den Kaifer die eigene Macht 
erhöhten. Aller Gewiffensfreiheit zum Hohn jollte nun das Rand 
der Religion des Fürften folgen. Als Georg Wullenweßer in 
Lübeck im Namen des deutſchen Bürgerthums die Fahne der Frei- 
beit aufpflanzte, fiel auch er zum Opfer der Bejtrebungen, die 
wie jene der Ritter und ber Bauern in ihrer Vereinzelung ſchei— 
terten. Das fürftliche Regiment, nicht mehr im mittelalterlichen 
Charakter der kriegeriſchen Häuptlinge, ſondern durch gejchulte 
Beamte geübt, und die Zerfplitterung ih Biel- und Kleinſtaaterei 
war für Jahrhunderte, ſſiegelt. 

Anders geſchah es in der Schweiz. Die Reformation ente 
behrte dort eines jo mächtigen Führergeiftes wie Luther, fie war 
mehr die That der Volfsgemeinde, und bie bürgerliche Freiheit 
ging mit der firchlichen Hand in Hand. Als da der Ablaffram 
einzog, trat ihm in Zwingli nicht ein Mönch, fondern ein Schiller 
Platons und der Stoa entgegen. Der ſah in Gott das höchſte 
Gut und die höchſte Güte; Gott bezeugt fich im Menfchen und 
offenbart fih in der Welt; er will daß der Menſch ihn in ver 
Welt genieße, aber auch feinen Willen thue und jein Reich aus— 
breite. Gott foll darin verherrlicht werden baf auch das äußere 
Leben nach chriftlichen Principien geftaltet ift. Zwingli war mehr 
ein Mann ver verftändigen Klarheit denn ber myſtiſchen Tiefe, 
Ehriftus, nicht der Klerus war ihm der Hohepriefter, der Weg- 
führer und Hauptmann zur Geligfeit, alle Menſchen Brüder 
untereinander und Brüder Ehrifti. Er ftellte Ceremonien, Meß 
opfer und Bildervienft ab und gründete die Kirche wieder als bie 
Gemeinde der Gläubigen. Er wollte die ganze Eidgenoffenfchaft 
umgejtalten, ven Schwerpunft der fchweizerifchen Verfaſſung aus 
ven Waldſtädten nach Zürich und Bern legen, die Stärfften die 
immer das Beſte gethan follten vorangehen und die Einheit tragen, 
bie religiöfe und bürgerliche Freiheit follte dem ganzen Baterland 
errungen werben. Dafür lebte Zwingli, dafür ftarb er ven Helven- 
tod; feine Idee ift verwirklicht worden. 

Die deutjche Reformation verbreitete fich über den Norden 
Europas; im Bund mit ihr gründete in Schweden Guftan Wafa 
das nationale Königthum und bob Guſtav Adolf fein Vaterland 
auf einige Zeit fo mächtig empor wie einft im griechifchen Alter- 
thum Theben fih durch Epaminondas und Pelopivas an bie 
Spitze der Hellenen gejtellt hatte. In England hatte Heinrich VIII. 
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um ein paar fchöner Augen willen und im eigenen Neiche Papft i 
zu fein mit Rom gebrochen, doch das Bilchofswejen beibehalten | 
und in ber Lehre wenig geändert, die Neuerungen aber befohlen h 
und ebenfo blutig durchgefegt als ſpäter won der katholiſchen Maria il 
wieder bie Protejtanten verfolgt wurden. J 
In Italien ſchien es kurze Zeit als ob durch erleuchtete und 
fromme Männer und Frauen die Reformation angenommen und 
eine Kirchenſpaltung vermieden würde. Doch die ernſten ſtrengen 
Päpſte, die an die Stelle der weltlich geſinnten kunſt- und ſinnen— 
freudigen Mediceer traten, ſuchten vor allem ihre Oberhoheit und | 
Brieftermacht nicht blos zu retten, ſondeen zu fteigern, die Ab- ) 
ftellung ver jchreienden Misbräuche, die Reform des Mlerus und i 
der Zucht nicht in dem Humaniftiichen Geijte Italiens, fondern in i 
dem finſter politifchen Sinne Spaniens, nicht auf dem Wege | 
ber Ueberzeugung, ſondern durch Ketergerichte und Scheiterhaufen 1 
zu vollziehen. Es war die Folge der deutſchen Bewegung daß 
die‘ chriftlichen Elemente in Italien fich gegenüber einer wieder: M 
erwedten heibnifch antifen Bildung auf fich felbft befannen, fich h 
energifch zufammenfaßten und erhielten. Bekennt doch jelbft Bel- . 
larmin daß es vor der Reformation im Katholicismus feine a 
Strenge gab in den geijtlichen Gerichten, feine Zucht in ben | 
Sitten, feine Scheu vor dem Heiligthum, feine Gelehrfamteit, ‚ 
fur; faft Feine Religion mehr. Klare Bolitifer wie Maciavelli 
erfannten daß das Papftthum die Einheit und Freiheit des Vater— 
landes unmöglich mache, und er riet) das Cifen aus der Wunde 
zu ziehen; die Menge indeß ſah im Kortbeftand der Hierarchie 
bie Bürgfchaft des Einfluffes auf Europa, des Glanzes ber 
Macht. Statt zu betonen was mit den Proteftanten gemeinſam 
geblieben und darauf fich über die ftreitigen Punfte zu verjtändi- 
gen, grenzte das Concilium von Trient fchroff das Katholische 
ab und firirte die Autorität des Papftes wie die Lehrſätze ber 
Kirche in ftarren Formeln zu einem Bollwerke gegen bie perjön- 
liche Geiftesfreiheit, gegen die Mannichfaltigfeit ihrer Bildung. 
In Spanien hatte der Feuereifer für die chriftliche Religion 
im Krieg mit den Mauren erſt gegen Ende des 15. Jahrhunderts 
ben heimifchen Boden mwiebererobert; dadurch hatte fich ber ro» 
mantifche Sinn der Kreuzzüge mit feiner religiöfen Begeifterung 
wie mit feiner Luft an Abenteuern ver Waffen und ver Liebe 
bort erhalten, und fo war der Boden bereitet daß Ignaz Lohola 
(1491—1556), in der Schlacht verwundet auf dem Kranfenlager | 
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fih vom weltlichen Rittertfum zum geiftlichen wandte und mit 
ſchwärmeriſcher Glut ſich entſchloß eine Friegerifche Brüderfchaft, 
wie die Amadisromane ſie ſchilderten, für die Bekehrung der 
Heiden in dem neuentdeckten Amerika zu ſtiften. Er kaſteite ſeinen 
Leib, pilgerte nach Jeruſalem, ſtudierte in Paris um ſich für den 
erwählten Beruf zu befähigen, und warb bafelbft bereits für feine 
Verbindung. Da gefellte fich ihm ber verftandesfcharfe weltkluge 
Lainez, und wie nun die deutſche Reformation ſich Bahn brach, 
da ſahen fie daß jett ber Katbolicismus nicht jo fehr unter ven 
Wilden verbreitet al8 vielmehr in Europa erhalten und wieber- 
bergeftellt werben müfje. Sie gingen nah Rom und ftellten fich 
dem PBapfte zur Verfügung. Nur viefem follte der Iefuitengeneraf 
untergeben fein, ber von Rom aus feine Befehle in bie verjchie- 
denen Provinzen der Kirche an die Provinzialen, bie Offiziere der 
Soldaten Chrifti ausgehen läßt. Diefe jollen ven eigenen Willen 
verleugnen, in ihrem Gehorfam dem Stode gleichen, der dem 
welcher in ver Hand ihn hält zu allem Beliebigen dient; wie 
Holz oder ein Leichnam foll der Menfch gegenüber ven berrfchen- 
den Obern fein. So ftarf war der Gegenjchlag romanijcher 
Reaction gegen die perjönliche Freiheit des Germanenthums und 
der neuern Zeit. Niemand foll indeß verpflichtet werben eine 
Todſünde zu begehen, außer wo ber Obere fie im Namen Jeſu 
oder zur Erprobung des Gehorſams befiehlt; — alfo der Zweck 
beiligt die Mittel, alles zur größern Ehre Gottes! Gelöft von 
allen Banden der Heimat und der Familie ging der Orden viel- 
feitiger al8 alle andern weltklug in alle Verhältniſſe ein; bier 
war ein Jeſuit Volksredner, dort glatter weitherziger Beichtvater 
der Vornehmen und Großen, hier Krankenpfleger, dort Lehrer 
und Erzieher. Mean fuchte ohne Anfehen des Standes begabte 
Knaben und Fünglinge für den Orden auszubilden, man beobad- 
tete in fortwährendem Spionierfyftem die Neigungen und Fähig— 
feiten und wies ihnen danach das Feld ihrer Wirkfamfeit an. 
Die Jeſuiten erfannten daß bie Zukunft dem gehört ver die Ju— 
gend hat, und darum legten fie Schulen an in welchen fie bie 
gelehrten Studien leiteten, die alten Sprachen einübten, und zwar 
nicht zu freier Forſchung, zu Philofophie und Gefchichte hin- 
führten, wohl aber einen großen Stoff von Kenntniſſen überliefer- 
ten und in formaler Weife eine fcharfe jchlagfertige Redegewandt— 
beit verfchafften. Die Kirche galt als das Ewige, ihre VBerfaffung 
als das Feite, der Staat für das Zufällige, Wechſelnde; daher 
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fonnten bie Sefuiten heute einem Despoten wie Philipp II. zur 
Seite jtehen, morgen, wenn e8 ihnen frommte, den Königemord 
vertheibigen und für Vollsfouveränetät ſchwärmen. Auch war 
nicht nöthig das Ordenskleid zu tragen und ftetS mit gefenkten 
Augen und freundlicher Miene den Kopf zu neigen; in jedem Ge- 
wand kann der Jeſuit wirken, Mitarbeiter und Verwandte des 
Ordens können auch ohne Priejtergelübde und Weihe für ihn 
thätig fein. Die Moral warb möglichft lax durch Vorbehalte und 
Spitfindigfeiten. In raftlofer taufendfältiger Wirkfamfeit ſollte 
der Orden bie Fäden in der Hand Halten welche Fürften und 
Bölfer lenken und die Menſchen wie Drahtmafchinen beherrichen. 
Die Völker follten unter die Autorität der Kirche zurücgebracht 
und erhalten, von Nom bevormundet und ausgebeutet werden. 

Gegen den Yefuitismus, die Büchercenfur, die Inquijition 
bedurfte der Proteftantismus einer jtraffern Organifation, wenn 
er fih halten follte, und er fand fie durch Calvin. Gleich einem 
altrömifchen Genfor trat biefer in Genf auf, und wenn Luther dei 
Kampf in der Innenwelt durchgemacht, jo kämpfte ihn Calvin 
nach außen. Feſt und ſtreng im Denken und Wollen orbnete er 
die veformaterifchen Gedanken in feiner Unterweifung bes chrift- 
lichen Glaubens mit derjelben Folgerichtigfeit wie er vom Princip 
der Gemeinde aus die Kirche neugeftaltete. Die klare Beſtimmt— 
heit, die gebrungene Kraft ver Darftellung in feinen fchlagenven 
Süßen warb für die franzöfifche Schriftſprache maßgebend wie 
Luthers Hochdeutſch für ung. Die reformatoriihen Ideen, die 
bei Luther und Zwingli aus der urfprünglichen Fülle und Friſche 
bes Gemüths quollen, nahm der jugendliche Rechtsgelehrte in fich 
auf und führte fie durch mit dem praftifchen Sinn und dem 
Sormtalent des Romanen. NRüdfichtslos in den Folgerungen 
feines Syſtems fchloß er aus Gottes Allmacht und Allwifjenheit 
daß die Menfchen durch deſſen Vorherbeftimmung oder Gnaden- 
wahl zum Böfen und zur Verdammniß ober zum Heil und zur 
Seligfeit gefchaffen feien, ohne zu erwägen daß bies eigentlic) 
alle perfönlich fittliche Arbeit am eigenen Ich und an andern 
ausjchließt; vielmehr ebenfo confequent in dem Gedanken daß 
das Chriſtenthum vor allem ein fittenreines Leben verlange, for- 
derte er bie eigene Sittenftrenge, die eigene Enthaltfamfeit von 
alfer verlodenden Weltluft auch von feinen Anhängern in dem 
genußfüchtigen Genf, und wies eines Morgens bie ganze Ge— 
meinde vom Altar zurück, weil fie unwürdig fei das Abendmahl 
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zu empfangen. Er mußte fliehen, aber man beburfte feiner; er 
warb zurüdgernfen, und unterwarf nun das ganze Leben einer 
harten Kirchenzucht, die er handhabte im Namen ver Gemeinde; 
er herrſchte durch die Majeftät feines Charakters. Er blieb durch 
ven Formalismus des Lehrgebäudes und ber Berfaffung weit mehr 
auf dem römifchen Boden als die Deutjchen, aber er ſchied fich 
zugleich ſchonungsloſer und ſchärfer von der alten Kirche ab, und 
ſtellte der Papftgewalt die Gemeinbefreiheit entgegen, die ihre Pre— 
diger wählt und fich durch ihre Aeltejten jelbft regiert. Er er- 
Härte das Geiftige für die Hauptjache im Gottesdienft, und ver- 
bannte allen ceremonidfen Prunf, allen Sinnenreiz und Bilder» 
ſchmuck aus dem einfachen Gottesbienft, der in ber Predigt bes 
Worts, im Gefang und Gebet befteht. Die weißangeftrichenen 
jchlichten Betfäle Calvins jind das rechte Gegenteil des üppigen 
Sefuitenftil® und feiner äußerlichen Pracht bei innerer Armfelig- 
keit. Altteftamentlich prophetijcher Eifer, der fich auch mit dem 
Schreden gürtet und bis zum finftern Fanatismus vorangeht, ver- 
band fich in Calvin mit jener jpartanifchen Härte, die im Namen 
der Freiheit und Herrlichkeit des Ganzen den Einzelnen zum 
Berzicht auf alles heitere leichte Sichgehenlaffen zwingt, und fo 
machte er aus Genf eine theofratiihe Republik, eine Burg des 
feften Glaubens und Wiffens, der gottesfürdhtigen Gittenftrenge, 
wo bie genußverachtenden opferwilligen fchneidigen Männer ge- 
ſchult wurden, die nun in Frankreich als reformatorifche Prediger 
auftraten, bie in den Niederlanden das Volk begeifterten bie fpa- 
nifche Gewaltherrfchaft in vieljährigem unbeugfamen Heldenkampf 
zu brechen, die jenes mannhafte Puritanerthum gründeten, das 
die politifchen Folgerungen aus dem Evangelium zog unb ben 
freien proteftantifhen Staat in England und Amerika aufbaute, 
Demüthig vor Gott, aber ruhend auf dem Rathſchluſſe feiner Er- 
wählung waren fie furchtlos und unabhängig vor ven Menfchen, 
ein fieggewiffes und tobbereites Kriegsheer der Reformation gegen- 
über ven Iefuiten im Dienfte Roms. Der Harte und ftrenge Stil 
in welchem fie das ethiſche Ideal ausprägten, entbehrt der heis 
tern Anmuth, aber er war nothwendig um ver freien Schönheit 
bie Stätte zu bereiten. 


— 
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Airchenmuſik und Gemeindegefang; weltliches Lied und 
Inftrumente. 


Die mittelalterlihe Muſik ftand im Dienfte der Kirche, im 
Bunde der Wiffenfchaft; fie berechnete Harmonien, ordnete Rhyth⸗ 
men, fette ein Zeitmaß feft, baute Tonarten auf, und fragte all 
mählich neben der Schulregel auch das Ohr, erfaßte allmählich 
den Ton als Empfindungsausprud, die Tonreihe als Darftellung 
einer Seelenbewegung; der Volksgeſang, der jtet8 das Gemüth 
und feine wechjelnden Zuftände unmittelbar in der Melodie ers 
goß, blieb unbeachtet und ging Funftlos nebenher. Die nieber- 
ländiſchen Meifter begannen die Vereinigung beider Elemente; in 
vielftimmigem Gefang ließen fie tie Gemeinfamfeit des Lebens 
fih ausfprechen wie ſolche durch die Mannichfaltigkeit verfchiedener 
Individualitäten fich erzeugt, die jet einträchtig zufammen wirken, 
jest einander befämpfen, wo eine vorangeht und die andern weckt 
daß fie ihr nachfolgen, während fie jelbft weiter fohreitet oder ihnen 
wieder entgegenfommt, bis fie endlich alle im volltönigen Accord 
das Ziel erreichen. Wie in der Architektur Herrfchte die Macht 
des Ganzen über das Beſondere, das Gefeg der Harmonie be- 
ftimmte die Tonfolge, ja die Töne galten als Töne, das Wort 
mit feinem Begriffe verfanf in den Wogen der einander burch- 
freuzenden, Berfchievenes vortragenden Stimmen, auf ein Amen 
oder Khrie bauten fich Tangaushaltende Accorpfolgen, und fo hatte 
man eigentlich reine freie Tongebilde oder gefungene, durch Men- 
fohenftimmen ausgeführte Inftrumentalmufifl. In der nenen Zeit 
befreit fih das perfönliche Fühlen und Denken und macht in dem 
kunſtvoll ausgebildeten Gefang die Melodie zur Darftellung in- 
dividueller feelenvoller Empfindung im Anfchluß an das Wort, 
deffen Bedeutung die Muſik auslegt, während das felbitändige 
Tonleben in ven vollenveter ausgebildeten Inſtrumenten jeine 
Träger findet, Melodien und harmonifche Meloviengeflechte dar— 
ftelfen lernt, und ſowohl fein eigenes Wefen entfaltet als auch 
wieder mit dem Gefang zuſammenwirkt. Es ift höchit lehrreich 
zu erwägen wie neben dem Naturlaute der Muſik, dem unerfchöpf- 
fihen und nie verhaffenden unmittelbaren Erguß des Herzens in 
volfsthümlichen Melodien, auch in taufendjähriger Arbeit bie eigent- 
lichen Runftformen um ihrer felbft willen gefunden und feftgeftellt 
werben, welche nun ver Phantafie ſich bieten um mit befeelendem 
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Gehalt erfüllt zu werben. Es geſchah im Dienfte der Religion: 
dieſe tönend bewegten Formen entjprachen dem Allgemeinen bes 
Gefühle, das jeden in ber Kirche ergreift wie auch die Bezüge 
auf befondere Zebenserfahrungen verfchieden fein mögen; fie ent- 
fprachen dem Sehnen und Berlangen des Gemüths nach bem 
Unenplichen, feiner Ahnung eines Unfagbaren, über bie irbifche 
Erfcheinungswelt Erhabenen. Es galt die Hohen Hallen ver 
Dome mit mächtigen Tonmaffen zu erfüllen, die in Accorden 
emporftiegen wie bie Gruppe des Pfeilers und feiner fchlanfen 
Halbjäulen, und fi) ineinander verwoben wie bie Gurtenbänber 
des Gewölbes. Wenn das Wort mit feiner Bedeutung verflang, 
fo erfaßte die Mufif ihre ganz eigenthümliche Aufgabe die Seelen- 
bewegung als foldhe, ohne ihre äußern und bejondern Bebingun- 
gen, Trauer des Schmerzes, Jubel ver Freude, anbachtsvolfe 
Erhebung zu Gott in ihrer Reinheit barzuftellen, und ohne an 
die Bilder der Gegenftände, an die Schranken der Enplichkeit zu 
erinnern der Sehnfucht des Geiftes nach einem Unbedingten, nach 
ewiger Wahrheit und Freiheit zu genügen. In biefem Ginne 
kann man die Mufif eine Himmelfprache nennen; die großen 
Meifter, denen wir uns jegt zuwenden, haben fie gerebet, und 
per religiöfe Zug des Reformationszeitalters Hat ſich vornehmlich 
in ihnen künſtleriſch offenbart. 

Im erften Iahrhundert unferer Epoche, von 1450 —1550 
bleiben die Niederländer im Vorbergrund. Sie behandeln bie 
Meſſe als ein geglievertes Ganzes, in deſſen Haupttheilen Grund- 
ftimmungen des Gemüths austönen. Dabei nehmen fie am 
fiebften eine befannte volksthümliche Melodie zum Ausgangspunft, 
aus dem fie eine Fülle mufifalifher Oeftaltungen entwickeln. 
Während die arciteltonifche Strenge des Geſetzes in großen 
Zügen waltet, ergeht ſich die Phantafie in Flingenden Formen- 
fpielen, die an die Fraufen Verſchnörkelungen der Spätgothif, an 
die fprudelnde Arabesfenfülle ver Frührenaiffance erinnern; ja e8 
gejelfen ſich die feltfamen Künfteleien hinzu duch Tonfolgen bie 
fih vor» und rüdwärts fingen lafjen, beren Noten man verjekt 
wie die Steinchen eines Moſaiks oder durcheinanderwirft wie die 
bunten Glasſtücke im Kaleivoflop, und die doch immer ein ges 
fälliges, mit andern zufammenftimmendes Zonbild geben follen. 
So follten jene alerandrinifchen, pegnitichäferlicden Trinklieder 
gefchrieben wie ein Becher, Liebesliever wie ein Herz ausjehen; 
fo ſchrieb man die Noten mit ſchwarzer, grüner, rother Farbe je 
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nachtem fie Trauer, Hoffnung, Freude und Liebe ausfprechen 
follten. Aber durch derartigen leeren Prunf der Formenfpiele 
fhritten große Meifter hindurch, indem fie fi die Aufgabe 
ftellten auf ber Grundlage des gregorianifchen Geſangs und der 
Volksmelodie die Vielftimmigfeit und die unter der Herrfchaft der 
Harmonie gefundenen Formen der Nahahmung, ber Zuge, des 
Kanons zu einem organifchen Kunſtwerk zu geftalten. Im Motett, 
der mufifalifchen Behandlung von Pfalmen oder befonders ergrei- 
fenden Stellen der Propheten und Evangelien, fuchte fie neben 
dem Empfinbungsgehalt des Ganzen auch dem einzelnen Sak, ja 
einem finnjchweren Worte gerecht zu werben, und fo das plafti- 
fee oder malerische Tongebilde neben das architeftonifche zu ftellen. 
Dann ward das weltliche Lied felbft mit der in ber Kirche ge- 
wonnenen Kunſt behandelt, und wenn ver Componift ſich auch 
darin gefiel die Hörer durch die verwunderliche Fertigfeit zu über- 
raſchen mit der er mehrere befannte Melodien durch verfchiedene 
Stimmen vortragen ließ und ineinanderflocht, jo fam er doch 
auch zu der fchönern Art die eine ausbrudsvolle Weile durch 
begleitende und umjchwebende Töne harmonifch zu geftalten. 
Große Theoretifer, wie Tinctoris, faßten die alte Ueberlieferung 
mit der neuen Kunſtübung zufammen. 

Schannes Dfeghem und mehr noch der etwas jüngere Jos— 
quin de Pres (f 1521) ftehen in der Mufif wie van Eye und 
Memling in der Malerei dadurch fo groß da daß fie in der Herr- 
fchaft über die Technik die Macht des Geiftes erweifen und ven 
überlieferten Formen bie innerlich” bewegende Seele einhauchen; 
aus der Tiefe des eigenen Gemüths holen fie ven Schmerz ber 
Klage, ven Yubel der Freude, die Schauer der Andacht hervor 
und führen in energifchen Zügen durch das contrapunftliche Stim- 
mengewebe eine ftimmungs- und ausdrucksvolle Melodie hindurch. 
Darauf deutet auch Luther mit feinem befannten Ausfpruch: 
„Josquin ift der Noten Meifter, die habens müfjen machen wie 
er wollt; die andern müſſens machen wie e8 die Noten wollen 
haben.“ Bon da an wurden bie wunberlichen und nur bem 
Techniker intereffanten Problemfuchereien und Problemlöfereien 
feltener; die Tonfäte wurden mit ficherer Kraft, mit folgerichtiger 
Klarheit aufgebaut, und eine Muſik voll Hoheit und Abel ge- 
Ihaffen, eine Mufit von Männern für Männer, wie Platon für 
feine Republik fie haben wollte, die ven Geift ftählt und erhebt. 
Se urtheilt Ambros, und führt aus dem erftaunlichen Gebränge 
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fruchtbarer Meifter die ansgezeichnetften Arbeiten an. Ich nenne 
nur noch Gombert und Clemens, der durch den Zufaß non papa 
von dem gleichzeitigen Papite Clemens VII. unterfchieven wird; 
neben kirchlichen Compofitionen, in deren weihenoller Schönheit 
Paleftrina fo gut vorbereitet ift wie aus einem Luca Signorelli 
die Michel Angelo und Rafael hervorgewachjen find, erreichten 
fie auch in weltlichen Liedern mit demſelben contrapunftlichen Ge— 
füge eine liebenswürbige Heiterkeit. Ohne der Gediegenheit ber 
Niederländer in ven Meffen und Motetten gleichzufommen führten 
franzöfifche Muſiker deren finnlich frifchen Ton bis zur geiftreich 
kecken, ja frechen Frivolität, mit den Dichtern wetteifernd in ben 
verwegenen Scherzen verfificirter Anefooten, die in eleganter 
Sprade das Unfauberfte falon- und hoffähig machten. 

Auch England bilvete in ſoliden Arbeiten unter niederländi- 
ſchem Einfluß die mufikalifchen Formen aus um dann fie mit 
Empfindung zu erfüllen und zum Ausorud eines idealen Gehalts 
zu machen. So thaten Tye und Bird, der bereits die Melodie 
mit reiner Kraft hervorhebt und ihrer Zeichnung die Harmonie 
zum Colorit dienen läßt. Domland und Morley fpürten mit 
Shafefpeare den Hauch der die holden und ergreifenden Volks— 
lieder Englands und Schottlands befeelt: 

Die Weife noh einmal! Sie ſtarb fo hin; 
O fie befhlich mein Ohr dem Wefte gleich, 
Der auf ein Beildhenbette lieblich haucht 
Und Düfte fliehlt und gibt. 


Solche Thematen verjtanden fie nun polyphonifch fo reizend 
zu behandeln daß durch das Funftreiche Formenfpiel der Natur- 
laut des Gefühls in immer neuen Wandlungen hindurchklang. 
Die neue Zeit brach an, und die gebildete Gefellichaft in Elifa- 
beths glänzender Aera konnte fich bereits daran erquiden daß fich, 
mit ihrem großen Dichter zu reden, Mufif und Poefie verbanden 
wie Schwefter und Bruder. 

In Deutfchland ward ſchon vor der Reformation die Com— 
pofition der Mefje weniger gepflegt als der Kirchliche Hymmus 
und das weltliche Lied, und zwar fo daß dort die auf Wahrheit 
des Ausdrucks dringende religiöfe Stimmung, hier der Anfchluß 
an die bichterifche Form zu Vereinfachung führte. Die alther- 
fömmliche breigliederige Weije ließ Sag, Gegenſatz und Bermitte- 
fung auch in der Mufif hervortreten, und der Sinn des Volfs 
verlangte das treuberzig Kräftige, ſodaß jelbft in dem Weltlichen 
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ein Klang religiöfen Ernftes waltet. Das Locheimer Liederbuch, 
die Gefänge Finds und Stolzers geben Zeugniß davon. Ja ber 
erſte Einfluß der Nemaiffance auf die Tonkunſt zeigte fich in 
Deutſchland; Konrad Celtes gab die Anregung Horazifhe Open 
oder Stellen aus Catull und Birgil im Anfchluß au das Metrum 
fo zu componiven daß bie vier Stimmen in einfachen Accorden 
bie Worte ausfprachen, den Tert befebten. Ein fo tüchtiger 
Mufifer wie Senfl ging auf diefer Bahn und er wie Iſaak und 
Brud gewannen durch diefe Verfuche im antifen Stil ein Bil- 
dungselement für ihre eigenen beutfchen Arbeiten, unter benen 
wahre Liederperlen bis auf die Gegenwart fortklingen. Da trat 
die Reformation ein. Luther, ihr Haupt und Führer, lobte 
fi neben ver Theologie die Mufif, und achtete die nicht von ihr 
gerührt werben den GStöden und Steinen gleich. Wie alle 
Chriften zum Prieftertbfum berufen werden, fo wollte und ſollte 
die Gemeinde nicht blos zuhören was ein gleih dem Klerus 
außer und über ihr ftehender Chor vortrug, fondern ein jeder 
wollte einjtimmen und bie Lippe follte von dem überfließen weß 
das Herz voll war. Dafür warb ver protejtantiiche Gemeinbe- 
gefang gefchaffen. Wie man überhaupt das urfprüngliche Chriften- 
thum berjtellte und bewahrte, jo behielt man auch die altkirchlichen 
Hymnen bei, wußte aber im Anſchluß an den beutjchen Tert ben 
Melodien eine fyftematiich ebenmäßigere, fefter gegliederte Geftalt 
zu geben und dadurch ihre wefentlichen Grundzüge volfsthümlich 
auszuarbeiten. Gute deutſche religiöje Lieder Die vorhanden waren 
nahm man in das Geſangbuch auf, felbit Marienliever, indem 
man bie Worte auf Chriftus bezog. Sodann gab man Fernhaften 
weltlichen Volksliedern einen geiftlichen Text. Innsbruck, ic muß 
dich laſſen ward D Welt ich muß dich lafjen, jtatt Aus fremden 
Landen hieß es num Vom Himmel hoch da fomm’ ich ber, ja 
ſelbſt Wie ſchön Teuchtet ver Morgenftern foll feinen Vorklang 
haben: Wie ſchön leuchten die Aeuglein der Schönen und der 
Zarten mein! Im folcher Einigung des Kirchlichen und Volks— 
mäßigen warb das Erftere vereinfacht, das andere veredelt und 
geweiht. Die Melodie trat in großen Haren Zügen hervor, von 
der Oberjtimme getragen, die andern folgten ihr im Einklang 
oder im Accord. Der Choral gewann fein einfaches feites lied» 
mäßiges Gepräge. Walther und Senfl ftanden Luther zur Seite. 
Dann wirkt Dfiander weiter. Auch die Pfalmen wurden nun in 
deutſche Pieverftrophen übertragen, nach befannten Melodien 
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gefungen ober neu componirt, wie es für die Hugenotten in fran- 


zöfifcher Sprache durch Goudimel und Frank geichah. 

Die begeifterte Glaubensfraft der Zeit rief daneben auch 
Neues hervor. Luther felbjt ging voran und ſchuf mit dem Wurfe 
des Genius Wort und Weife für das Kriegs- und Siegeslien des 
Proteftantismus: Eine fefte Burg ift unfer Gott! Man fang was 
man felbft erfahren, ven Sündenſchmerz und die Herzenswonne 
der Erlöfung, der Verjöhnung. „Aus tiefer Noth fchrei ich zu 
dir” Hang aus Luthers Mund neben „Nun freut euch liebe Chriften 
gmein”. „Es ift das Heil uns fommen her’ hob Speratus an, 
„Allein Gott in der Höh fei Ehr!” fang Decius, und von Ort 
zu Ort wurden diefe Lieder weiter gefungen und das Evangelium 
wie es im deutſchen Gemüthe wiedergeboren war, burch fie aus— 
gebreitet. Wort und Weife wirkten ſchwungvoll und ergreifend 
zufammen, und der Drang des Gemüths ſprach fich in dem be- 
wegten Rhythmus aus, der das Ganze zu einem aus begeifterter 
Seele quellenden Volksgeſang macht. Erft die Zeit der ftroher- 
nen Orthodoxie trug die Choräle in ver fchleppenvden Art vor, 
welche alle Silben gleich lang dehnt und vie einzelnen Zeilen 
durch widerfinniges Zwijchenfpielgedudel trennt, während die ur— 
fprüngliche Melodie ein unzerftüdeltes und nachbrudvolles Ganzes 
ift. Ihren einfachen Gang konnten dann Funftgeübte Sänger 
polyphoniſch begleiten. Luther felbjt hatte feine Luft daran wie 
die natürliche Mufica durch die Kunft gefchärft und polirt werde; 
da erfenne man erft recht die Weisheit Gotted in biefem feinem 
wunderbaren Werk, wenn einer eine fchlichte Weile herfingt,. neben 
welcher drei, vier oder fünf andere Stimmen auch laut werben, 
die um jene gleich als mit Jauchzen ringsherum fpielen und fingen 
und mit mancherlei Art und Klang viefelde Weife wunderlich 
zieren und ſchmücken und gleichfam einen himmlischen Tanzreihen 
führen, freundlich einander begegnen und fich herzen und Tieblich 
umfangen. Den lebendigen Zujammenhang des Bolls- und 
Kunftgefanges erhielt vornehmlih Johannes Eccard in feinen 
Feſtliedern; die begleitenden Stimmen verftärfen die Melodie 
nicht blos durch die Tonfülle der Accorde, fondern haben auch 
ihre eigenen verwandten Weifen, und flechten fich in gebrängter 
Berwebung zu einem harmonischen Ganzen zufanmen, indem der— 
jelbe Empfindungsgehalt von verfchievenen Gefchlechtern, Altern 
oder Zemperamenten bargeftellt erjcheint. 


Durch einen Choral eröffnete und ſchloß nun auch bie Ge⸗ 
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meinde die muſikaliſche Darftellung der evangelifchen Erzählung 
von Chrifti Leiden, Tod und Auferftehung, die nach alter Sitte 
während der Charwoche in der Kirche gehört ward. Noch tritt 
feine der handelnden Perjonen felbftändig hervor, der Bericht des 
Geſchichtſchreibers wie die Reden von Jeſus, Kaiphas, Pilatus 
werben in mehrſtimmigem Geſang chormäßig und motettenartig 
vorgetragen. Ganz ähnlich gejchah es auch mit andern biblifchen 
Erzählungen zu Rom unter ver Leitung Philipp Neris in der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. Bon feinem Betfaal oder 
Oratorium empfing dieſe epifche mufifalifche Geftaltung ver hei— 
ligen Gefchichte ihren Namen; die rechte Durchbildung erhielt fie, 
nachdem in ver bramatifchen Muſik die Entfaltung des perfön- 
lihen Gefühle und die Zeichnung der Charaktere gewonnen war, 
durh Bach und Händel. 

Borher fand die altkirchliche Weife des Mittelalters inner: 
halb des Katholicismus ihren funftvollen Abſchluß durch Willaert 
und Gabrieli, durch Orlando Laſſo und Paleftrina. 

Italien war in ver Kunft des Contrapunfts hinter den Nieder: 
landen zurüdgeblieben. Der Individualismus der Renaiffance 
regte fich hier num auch in der Mufif, und viefe ſchloß fich vor- 
nehmlih der Kunſtdichtung an. Wie in deren Strophe Sa, 
Gegenſatz und Vermittelung aufeinanderfolgen und durch den 
Reim verbunden jind, fo fuchte die Muſik eine architeftonifche 
Symmetrie mehr im melodijchen Nacheinander als im harmoni« 
fhen Zufammenflang ver Töne. Neben den Gaffenhauern (Fro- 
tolle) und Bilanellen oder BVilloten, in denen auch der Lands— 
knechtshumor fich contrapunktlich entwidelte, trat als Gefang der 
feinern Gefellfchaft das Maprigal hervor, deſſen Name (man- 
driale von mandra Heerde) uns auf die Schäferpoefie hinweift, 
das aber bald als ein Heines Gedicht in lang austönenden Vers— 
zeilen galt, in welchem ähnlich wie im Sonett Empfindung und 
Betrachtung einander durchdringen. Das edle Herz follte fich 
darin auf eine ebenfo gefühl: als maßvolle gebildete Weife fund- 
geben. Die Mabdrigale wurden vierftimmig mit Rautenbegleitung 
geſungen; die Harmonie trat in den Dienft der Melobie. 

Wie die Venetianer die Delmalerei van Eyds raſch auf 
nahmen und in ver Entwidelung derfelben ihrer Farbenfreudigleit 
genügten,, fo beriefen fie auch den Niederländer Adrian Willaert, 
und biefer entfaltete num die Wunder der Klangfärbung in ver 
Mafjenwirkung gegeneinander geftellter Chöre und prachtvoll 
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ſchallender Inſtrumente. Venedig hat als Hanbelsftadt eine 
Mittelftellung zwifchen dem Orient und Occident, feine Architektur 
zeigte uns die Verfchmelzung byzantiniſcher und maurifcher Ein- 
flüffe mit ven Formen der Gothif und Renaifjance in reichen 
Glanz; die Compofitionsweife der Malerei blieb einfach wie in 
ber Antife und der altchriftlichen Zeit, aber vie individuelle Yebens- 
fülfe, der die Niederländer fich zugewandt, führte zu Bildern 
heitern Genufjes; vornehme Venetianer treten in ihrem Feſtſchmuck 
vor die heilige Jungfrau, und dieje thront wie eine triumphirende 
Benetia Über den Königen aus, Morgenland, die ihr die Schäße 
des Dftens Huldigend zu Füßen legen. So dient nun auch bie 
vielftimmige Muſik der Niederländer dazu bei den glanzvollen 
Aufzügen der Republik die Feſtſtimmung zu leiten und ihr zu— 
gleich eine religidje Weihe zu geben. Willaert vergaß die über- 
triebene Künftlichfeit feiner Heimat, und wandte fich zum faßlich 
Klaren, machtvoll Ergreifenden; er gibt als Nepräjentant des 
reichen Stils, wie ihn ver Markusplag, wie ihn die’ marmor- 
und goloftrahlende Markuskirche verlangte; zwei Sängertribünen, 
die hier angebracht waren, führten dazu zwei Chöre einander gegen- 
überzuftellen und in ihrem Kampf und Wechfel wie in ihrem Zu- 
fammenwirfen in harmonifchen Tonmafjen einen ähnlichen Effect 
zu erzielen als bie italienifchen Baumeifter der Renaiffance durch 
Maffenverhältniffe erreichten. Die fugenartige Entwidelung einer 
Heinen Notengruppe im Stimmengeflechte der Niederländer ver: 
gleicht Ambros mit der organifchen Entfaltung der Gothif, bie 
aus dem Grundriß des Pfeilers deſſen gegliederte Gejtalt und 
das Netzwerk ver Dede hervorgehen läßt. Trinkbares Gold hat 
man Willaerts Compofitionen genannt; er hat auch dem Madrigal 
fein Gepräge gegeben, und Hagte daß er fterben müffe wo er 
eben anfange zu leben. Johannes Gabrieli fette fein Werk fort, 
und wird mit Recht als ein mufifalifcher Tizian gepriefen, 
wenn Paleftrina an ben reinen Formenadel Rafaels erinnert. 
Prosfe fagt von ihm: „Mehr als feine Vorgänger beſaß er vie 
Kunft in herrlichen Tonmafjen zu bilden; vielftimmige mannich— 
fach gegliederte Chöre wußte er miteinander zu verbinden umb zu 
immer neuen höhern Effecten auszuprägen. Se prachtvoll aber 
dieſe Wirkungen find, fo bejchränfen fie fich doch feineswegs auf 
eiteln Siunenprunf, fondern diefe Pracht — gewifjermaßen ein 
Erbſtück der ftolzen Meereslönigin — ſchließt den Hohen Ernſt 
religiöfer Würde und Begeifterung nicht aus, der Venedigs Ver— 
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faffung und Vollsgefinnung eigen war.‘ Und Ambros reiht daran 
die Bemerkung wie man das volle Bild der zauberhaften Stabt 
erft dann gewinnt, wenn man mit den Marmorpaläften ver Yom- 
bardi und Sanfovini, mit den Bildern Bellini’ und Giorgione’s 
im Geifte auch jene Mufif zufammenbringt von welcher fie um— 
tönt waren, in welcher fie gleichfam Stimme und Sprache ge- 
wannen, ja deren Klänge vielleicht der feinjte Duft waren ben 
die große fteinerne Seerofe des Noriatifchen Meeres ausathmete. 
— Wie Nubens und van Dyd, jo bildete fich der deutſche Hans 
Leo Hasler in Venedig, und fchlug die Brüde zwijchen dem deutſch 
gemüthlichen Liede und der glänzend reichen Entfaltung bes viel- 
ftimmigen Tonfates in feinen Kunftformen, auch er und die Schar 
feiner Genofjen ein Mittelglied zwifchen Luther und Händel. 

In den Nieverländern ſelbſt ſchwang ſich Roland de Lattre, 
gewöhnlich Orlando Laſſo genannt, auf vie Höhe der Firchlichen 
Kunft (1520— 94). Er machte feine Studienreifen durch Italien, 
England, "Frankreich, wirkte in feiner Heimat und leitete feit 1562 
die Kapelle von Herzog Albert V. zu München. Ille hic est 
Lassus lassum qui recreat orbem lautete befanntlich der be- 
rühmte Spruch auf ihn. Gleich Holbein hatte er mit univerjellem 
Geift pas Beſte der Fremde fich angeeignet, war aber im inner: 
jten Kern fich ſelbſt und ber vaterländifchen Art getreu geblieben; 
Tiefe und Kraft find fein eigen, wo die Staliener im Lichthellen 
Anmuthigen den Preis davontragen. Er fräftigt die Seele und 
hebt fie zum Himmel empor. Der Ausprud ber im Bibelwort 
oder im Madrigal des Italieners und im deutſchen Landsknecht— 
fied niedergelegten Stimmung ift! das Erfte, die Entfaltung des 
darin iwaltenden Grundgefühls der Zwed jener contrapunftlichen 
Kunft, die das Thema allfeitig durcharbeitet. Er declamirt feinen 
Tert, das Wefen der Sache prägt er vor ber eigenen Em— 
pfindung aus, mit feinem Herzen durchdringt er den Stoff wie 
der Epifer, und geht gleich diefem auf im feinem Gegenjtanbe, 
Solch objectiver Zug macht ihn zu einem der Vollender deſſen 
was das Mittelalter begonnen, während das fubjective Gefühl, 
ber Sündenſchmerz der die Reformationszeit bewegte, fich in edel— 
fter Weije in feinen Bußpfalmen ergießt, wo die Kunft die Seele 
auf das gewaltigfte erjchüttert und auf das erhabenbite tröftet 
und in ihren Harmonien aus Kampf und Noth die Seligfeit der 
Berjöhnung in dem Zauber ver Schönheit gebiert. 

Gleichzeitig fand die kirchliche Tonkunft Italiens ihre höchite 
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Blüte in Giovanni Pierluigi Paleftrina, fo nach feiner Vater— 
ftabt, dem alten Pränefte geheißen, während fein Bamilienname 
Sante ebenfo noh an Santi anflingt als die formale Anmuth 
und angebliche Reinheit feiner Melodien, feiner Harmonien an 
ben herrlichften Träger dieſes Namens, an den Rhythmus rafaeli- 
ſcher Linien erinnert, in deſſen Tieblihem Adel fich ja auch bie 
Liebenswürbigfeit der hohen Seele offenbart. Doch müßte um 
der Rafael der Muſik zu heißen Pierluigi auch noch Mozart ge- 
weſen fein; denn in dem Maler begrüßen und durchdringen fich 
zwei Weltalter, fein Blick ift aufgethan für die Herrlichkeit der 
Erbe, fein Gefhmad it geläutert durch die Anfchauung der an- 
tifen Plaftif, und fo bringt er das Gemüthsideal des Mittelalters 
malerifch zur Vollendung. Paleftrina aber weilt wie Fiefole in 
den himmlischen Regionen. Indeß das ift wieder das ganz Eigen- 
artige in der Gefchichte der Muſik, daß er die technifche Meifter- 
ſchaft, die Fiefole noch nicht vorfand, reinigend und läuternd zum 
Mittel für feinen Zwed, für die Erhebung der Seele in das 
Ueberirdifche, für die Darftellung der religiöfen Gemüthsbewegung 
in ihrem allgemeinen Wejen, in ihrem Anfich, losgelöft von alfer 
enblichen Bejonverheit und Beziehung, ganz herrlich verwerthete. 
Künftler aller Nationen hatten fih in Rom zufammengefunden: 
der Ytaliener Feſta, feufh und zart wie ein Maler Umbriens, 
der Spanier Morales voll ftrenger Hoheit, der Niederländer Ar- 
cabelt voll frifcher Lebenskraft, ver Franzoſe Goubimel in milder 
Klarheit ragen unter ihnen hervor; aber jo Treffliches fie leifteten, 
unter der Mafje der Zonfeger und unter der Menge ber Hörer 
war die Luft an Künfteleien herrfchend geworden, und Meffen vie 
ihren Namen „von den rothen Nafen‘ oder „küſſe mich, Schag“ 
nach den Trink- und Liebesliedern führten, deren Melodien ihr 
Thema waren, fie zeigten eine Verweltlichung der Kirchenmufif 
bie mit dem Heiligen tändelte. Als dann der Katholicismus fich 
auf fich felbjt befann, Misbräuche abftellte und zu ernfter Strenge 
zurüdfehrte, da ward auf dem triventiner Concilium die Anficht 
laut man jolle die figurirte Weife ganz aus ber Kirche verbannen 
und allein den alten fchlichten gregorianifchen Gefang beibehalten. 
Die Freunde kunftreicher Mufil brachten e8 dahin daß ein Ver— 
fuch gemacht werde, ob es möglich fei die Worte in den viel- 
jtimmigen Harmonien vernehmlich zu laffen und ven Gefühls- 
gehalt des Teries melodiſch auszudrüden, und indem Paleftrin« 
hierzu berufen ward und die Aufgabe glüdlich löſte, war bie 
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mittelalterliche Kunftübung zugleich für die Kirche gerettet und aufs 
Edelſte durchgebilet. 

Paleftrina war 1514 geboren. Vom Kapelfmeifteramt in 
feiner Vaterſtadt ward er 1551 nah Rom an Sanct Peter be- 
rufen, aber da er verheirathet war, zufolge der neuen ftraffen 
Kirchenorbnung aus dieſer Stelle entfernt, indeß vom Papſte zum 
Componiften feiner Kapelle ernannt. Er übte eine ausgebehnte 
Lehrwirkfamfeit neben dem eigenen Künftlerthum, und ftarb hoch» 
geehrt und Hochbetagt 1594. Ein Tedeum von Fefta und bie 
Improperien von Paleftrina felbft, — die Compofition von Bibel- 
fprüchen in bem der Herr fein Volk fragt was er ihm Uebles 
gethan, ob er es nicht vielmehr mit Gnabe geleitet und gefegnet, 
worauf das Volf den Heiligen um Erbarmen anfleft — wurden 
die Beranlaffung daß er jene nach dem Papſt Marcellus genannte 
Meſſe ſchuf, bei deren erfter Aufführung Pius IV. fagte: Hier 
gibt ein Johannes in dem irdiſchen Serufalem uns eine Empfin- 
dung von einem Geſange den ver Apoftel Iohannes in bem 
bimmlifchen Serufalem einft in prophetiſcher Entzüdung gehört. 
Und Baini fügt nicht mit Unrecht hinzu: als dieſe Töne zum 
erften mal in ber firtinifchen Kapelle erflungen, da hätte bie 
Malerei der Dede und Wände (von Perugino, Signorelli, Michel 
Angelo) die Muſik als ihre ebenbürtige Schwefter begrüßt. Bald 
darauf hatte Paleftrina den Tod feiner Gattin zu beflagen, und 
er componirte den Palm in welchem die Juden an ven Waffern 
Babylons mit Thränen an Zion gedenken und ihre Harfen an 
die Weiden hängen. Dann gewann er felber Troft in ben Mo- 
tetten aus dem Hohenlied, und verflärte die irdifche Liebe im vie 
himmlische, die herben Todesgedanken in bie Hoffnung ewigen 
Lebens. Paleſtrina's Stil in feinem keufchen Ernft hat Geltung 
und Werth für alle Zeit, denn er prägt das Wefentliche des 
religiöfen Gefühle aus, bas über alle confeffionellen Formeln 
erhaben if. Vom gregorianifchen Kirchengefang ausgehend hat 
er benjelben und feine Motive fo allfeitig künſtleriſch durchgebildet 
wie fpäter Sebaftian Bach den proteftantifchen Choral. Ohne 
Inftrumentalbegleitung geben die menfchlichen Stimmen ven fein- 
ften Geifteshauch der Empfindung wieder, wie melodifche Licht- 
wellen bewegen fie fich nebeneinander nach dem gemeinfamen Ziel. 
Ruhe und Seligfeit, das ift auch Thibauts Urtheil, bat fein 
Mufifer klarer, ebler ausgedrüdt. Da ift nichts Weichliches, 
nichts Gewaltfames oder Leivenjchaftliches, aber die Würde ber 


2 
| 
| 
. 
| 








302 Kirchenmuſik und Gemeindegefang. 


Sache waltet in der Stimmung des Ganzen aus welcher fich 
weder das Einzelne affect- und effectvoll hervordrängt, noch bie 
Subjectivität des Künftlers fich mit perfönlichem Eifer oder fen- 
timentaler Schwärmerei geltend macht. Der reine klare Wohl- 
laut der alles umfließt offenbart das Walten ver göttlichen Liebe, 
in ver alles Menfchliche feinen Frieden findet. Ein Zögling aus 
Paleftrina’s legten Lebensjahren, Gregorio Allegri, fam dem Mei- 
fter in feinem weltberühmten Miferere am nächjten durch Innig⸗ 
feit des Gefühls, und mit Necht hat fich diefe Eompofition neben 
ihm und dem noch jüngern Bai in der firtinifshen Kapelle bis 
auf viefen Tag erhalten um ftetS von Neuem ihre herzergreifende 
weihende Macht zu bewähren. 

In der Periode des Uebergangs vom Mittelalter zur Neuzeit 
wurben die mufifalifchen Inftrumente vervolllommnet. Trugen 
die alten fahrenden Spielleute auf ihren Fiebeln und Pfeifen die 
Melovdien der Tanz- und anderer Volkslieder ftatt des Gejanges 
vor, fo gaben Saiteninftrumente, vor allen die Laute, der menjch- 
fihen Stimme ein Geleit von Accorben. Für die Kirche machte 
der Orgelbau feine Fortichritte, und das gewaltige Inftrument 
leitete den Gemeinbegefang, bis Meifter des Spiels es zum Vor⸗ 
trag fugenartiger vielftimmiger Säge verwandten. Daneben wurben 
die durch Taften angejchlagenen Saiteninftrumente die Träger ber 
Hausmuſik, während die Flöten und Hörner, bie Zinfen und Po- 
faunen mit ihrer Klangfarbe die menfchlihe Stimme verftärkten, 
wie das bei fejtlichen Anläffen vornehmlich in Venedig gefchah. 
Oberitalien brachte die Verfertigung ver Geigen zu einer unüber- 
teoffenen Höhe. Und nun ſchickte man fi allmählih an ven 
Gefang duch Vorfpiele einzuleiten, die von dem Zufammenwirfen 
vieler Inftrumente den Namen Symphonie erhielten. Je mehr 
die Melodie fich befreite, deſto mehr ward die frühere Kunft ber 
Harmonie und des nachahmenden, figurirten und fugirten Sabes 
nun für die Infteumente geübt. So wurden auch bier etiwa zwei 
Sahrhunderte lang die Mittel und ber Boden bereitet, wie es für 
bie vom Wort gelöfte Mufif, dieſe jüngfte aller Künfte, erforber- 
lih war. 
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Wenn eine alte und eine neue Zeit miteinander ringen, wenn 
fih die Gegenfäte fcheiden und doch wieder kämpfend verbinven, 
da fommen die Widerfprüche zum Sprechen und zerjchlagen fich 
aneinander; ohne e8 zu wollen erheitern fie bamit die Atmofphäre 
für den fiegreich hindurchfchreitenden Geift, und lachend erhebt er 
fih über das wirre und verfehrte Treiben, gerührt und ver- 
wundert zugleich über das feltfame Gebaren, in das bie ebeln 
Triebe des Menfchenthums gerathen, wenn hier das Verfallene 
für das Berechtigte gilt, dort das Aufftrebende in träumerifcher 
Unbeholfenheit hervorbricht. Wie in Athen über dem Zufammen- 
ftoß ber religiös poetifchen und der verftandesmäßigen Bildung 
bie Komif des Ariftophanes und die Ironie des Sokrates ſchwebte, 
fo fpiegelt fih nun die Gärung des 16. Jahrhunderts mit all 
ihren Ungeheuerlichkeiten in Rabelais, jo klärt fie fih im Humor 
des Cervantes, Die römische Kirche und pas Ritterthum Hatten eine 
große Miffion im Mittelalter erfüllt, nun waren fie entartet; 
ihnen gegenüber macht ver bürgerliche, der reformatorifche Geift 
fih geltend. Hier will ein derber realiftiicher Sinn mit Eſſen 
und Trinken bie Güter der Erde in Befik nehmen, dort will bie 
Wiſſenſchaft erfennend die Welt fich aneignen; hier gefällt fich 
die Scholajtif in Haarfpaltereien, dort verliert fich der Humanijt 


an das Altertfum, und dazwiſchen übt das Volk feinen Mutter» 


wis, Man kämpft für die höchften fittlichen Ipeen den ernften 
Kampf, und hat zugleich eine unüberwindliche Luft zu lachen und 
in allerlei Unfitte fich gehen zu laffen. Da ladet denn ſchon am 
Ende des 15. Jahrhunderts Sebaftian Brant 113 Narrenforten 
in das Narrenfchiff, wie er fein Buch nennt, weil Karren und 
Wagen die Thoren alle nicht faffen Fönnen. Denn bie Zeit hat 
die höfifchen Formeln der Sitte und die Sakungen ber Kirche 
durchbrochen, fie läßt den Trieben der Natur einen zügellofen 
Lauf, und je mehr diefe ſich in ihrer Unmäßigfeit übernehmen, 
befto gründlicher follen fie ihrer Thorbeit inne werben um durch 
Selbfterfenntniß auf die rechte Bahn ver Freiheit, der Selbft- 
beftimmung zu fommen. Da fitt denn ber Pugnarr mit feinen 
bunten Flittern neben dem ſchäbigen Geiznarren, da Hält ber 
Bettelmönh Knochen von Bileams Eſel, Heu aus ber Krippe 
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von Bethlehelm und eine Feder aus den Flügeln des Erzengels 
Michael feil, während ver Autor als Büchernarr in bie ver— 
fpottete Welt fich felber einjchlieft, der er die Sadpfeife bläft, 
weil fie der Harfe nicht achtet, ver er Genügjamfeit anräth, 
während fie unerfättlid und übermüthig nach Glüdf und Genuß 
jagt. Seine Satire hat die Tendenz zu befjern, und Geiler von 
Kaifersberg hielt Predigten über das Narrenſchiff, darinnen er 
den Namen der Biſchöfe von Beißſchaf ableitet, weil fie vie Schafe 
wie Hunde und Wölfe beißen und freffen ftatt fie zu hüten und 
zu weiden, Erasmus fchrieb fein Lob der Narrheit, um ironisch 
bie gepriefene Weisheit der fcholaftifchen Theologie gegenüber ber 
gefunden Vernunft in ihrer Blöße zu zeigen. Er will die chrift- 
lihen Dogmatifer gegen die Türken ſchicken, weil ihrer Streitluft, 
ihren Bechterfünften nichts widerftehen Tann. Soll der Papft der 
Weisheit folgen und feine Krone ablegen, feine Reichthümer, 
feine Abläffe, feine Bannflüche aufgeben, um wachend, betent, 
prebigenb gleich ven Apofteln in Armuth und Demuth zu leben? 
Sollen die -Pfaffen ihre Ceremonien fahren laffen und nur an 
das Gejet der Liebe denfen? Wenn fie vor Chriftus den Nichter 
treten, da wird ber eine auf feinen dien Wanft, der andere auf 
feine dredige Kutte weifen, der eine einhundert Scheffel voll 
Palmen ausfchütten, der andere feine Fafttage aufzählen, aber 
der Heiland freilich wird fagen daß er nicht den Paternoftern, 
Rofenkränzen und Hungerleivern, fondern den Liebesbienften das 
Himmelreich verheißen habe. — In Bebels Triumph der Venus 
find e8 die Bettelmönche die ihrem Siegeswagen zunächſt folgen, 
dann ber Papft und die Cardinäle. Auch Murner, ein unrubiger 
heftiger Mann, richtete in der Narrenbefhwörung die Pfeile feiner 
bittern Satire auf die Klerifei. Dann aber wandte er fich fpäter 
gegen die Reformation und geifelte die bilverftürmerifchen Neue- 
rungen, bas Einreißen der Schranfen, das der Pöbelhaftigfeit 
Thor und Thür öffnet, das Nachplappern ver Schlagwörter von 
Freiheit und Glauben in lebhafter derber Weife; er befchwor nun 
„pen großen Iutherifchen Narren‘, wofür er wieder als Murr- 
narr und miaunzender Kater behandelt ward. Dabei aber nahm 
er in die Schelmenzunft auch die fpiegelguderifchen Weiberknechte 
auf, und gejellte ihnen bie eiſenfreſſeriſchen Fluchmäuler, vie auf- 
binverifchen Strohbartflechter, die Rockverdiener, die Schulfad- 
frefjer, die Ohrenmelfer, die den Leuten jagen was fie gern hören, 
und bie welche ihnen Flöhe ing Ohr fegen, die Kerbholzrebner, 
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die adelich verfprechen und es für bäuerifch nehmen zu halten, 
die Kothrüttler, die verleumderifh allen Schmuz aufftöbern, bie 
Zutrinfer, die wie bie Gänfe nadhtrinfen ohne Durft. Und wenn 
er auf Luthers Chre ein Spottgedicht macht, fo verfchont er 
darum in der Mühle von Schwinvelsheim die Pfaffendirnen nicht. 
Er ſchimpft wo Brant mit Milde tadelt, und hat ben eigenen 
Dinkel, die eigene Händelfucht nicht hinweggeſcherzt, fondern 
widerwillig verrathen. Des Streit8 der Humaniften mit den 
Dunfelmännern habe ich gedacht, und erwähnt wie Hutten bie 
Form des Lufianifchen Gefprächs gegen Rom kehrte. Da unter- 
hält er ſich mit einem Freunde über das bortige Treiben, und 
ftellt eine Reihe von Dreifaltigfeiten zufammen. Drei Dinge er- 
halten das Anfehen Roms: die päpftlihe Würde, die Reliquien 
und der Ablafhandel; drei Dinge bringt man von dort zurüd: 
ein verlegtes Gewifjen, einen verborbenen Magen, einen leeren 
Beutel. Da verweilt er das Fieber von ihm felbjt auf einen 
fchwelgerifchen Courtifanen; aber es kommt zurüc weil e8 bei dem 
Römlinge viel fcehlimmern Krankheiten weichen mußte. Da läßt 
er in den Anfchauenden die Götter des Lichts, Apoll und Phae- 
thon, vom Himmel auf die irdiſche Verwirrung nieberbliden. 

Pirkgeimer fchrieb eine Komödie: Der gehobelte Ed, die aus 
dem Lateinischen ind Deutjche überjegt ward, wie Hutten jelber 
mit feinen reformatorifchen Büchern that. Da liegt Ed auf dem 
Kranfenbett und fucht feinen Fieberdurſt mit Wein zu Töjchen, bis 
er betrunfen einjchläft. Seine Freunde berufen die Here Canidia, 
daß fie einen Brief um Hülfe an Rubeus nach Leipzig bringe, 
und fie reitet von dort mit diefem und einem Chirurgen zurüd; 
fie figt auf dem Kopfe, Rubeus auf dem Rüden, ber Arzt hält 
ven Schwanz des Bode. Nregnut, Netartsgoh, Nrofreffefp! ruft 
die Here, die umgefehrten Namen ber feßerrichterlichen Dunfel- 
männer Zungern, Hogftraten, Pfefferforn, und hölliſche Dämonen 
treiben den Bock in die Luft. Der Arzt Hagt über defjen Ge- 
ftanf, aber Rubeus nimmt das auf fih. Ed gibt ihnen hernach 
eine Selbftbiographie, die ihn ſchon hinreichend bloßftellt; dann 
läßt der Arzt ihn beichten, wo er befennen muß daß er nicht jo 
dumm ſei um nicht im Herzen mit der reformatorifchen Be— 
wegung übereinzuftimmen; aber er benute den Aberglauben und 
die Dummheit des Volls wie die Verlegenheit des Klerus, um 
zu Geld und Ruhm zu gelangen; wenn Luther gejcheit wäre, 
würde ers gerade jo machen. Hernach wird Ed gebunden und 
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geprügelt; dann werben ihm bie Haare gefchoren, wo e8 von 
Sophismen und Trugfchlüffen wuſelt; die galfige Zunge wird ihm 
gefchabt und ein ungeheuerer Hundszahn ausgezogen; er befommt 
ein Brech- und Burgirmittel und gibt oben und unten feine 
Schriften von fi fammt einigem Geld, das er für die Ver— 
theibigung des Ablaßkrams und Wuchers erhalten Hatte. Die 
Haut wird ihm von ber Bruft gezogen, feine Heuchelei, fein 
Neid, fein Stolz werben herausgebürftet, und dann durch eine 
andere Operation ihm bie Fleifchesluft vertrieben. So ift er her— 
geftellt und verlangt daß man bie Sache geheimhalte, fonft 
machten die Humaniften eine Komödie daraus. 

Der ſatiriſche Zug der Zeit ergriff die beluftigenden Erzäh— 
(ungen, Schwänfe und Novellen, mochten fie nun Tateinifch vor- 
getragen werben wie in Bebels Facetien, oder in neuern Sprachen 
und in Reimen. Die Erzählungen der Königin Margarethe von 
Navarra gehören hierher, bie ung zeigen daß die Unterhaltung 
der vornehmen Gejellfchaft damals in verbfaftigen Schlüpfrig- 
feiten weiterging als heutzutage die Scherze von Knecht und 
Magd auf der Bauernfirchweih. Wie bei Bebel find die Späße 
vornehmlich gegen bie ausjchweifende und unwiſſende Pfaffheit ge- 
münzt, und dadurch wird das Buch zu einer Gtreitfchrift ber 
proteftantifchen Gejinnung. Für das geiftreich grazidfe Geplau- 
der, ben feherzend leichten Ton der Gejelligfeit hatte die Fürſtin 
ein Mufter in dem Stil des zu dem Hofhalte gehörenden Cle— 
ment Marot, ber in jungen Jahren der glückliche Liebhaber ver 
Diana von Poitier8 war, bie er an Heinrich II. abtreten mußte; 
heute als Ketzer im Gefängniß und morgen wieber der Liebling 
ber frivofen vornehmen Welt, heute Pfalmenüberfeger und morgen 
Veichtfertiger Lieberbichter, einer der genialen Vertreter des galli- 
fchen Geiftes in Frankreich, wie er humoriftifch fich ſelbſt ſchildert: 


Gascogner, Schlemuier, Lligner, nie bei Geld, 
Dieb, Spieler, Schwörer, frecher Zungenhelb, 
Im übrigen ber befte Kerl der Welt. 


Sein Vorgänger war jener parifer Gamin Villen, ein paro- 
birter Hans Sachs, Spitbube und Poet dazu, wie Büchner ihn 
bezeichnet, der fein Leben zwijchen ber Kneipe und dem Gefäng- 
niß, dem Hunger und dem Galgen zubringt, immer Iuftig, immer 
fpöttifch; noch ungewiß ob er begnabigt wird vermacht er in 
feinem Teſtament feine Geliebte einem Pfaffen, feinen Fluch dem 
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Häfcher, feine Procejje einem bicleibigen Freunde, und alle ber 
rühmten Schönheiten der Vorzeit aufzählend fragt er: Wo aber 
ift der Schnee vom vorigen Jahre? Marot hatte ven Inquifitions- 
ferfer kennen gelernt; feine unverwüftlihe Laune wußte felbft mit 
dieſem zu fpielen, indem er in einem Gedicht ihn zur Hölle 
macht, wo der Kerfermeifter der Gerberus ift, zwar mit Einem, 
aber vreifach fchredlichen Kopf, und wo in der Schilderung der 
Richter das Entjegliche mit dem Lächerlichen in grottesfen Zügen 
fih vermifcht. 

Dann ward die alte naive Thierfage jetst als Satire ge- 
nommen und fo behandelt. Rollenhagen jchrieb hier feinen Frojch- 
mäusler, und fagte es ausbrüdlich daß obwol hier von Fröfchen, 
Mäufen, Hafen die Rebe wäre, eigentlich doch Menſchen ab- 
gemalt und gemeint würden; er legt allerhand Betrachtungen über 
geiftliches und weltliche Regiment den Thieren in den Mund, 
und macht darauf aufmerkfjam daß das leider allzu trodene Ganze 
ein Weltjpiegel ſei. Launiger wird im Eſelkönig Roſe's von Kreuz⸗ 
heim gejchildert wie die zweibeinigen Namensvettern defjelben auch 
ohne Verdienft zu Ehren und Reichthum kommen, während Wolf- 
hart Spangenbergs Gansfönig die höchſte Würde ber wohl⸗ 
gemäfteten Martinsgans zumeift. 

O heilige Ejelei und Ignoranz, 

O heil’ge Dummheit, frömmelnde Ergebung, 
Du gibft dem Menſchenleben beſſern Glanz 
ALS feines Geiftes geiftige Belebung! 

So jpottet auch einmal Giordano Bruno. Die Lehrfabel haben 
Alberus und Burkard Waldis ausgebildet, dieſer in fchalfhafter 
Lebendigkeit ein Vorläufer Lafontaine’s. 

Die Flugfchriften der Neformationszeit lieben die Gejprächs- 
form; der Mutterwitz und gejunde Menjchenverftand des Bauern 
oder Bürgers trägt über die jcholaftifche Gelehrjamfeit den Sieg 
davon. Holzſchnitte veranfchaulichen den Inhalt; da erhalten bie 
Pfaffen gern Wolfsgefichter; die Gänfe beten den Roſenkranz; 
der Papjt trägt die dreifache Krone und fteht im Prachtgewand 
neben dem nadten bornenbefränzten Jeſus; biefer wäjcht ben 
Armen die Füße, während jener fi von Königen den Pantoffel 
füffen läßt; Jeſus weidet die Schafe, ver Papit bat eine Helle- 
barte in der Hand und commanbirt feine Söloner. Selbft vie 
Spiellarten wurden zu folchen polemifchen Caricaturen verwendet. 
Der Ton der Sprache war von der allerverbiten Art. Man 
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fieht bier wie die noch ungeſchlachte Volfsfraft ver Bauern nun 
in die Literatur hereinbricht, wie der Mittelftand mit feiner fri- 
ſchen Natur an die Stelle ver geiftlichen und ritterlihen Cultur 
tritt, noch nicht geſchult durch die antife Bildung. ‘Der Geijt 
der Reformation und feine Gegenfäte, das trefflihe Buch von 
Karl hat auch diefe Seite beleuchtet. 

„Ein neuer Heiliger ift aufgeftanden, heißt Grobian, ven 
jett jeder feiern will mit wüjten Worten; der Narr hat die Sau 
bei-den Ohren und fehüttelt fie daß die Sauglode Klingt“, — fo 
äußert ſich fchen Sebaftian Brant im Narrenfchiff. Dedekinds 
Grobianus hat das wieder in ein Syſtem gebracht, wie er iro- 
nifch fagt: zur Lehre, — er meint: zur Abſchreckung. Unanftändig- 
feiten welche die gute Sitte befeitigt, werben abſichtlich als Kraft: 
beweife zur Schau getragen. Luther felbjt ging mit unbändiger 
Heftigfeit voran. Er will einem Hogjtraten nicht ferner geftatten 
daß er mit feinem Bodsrüffel die Heilige Schrift befuble; „gehe 
bin“, fährt er venfelben an, „bu unfinniger blutbürftiger Mörder, 
der des Blutes der chriftlihen Brüder nicht fatt werben fann, 
erforjche und fuche Roßkäfer in ihrem Miſt, nicht fromme Chrijten”. 
Toller Heinz, grober Ejelsfopf, wüjtes Schwein, unfinniger Narr 
find die Titel die er in feiner Streitfchrift dem Könige von 
England Heinrich VIII. gibt; „darf ein König feine Pügen un- 
verfehämt ausjpeien, jo darf ich fie ihm fröhlich wieder in feinen 
Hals ftoßen; es foll ihn nicht wundern, wenn ich den Dred von 
meines Herrn Krone auf feine Krone fchmiere”. Kin deutſcher 
Fürft wird als Hans Wurft begrüßt, und erhält zum Schluß die 
Lehre er folle fein Ohr einer Sau unter den Schwanz legen, 
und wenn er da ein Geräufch höre, folle er jagen: Hab Dant, 
bu liebe Nachtigall, das ift einmal eine Mufica für mich! Eſel, 
Maftihweine, Bettelfäde, Käskörbe das find fo die Namen ver 
proteftantifchen Schriftftelfer für die Mönche. Wenn er ein Jude 
gewejen wäre, fagt ver Neformator felbft, und hätte folche Tölpel 
und Knebel gefehen den Chriftenglauben regieren und lehren, er 
wäre eher eine Sau worden denn ein Chriſt. So redet berfelbe 
Mann der die edelſten Laute der beutjchen Sprache für das 
Evangelium und die Pfalmen fand, und der in ber Erfenntniß 
wie die Aſche der Märtyrer in alfen Landen ftäube und ven 
Feind zu Schanden mache, in ber Frühlingsfreude daß das 
Wort Gottes wieder aus feinen Umhüllungen wie aus einer 
Dede von Eis und Schnee hervorkomme, die holden Verſe fang: 
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Der Sommer ift hart vor der Thür, 
Der Winter ift vergangen; 

Die zarten Blümlein gehn berfür; 
Der das bat angefangen 

Der wird es auch vollenden. 


Und mitten unter den religiöfen Kämpfern mit dem Schild 
des Glaubens und dem Schwerte des Geijtes wie unter ven eifen- 
frefjerifichen fluchmäuligen Landsknechten und ihren Yagerdirnen, 
unter den Schofajtifern mit ihren Grübeleien und den begeifterten 
Morgenherolvden einer neuen freien ſchönen Menfchenbilvung neben 
den Zunftgebanfen, die bei der Nachäffung der Antife ven Kern 
verloren während fie fich um die Schale zankten, zwifchen Kirchen: 
verberbniß und reformirter Sittenzucht, zwifchen ven prahlerifchen 
Großen, den weltflugen Politifern und dem Volk mit feinem 
Mutterwis und feinen rohen Unanftändigfeiten, zwifchen fchein- 
heiligen Augenverbrehern und hevrjchfüchtig ſchlauen Jeſuiten und 
zwijchen ſchellenklingelnden Spaßmacern, gaufelhaften Marft- 
fchreiern und einer gaffenden Teichtgläubigen Menge jtand num in 
Sranfreih ein Mann der den Sad des Bettelmönds mit der 
Kutte des gelehrten Benedietiners vertaufcht, dann auch dieſe 
abgeworfen und Arzneikunſt jtudiert hatte, der einen Carbinal 
als Poſſenreißer nah Rom begleitete und als Landbpfarrer 
bei Paris feinem Beſchützer zugleih Leibarzt und Zech— 
bruder, perfönliche Enchklopädie ver Wilfenfchaften und Hof: 
narr war, und der während ernfte Männer für viel geringere 
Kühnheiten den Scheiterhaufen bejtiegen oder im Kerfer ſchmach— 
teten, ein luftiges Leben führte, das der Vollsmund mit den 
Schnurren und Schwänfen ausjchmüdte die er erfonnen, bis er 
die Augen mit den Worten ſchloß: Die Farce ijt aus, ich gehe 
ein großes Vielleicht zu juchen. Das war Franz KRabelais 
(1483 — 1555). Im Jahre 1535 erfchien von ihm Das un» 
ichägbare Yeben des großen Gargantua, Vaters Pantagruelis, 
weiland verfaßt durch Meeifter Alcofribas, Abjtractors der Quint— 
eifenz; 1542 Pantagruel ver Dipfodenkönig in fein urfprünglich 
Naturell wiederhergeftellt nebjt deſſen erfchredlihen Helventhaten 
und Abenteuern. Beide Bände ftehen in fo engem Zufammen: 
hang daß jenes das erjte Buch zu den vier Büchern des andern 
bildet, zugleich aber für jich ein abgerundetes Ganzes ift. Regie 
hat alles meijterlich verdeutjcht und commmentirt. 

Wenn die Schilderung der Burg Thelem im Gargantua an 
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jene Schlöffer erinnert welche in die mittelalterlich bunte Mannich- 
faltigfeit der Spätgothif die Formen der Renaiffance hineintragen 
(S. 83), fo nimmt Rabelais eine altfranzöfifche Niefenfage und 
die Anlage der Nitterbücher auf, fügt ihnen aber die neue Zeit 
und neue Bildung ein, und läßt fie durch die Uebertreibungen 
ber feudalen und fcholaftifchen Elemente hindurch als das Berech— 
tigte und Siegreiche erfcheinen. In einem Hohljpiegel fängt er die 
Bilder des Lebens auf um fie in grottesfer Verzerrung und doch 
fenntlich auf die Wirklichfeit wieder zurüdjtrahlen zu laſſen. Die 
Branzofen haben fich bemüht überall zu beftimmen welche Ber- 
fonen und Thatfachen er gemeint habe; das heißt die Poefie in 
Profa verwandeln. Rabelais' Werk ift eine Schöpfung der Phan- 
tafie, aber in die Gebilde derjelben flicht er nach Art ver Sa- 
tirifer auch birecte Bezüge auf die Tagesgefhichte ein. Das 
Ganze gleicht der Bibliothek zu Sanct Victor im Pantagruel; 
bie meijten Büchertitel find eine Erfindung des Autors, aber fie 
harafterifiren die Schriftftellerei der Zeit, einige find wirklich 
vorhanden, andere find befannten Autoren zugejchrieben, wie 
Figlipuzelium Kutteismi dem Seterrichter Hogjtraten. So ift 
im Magier Trippa Cornelius Agrippa zu erfennen, und wir 
wollen zwar die Riefen nicht auf verfchiedene damalige Fürjten 
direct beziehen, aber deutlich genug ftellen fie die Großen ver 
Erbe dar, und wenn fie jest eine Zunge meilenweit heraus— 
jtreden, ganze Städte im Rachen haben und dann wieder doch 
wie andere Menfchen in ver Stube leben, fo fieht man wie ihre 
Uebermenfchlichfeit nur Sache der Einbildung ift, während aller« 
dings ihre Hofhaltung die Mafjen von Fleifh, Brot und Wein 
verjchlingt, die bei dem Dichter der Einzelne aufzehrt, ſowie Die 
Plane einer Weltmonarchie, mit denen Karl V. und Franz 1. ſich 
trugen, ergöglich verjpottet und vernichtet, die Kriege ohne rechte 
Urfache als gemeine Raubzüge gebrandmarkt werden. Alles geht 
bei Rabelais ins fratenhaft Riefige, wunderbar Ungeheuerliche; 
doch löſt es fich wieder felbit auf, wenn zum Beifpiel Pantagruel 
Pfeile gleich Brücenpfählen führt und doch damit im Schuffe 
Eltern die Augen ausbohrt, Auftern fpaltet und ein Licht pußt; 
oder es wirb zum Spotte der Wirklichkeit verwerthet, wenn 
Gargantua in Pillen ein paar Männer verfchludt die einmal feinen 
Leib innerlich unterfuchen follen, was die Aerzte nicht gethan haben. 
Daß das Natürliche nicht ſchändlich fei wird in unzähligen unter: 
leiblichen Gewittern und Afterbonnern eingefchärft, und die Zoten 
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gehen auf eine Art ins Koloffale dag man davon in einem Wert 
welches auch in Frauenhände kommt Feine Vorftellung davon geben 
fann. Allein überall jchimmert das Echte, Gefunde in ben 
Sachen, ſchimmert der Ernft des Dichters in der Darftellung 
hervor; er ift ein recht närrifcher Weifer oder der weiſeſte der 
Narren, er überraſcht uns durch verftändigen Sinn wo uns feine 
baroden Einfälle verblüffen und lächerlich dünken; in der Noth 
und den Drangfalen des Lebens will er das Volk erheitern und 
auf ergöglihe Weije belehren; darum flicht er auch jo manche 
Beifpiele des Edeln und Großen, fo manchen körnigen Spruch 
aus dem Altertfum in feine poffierlihen Schnurren ein, und 
jenes ſchöne Gleichniß Platons vom Humor des Sokrates, der 
in ber Silenosmasfe das Götterbild berge, überfegt er für fich 
und feine Schwänfe: fie jeien wie die Apotheferbüchfen, außen 
mit allerlei Iuftigen ſchnackiſchen Gemälden verziert, als da find 
gezäumte Gänslein, gehörnte Hafen, gefattelte Enten, fliegende 
Böde, im Innern aber angefüllt mit Föftlichen Spezereien, Bal- 
fam, Bifam und Ambra. Und an ver Spike des Gargantıra 
jtehen die Verſe: 

Ihr Leſer diefes Buches lobeſan 

Thut ab von euch Affeet und Leidenſchaft, 

Und waun ihr's leſet, ärgert euch nicht dran, 

Denn e8 fein Unheil noch Verderben ſchafft. 

Die Wahrheit zwar zu fagen, mufterhaft 

Iſt wenig drin, wenn wir nicht Lachen meinen. 

Den Tert erwählt mein Herz und weiter feinen. 

Seh idy den Kummer der euch nagt und frift, 

Hand!’ ih von Laden Fieber denn von Weinen, 

Dieweil des Menfhen Fürrecht Lachen if. 

Gargantun’s Mutter übernimmt fi bei einem Saufgelag, 
und infolge deſſen wird er durchs Ohr geboren, wie das Theo: 
logen von Jeſus behauptet haben um die phyſiſche Sungfräulich- 
feit feiner Mutter ftatt der feelifchen zu erflären; das wird hier 
verfpottet. Seine Kinpheitsgefchichte ift einfach: er aß tranf 
fchlief, fchlief aß tranf. Bald findet aber jein Vater was ber 
Lümmel doch für ein anfchlägiges Bürfchlein if. Die Mode ver 
ariftophanifchen guten alten Zeit fich nach Entledigung der Mahl— 
zeit des vorigen Tags mit einem Steinchen zu reinigen hat ihm | 
nicht gefallen, er hat eine Reihe von Verfuchen mit andern Dingen 
angeftelft, und gefunden daß nichts bejjer dient denn ein wohl- 
geflaumt junges Gänslein, da man durch die weichen Federn wie 
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buch die Wärme des Vogels eine wunberfame Ergötlichkeit 
verjpüre. Der Vater übergibt ihn einem Schulpevanten, dann 
einem humanen gebildeten Erzieher. Gargantua fommt auf bie 
hohe Schule nad) Paris. Die Gaffer lafjen ihm feine Ruh, er 
fett fih auf die Thürme von Notre-Dame und fchlägt fein 
Waſſer ab, das gibt eine Ueberihwemmung, und von dem 
Schredensruf der Flüchtenden: pah Rieſ' (pas ris!) wirb ver 
Name der Stadt abgeleitet, — ebenfo paffend als von parrhisia 
(ragönsla Kühnheit), was damalige Gelehrte im Ernft meinten. 
Er hängt dann die Gloden feinem Gaul als Schellen an, und 
in der Rebe der Deputation, welche viefelben wieder erbittet, 
wird das Küchenlatein der Mönche ebenfo glüdlich parodirt wie 
jpäter in einem mwanbernden Mufenfohn das Einmengen lateini- 
fher und griechifher Wörter und Formen ins Franzöfifche, 
worin die Schule Ronſards fich gefiel. Gargantua fpielt und 
fneipt nach gewöhnlicher Studentenart, bis ihm der gute Lehrer 
auf den rechten Weg bringt. Da wird früh aufgeftanden, ein 
Kapitel aus der Bibel gelefen und befprocdhen; dann wechjelt das 
Studium der Wiffenfchaft mit mäßiger Erholung und Nahrung 
des Leibes, mit Mujif, Turnen, Schwimmen und dem Beſuch 
der Werfftätten und Kaufhäuſer um die Erzeugniffe der Natur 
und der Gewerbe anjchaulich fennen zu fernen; Abends wird ber 
Sternenhimmel betrachtet. Da ſteht eine wirflihe Bildung, die 
Ehre und das Werk der Neuzeit, zwijchen vem leeren Formel: 
fram und der wüſten Schlemmerei. Aus einem Streit von 
MWedenbädern und Winzern nimmt der König Pikrocholos den 
Anlaß in Gargantua’s Baterland einzufallen; das ruft ihn in die 
Heimat zurüd. In den Kampfichilderungen und diplematifchen 
Verhandlungen werden nun nicht minder die Fabeleien ber Nitter- 
bücher wie das Treiben der Kriegs- und Staatsmänner jener Zeit 
fatirifch beleuchtet. Gargantua fiegt endlich, beftraft die Anftifter 
des ungerechten Kriegs, und gibt den Leberwundenen ihr Land 
zu eigener Verwaltung zurüd; er will gute Nachbarn, nicht ftör- 
rifche Unterworfene haben. Im Kampf hat fi der Mönch Ian 
hervorgethan, eine prächtige Figur wie I lfan im Volksepos, 
tapfer und voll jovialen Humers; ihm wird zum Danf die Abtei 
Thelem (Freiwillensheim) erbaut, und in den Einrichtungen bie 
er ihr gibt entwirft Rabelais das Bild einer jchönen freien Zur 
funft der Menfchheit, zu der fie aus den Wirren der Gegenwart 
im Vernunftſtaat, in einer harmonischen Geſellſchaft fich erheben 
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foll; weil man die Bekenner des Evangeliums, die vechten Nach: 
folger Chrijti, befämpft, darum wird freilich, fo ahnt der Autor, 
erft ein Sturm fommen müffen, der die Welt erjchüttert und 
reinigt. Nur Fräftige fchöne mwohlgeartete Männer und Frauen 
follen in das neue Stift aufgenommen werden; der gejellige Ver— 
fehr, die Gemeinfchaft nach der Stimme des Herzens joll beiden 
Gefchlechtern freiftehen; es ſoll ihnen geftattet fein wieder aus— 
zutreten; und wenn ſonſt die Klofterleute die drei Gelübde der 
Ehelofigfeit, ver Armuth und des Gehorfams thun, jo foll hier 
jeder in Ehren beweibt fein, wohlhabend und in Freiheit leben. 
Einige Strophen von der Infchrift am großen Thor bejagen: 


Hier fommt nicht her ihr Gleisner und Zeloten, 
Meerlaterpfoten, feifte Schlederbrut, 
Duckmäuſerrotten dämiſcher denn Gothen 

Und Oftrogothen, Gog- und Magogsboten, 
Cotter-Bigotten, Kuttner weichbeſchuht 

Im Bettelhut, Maulbreder von ber Knut, 

Arm Blut voll Wuth, Wellbinder fauler Streich‘, 
Kramt, Schinder, hie nicht aus euer Schelmenzeug. 


Hier fommt nicht ber, Hayſchlund und Praktikant, 
Bogt, Bazochant, Blutegel der Gemeine, 

Kein Pharifäer, Schreiber, Officiant 

Mit hohler Hand, der mir das arme Land 

Gleich Hunden jpannt und zaufet an der Leine. 

Hol’ er das Geine fih am Rabenfteine, 

Hang’ dort und greine! hie ift fein Exceß 

Für enre Küch', hie braucht man nicht Procch. 

Hier fommet her die ihr des Herren Wort 

Dem Feind zum Tort mit flinkem Geift verkündet. 
Hier ſollt ihr haben fefte Burg und Hort, 

Wenn Geiftermord mit Gloſſen fort und fort 

Die Gnadenpfort' uns zufchließt und verſpündet. 
Kommt, gründet bie den Glauben, wedt und zündet! 
Alsdann verfchwindet, warn ihr fchreibt und ſprecht, 
Was fih verſchworen wider Gottes Recht. 


Das ganze Leben wird dort nicht geführt nad Satzung und 
Statuten, fondern nad eigener freier Wahl; die einzige Regel 
lautet: Thu was du willft! Denn edle Menfchen in guter Ge- 
meinfchaft aufgewachfen haben ſchon von Natur einen Sporn und 
Anreiz zum Guten und Rechten, einen Zügel gegen das Yajter, 
den fie Ehre nennen. Werden ſie durch Zwang und (Sewalt ge 
drüdt und knechtiſch behandelt, jo richtet ſich ihr beſſerer Trieb 
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auf die Abwerfung und Zerbrechung des Sklavenjochs. Dagegen 
aus ber Freiheit erwächit ein löblicher Wetteifer aller alles zu 
thun was einem angenehm ift. Die Männer find in den Wiffen- 
ichaften unterrichtet, gleich den Frauen wohlerjogen und in Künſten 
geübt. Daher dann wenn einer auf feiner Freunde Begehren aus 
dem Stift austreten wollte, er eine Frau mit fich nahm, die ihn 
etwa zu ihrem Getreuen erforen hatte, und wurden dann zu— 
fammen vermählt, und hatten fie in Thelem treu und einig ge- 
lebt, fo fuhren fie im Eheſtand noch beffer damit fort und liebten 
einander am legten Tag ihres Lebens wie am erjten Hochzeitstag. 

Auh von Pantagruel, dem Sohn Gargantua’s, wird Geburt, 
Kindheit, dann Aufenthalt in Paris erzählt; auch er wird von 
der Schule zu Kampf und Sieg abgerufen, ſodaß Rabelais 
wiederum innerhalb eines ähnlichen Rahmens als guter Arzt der 
focialen Kranfheit feiner Zeit die ungeheuerften Dofen von Spott 
zur Heilung verfchreibt, wie Scherr ſich ausprüdt, ver gleichfalls 
mit uns bervorhebt daß der Dichter Fein gemeiner Poſſenreißer 
ift, fondern im Gewande ber tollften Farcen oft die finnigfte 
Weisheit, ſtets die fehneidendfte Satire birgt. Da wird dem 
jchleppenden Proceßgang, den jchriftlihen Verhandlungen und la- 
teinifchen Urtheilsfprüchen das mündliche Verfahren, das Rechts— 
gefühl und ber gefunde Menfchenverftand gegenübergeftellt, da 
heißt die Buchoruderkunft eine göttliche Eingebung gegen die 
ZTeufelserfindung der Gefchüte, pa ſteht zwifchen all den ſchnurri— 
gen Unförmlichkeiten jener Brief Gargantua’s an den, Sohn, ver 
die Wiederherftellung der Wiljenfchaften preift, eine edle harmo- 
nifche Bildung des Leibes und der Seele, eine ehreuhaft fromme 
Gefinnung fordert, da Wiſſen ohne Gewiffen ver Seele Top fei, 
und bie Kapitel ragt wie ein Leuchtturm über all den Unge— 
heuerlichfeiten, die nun mit der Einführung Panurgs erjt recht 
angehen. Diejer ift das zu allem fühige Factotum in ber Gejelle 
Ichaft des Fürften, voll Wig und Schamlofigfeit, vol Eulen- 
fpiegeleien und Unflätereien; er hat dreiundjechzig Mittel ſich Geld 
zu machen, von denen noch das ehrlichite der Weg des heimlichen 
Maufens ift; ein Taugenichts, Saufaus und Pflajtertreter wie 
feiner mehr in Paris, im übrigen ber bravfte Knabe auf Gottes 
Erden. Seine Erzählungen nehmen ven Münchhauſiaden das 
Beite vorweg. So foll er einmal in der Türkei gebraten und 
in einer Kaninchenfauce verjpeift werben, ift ſchon geſpickt und 
ſteckt am Spieß über dem Feuer; da jchläft der Koch am Braten- 
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wender ein, Panurg wirft ihm ein brennendes Stüd Holz an ben 
Kopf, davon flammen Stroh und Reiſer auf, Panurg entfchlüpft 
dem Spieß, nimmt ihn zur Lanze, die Bratpfanne zum Schild 
und fchlägt fich glüdlich duch; nur daß er viel von Hunden zu 
leiden hat, die der Geruch des. halbgeröfteten Speds hinter ihm 
herzieht, wobei er denn die größte Angjt vor Zahnfchmerzen hat, 
denn niemals thun uns die Zähne weher ald wenn Hunde ung 
in die Lenden beißen. Als dem Philofophen Epiſtemon in ver 
Schlacht der Kopf abgehauen worden war, fest ihm Panurg 
fpäter venjelben wieder auf, und der Neubelebte gibt an wie ers 
in der Unterwelt gefunden: Alerander von Makedonien flidte 
Schuhe, und Diogenes, in Purpur gefleivet, prügelte ihn durch 
weil ers jchlecht machte, Papft Yulius IL. vertrövelte Baftetchen, 
die Ritter ber Tafelrunde waren Ruderknechte, Darius ein Ab- 
trittsfeger, Paris ein Lotterbub und Helena eine Mägdemäklerin; 
Kyrus bat dem Epiftet um einen Heller damit er fich Zwiebeln 
zum Abendbrot kaufe, Epiftet ſchenkte ihm einen Thaler, aber des 
Nachts ftahl ihm den das Diebsgelichter der andern Erfönige. 
Panurg will gern Heirathen, hat aber Hölfifche Angjt vor Hörnern; 
da macht er denn mit Bantagruel und Epiftemon eine Fahrt nach 
dem Orafel der großen Flafche, denn im Wein ift Wahrheit, und 
bier werben nicht nur die Aufjchneivereien der Reiſebeſchreiber 
verfpottet, fondern auf einzelnen Infeln fiten auch ganze Klaſſen 
von Narren, Schurfen oder Einfaltspinjfeln. Die Fahrt führt 
nah Schifanien zu den Nechtsverbrehern und nah Papimanien 
zu den Vergötterern des Rapftes, ins Eiland Duckdich, wo Frau 
Fasnacht regiert, die das Schwein eingefett welches die Minerva 
lehrte und aller Würfte Stammmutter war. Sie fommen dam 
zu den Gaftrolatern, denen der Bauch ihr Gott ift, und auf das 
Läuteiland, wo beftändig die Gloden Hingen und gar ſeltſame 
Bögel haufen, Mündlinge, Pfäfflinge, Bilchlinge, Carbinglinge, 
von denen immer einer aus bem andern verwandelt wirb, und 
bie alle unter dem aus den Carbinglingen hervorgehenden Pap- 
ling ftehen; wenn Rabelais fonft feine Gelegenheit verfäumt das 
Pfaffentgum zu verhöhnen, fo hat er e8 doc hier auf das Ver— 
wegenjte verjpottet. Sie fommen auf die Prellinfel zu ven fal— 
ſchen Spielern und Reliquienerfindern, dann zu den Kabebalgern 
die von Schmiere [eben und deren Ende auch ſchmierig fein wird; 
Jan möchte fie erjchlagen wie Hercules Die böfen Thiere; die 
Inquifiteren find unter ihnen. Anderwärts finden jie Leute welche 
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die Ziegel auf ven Dächern waſchen, Wolle von Eſeln fcheren, 
Böcke melfen, todten Ejeln Winde entloden und die Elle davon 
;u 5 Grofchen verkaufen; oder fie gerathen in ein and wo 
Männer und Weiber vom Wind leben und fich fächeln oder unter 
Windmühlen fiten. Das Drafel ver großen Flafche hat nur ven 
einen Klang: Trinft! Das Ganze lehrt daß im Heirathen jeder 
jich felber folgen fol. Die Reifenden werben entlaffen mit ven 
Worten die das Buch befchließen: Die fich treuer Forſchung und 
Anrufung des höchſten Gottes befleißigen, werden von ihm Er- 
tenntniß feiner ſelbſt und feiner Gefchöpfe erlangen, und eine gute 
Latern zur Führerin; denn zu fiherm fröhlichen Fortgang auf dem 
Lebensweg ift zweierlei nöthig, Gottes Führung und ber Men- 
ſchen Gejellihaft. Zieht Hin, ihr Freunde unter dem Schuß 
jener geiftlihen Sphären, deren Centrum allerorten, der Umfreis 
aber nirgends ift, die wir Gott nennen! 

Der Gargantua ward von Fiſchart deutſch nachgebilvet; vie 
Ueberfegung, befagt fchon ver Titel, jei nicht treu, fondern „nur 
obenhin wie man den Grindigen lauſet“; der Deutfche erweitert 
das Driginal mit feinen eigenen Einfällen, und läßt ver fühnen 
Yaune freien Lauf. Schon der Titel: Affenteuerlihe naupen- 
geheuerliche Gefchichtklitterung von Thaten und Nathen der vor 
kurzen langen Weilen vollen und wohlbejchreiten Helden u. ſ. w. 
zeigt die Fühne Manier der Wortbildung. Vilmar hat die Sprache 
Fifcharts trefflich charafterifirt: zu den feltfamften Begriffen wählt 
er neue Ausdrücke, zu ven wunberlichiten Einfällen unerhärte 
Satgefüge, zu ven ausfchweifendften Gebanfenverbindungen hals- 
brechende Perioden; aber es ift fein willfürliches Fratzenſchneiden, 
jondern in dieſem fchwirrenden Elirrenvden Spiel mit Worten ijt 
der Gedanfe die treibende Kraft, und es liegen die fpißigjten 
feinften Stacheln der Satire darin; Fifchart Hat die Narren feiner 
Zeit, die Narren aller Welt in diefe Wörter gebannt, fie führen 
darin einen fo grandiofen Fafching auf, daß man in die Wirbel 
dieſes krauſen Wörtertanzes mit Hineingeriffen wird man mag 
wollen oder nicht. Auch Fiſchart erweijt ſich im wildeſten Lachen, 
im bitterften Spott als echter Humorift durch den ernten gold— 
gediegenen Grund feiner Natur, wie diefer auch ohne fchnurrige 
Berfchnörkelung in ven liebenswürdigen Eheſtands- und Kinder— 
zuchtsbüchlein durch den Eifer für die Reinheit des Familienlebens 
bervorbricht. Als echter Humoriſt fteht er auf der Seite bes 
freien Geiftes, er beleuchtet im Bienenforb die „Hummelzellen 
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und Hurnaufßnefter” der deutſchen Pfaffen, und wenbet fich mit 
dem vierhörnigen Sefuitenhütlein gegen bie „Jeſuwider, Göß- 
fuiter, Sauiter, die Schüler des Ignazius Lugiovoll“. Luzifer 
verfertigt die Mönchsfappen, das zweifache Kuttenhorn für bie 
Bifhöfe, das dreifache für ven Papft, indem er den Seckel des 
Judas, die Simonie und den Ablaffram Hineinjtidt; aber zum 
rechten Füllhorn der Schelmerei fett der Teufel endlich den vier- 
eigen Iefuitenhut zufammen, außen fchwarz wie Höllenpech, 
innen roth wie Hölfenfeuer, mit Schmeichelworten, Sophiften- 
fniffen, Herzensfalfchheit und Ränken aller Art ausftaffirt, ſodaß 
der Satan felbjt über dies fein Meifterftüd erjchridt. Ein ander- 
mal erläutert Fifchart die fteinernen Thierbilder am ftrasburger 
Münfter. Der Fuchs, der in Proceffion getragen wird, ift ber 
Papft, ver fih ſchlafend ftellt; Schwein und Bod, die ihn tragen, 
zeigen bie Pfründfäne und Bauchknechte, die hohe Geiftlichfeit mit 
ihrer ftinfenden Fleifchlichfeit und zweigehörnten Hüten an, das 
Hündchen hinter ihnen ift die Pfaffenkrauerin und Leibfellerin; 
der Bär mit dem Weihfefjel ift der Bärentrog mit welchem Rom 
die Menſchenſatzung ſchirmt und alle die fich nicht fügen wollen 
mit Blut befprengt. Der Hafe trägt die Kerze und ftelit die 
Gelehrten vor, die wohl das Licht hatten, aber aus Hafenhaftigfeit 
bie Finjterniß herrichen Liegen. Der Eſel mit dem Buch beveutet 
den Chorefel, der die Predigt zu einem Geheul macht; die Kate 
dient ihm zum Pult, und zeigt die Klofterfagen an, vie vorn 
leden und hinten fragen, und durch ven Büttel die Leute fchaten. 
— Ein fehr Iuftiges Gedicht ift bie —— die den viel— 
gewandten Mann nun auf dem Felde der pefie zeigt. Schon 
die Namen ver Flöhe: Pfetzſielind, Zwiefie, Schleiheinsthal, Zupf- 
filed, Mausambauch find ebenfo ergößlich wie „ver Frabbelnde 
Muthwille der in Reim und Vers ſich ausdrückt“. (Gervinus.) 
Die Flöhe bejchweren fich vor Jupiter über die Weiber, bie fie 
mörberlich verfolgen; aber fie wollen auch zu hoch Hinaus, vom 
Staub auf den Hund, vom Hund auf den Menfchen; fie follen 
nicht jo unerfättlich fein, aber die Frauen an der geſchwätzigen 
Zunge fißeln, beim Tanz in die Wade beißen und in ber un« 
finnigen Halskrauſe nijten. 

Ein prächtiges Gebicht anderer Arki ft das Be SH 
die Krone der mannichfachen Spruchiprecher- und Pritichmeilter- 
reime jener Zeit, bie Feier eines Schütenfeftes, zu bem bie 
Züriher nah Strasburg gefommen, aber mit einem Topf voll 
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Brei, den fie vaheim gefocht und noch fo warm zu den Stras- 
burgern bringen daß die fich den Mund daran verbrennen; das 
foll die zur Bundestreue mahnen und den Beweis liefern wie 
ſchnell die Züricher ihnen mit einer Hülfe in der Noth bereit fein 
fönnen. Die Schilderung der Rheinfahrt ift vortrefflich, und bie 
eifrige Ruderkraft der Männer wie ihr patriotifcher Sinn zeigt 
das Bürgerthum in feiner ganzen Tüchtigfeit. Spricht doch Fiſchart 
auch fonft erle Worte vom beutfchen Adlergemüth. 

Seine fünftlerifche Bollendung fand das humorijtifche Lebens— 
bild diefer Uebergangszeit in Spanien. Dort trat den Phantafte- 
reien ber Nitterbücher und ber in Verſe gebrachten Zeitgefchichte, 
ver Empfindungsfpielerei ver Sonettiften und dem hohlen Phrajen- 
prunf der Culturiften, der Vertreter eines fogenannten gebilveten, 
in Wahrheit aber verbildeten, mit Bildern überladenen und 
verſchnörkelten Stils, nun die einfache Darftellung ber Wirklich— 
feit im focialen Roman gegenüber, ver feine Helven in den unter- 
ften Schichten der Gejellfchaft, bei ven Vagabunden fuchte, deren 
landftreicherifches Leben ver Faden ward an welchem die mannich- 
fachſten Genrebilder auch von den Sitten und Charakteren ber 
obern Stände fich anreihten. In je feitere Bande Spanien durch 
bie ftarren Satungen eines kirchlichen und ftaatlichen Despotis- 
mus gejchlagen ward, je mehr neben ver Grandezza, ber ftolzen 
Haltung des vornehmen Spaniers, und dem feierlichen Brunf des 
Hofes das Ceremoniell und bie Etikette die Geſellſchaft und ihre 
Bewegung einfchnärte, deſto mehr erſchien das ungebundene 
Thun und Treiben ver Bettler, der Gauner, ber Schelme, ber 
Strolche in feiner Berechtigung und Ergöglichfeit, und der Muth- 
wille wie die Lift und Verwegenheit in der Ausführung ihrer 
Streiche, ja ber Reiz der Gefahr lodte die Phantafie zur Theil- 
und Barteinahme. Cervantes fchildert in feinen Novellen wie 
adeliche Zünglinge ihren Hofmeiftern entrinnen und in Bauern- 
tracht mit den Ejeltreibern und Zigeunern herumziehen, ober wie 
die Raufer, die Spieler, die Tafchendiebe ihre Zunft bilden, ihren 
Borjtand haben und ihre Gelage Halten. Der Taugenichts voll 
Witz und Gutmüthigfeit, der Lump in feinen Lumpen glüdlich 
treten in Eontraft mit dem armen Nitter, ber fich ſchämt zu ar— 
beiten und zu betteln, weil beides nicht ftandesgemäß ift, der aber 
feinen Degen und Mantel mit gravitätifchem Schritt morgens in 
die Mefje und abends auf die Spaziergänge trägt, und bei hun- 
gerigem Magen zähneftochernn auf dem Balkon vor ver ganz 
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leeren Stube fteht. Im Geſchmack der Schelmenromane (nel 
gusto picaresco von picaro Gauner) nennt man biefe Bücher, 
deren erſtes und fogleich vwortrefflichites ein berühmter Kriegs- 
und Staatsmann gefchrieben hat, Diego Hurtado de Mendoza 
(1503— 75). Als Student verfaßte er den Lazarillo de Tormes, 
als Greis legte er durch feine freimüthige Darftellung der Kämpfe 
Philipps IL. gegen die Moriscos, die getauften Nachlömmlinge 
der Mauren, in Spanien ven Grund zu einer Gejchichtjchreibung 
nah dem Mufter von Tacitus und Salluft, in beiden Werfen 
ein Meifter der fachlichen, einfach Haren Profa. In den Waffen N 
und den Wiffenfchaften gleich erfahren war er lange Zeit der lei- NaAG 
tende Diplomat Karls V. in Rom und Venedig. 

Im Roman läßt anal den Helden feine Geſchichte felber 
erzählen. Der arme Junge ift das Kind eines Müllerburfchen; 
nach deſſen Tod wird die Mutter Wäfcherin und Geliebte eines 
Negers, der als Stalffnecht feinen Pferden ven Hafer ftiehlt um 2 
die durch ihn vermehrte Familie zu erhalten. Dann wirb ber el 
Kleine einem blinden Bettler übergeben, ven er führen, ber ihn . 
unterweifen foll wie er fich durchs Leben bringen könne. In 
biefer Schule des Gaunerthums lernt er bald den Alten über- 
liften, wird aber darauf doch ertappt und rächt fich für die Mis- 
handlung, indem er den Blinden zu einem Sprung verleitet der 
denfelben gegen eine Steinpfeilerfante ſchleudert. Schon hier ent- 
widelt der Dichter erfindungsreihe Einbildungsfraft, Kenntniß 
des Herzens und reiche Lebensbeobachtung; die Zeichnung ber 
Charaktere wie die Schilderung der Zuftände und Sitten iſt 
burchweg trefflich ineinander verwoben. Vom Blinden fommt 
Lazaruschen zu einem Bettelpfaffen, der ihm die Nahrungsmittel —— 
in einem alten Kaſten verſchloſſen hält; wie ver Junge ſich heim- Se 
lih einen Schlüfjel verfchafft und Mauslöcher in den Kaften bohrt — 
um den geizigen Geiſtlichen zu täuſchen, wie er aber einmal 
ſchnarchend im Schlaf auf dem Schlüſſel pfeift, den er ſtets im 
Munde verwahrt, und dadurch ſich verräth, das wird nun ſehr 
ergötzlich berichtet. Aber noch vorzüglicher iſt der bettelſtolze 
Cavalier geſchildert, in deſſen Dienſte dann der Junge tritt, und 
gutmüthig mit ihm das Brot und die Kuhfüße theilt, die mild— 
thätige Leute ihm ſchenken, bis der Diener zur Abwechſelung ein- 1% 
mal von feinem den Gläubigern durchgehenden Herrn verlafjen 4 
wird. Bon einem Klofterbruder fommt er fpäter zu einem Ablaf- En 
främer, und erlebt da den köſtlichen Streich daß fein Herr ſich 
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mit einem Polizeimanne zankt, und ver lektere dann offen erklärt, 
was auch wahr ijt, die Bullen feien gefälicht. Aber der Pfaffe 
betet zu Gott um ein Zeichen, und der Polizeimann ftürzt wie 
toff unter Krampfzuckungen zufammen, bis das Erbarmen des 
Ablapfrämers durch ein neues Wunder ihn wieder geſund macht. 
Natürlich war das eine abgefartete Sache, aber der Pöbel ver- 
ehrte nun den Mönch wie einen Heiligen, und feine Zettel gingen 
in der Gegend reißend ab. Dieſe Scene mußte auf Verlangen 
der Kirche ausgemerzt werden. Lazarus wird darauf Diener eines 
Malers, Waſſerverkäufer, öffentlicher Ausrufer. Er ift an vielen 
Orten in Spanien auf diefe Art herumgelommen, und fett fich 
endlich dadurch zu Ruhe daß er die Aufwärterin eines Geiftlichen 
mit fetter Pfründe heirathet. Xazarillo vertritt die Natur und 
Wahrheit, freilich in Feder rüdfichtslofer Form, und ihm gegen- 
über fteht die Unnatur und Unwahrheit in ben ausgebilveten, 
aber hohlen fteifen Regeln ver Convenienz. „In biefem Ges 
wimmel von Figuren, die fih auf ber damaligen Lebensbühne ver 
Spanier bewegen, unter diefen taufend Armjeligfeiten und Jäm— 
merlichkeiten, diejer Mifhung von Feierlichfeit, Faulheit, Prahl- 
jucht, Berlegenheit und Renommifterei, von Geiz und jpeculirendem 
Fanatismus bewegt fich dieſe biegfame, in allen Sätteln gerechte 
eyniſche Frechheit mit nie verfiegender Heiterkeit, und wenn Laza— 
rilfo einmal fällt, jo fällt er wie die Kate ſtets auf die Vorber- 
füße.“ So Karl Stahr, der das Büchlein mit Goethe's Werther 
und Göß vergleicht, um des Hauches der Jugend willen ber darauf 
ruht, und weil fie aus dem Leben geboren und bie Erftlinge einer 
Yiteraturrichtung waren, die von ben vielen folgenden Nach: 
bildungen nicht erreicht, gejchweige übertroffen wurden. Nicht 
blos die plaftifhe Kraft der Darftellung ift bei Mendoza bes 
wundernswerth, auch fein Plan that ven erften und fogleich ge- 
lungenen Wurf in jener Compofitionsweife, die Cervantes voll 
endete: bejtimmte Contrafte ganz und voll auszugejtalten und vie 
Wirklichkeit dadurch abzufpiegeln daß ein eigenthümlicher Charakter 
ſich durch die mannichfaltigften Kreife und Lagen des Lebens hin- 
purchbewegt. 

Henrique de Luna nahm den Baden Mendoza’s noch einmal 
auf und fchrieb eine Fortjegung, bie ihm nicht ebenbürtig ift; 
itatt der jatirifchen Beleuchtung der verfommenen Zuftände gibt 
er allerhand feltfame Abentenerlichfeiten. Doch hat er jenes 
föftliche Kapitel gefehrieben, wo Lazarillo von fieben Bürgersfrauen 
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zugleich zum Lakaien angenommen wird; denn bie Frau des 
Scufters, Schneiders, Bäders, Maurers würde ſich fchämen 
über die Straße und in die Meffe zu geben ohne einen Bebienten 
zu haben, der ihr, den Degen an der Seite, ehrerbietig nach- 
träte; da feine im Stande ijt allein ihm zu bezahlen, fo richten 
jie fih fo ein, daß er nacheinander den Dienft bei jeder ver- 
richten kann. — Ein Seitenftü zu Lazarillo follte vie Gaunerin 
Suftina ven Lopez de Ubeda fein, die Tochter eines Gaftwirths, 
der fie anleitet die verjchiedenen Reiſenden zu betrügen bie in 
feinem Haufe erfcheinen. Mateo Aeman ging mit feinem. Guz- 
man da Alfarache etwas tiefer in ven Schmuz der Diebeshöhlen 
und Qufthäufer hinab, verftand e8 aber epiſodiſche Novellen ein- 
zuflechten und darin folgte ihm denn Bincente de Espinal in 
feinem Obregon, während Francesco da Quevedo PVillegas mit 
feinem großen Schelmen (gran tacaho) Busco die von Mendoza 
vorgebilvete einfachere Weife abſchloß. Als vichterifcher Charafter- 
zeichner hat auch er Mendoza nicht erreicht, aber feine Satire ift 
nicht minder jcharf, und viele feiner Figuren zwar caricatuvartig, 
aber fomiich genug, viele feiner Einfälle glänzend. Der Help ift 
bier ver Sohn eines biebifchen Barbiers und einer Frau welche 
Liebestränfe und andere Zaubermittel bereitet. Er geht als Be— 
bienter mit einem abelichen Freunde auf die Univerfität und macht 
das Studentenleben mit. Ciner Wirthin, die ihre Hühner pio! 
pio! fodt, droht er mit einer Klage bei der Inquifition, weil fie 
ven heiligen Namen mehrerer Päpfte zu fo niederm Zwede ent- 
weiht; er verjpricht dann bie erjten Hühner die auf den Auf 
fommen dem Keßerrichter zu bringen, bamit fie zur Sühne ftatt 
der Frau gebraten werden. Auf feinen Wanverungen reift er 
bald mit dem Mathematiker, der feine Bewegung machen will be- 
por er ben jpiten oder ftumpfen Winfel berechnet hat, und dem 
Poeten, der 58 Hymnen auf jede ver 11000 Jungfrauen in zier- 
lihe Reime gebracht hat. Da fitt ein Soldat in der Kneipe 
und jchwört er wolle lieber vor einer belagerten Feftung bis an 
ven Gürtel im Schnee ftehen, als all die Kniffe und Schliche 
mitmachen durch die man bei Hof auf der Hintertreppe empor- 
fomme. Bei dem herzhaften Fluch des Kriegsmannes befreuzigt 
ver Eremit fich dreimal, und läßt den Roſenkranz nicht aus den 
Fingern, wenn er nun den biverben Eijenfreffer im SKartenfpiel 
betrügt, fett ihm aber falbungsvoll auseinander daß der Verluſt 
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eine Strafe Gottes für fein Schwören fei. In Madrid lebt 
Busco mit Glücks- und Inpuftrierittern, die mit ven armfeligften 
Mitteln den Schein eines anjtändigen Lebens aufrecht erhalten, 
während fie darben, jtatt daß fie ordentlich arbeiteten. Er fommt 
einmal ins Gefängnif, wird dann Bettler, dann Schaufpieler bei 
einer Truppe die ſich ihre Stüde aus Scenen und Fetzen ver- 
ſchiedener Komödiendichter felbft zufammenfegt, und tritt endlich 
als Bedienter bei einem reichen Kaufmann ein, verliebt fich in 
deſſen Tochter und gewinnt ihre Hand mittels eines Briefes, den 
er abfichtlich verliert; darin wird er von einem Edelmann als 
verfolgter Cavalier behandelt; dem vermeintlihen Ritter kann bie 
Schöne nicht widerjtehen, und fo fommt er zu gutem Enbe. 
Quevedo (1580—1645) felbjt Hatte ven Wechſel des Lebens 
fennen gelernt. In Kunft und Wiffenfchaft bewanvert, ſtets be- 
reit und oft genöthigt feine farkaftifchen Wite mit dem Schwert 
gegen die Getroffenen zu verfechten, bald verbannt und bald im 
Vaterland hochgeehrt, zweimal Gejandter und zweimal im Ge- 
fängniß bietet er felbjt den Stoff zu einem Roman, und beweift 
es die außerordentliche Claftieität feines Geijtes daß er bei all 
der Unruhe fo viele und fo mannichfache Werke in Verfen und 
Proſa jehreiben fonnte, heute zotenhaft verwegen in Epigrammen, 
morgen enthaltfam fromm in Predigten. Lope nennt ihn ben 
Fürſten der Lyriker, die Zierde des Jahrhunderts. Am ergiebigften 
war die ſatiriſche Ader. Den Wortprunf und die Bilderjagb ver 
Gongoriften hat niemand fauniger parodirt. Neben dem Schelmen« 
roman find feine Viſionen am berühmteften geworben. Die Form 
der Allegorie und des Traums wird angewandt um bald bie 
Stände der Welt, bald die Thorheiten und Yafter der Menfchen 
fatirifch zu zeichnen. Wie Rubens den Liebesgarten malt, fo fieht 
Quevedo im Traum die Tollheiten der Liebe in deren Palaſt und 
Park. An Dante anfnüpfend hat auch er ein Geficht von ber 
Höffe, vom Süngften Tag, um bie Gebrechen der Menjchheit, 
vornehmlich aber die gerade zu feiner Zeit herrjchenden Verfehrt- 
heiten in ihrer Nadtheit ohne Hülfe, in ihrem Wefen troß alles 
äußern Scheins darzuftellen. Er fieht den Hofhalt des Todes, 
und erinnert uns dabei an Petrarca’8 Triumphe. Aber die ideale 
Darftellungsweife ver Italiener iſt überall mit einer ganz realifti- 
chen vertaufcht, ev verhält fich zu ihnen wie Tenier, Breughel 
oder Ian Steen zu Michel Angelo und Rafael, und fo bat er 
denn feinen befondern Zahn auf die Aerzte und die Schneider, 
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auf bie Zwifchenträger und die Duennas, die alten fteifen An— 
ſtandsdamen, die auch Sancho Panfa gar nicht leiden Fann. 

Dir fönnen diefen Bifionen auch Guevara's Hinkenden Teufel 
anreihen, eine geiftreih witzige Schrift, die bejonders durch bie 
franzöfijche Bearbeitung von Le Sage Gemeingut der neuern 
Literatur geworden. Ein Luftiger Cavalier der Hölle, Asmodi, 
führt den leichtfinnigen jungen Spanier Don Gleophas auf einen 
Thurm in Madrid; auf den Wink des Dämons heben fidh plöß- 
lih die Dächer der Häufer ab und man fieht ins Innere. Da 
fommen die Geheimnifje Madrids zu Tage, und im einer bunten 
Reihe von Bildern und Betrachtungen werden alle Stände, Ge- 
Ichlechter, Lebensalter in ihrem Treiben, ihren Thorheiten und 
Laftern gefchilbert. 

Der Vollender des humoriſtiſchen Romans ift der glänzenbfte 
Stern am Kunfthimmel Spaniens, Miguel de Ger Saavedra. 
1547 zu Alcala de Henares geboren, früh” gereift im Kampf um 
das Dafein, ftudierte er in Salamanca, ivo bereits fich die dich— 
teriiche Ader in Romanzen und Sonetten zu ergießen begann. 
Um feinen Unterhalt zu gewinnen und die Welt zu fehen trat er 
1568 in die Dienjte des Prälaten Yulio Aquaviva und folgte 
demjelden nah Rom. Die Eindrücke der Reife zeigen fich in 
jeinen Novellen und Romanen; man merkt daß er fein Vaterland 
und Italien aus eigener Anſchauung kennt. Bald wählte er die 
Waffen, und von Neapel aus ging er 1571 nach Meffina, wo 
die Geſchwader fich zum Kriege gegen den Halbmond fammelten. 
Er focht als gemeiner Soldat in der Schlacht von Lepanto am 
Bord der Galere die das ägyptiſche Admiralſchiff enterte; ſchon 
hatten ihn zwei Kugeln getroffen, als eine dritte ihm die linke 
Hand zerichmetterte; „eine Verftümmelung die er, wenn fie auch 
häßlich erichien, doch für ſchön erachtete, weil er fie bei der glor- 
reichjten Begebenheit bavongetragen welche die vergangenen Jahr— 
hunderte jahen und die fünftigen fehen werven”, wie er im Pro» 
log der Novellen felber jagt. Und noch kurz vor feinem Tode 
jchreibt er in der Reife zum Parnaf: „Mein Blid fiel auf vie 
öde Fläche des Meeres, das mir die heroifche That des heroifchen 
Don Yuan d’Auftria zurücrief, bei welcher ich mit hohem Sol- 
datenruhm, mannhafter Tapferkeit und hochflopfender Bruft wenn 
auch auf untergeorbnetem Poſten Theil hatte am Siege.” Nach— 
dem er fpäter noch die Unternehmungen gegen Navarin und Tunis 
mitgemacht, nahm er 1575 feinen Abjchied um mit Empfehlungs- 
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briefen Don Zuans und des Herzogs von Sefa nad Spanien 
zurüczufehren. Das Schiff auf dem er reifte warb von Piraten 
aefapert, und dieſe hielten einen Mann der jo ehrenvolle Briefe 
bei fich trug für fehr vornehm und reich; fo warb er hart be: 
handelt um ein hohes Pöfegeld zu erprejjen. Ein Bruder war 
mit ihm; die Summe die der Vater aufbrachte war faum hin- 
veichend dieſen freizufaufen. Die Peiden die Cervantes während 
fünf Jahren erduldete, die kühnen Befreiungsverfuche die er machte, 
haben einen Nachklang in zweien feiner Schaufpiele und in der 
Erzählung des Gefangenen im Don Quixote gefunden; fein Plan 
ging zu der Kühnheit vor durch einen Aufftand der Chriften- 
ſtlaven ſich Algiers zu bemächtigen. VBiermal war er in Gefahr 
jein Leben zu verlieren; ward ein Anjchlag entvedt, fo nahm er 
die Schuld auf fich, ftet8 von neuem bereit das Leben zu wagen. 
Wenn ich meine Hauptſtadt, meine Sklaven, meine Schiffe fichern 
will, muß ich den fpanifchen Einarm wohlverwahrt halten, pflente 
Haſſan-Paſcha zu äußern. Der erfindungsreiche Geift, der ftarfe 
Mille, die großberzige Selbftverlengnung gewannen dem Dichter 
die Achtung von Freund und Feind. Endlich am 22. October 
1580 konnte ev fich einfchiffen um der größten Freude entgegen» 
zueilen, die man im diefem Leben haben kann, nämlich der nach 
langer Gefangenschaft ficher und gefund ins Vaterland zurüdzu- 
fehren; „dern es gibt auf Erven feine Freude gleich der die ver- 
lorene Freiheit wieder zu gewinnen“ Die Armuth nöthigte ihn 
von neuem Kriegsdienfte zu nehmen; er machte eine Erpebition 
gegen die Azoren mit. In Esquivivias feſſelt ihn bie Liebe zu 
einer edeln Dame, deren Herz und Hand er gewann; in bem 
Schäferroman Galathea, den er während dieſer Solpatenjahre 
fchrieb, hat er fie gefeiert. Er nahm 1584 feinen Abfchied und 
ließ ſich mit ihr zunächſt in ihrer Vaterftabt nieder. Sich und 
feine Familie zu erhalten vichtete er num für die Bühne Be— 
fonders fein Schaufpiel über das Leben ver Gefangenen in Al 
gier fand viele Theilnahme, und feine Numantia entfaltete das 
erhabene Pathos todesmuthiger Baterlandsliebe; beide Werfe find 
Markiteine in der Gefchichte des Dramas, das eine für bie 
genrebildliche Behandlung der Gegenwart, das andere für einen 
hoben Hiftorifhen Stil in der Schilderung der Vorzeit. Indeß 
dachte Cervantes doch daran ein Amt im fpanifchen Amerika an- 
zunehmen, und erhielt endlich 1588 eine Stelle in Sevilla als 
Proviantcommiffar für die Flotte. Hier machte er während zehn 
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Sahren Ausflüge in Andalufien, und Schad fchreibt dem Leben 
in biejer Provinz und dem Umgang mit ihren geiftvollen muntern 
Bewohnern einigen Einfluß auf den eigenthümlichen Ton des 
anmuthigen Scherzes, der leichten Ironie zu, den feine Dichtungen 
nun erhalten. 

Am Wendepunkt des Iahrhunderts fehlen uns die urfund- 
lihen Nachrichten über das Leben des Dichters; es ift gerabe die 
Zeit wo er den Don Quirote entwarf, und die genaue Orts— 
fenntniß von der Mancha macht einen dortigen Aufenthalt wahr- 
fcheinlich; Die Ueberlieferung berichtet von einem Streit, einer 
Gefangenschaft im Städtchen Argemafilla, und fieht darin ven 
Anlaß warum der irrende Ritter von der traurigen Geftalt gerade 
ein Manchaner geworden. Sicher ift daß Cervantes feinen Lohn 
für feine vieljährigen Arbeiten im öffentlihen Dienfte fand und 
fih ganz ins Privatleben zurüdzog, Der Don Quigote (evite 
Hälfte) erfchien 1605, und erweckte ebenjo viel Bewunderung als 
feindjelige Angriffe. Cervantes wohnte in Madrid, feine äußere 
Lage bejjerte fich nicht, er lernte immer mehr dem Glück ver 
Welt entfagen umd fie dafür mit ben Gaben feines Geijtes be- 
ichenfen. 1612 erjchienen die theils in Sevilla, theils jet ge- 
dichteten Novellen. Er fagt in der Vorrede: „Ich habe fie vor- 
bildliche Erzählungen (novelas ejemplares) genannt, und wenn 
du fie recht betrachteft, findet fich Feine darunter aus welcher fich 
nicht irgendein nützliches Vorbild entnehmen ließe, und könnte ich 
leicht die fchmadhafte und reine Frucht nachweifen, die man aus 
allen zufammen fowie aus jeder für fich allein gewinnen kann.“ 
Wären fie von der Art böfe Wünfche und Gedanken zu erregen, 
jo würde er lieber die Hand abhauen die fie gefchrieben. Er 
rühmt fich dann mit Recht feiner Originalität: „Die andern in 
Spanien erjchienenen Novellen find ſämmtlich aus fremden Sprachen 
überfegt; biefe aber gehören mir felbft an, und find weder nach— 
geahmt noch geftohlen: mein Kopf hat fie erzeugt, meine Feder 
fie zur Welt gebracht, und in den Armen der Druderei follen fie 
nun groß werben.“ Er hat fie vom Leben empfangen, und das 
ſpaniſche Wefen in feiner Eigenthümlichkeit iſt darin fo friſch und 
ficher gezeichnet wie in Zope te Vega's Dramen, und zwar nach 
feiner noch freien volfethümlichen Art, in jener Luſt an der um- 
gebundenen jugendlichen Natur gegenüber ver jteifen Vornehmheit; 
Menſchenkenntniß und Phantafie jtchen im Gleichgewicht, die Com- 
pojition ift ebenfo flar als ſpannend und befriedigend; ethilche 
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ober pſychologiſche Probleme finden eine erquidliche Löſung; bie 
Sprade ift kryſtalliniſch, gefchliffen und Hell zugleih. Es find 
Heine Meifterwerfe; „küßt euch, Cervantes und Goethe!“ fehrieb 
Rahel, als fie diefelben las. Der eiferfüchtige Eftremadurer zeigt 
den ältern Mann in der Ehe mit dem jungen Weibe; die Zigeu- 
nerin Preciofa, die beiden Gauner, die Macht des Blutes, ver 
großmüthige Liebhaber, die vornehme Küchenmagd ſchildern fpa- 
nifhe Sitte, jpanifche Charaktere der verfchiedenen Stände, im 
Palaft wie im Wirthhaufe, in der Heimat wie in der Fremde; 
fie haben in Spanien, England, Franfreih, Deutfchland ven 
Dramatifern köſtliche Stoffe, ja ſchon die ganze Anlage zu treff- 
lichen Schaufpielen geboten. In den witigen Reden des Licen- 
ciaten der fich für aläfern hält hat Cervantes fich der eigenen 
bittern Bemerkungen entledigt welche Menfchen und Dinge ihm 
aufprängten, um dann wieder dem Ernſt des Lebens die Heiter- 
feit der Runft zu gefellen. Melchior Meyrs Gefpräche mit einem 
Grobian laffen freilich den Fortfchritt deutſcher wifjenfchaftlicher 
Bildung im Verhältniß zum damaligen Spanien an einem ähn- 
lichen Werf erfennen. 

1615 erfchien die zweite Hälfte des Don Quixote, veranlaft 
durch eine Fortſetzung die ein Aragonier unter dem Namen 
Avellaneda veröffentlicht und zu Schmähungen gegen den Dichter 
benutt hatte; vejjen eigene geniale Ausführung des Werks war 
die glänzendfte Rechtfertigung und Wache; wir banken es dem 
unberufenen Fortſetzer daß er Cervantes dazu antrieb. Diefer 
jelbft hatte in feiner Reife nach dem Parnaf die Dichterlinge 
verjpottet die wie hohle Flaſchenkürbiſſe ftets auf der Oberfläche 
Ihwimmen. Als Apoll den zeitgenöffiichen Dichtern Plätze in 
feinem Garten anweit, bleibt Gervantes ftehen; Apoll gibt ihm 
den Rath; feinen Mantel zufammenzufalten und fich daraufzu— 
fegen, aber er ift ja fo arm daß er feinen hat! Ein neuer Ver: 
fuh die Bühne zu erobern feheiterte; indek vervanfen wir ihm 
neben minder werthuollen Dramen vie vortrefflichen Zwiſchen— 
fpiele, deren wir gedenken werben. Uebrigens wurde fein Alter 
erleichtert durch die freigebige Gunft des Grafen von Yemos, dem 
er durch die Widmung mehrerer feiner Werfe dafür die Unfterb- 
(ichfeit verlieh. So fehrieb er denn als Greis noch Perfiles und 
Sigismunde, eine Nahahmung der alerandrinijchen Romane im 
Wechfel des Suchens und Findens, Verlierens und Wiederfindens 
zweier Liebenden, bie vom hohen Norden nach Rom pilgern, und 
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durch Entführung, Schiffbruh, Nachſtellungen aller Art immer 
wieder getrennt und immer wieder vereinigt werden, bis fie das 
Ziel ihrer Wünfche erreichen. Ein jtetiges Gefühl verknüpft fie 
in dem bunten Wechjel der Creignijfe. In den Empfindungen 
waltet ebenjo viel jentimentale, als in den Begebenheiten aben- 
teuerliche Ueberfchwenglichkeit. Auf dem Todbette fchrieb Ger- 
vantes den launigen Widmungsbrief an feinen Gönner, und ftarb 
in einem Jahre mit feinem großen ebenbürtigen Genoſſen Shate- 
ſpeare 1616. 

Es iſt das Vorrecht des Genius daß feine Werfe über bie 
Intentionen des Urhebers hinausragen. Kervantes beabfichtigte 
in dem Don Quixote zunächſt eine Satire auf die Ritterbücher, 
und jchrieb diefe auch mit der volliten Herrichaft über das Ma- 
terial, das wir jelber durch ihn fennen lernen, indem er ber 
untergehenden mittelalterlichen Bildung die aufgehende der neuen 
Zeit, ven Sinn für Yebenswahrheit und einen durch das Studium 
des Alterthums geläuterten Geſchmack entgegenftelltee Er polemi- 
firte gegen die Berftiegenheiten der Einbildungsfraft und ihre 
Wunderſucht, ihre planlos gehäuften Abenteuer zugleich durch vie 
bewundernswerthe Schilderung der Wirklichkeit, die er nicht blos 
in einer eingelegten pfychologifch fein und geiftvoll ausgeführten 
Novelle, jondern auch durch jene Fernhaften und Far gehaltenen 
Seftalten aus dem ſpaniſchen Volksleben ganz vorzüglich herſtellte. 
Er verjchmähte die romantifchen Neize nicht, welche ihm vie 
Gegenwart bot. So führt er uns zu den Hirten, die im Freien 
leben und als echte Naturfinder auch eine Naturpoefie dem ge- 
zierten Formelkram entgegenftellen, auf den fo manches Streifficht 
fällt; ja zulegt wenn Don Quixote von dem idhlliſchen Leben 
jpricht das er, Sancho, ver Pfarrer und Barbier unter angenom- 
menen Namen als poetifche Schäfer führen wollen, jo bfitt auch 
hier noch einmal der Contraft des Nealen mit den ivealiftifchen 
Träumen hervor. Er zeigt uns im Hintergrunde die Kämpfe 
der Chriftenheit mit ven Muhammedanern, die Gefahren melde 
die Seeräuberei brachte, die Gefchide und VBerwidelungen wie jie 
Entführung, Gefangenschaft und Löſung boten. Er läßt erfennen 
wie in der Leivenfchaft der Liebe fortwährend die Quelle ver 
Poefie auch für die wirklichen Begebenheiten der Menſchen fpru- 
delt, während Den Quixote fich nur in die huldigende Verehrung 
einer nie gefehenen Schönen hineinfpintifirt, aber doch fo keuſch 
und treu im Herzen ift. Durch die Beſchränkung erweift Cervantes 











328 Principienlampf in ver Literatur; Humor und Satire. 


fih als Meifter ver Kunft, indem er im Beſondern das Allge- 
meine fpiegelt; Don Quirote und Sancho Panfa werben unter 
feiner Hand zu Typen, deren Weltgültigleit von allen gebilveten 
Nationen anerkannt worden ift; fie repräfentiren das phantajtifche 
NitterthHum und das naive Volksthum, und damit wieder den 
Gegenſatz des Spiritualismus und des Materialismus, des Idealen 
und Nealen. Cervantes erweitert die Runftform des Schelmen- 
romans, bie einen Helden durch die mannichfachiten Verhältniſſe 
hindurchführt, dadurch daß er zwei Geitalten, und zwar jo con- 
traftirende, in den Mittelpunkt ftellt, und in ihren Gefprächen 
dadurch beftändig Gelegenheit hat die Doppelwirflichfeit des Le— 
bens in ihrer beiderjeitigen Auffafjung ver Dinge hervorzuheben. 
Das ift aber die Art des Humors im Großen das Kleine, im 
Lücherlichen das Bereutende oder Rührende zugleich zu betonen. 
„Sm Rachen über die Verkehrtheit bewahrt er die Verehrung für 
ben Kern des Bofitiven, für den Keim des Idealen, ver nur die 
verfchrobene Richtung genommen hat, und darum erfreut uns in 
der Verſchrobenheit ſelbſt ver Anblid des Adels der menfchlichen 
Natur, und wir getröften freudig ung feiner Unverwüftlichkeit, — 
habe ich bereits im Hinbli auf Cervantes in der Aefthetik gefagt. 
Der Ritter von der tramrigen Geftalt ift zugleich der finnreiche; 
feine Narrheit entjpringt dem edeln Trieb die Unfchuld zu be— 
firmen, das Recht zur Herrjchaft zu bringen; aber das Ueber— 
maß der Phantafie läßt ihn nicht nach der realen Lage der Dinge 
handeln, fondern gießt ihm den Zauber romantifcher Poefie über 
die gemeine Wirklichkeit; die Welt in feinem Kopf ift eine andere 
als die Welt aufer ihm, und das bringt ihn in die ergötlichiten 
Gonflicte, wo er troß jeines hohen Strebens und feines wahr: 
haften Muthes lächerlich wird. Der fchönfte Beruf des Nitter- 
thums in einer noch anarchifchen Zeit vie Waifen, Armen, Frauen 
zu fchirmen, wird in einer Periode der Nechtsbildung und ge— 
fiherten Ordnung durch feine eigenmächtigen Eingriffe gerade zur 
Berlegung der Geſellſchaft: Don Quixote befreit die Nüuber, 
greift die Windmühlen und Heerden an, von denen das Bol 
fih nährt, und überfüllt ven Barbier, vejfen Beden ihm der 
Helm Mambrins dünkt. So richtet Cervantes die vwielgepriefene 
Herrlichkeit des Mittelalters, indem er fie in bie Gegenwart 
hineinftelt. Und wenn Don Quirole die Stalldirnen für Edel— 
frauen und die Schenken für Gajtelle nimmt, jo beruht dabei 
doch immer ver Werth und Glanz des Dafeine in der auf- 
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faffenden Subjectivität, und man gevenft des ernften Spruches 
von Schiller: 

MWiffet, ein erhabner Sinn 

Legt bas Große in das Leben, 

Aber fucht es nicht darin! 


Wer ſich mit Sancho über die Fugen Neben wunderte die 
Don Quirote führt, — z. B. wenn er Waffen und Wiffenfchaften 
ihildert und gegeneinander abwägt, oder wenn er das Glück der 
Vreiheit preift, — ber wäre jo bejchränft wie dieſer fein Knappe, 
der als gewöhnlicher Realiſt dem phantaftiichen Repräfentanten 
des Ipealismus troß aller Prügel und Prellereien, die er erfährt, 
dennoch auf feinem grauen Ejel nachtrottet. Und wie prächtig ift 
wieder biefer luſtige Bauer mit feinem förnigen Mlutterwig und 
feinen Sprichwörtern ausgeftattet, wie iſt er doch fo glücklich den 
Brotjad und den ungebläuten Rüden der Nitterehre vorzuziehen, 
und es mit der Wurft zu haften wo fein Herr ſich in hochfliegenden 
Gedanken wiegt, wie gut bewährt er fich wirklich auf der Statt- 
halterprobe durch fein geradfinniges Urtheil des einfachen gefunden 
Menichenverjtandes, und wie fchlau weiß er fich die taufend Hiebe 
auf die Hinterbaden zur Erlöfung der durch ihn verzauberten 
Duleinea nicht zu geben! Schläft er doch auch „nicht wie ein 
unbegünftigter Liebhaber, fondern wie ein Mann der häufig Fuß: 
tritte erlitten hatte‘, und hat er dabei im jeiner Einfalt den 
Schlaf für eine Erfindung zu nehmen, das föftliche Wort: Gottes 
Segen über ven Mann der den Schlaf erjfonnen hat, der ven 
ganzen Menfchen mit all feinen Sorgen bevedt wie ein Mantel! 
Weiß er fich nicht recht auszudrüden, jo tröftet er jich damit 
daß Gott ihn verjteht; wenns ift wirds fein fünnen, denft er der 
Kleingläubigfeit zum Trotz. Spukt doch ihm die Graffchaft im 
Kopfe, die er befommen foll, wenn Don Quixote ein Königreich 
erobert hat; daß fein aufrichtiges Gemüth fie verdient hätte, be- 
fennt der Ritter auf dem Stranfenbett vor feinem Ende, als er 
vernünftig geworden. Manchmal auch regt ſich ver Schalf in 
Sancho Panfa, und wenn er dann zu flunfern beginnt, fo weiß 
man nicht genau wie weit er jelber für wahr hält was er jagt. 
Dabei ift das ein genialer Kunftgriff daß Cervantes deu Glauben 
an die Zauberer, von denen die Kitterbücher voll find, dazu be— 
nutzt um manche fonjt etwas ungeheuerlihe Seltfamfeit glaublich 
zu machen oder fie hinlänglich zu inotiviren. Iſt nun die Con— 
traftirung von phantaftifcher Poeſie und hausbackener Proſa, von 
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Schwärmerei und realiftiihem Sinn in den beiden Geftalten eine 
bichterifche Grofthat, fo vollendet fich der Werth verfelben durch 
die Art wie bie nothwendige Zufammengehörigfeit beiver Einfeitig- 
feiten für das ganze Menfchentgyum fortwährend aufpämmert, und 
durch die heitere Ironie, die über beiden jchwebt, wenn der 
Spealift mit feinen eveln Planen und großen Gedanken die Wirk— 
lichkeit verfennt und an ihr fcheitert, der Nealift aber doch ihm 
und feinen Ideen folgen, die Kämpfe ver Gefchichte mit ihm be- 
ftehen, die Schläge des Schickſals mit ihm leiden muß. Nie ver: 
fiegt die Fülle von Erfindungen, der Reiz immer neuer Verhält— 
niffe auf der vollen plaftifhen Anfchaulichfeit des ſpaniſchen 
Volksbodens, wodurch der tiefe Gedanfe des Gedichts fo ganz 
lebendig entfaltet wirb, „ein unerfchöpflicher Schat der Weisheit 
und bes edelften Genuffes‘, wie das Buch mit Scherr jeder 
uennen wird ber es als Knabe und als Mann gelefen hat. 
Cervantes will die Kunft nicht vom unmwiffenden Pöbel ausgeübt 
oder beherrjcht wijjen, und Pöbel ift ihm nicht blos das niedrige 
und gemeine Volk, fonbern jeder Ungebilvete, er fei Graf over 
Fürft, wird ausdrücklich von ihm dazu gerechnet. Der Dichter, 
jagt er felbft, wird geboren und von Gott begeiftert, aber er fol 
auch Funftverftändig fein. Der Naturpoet mag ben übertreffen 
ver blos durch Kunſt fich beftrebt ein Dichter zu fein; aber die 
Kunft fol die Natur vollenden, und wo beide in eins verbunden 
find, entjteht ver volffommene Dichter. Ein folder war Er. 
Er eiferte gegen die unzufammenhängenden Tollheiten ver Ritter: 
bücher und ihre unmotivirten Abenteuer, ihre finnlojen Ervich- 
tungen; „die Dichtung iſt um jo bejjer je näher fie ver Wahr: 
beit fommt, und um fo inniger je näher fie das Zweifelhafte mit 
dem Möglichen verbindet. Man muß die Erpichtungen mit dem 
Verſtand der Leſer zu vermählen juchen, und fo fchreiben daß 
das Unwahrjcheinliche näher gerüdt, das Hohe vertrauter ges 
macht iſt, ſodaß die Gemüther in Spannung bleiben, worurch 
denn zugleich Bewunderung, Erjchütterung und Unterhaltung ent- 
fteht, Erftaunen und Ergögen immer ineinander find. Das Ber: 
gnügen welches die Geele empfängt, entipringt aus der Schön- 
heit, aus dem Verhältniß des Ganzen zu den Theilen und ver 
Theile zum Ganzen, aus ver Uebereinkunft der Phantafie mit 
der Wirklichkeit”. So löſt er die Manier der Nitterbücher auf, 
und jtelft ihr mit Bewußtfein ein neues Ideal, den modernen 
Roman entgegen; und dies erſte Kunſtwerk ijt bis heute auch das 
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größte diefer Gattung geblieben. Cervantes führt ven Don Quixote 
nicht blos durch viele Berhäftniffe hindurch, bei denen er ftets 
mit der gleichen Liebe des Epifers verweilt um überall unfere 
ruhig heitere Theilnahme zu erweden und ein volles Weltbild zu 
geben, jondern er bringt gegen das Ende der erjten Hälfte auch 
die interejjanteften Geftalten der frühern Abfchnitte zufammen und 
löſt die dort angelnüpften Kuoten oder eint die Fäden zu einem 
reichen wohlgeorbneten Gewebe. Für die zweite fpäter gearbei- 
tete Hälfte aber erfindet er das glüdliche Gruntmotiv daß mittler- 
weile das Buch erjhienen, Don Quirote befannt geworden ift, 
und fammt dem luftigen Sancho von der Welt mit Rückſicht auf 
feine ſonderbare Schwärmerei behandelt wird, ſodaß ich die 
frühere Weife nicht wiederholt, ſondern neue Töne angefchlagen 
und die Helden myſtificirt werden. Aber fie bejtehen die Proben, 
bis der befiegte Don Quixote zugleich als Sieger über fich felbft 
zur Vernunft kommt, im Verluſt feiner Träume fich felber findet. 
Nicht unpafjend find beide Theile mit der Ilias und Odyſſee 
verglichen worden. Haben wir aber bei Homer das morgenfrifche 
unmittelbare dichteriſche Abbild einer jugendlichen phantafievollen 
Wirklichkeit, jo ftehen in der Neuzeit Inmerlichfeit und Aeußer— 
lichkeit, das Gemüth mit feinen Idealen und eine nüchterne ver: 
ftändige Nealität mit ihren Forderungen einander gegenüber, und 
der Kampf des Herzens mit der Welt und die endliche Ver— 
ſöhnung beider in einer harmonijchen Bildung und freien Ge: 
fittung wird die Aufgabe der epifchen Poeſie. So liegt ver 
Roman, zunächit der humoriftifche, im Geijte der Zeit begründet. 
Ueber die mehr genrehaften englifchen Werfe hinaus reiht Goethe's 
Wilhelm Meeifter fih am Cervantes Dichtung an; in beiden 
Werfen waltet auch jener geheimnißvolle Rhythmus in ver 
Profa, die mit ihren mannichfachen Tönen allen Stimmungen 
und Gegenftänden fich anfchmiegt und doc) fo rein und hell ihren 
melodiſchen Fluß über das Ganze ausbreitet. 
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Reflauration der Kunſt in Italien. 


Die Meifterwerfe der Kunſt am Anfang des Jahrhunderts 
hatten die Liebe der Evelften und Beſten am Schönen und Großen 
befriedigt und ven Sinn für gewaltige oder harmonifche Formen 
überall erwedt; Schmud und Geräth des täglichen Lebens empfin= 
gen eine finnvoll gefällige Geftaltung, aber ver Stil der Plajtif 
und Malerei entartete rafch in jene widerwärtige Manier, bie das 
Heußerliche, die Handführung, aber nicht das Innere, den ethi= 
ſchen Gehalt und die geiftig bevingende Kraft, fich aneignet. Man 
zeichnete in Rafaels wohlgefälligen Linien ohne eine Ahnung von 
der Haren Gemüthstiefe und dem Seelenadel ver fie bei dem 
Meifter belebt, und verfiel damit einer leeren Eleganz, wie der 
Gavaliere d'Arpino, wie die Zuckhari. Die individuelle Empfin- 
dung, die Befonverheit der natürlichen Erjcheinung fehlen, und 
damit werben bie claſſiſchen Typen flau, in ihrer Allgemeinheit 
charafterlos. Michel Angelo’8 mächtig gejchwellte Muskeln und 
fühne Stellungen werben wiederholt, aber die Urfache ver Effecte, 
das Sehnen und Ringen des Geiftes in feinem Sturm und 
Drang ift nicht vorhanden, und man hat nur ein hohl gefpreiztes 
Gebaren. Das entfprach der Art und Weife wie Rom dem re- 
formatorifchen Geifte -fich verfagte, aber die Außenwerfe der 
Kirche, Prieftergewalt und dogmatifche Satungen aufrecht erhielt. 
Auch in der Kunft verfenkfte man fich nicht in das Weſen ver 
Sache, fondern führte fubjective Einfälle haftig aus im conven- 
tionellen Linien und Farben. So fam man zur Allegorie, und 
ftattete Masken ohne Fleiſch und Blut mit allerhand Attributen 
aus, deren Beziehung der Verſtand erſt errathen muß, während 
eine das Gefühl ausprüdende Phantafie den Gedankengehalt in 
natürlichen Formen unmittelbar veranſchaulicht. Da rühmt Bafari 
fein Bild des Harpofrates: „Ich habe denjelben mit ſehr großen 
Augen und eben folhen Ohren vargeftellt um anzubeuten daß er 
fehr viel fah und hörte. Auf dem Kopf hat er einen Kranz von 
Mispeln und Kirfchen, welches die erjten und letten Früchte find, 
und welche hier angebracht werden um anzudeuten daß herbe Er- 
fahrungen mit der Zeit ven Menjchen zur Keife bringen. Er ift 
mit einer Schlange ummwunden wegen der Klugheit und in ber 
Hand Hält er eine Gans wegen der Wachfamfeit.‘ 

Indeß ftellte doch die Kirche Zucht und Ordnung im Innern 
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ber; die Geiftlichfeit ſelbſt ward erniter, fittenftrenger, und ihrer 
Reſtauration folgte die der Kunft. Auch diefe folltE wieder glau⸗ 
ben und empfinden was fie darſtellt, und allem finnlich Ueppigen 
und Heidniſchen fich entjchlagen, dem fie ſchönheitsfroh im medi- 
ceifchen Zeitalter fich ergeben hatte. Nun beflagte es der Bilb- 
bauer Ammanati daß er Gögen in Marmor gebildet, die zu 
ftürzen do die Märtyrer in Noth und Tod gegangen, und er 
möchte eine Muſe over Minerva durch einige Zuthaten zu chrift- 
lichen Tugenden machen. Nun jchnitt ein Cardinal die Venus 
aus einem Bilde Tizians, und ein Biſchof alle drei Göttinnen 
aus einem Urtheil des Paris, ſodaß dieſer allein übriggeblieben, 
ja der Sejuitenzögling Ferdinand II. verbrannte gleich ganze 
Bilder. Dafür ſprach dann wieder der Fanatismus ber Inqui— 
fition aus den gefehundenen, gebratenen, gegeifelten Heiligen, in 
deren Schauftellung die Naturaliften jchwelgen fonnten, während 
andere Künjtler, mehr auf das Seelenvolle gewandt, der Ma- 
donna gegenüber verzücdte Menjchen anbrachten, denen fie erjcheint, 
ſodaß das Ergriffen- und Hingerifjenjein von frommen Empfin- 
dungen, von religiöfer Sentimentalität mit bewußter Abfichtlich- 
feit hervorgehoben ward. Indeß wie die Päpite feit Urban VIIL 
fich neben der Kirche bald auch dem Kirchenſtaat mit Eifer wid- 
meten und aus nationalem Interefje dem Iebensheitern Frankreich 
ftatt dem finftern Spanien fich zuwandten, jo blickte auch vie 
Kunft wieder auf die Natur und fonnte wieder im Anfchluß an 
die Antike auch das weltlih Schöne verherrlihen. Giovanni da 
Bologna entfaltete wieder im Raub der Sabinerinnen den Con- 
traft der männlichen und weiblichen Körperformen in einer male- 
rifch keck aufgegipfelten und doch elaftifch möglichen, alljeitig freien 
und anjprechenden Gruppe, und ftellte den ſchwungvoll im Flug 
balancirenden Götterboten auf den ehernen Windeshauch, mit dem 
er dahinſchwebt. 

Die Reftauration der Malerei vollzog fich auf poppelte Weife, 
einmal durch das Studium der Natur, das die Manieriften ver- 
nachläffigt hatten, dann durch Zurückwendung auf die alten Meifter 
nach Gehalt und Auffafjung. Aber indem man hier die Vor- 
züge vieler auswählend verbinden wollte, überfah man daß Stoff 
und Gedanke die Behandlungsart bevingen, und vergaß man daß 
auch in der charakfteriftifchen Technik die geiftige Individualität 
zu Tage tritt; und indem man dort einfeitig nur der Wirklichkeit 
nachtrachtete, verlor man fich auch in das Gräßliche oder Gemeine. 
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Doch wurden auch wieder folche Gegenfäte von einzelnen Künjt- 
lern, zumal in einzelnen gelungenen Werfen überwunden. Immer— 
bin macht das Ganze den Eindruck des Epigonenhaften, nicht der 
friſch aufblühenden Urfprünglichkeit, fondern eben ver Reſtauration. 

Das Haupt der Naturaliften war Michelangelo Amerighi, 
nach feinem Geburtsort Caravaggio geheißen (1569—1609). Er 
trachtete nach naturwahrer Zeichnung und Localfarbe, ſodaß An— 
nibale Garavacci ihn fragte ob er Fleifch zum Fleiſchmalen an— 
reibe; aber er griff im Widerjtreit gegen einen verblajenen Idea— 
lismus nun nach dem Rohen und Gemeinen, und fo warb feine 
rückſichtslos Fühne Vertheidigung der Natur gegen eine hohle 
Sceinfunft zum Unrecht gegen alle Veredlung. Da wirb die 
Bejtattung Jeſu zum Leichenbegängniß eines Zigeunerhauptmanng, 
da ftredt und unter dem gefchwollenen Leibe die todte Maria 
ihre auseinandergeipreizten Beine wiberwärtig entgegen. Aber 
wo er die wilde wüſte Leidenſchaft feines eigenen Wefens in ihm 
gemäßen Stoffen ausfpricht, wo er mit den fchwarzen Schatten, 
die feine Geftalten mobdelliven, und mit den grellen Lichtern im 
Düftern die Nachtfeite der Dinge unheimlich erfchütternd darſtellt, 
wie in feinen falfchen Spielern, feinen Mordgeſellen, wo er bie 
ſinnliche Lebensfraft mit kecker Frechheit jchildert, da wird man 
eine eigenthümliche Poeſie des Häßlichen nicht verfennen, und mit 
Bedauern daß er fich felber nicht zu fittlicher Harmonie geläntert 
bat, doch Die Ausbrüche einer ungefchminkten Natur, durch die er 
auf viele Zeitgenofjen anregend wirkte, den Schablonen ver nüch— 
ternen Flachheit vorziehen. Von Rom nach Neapel vertrieben 
war er befonders auf ven Spanier (lo Spagnoletto) Nibera von 
Einfluß, der vom Studium der Venetianer und Correggio’s her- 
kam, aber feine hellere freudigere Weife mit dem Graufigen ver- 
taufchte und am liebften die Qualen der Märtyrer mit erfchreden- 
der Gewalt in einem unheimfichen Helldunkel veranfchaulichte. 
Gr und der revolutionäre Schlachtenmaler Falcone bildeten den 
jüngſten, vieljeitigften und glänzenpften Künſtler dieſes Sreifes, 
Salvater Roſa (1615 —73). Sein abenteuerndes Jugendleben 
in den Bergen, dann fpäter jein Verfehr mit den Gelehrten von 
Florenz, feine poetiſche Ader, die ihn bald mit Bittern Satiren 
in die Literatur eingreifen, bald als Schaufpieler das Volk mit 
improvifirten Poſſen ergögen ließ, all das entwidelte und zeigte 
den Neichthunr feiner Begabung. Auch er folgte feinen Launen 
und Leidenjchaften, und wenn er von Ehrgeiz getrieben nach 
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eigenem Befenntniß wie im Todeskampf arbeitete um Auffehen 
zu machen und Erfolg zu haben, jo fam ihm feine claffifche Bil- 
bung zugute, die fein warmes Naturgefühl veredelte. Seine Ber- 
ſchwörung Catilina’s zeigt das Düftergewaltige in der Gejchichte, 
das er auch in der Natur bejonders liebt, wenn er in ſchauer— 
licher Waldesfchlucht den Räuber oder büßenden Srieger zur 
Staffage nimmt. Doch klingen auch andere Landjchaften an 
Claude Lorrains heitere Klarheit an, und feurige Kampffcenen 
laſſen das Vorbild von Rubens erfennen. 

Nachdem ſchon die Campi zu Cremona und bie Procaccini 
zu Mailand Schulen für ein ernftes Studium gegründet, fand 
der Eflefticismus feine Hauptjtätte in der Afademie der Garacci 
zu Bologna; fie beherrfcht die Zeit und die meijten hervorragen 
den Künftler gehen von ihr aus. Sie war ein Sammelplat der 
Dichter, der Männer der Wiffenfchaft; in Ernft und Scherz ward 
über Kunft und Kunftwerfe gefprochen, aus dieſem Wechfelverfehr 
heraus wurde Neues gemalt. Geber follte nach Talent und Nei- 
gung im Anſchluß an das Beſte der Vorzeit feinen Stil bilpen. 
Lodovico Caracct (1555 —1619) war fein Mann ver fehöpferifchen 
Phantafie und Begeifterung; fein Lehrer fah in ihm den fünftigen 
Varbenreiber, nicht ven Maler; allein er Iernte ebenfo gründlich 
als langfam, und die ſtille Gewiffenhaftigfeit, die den Manieriften 
abhanden gefommen, fehrte zum Heil der Kunft durch ihn zurüd. 
Er reifte in Italien herum, prüfend und wählend wo er bas 
Gute, das Befte fände; er erzog fich feine um weniges jüngere 
Neffen um eine Reformation ver Malerei hervorzubringen. Der 
eine, Agojtino (1558 — 1601) war ein Goldſchmied, ver andere, 
Annibale (1560 — 1609) fchneivderte in der väterlichen Werkitatt. 
Der erjtere ward ein literarifch gebilveter Mann, ver gern mit 
Gelehrten umging, ber andere arbeitete vafch mit dem Pinfel wo 
jener grübelte und überlegte, denn ver Maler, meinte er, folle 
mit den Händen fprechen. Die drei nun gründeten bie Afademie 
ber auf den rechten Weg Gebrachten (Incamminati). Agoftino 
trug Anatomie und Perjpective, Mythologie und Gefchichte vor, 
Annibale leitete die täglichen Uebungen im Zeichnen und Malen 
nah Gipsabgüffen und nach ver Natur. Neben der Antike ftu- 
dierte man bie großen Meifter der eigenen Nation; an bie Stelle 
ihres jchöpferifchen Formenfinnes trat num ein wählender, und 
man dachte die Vorzüge der berrlichiten Werfe fich aneignen, ja 
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fie vereinigen zu Können. Agoſtino Caracci verfaßte in einem 
Sonett das Recept hierzu: 


Wer malen lernen will ber fei bemübt 

Nah römischer Art in rechtem Schwung zu zeichnen, 
Sich venetianifhe Schatten anzueignen, 

Dazu lombardiſch edles Colorit, 


Die Fruchtbarkeit von Buonarotti’s Geift, 
Des Tizian frei natürliche Geftaltung, 
Correggio’s reine Mare Stilentfaltung, 
Und Symmetrie wie Rafael fie mweift, 


Tibaldi's Würde, Primaticcio’s echte 
Gelehrſamkeit im Ordnen und Erfinden, 

Und etwas Grazie von Parmigianino. 

Dod wer auf einmal alles lernen möchte, 

Der braucht nahahmend das nur zu ergründen 
Was das Genie erfhuf des Niccolino, 


Diefer Feine Nidel ift ein verfchollener Nachahmer Rafaels. 
Annibale Caracci malte einmal auf einem Heiligenbilde vie Ma- 
donna nach Paul Veroneſe, das Kind und den Kleinen Johannes 
in Gorreggio’3 Weije, Johannes den Evangeliften nah Tizian 
und die heilige Katharina in der Manier Barmigianino’s. Aber 
andere Werfe anderer Meijter zeigten eine glüdlichere Durch— 
dringung der Elemente. So z. B. Annibale's bewundernswürbige 
mythologiſche Fresken im Palaſt Farneſe. Sie eifern in Zeich- 
nung und Faltenwurf den römischen Vorbildern Michel Angelo’s 
und Rafaels glüdlich nach, fie erfreuen das Auge mit venetiant« 
fcher Farbenpracht, und laſſen in der Mopvellirung Licht und 
Schatten zu einem Helldunfel verjchweben das Correggio’s nicht 
unwerth wäre; der harmonifche Geſammteindruck läßt es ver- 
geffen daß nicht alles Einzelne jo von individueller Lebensfrifche 
befeelt ijt wie bei den originalen Meijtern. 

Domenichino (1591 — 1641) hatte ſich von feinem Vater 
Zampieri die Luft zum Priefterjtand nicht ein, die zur Malerei 
nicht ausprügeln laſſen; doch machte er fo langſame Fortfchritte 
daß die Mitfehüler ihn den Ochjen nannten; aber Annibale Ca— 
racci jagte: ber Ochſe bearbeitet ein gutes Land, das der Kunſt 
Frucht bringen wird, und bald warb ihm bei einer Concurrenz 
feiner Compojition der Preis zuerkannt. Sein Leben und Schaffen 
war einfach und finnig; neidlos erfannte er die andern an, wie 
er fie gern bemugte. Seine Kommunion des heiligen Hieronymus 
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zeigt im Ebenmaße der Anorbnung den denfenden, in der Durch— 
bildung der Formen den forgfamen und fichern Künftler. Ge- 
italten aus dem Volk, namentlich weibliche, die er nach Art ver 
ältern Florentiner gern als Zufchauer den biblifhen Gefchichten 
oder Legenden gefellt, erquiden durch feines Schönheitsgefühl. 
Died war noch lebendiger bei Guido Reni (1575— 1642). An⸗ 
Stand und Nobleffe, die man von feinem Leben rühmt, zeigen 
auch feine Werke. Er fpielte gern und hoch aus Freude an ber 
Aufregung, und fand im Verluft den Sporn zu rafcher Arbeit; 
allein fie warb auch immer fchablonenhafter in den Linien, bläß- 
lich filbergraner und flauer in den Farben; triviale Eleganz trat 
in die Stelle charaftervolfer Anmuth. Er lebte hochangefehen in 
Rom; aber wenn ihm einmal der Carbinal Sacchetti das GSeifen- 
beden beim Rafiren bielt, da ja auch Karl V. dem Zizian einen 
Pinfel aufgehoben, jo mag dieſe zwecklos äußerliche, bewußt nach— 
ahmende Huldigung im Unterfchied "von zwedmäßiger uns das 
Epigonenthum der Gönnerfchaft bezeugen. Als Guido Rent aus 
der Schule von Bologna nah Rom Fam da z0g ihn Cavaliere 
von Arpino heran zum Bund gegen die Naturaliften. Guibo 
wollte jie mit ihren eigenen Waffen fchlagen, und-malte Einſiedler 
in der Wüfte oder eine Kreuzigung Petri mit grandiofer Kraft in 
derben Umriffen mit dunfeln Schatten; Caravaggio drohte ben 
Kampf mit dem Degen ftatt mit dem Pinfel fortzufegen. Guido's 
Größe beruht auf einigen Werfen die zwifchen feiner fpätern 
Manier und jenen Arbeiten in der Mitte ftehen; da durchbringen 
fih Natur» und Stilgefühl,. Kraft und Reiz. So auf einem ein- 
fach grandiofen, erjchütternd erhebenden Bilde des gefreuzigten 
CHriftus zwijchen Maria und Johannes in der Pinakothek zu 
Bologna; fo auf dem farbenprächtigen ſchwungvoll heitern Deden- 
gemälde der Billa Rospigliofi zu Rom: Apollon, deffen Sonnen- 
wagen der Reigen der Horen umtanzt, während Aurora rofen- 
ſtreuend den weißen Roſſen voranjchwebt.. Guido wollte feinen 
Künftlerruhm Tieber feiner Arbeit als feiner Naturanlage ver- 
danken. Was angeborenes Talent! pflegte er zu fagen. Mein 
Wiffen und Können babe ich durch meinen Fleiß erworben; es 
fommt jo etwas feinem im Schlaf. Die Ipeale find mir nicht 
im Traum offenbart worben, fie liegen in den antiken Statuen, 
da habe ich fie durch jahrelanges Studium herausgefunden. In 
ver That erinnert das Antlik feiner fchmerzenreichen wie feiner 
anmuthig gen Himmel fahrenden Maria an bie Züge der Niobe, 
Earriere, IV, 22 
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: und der Gliederbau feines Chriftus wie feiner Venus ift mehr 

das mit Farbenfchimmer übergofjene Nachbild griechifch-römifcher 
Plaſtik als eine Soealifirung der Natur. Das Verfahren gemahnt 
mich an die Art und Weife wie Taſſo Stellen der alten Dichter 
in fein Epos verwebt, mit feiner Empfindung durchtränft. Die 
Antike wird jett direct nachgeahmt, während fie die Rafael und 
Tizian begeifterte gleich ihr das Schöne in der Wirklichkeit zu 
jehen und harmonifch zu geftalten. 

Das Pieblichgefällige, dem Guido in fpätern Werfen bie 
charafteriftifche Kraft oder vie Gedanfentiefe zum Opfer brachte, 
fand feinen Vertreter in Francesco Albani (1578—1660). Das 
Spiel mit neuen zierlichen Redewendungen, das nun den Ipeen- 
und Gefühlsgehalt in ver Poeſie erjette, überfegte er ins Maleri— 
ſche, in die zierlichen Stellungen und Bewegungen feiner Geftalten, 
; die einer freundlichen Landichaft zur Staffage dienen. Er las 
Birgil und Ovid, Arioft und Taſſo um eine idyllische Stimmung, 
eine geeignete Situation für feine Figuren zu finden; die übrigen 
Theile des Gemäldes, fpiegelndes Waſſer und blumige Gärten 
beforgten feine Genofjen. Er Iebte in Wohlftand auf feinem 
Landſitze Meldola, feine holvde Frau Doralice Fioravanti war das 
Modell für feine Venus, feine Galatheen und Nymphen, und bie 
Mutter der elf reizenden Kinder, bie er in feinen Amoretten nach: 
. bildete. Aber ein Heinlicher eitler Sinn, der ihn in der Kunſt 
nicht zur Größe fommen lieh, vergälfte ihm fein Glück durch ven 
‚ Neid auf andere Maler, die er anerfannt und geehrt ſah; Faufte 
er doch feinen Käſe von Piacenza mehr, als er hörte daß folcher 
eine Lieblingsfpeife Guido Reni's fei! 

Kräftiger, marfiger, frifcher it Francesco Barbieri, genannt 
Guereino da Cento (1590 —1666). Als Bauerfnabe der mit 
feinem Bater einen Karren voll Holz an die Schule ver Caracci 
: gefahren hatte, ward er im diefelbe aufgenommen; dann mc.chte 
die tiefe Farbe Caravaggio's in Rom Eindrud auf ihn, aber fein 
milder Sinn mied das Rohe, veredelte das Wilde, ja ließ ihn 
fpäter verweichlichen. Baroccio, Cigoli erfreuen durch Eures 
: warmes Golorit; Sacchi zeichnet Geftalten voll ftiller Wilde; 
Lanfranco ift handwerksmäßig handfertig. Sehr beliebt wiren 
in diefem ganzen Künftlerfreis Halbfiguren in einer gefteige ten 
y Stimmung des Schmerzes oder der Freude, der Andacht der 
' Begeifterung. Dahin gehören Dominichino’8 und Guerci 10’8 
Sibyllen, der dornengefrönte Heiland und die fterbende Kleop tra 















Das Barode Hefuitenftil und Marinismus. 339 


mit ber Natter am Buſen von Guido Rent, Saffoferrato’s be- 
tende Madonnen voll fehlichter Innigkeit, welche Carlo Dolce zur 
Empfindfamfeit verfüßlicht, oder Allori's Judith, mebufenhaft von 
Luft und Grimm zugleich durchfchauert. 


Das Barodhe. Iefuitenftil und Marinismus. 


Die kühne Weife mit welcher Michel Angelo bei feinen Bauten 
malerische Effecte erzielt hatte, wirkte auf fchwächere Nachfolger 
beraufchenb verberblich; fie ſetzten die Willkür der Subjectivität 
an die Stelle des architeftonifchen Geſetzes und löſten die ein- 
fachen ausdrudsvoll Elaren Linien in baufchige Verſchnörkelungen, 
in edige Verkröpfungen auf. Die Renaiffance verwilderte. Daß 
fie vor die baulich fungirende Maſſe den jchönen Schein ihrer 
wirfenden Kräfte in lebendiger Wechſelwirkung hinſtellte, legte bie 
Gefahr nahe mit diefen nach der Autife gebildeten Formen deco— 
rativ zu fpielen, und forderte eine maßhaltende Befonnenheit, die 
einem Zeitalter abging das heute durch den Prunf des Cultus 
die Sinne blenvden, die Schauluft ver Menge wieder in die Kirche 
locken und dort in ftaunende Verwunderung fegen wollte, morgen 
die Dämonen der Leidenſchaft im Religionskriege entfejjelte und 
die Zwede ſchlauer Selbitjucht unter dem Deckmantel des Heili- 
gen zu erreichen trachtete. Da galt e8 auch in der Architektur 
die ſtärkſten Töne anzufchlagen. Wenn diefe Säulen der Facade 
doch nicht trugen, fondern nur zum Zierath vor der Mauer 
ftanden, warum jollten fie fich nicht biegen und winden und fo 
emporfteigend die Ausbiegung und Einziehung wieberholen, vie 
der Grundriß im Wechfel concaver und converer Gurven und 
danach die Fläche in horizontaler Richtung zeigte? Wenn das 
Capitäl nicht belaftet war, warum jollte e8 nicht wie aus Blumen 
oder Federn gebildet ausfehen? Wenn dieſe Bogen doch nicht 
verbanden, warum follten fie fich nicht ſchneckenförmig zufammen- 
drehen, ehe fie von rechts und links den Punkt ihrer Vereinigung 
erreichten? Und wenn der Menfch fich eine Perrüfe aufs Haupt 
fette, warum follten nicht derbe Locken unter dem Knauf eines 
Thurmes oder um bie fchräge Giebellinie fich aufbäumen und 
ineinanderringeln? Man gibt der Säule das Geleit von Halb- 
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fäulen und Pilafterftreifen, man ftuft bie Architrave mehrfach 
ab; der Wandraum der dazwiſchen an ber Außenfeite oder innen 
neben den Pfeilern und Altären noch bleibt, vertieft fich zu 
Niſchen, ſchmückt fi mit Mufcheln. Darüber bäumen fich bie 
Giebel. Man hat an die Nachahmung von Schreinerarbeit in 
derben Steinmaffen erinnert; oft fieht es noch aus als ob das 
grüne Holz ſich nachträglich geworfen und verzogen hätte. Indeß 
bleiben Fräftige Licht» und Schattenwirfung und baburch maleri- 
iche Neize nicht aus, und bie baroden Phantafien ergehen fich 
auf ver Grundlage wohlabgewogener Verhältniffe und in urfprüng- 
(ich edeln Formen, die kraus burcheinandergehäuft werben. Carlo 
Maderna (1556— 1639), Borromini (1599 — 1667), Bernini 
(1589 — 1680), Algardi (1602 —54) gaben ven Ton an, bie Je— 
fuiten trugen ihn durch ihre Kirchenbauten fort und prablten mit 
den finnbethörenden Effecten. Ihr Pater Andrea Pozzo (1642—1709) 
fügte zur Praris auch die Theorie. Hatten die Alten und hatte 
die Renaiffance ruhig ftehende Menfchengeftalten ftatt der Säulen 
eine leichte Dede, einen Balfon tragen lafjen, fo fragte er warum 
diefe Figuren nicht auch fiten follten, und wenn das feine Un- 
zierde fei, warum man nicht ang die Säulen gebogen und gleich- 
ſam —— haben ſolle. 

Der Sinn für das Centrale, Großräumige erhielt ſich im 
Kirchenbau; Kreuzflügel um eine Kuppel wurden gewöhnlich vom 
Tonnengewölbe überſpannt, die Mitte der Kuppel häufig durch— 
brochen und über ihr und ihren lichten Fenftern dem Ganzen ein 
frönender Abſchluß gewonnen. Koftbarer Marmor und Stud, 
Soldes- und Farbenglanz erhöhten die Pracht der Erjcheinung, 
Plaftit und Malerei wirkten einträchtig mit dem ardhitekftonifchen 
Stil zufammen um den Prunk zu fteigern und alle Flächen zu 
beleben. An den Gewölben werden Architefturftüde gemalt, vie mit 
virtuofenhafter Beherrſchung der Perfpective ven Blick täufchen und 
mit Heiligen und Engeln angefüllt find. Diefe Figuren find be- 
handelt wie wenn fie körperhaft wirflih wären und bon unten 
gejehen würden; ja fie ſtrecken auf ausgejchnittenes Blech gemalte 
Arme oder Beine über die Gefimfe hinaus um die Illuſion zu 
vollenden. In den Gejtalten felbft aber ift nirgends Ruhe, 
überall Ekſtaſe des Auspruds, leidenfchaftliche Haft der Bewegung. 
Dazu baufchen fih die Gewänder in tieffehattigen Falten, und 
jedes Glied des Leibes und jede Falte fol und will fich geltend 
machen, gefallfüchtig das Ange auf fich ziehen, ſodaß eine prä⸗ 
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tentiöfe Gefpreiztheit, eine aufdringliche Ueberladung auch hier 
harakteriftiich wird. Diefe innerlich hohle, äußerlich prunkvolle 
Kunſt einer reactionär gewaltfamen Kirchlichfeit verſenkt fich nicht 
in das Heilige um es in feiner jelbitgenugfamen Hoheit und ſtillen 
milden Majeftät darzuftellen, fie Elingelt mit Schellen, mit türfi- 
ſcher Mufif zu feiner Verehrung, es foll mit finnlichen Reizen 
ven Beſchauer bezaubern, e8 muß fich drehen und winden um 
ihn zu paden und taumelnd fortzureißen. Aber daß Leben in 
diefer bunten überquellenden Fülle pulfirt, und daß das Leben 
immer befjer ijt als vie leblofe Langeweile oder die innerliche 
Dede einer bhzantinifchen Formenftarrheit, das fol auch hier 
nicht verjchwiegen werben. 

Maßvoller als in Kirchen zeigt fich die neue Bauweiſe an 
Paläften, wiewol auch bier die Maffen imponiren follen und vie 
bizarren Launen mit der nüchternen Berechnung fich mifchen. 
Befonders die Hallen- und Treppenanlage, zu deren Pracht Ge- 
nua geleitet, wird zu glüdlichen Wirkungen ausgeführt, häufig 
aber find auch Hier die Scheinvergrößerungen durch die Illuſion 
malerifcher Perſpective. Das malerifche Princip erfcheint in 
feinem Recht und Glanz bei den Villen, wo Natur und Kunft 
fih vermählen, Terraſſen mit Springbrunnen und Cascaden, 
Säulenhallen mit hohen Laubgängen von Steineichen oder Ch— 
prefien, Blumenbeete mit mufchelgefhmücdten Wänden zufammen- 
wirken, und der Blid aus diefem architeftonifch geregelten Garten 
die Ausficht ins Freie, in die wechjelreiche Landſchaft genießt. 
Die Billa d’Efte zu Tivoli wird jedem Befucher unvergeplich fein. 

Das Eindringen des naturaliftiich Gräßlichen wie bes ſüß— 
lich. Verzücdten in die Malerei habe ich fchon erwähnt. Pietro 
von Gortona, Luca Giordano, Fa prefto (mach fchnell) geheißen, 
malten mit perfpectivifchen Künften und heitern Farben die Deden 
und Wände der Palaftjäle; ihre Werfe find ein Schaugepränge, 
äußerlich prunkvoll, innerlih Hohl. Auch die Plaſtik wo fie 
jelbftändig frei arbeitete, folgte dem Zug dem fie bei der Decora- 
tion der Kirchen fich Hingegeben. Ihre Männer renommiren mit 
ihwülftigen Muskeln, ihre Frauen find formenweich üppig; flat 
ternde aufgefchwellte und eingefurcdhte Gewänder contrajtiren mit 
dem Nadten, das fie gern der Rüfternheit verrathen. Heilige, die 
körperlich gepeinigt doch mit augenverbrehender Verzüdung in bie 
Marmorwolfen jchauen, an denen Engelfinver balanciren, werben 
ein Lieblingsgegenftand für den Altarfchnud der Jeſuitenkirche. 
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Subjective Einfälle geben in ausgeklügelten Allegorien dem Be— 
ſchauer etwas zu rathen auf. Lorenzo Bernini iſt der vielbewun— 
derte Held der Zeit, ver Günſtling der Päpfte ſeit Urban VIII., 
ein Künftler voll Schaffensorang und großer Leichtigkeit im Ent- 
wurf, von raffinivter Technik in der. Ausführung, aber ohne den 
Adel der Ipealität und die Ruhe des Gemüths, vielmehr in feiner 
fliegenden Hite auf den Effect gerichtet, mag nun das Momen- 
tane der Bewegung vorwalten, wenn Apoll die Daphne verfolgt, 
deren flehend erhobene Arme eben in Lorberzweige ausjchlagen, 
oder mögen Plutons Finger fich in den Marmorleib der Proſer— 
pina eindrüden, die jich ihm entwinden will und fich doch gern 
entführen läßt; oder mag feine heilige Therefe ihre finnlichen 
Neize entfalten, wenn fie in verhimmelndem Schmachten ohn— 
mächtig nieberjinft, oder mögen feine Thränenengel auf der En- 
gelsbrüde mit den Marterwerkzeugen Jeſu eine jentimentale 
Kofetterie treiben. Wer niemals über die Regel hinausjchweift, 
bringt e8 zu nichts — war Bernini's Grundfat. Windelmann 
äußerte über ihn: Er fuchte Formen aus ber niedrigjten Natur 
genommen gleichjam durch das Uebertriebene zu veredeln; feine 
Figuren find wie der zu plößlichem Glücke gelangte Böbel. — Ihm 
zunächjt jtand Stefano Algardi in fühn bewegten malerifch com: 
ponirten Reliefs; mäßiger hielt fih Carlo Maderna. Italiens 
Einfluß aber verbreitete fi über Europa. Es bedurfte der durch 
die Reformation und die Neligionskriege geftählten germanischen 
Kraft um der Kunft gefundere Elemente zuzuführen. 

Während in der italienischen Yiteratur die directe Nach— 
ahmung der Antike zu den pindarifchen Ikarusflügen Chiabvera’s 
und zu Toſti's Modernifirung der Horaziichen Oden führte, 
grenzten in des Neapolitaners Marini (1569 — 1625) Seele 
Wolluft und Graufamfeit nah aneinander und fand legtere im beth- 
lehemitifchen Kindermord ihren Ausdruck, der an die Grüßlich- 
feiten ber Naturaliften erinnert, während das raffinirt Lüſterne 
in feinem Adonis und in feinen faunifch Frechen Hochzeitsliedern 
die Triller eines Sirenengeſangs anfchlug, die verführerifch weiter 
halllen. Venus verliebt jich im den fchlafenden Adonis, und be— 
vor ihn der Eber des eiferfüchtigen Mars zerfleifcht, wird er 
von ihr in den Garten der Yujt eingeführt, we unter Tänzen 
und Liedern, üppigen Statuen und Gemälden ihm die Pforten 
ber Ginnenfreude aufgethan und er ſtufenweiſe bis zum verzücten 
Wonnetaumel hinangeleitet wird. Entnervender Wolfnftfigel wird 
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bier zum Zwed der Poefie, und ftatt dichterifcher Erfindung, die 
in klaren großen Linien der Compofition voranfchreitet und Cha- 
raftere entwidelt, ergeht fich die Einbildungsfraft in der Ver— 


ichnörfelung des Befondern, in überfchwenglichen Metaphern, und 


die Ornamentif überwuchert in dieſem verzierten Stile den Ge— 
danfen und die Empfindung mit geilen Schöflingen gefuchter 
Wendungen, finnreicher Einfälle, ausgeflügelter Tropen; über: 
ladene Schwüljtigfeit wird wie in der Entartung der bauenden 
und bildenden Kunft nun Modeſache. So war in Spanien Gon- 
gora de Argote (1561 —1627) der Meifter diefer affectirten und 
verfünjtelten Schreibweife, die in einem jogenannten gebildeten 
Stil fih von der gewöhnlichen Nede durch Taunifch verbrehte 
Wendungen, durch mythologiſche Anfpielungen, durch überladenen 
Bilderprunf und jeltfame überrafchende Vergleichungen auszeich- 
nen jollte, und ſelbſt ein Calderon blieb von diefer Manier nicht 
frei, wenn er fie auch viel gefchmadvoller anwandte und gleich 
Shafefpeare fich zur Freiheit und Schönheit der Kunft durch— 
fümpfte. Lope de Vega trat dem Gongora von Anfang an ent- 
gegen; er lieh die gezierte Sprechweife feinen Stugern und Pe— 
danten, und ließ die Iuftige Perjon darüber fpotten; ja er trieb 
bie verhöhnende Ironie jo weit daß er einen gedenhaften Alten 
in einem zärtlichen Brieflein feiner Dame fchreiben läßt: „Mit 
der Liebe ift e8 wie mit der Krätze; iſt fie jchon ein Uebel, fo ilt 
fie doch unterhaltend, und ift fie auch eine Krankheit, jo macht 
fie doch Vergnügen.“ — Bei Calderon ijt das Piftol eine me— 
talfene feuerfpeiende, der Bach eine auf Blumen geiferjprigende 
Natter; Herodes nennt feinen Dolch einen ftählernen Falken und 
jetst jelbjt erläuternd hinzu: 


Denn mit nicht geringem Necht nenn’ ich Falk von Stahle diefen, 
Weil er, wenn ich ihn entfefjelt laß’ aus meiner Hand entfliegen, 
Mit der Beute zu ihr heimfehrt, ganz von Blut und Grauen triefend. 


Statt zu fagen er fei durch den Fluß geritten jagt Guide 
zu Kaifer Karl: 


Durch die tiefen Klauen Fluten mußt’ ich dienen zum Piloten 

Dem belebten Schiff, an welchem Vordertheil die Stirn, die Kroppe 
Hintertbeil, die Füße Ruder, die Steigbügel Seitenborde, 

Takelwerk die Mähnen, ich Segel war, nom Wind durchfchnoben, 
Und der Schweif als Steuer lenkend hinten nach im Schaume wogte. 


Das ift verzwickt geſchmackloſe Ueberladung, und felbft das 
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ift müßige Schönrebnerei, wenn es am Morgen der Schlacht 
beißt: Die Sonne, bie aufgehend das Gefild ſmaragden finde, 
werde es untergehend rubinen erbliden. Aber daneben läßt uns 
der Dichter viele vorzügliche Gleichniffe bewundern. 

Auh in England war e8 zu Eliſabeths Zeit Ton in ver 
feinen Geſellſchaft nicht blos mit Worten und Witen zu fpielen, 
fondern die Rede mit Vergleihungen auszuſchmücken und zugleich 
durch Anklänge an mythologiſche Gegenftände mit Gelehrjamteit 
zu verbrämen. Diefe Sprache des wohlerzogenen Weltmanns 
ließ Lily feinen Eupheus handhaben. Shafefpeare felbft huldigte 
in Iugendwerfen dem italienifchen Gefchmad, veffen taftne ver- 
zuderte Phrafen er jpäter verabfchievete. Sein Falftaff, der ven 
König fpielt, ahmt die höfiſche Weife nach indem er fie parodirt: 
„Soll die glorreihe Sonne des Himmels ein Schulfhwänzer 
werben und Brombeeren nafchen? Eine nicht aufzumwerfende Frage. 
Soll der Sohn Englands ein Dieb werden und Beutel fchneiden? 
Eine wohl aufzuwerfende Frage. Denn wiewol die Kamille je 
mehr fie getreten wird um fo fchneller wächſt, fo wird doch vie 
Jugend je mehr man fie verfchwendet um fo fchneller abgenutt.‘ 
Und es läßt fich nicht leugnen daß felbft in Shafefpeare’s reifften 
Werfen die jchöpferifche Phantafie überquellend in Tropen fchwelgt 
und an das Hyperboliſche ftreift. Die Bilder ftrömen ihm zu, 
er braucht fie nicht zu fuchen, und die Stimmung des Herzens ' 
oder ber Außenwelt wird durch fie veranfchaulicht; aber er über- 
läßt fich ihrem Reiz, und vergißt und wir vergeffen mit ihm daß 
ein Knabe fpricht, wenn Arthur von dem Eifen das ihn blenden 
joll, bemerkt: es würde die feurige Entrüftung in feinen Thränen 
auslöfchen und ſich nachher aus Gram in Roſt verzehren, — und 
wenn er von der verglimmenden Kohle fagt: des Himmels Odem 
babe ihr den Geift ausgeblafen und Ajche auf ihr veuig Haupt 
gejtreut. So adelt das Genie auch die Uebertreibungen feiner 
Zeit zu ergreifender Schönheit. Aber ganz leer bleibt der Kling— 
Hang der Triller, wenn ein Pegnigjchäfer anhebt: 


Es fünften und flinfen und blinken buntblumige Auen, 
Es fhimmert und wimmert und glimmert frühperlenes Thauen. 


Hoffmann von Hoffmannswaldau nahm mit der fchwülftigen 
füglichen Redeweiſe auch die finnliche Yüfternheit und üppige Ge— 
meinheit Marini’s in die deutſche Sprache herüber. Er läßt 
feinen brünftigen Geift auf der Venusau weiden und Opfer 
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bringen, und fpricht in lauter fchlüpfrigen Zweideutigkeiten. Ihn 
übertrifft aber noch Lohenſteins Bombaft und bublerifche Scham- 
Iofigfeit. Verleumdungsberg, Hochmuthipinne, Langmuthsöl find 
ihm geläufige Verförperungen bes Unfinnlichen. Selbſt Gryphius, 
ein echter Dichter, läßt uns die jehwefellichte Brunft der donner— 
harten Flammen riechen, während David Schirmer, der fächfifche 
Hofpoet, das befüßte Krallen der Küffe ſchmeckt. Hoffmann von 
Hoffmannswaldau vergleicht fich, wenn er auf dem Schofe feiner 
Geliebten als Balſam zerfließen möchte, der Sonne die durch das 
Sternbild der Jungfrau geht, aber dabei feinen Kuß kriegt wie 
er; auf der fehneegebirgten Engelsbruft feiner Geliebten möchte 
er immerbar verparadieft leben, in ihnen ift der Leim verſteckt 
der alle Dinge, der Himmel und Erde verbindet. Die verftän- 
dige Nüchternheit, die falonfähige Rhetorik des franzöfifchen Stils 
war eine heilfame Neaction, ein nothwendiger Durchgang zu rei- 
nerer Vermählung von Natur und Kunit. 


Die bildende Kunſt der Miederländer. Rubens und Reu- 
brandt. Eenre- und Landfchaftsmalerei. 


Früher als im übrigen Deutſchland war in den weftlichen 
Niederlanden der Kampf um politiiche und religiöfe Freiheit ge- 
kämpft und ein Abjchluß der Bewegung gefunden worden, „nach 
dem Rechte der Natur“ hatte die Utrechter Union Philipp IL. den 
Gehorſam gekündigt und die Selbjtändigfeit errungen; während 
nachher der Dreißigjährige Krieg unfer Vaterland durchtobte, fein 
Boden der Tummelplaß fremder Heere war und die Kraft des 
Bolfs verblutete, die Nation verarmte, konnten Flanderns und 
Hollands Städte ſich eines Auffchwungs erfreuen, ven vornehm— 
lich der Seehandel begünftigte. So ift es denn in der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts theild die Nachahmung ver Italiener, 
theils die Arbeit oder der Einfluß der Niederländer was uns vor— 
nehmlich in Süpdeutfchland begegnet. Der Wahrheitsfinn ver 
und vor allem bei Dürer und Dolbein ergreift, wird indeß nicht 
zur Schönheit durchgebilvet, fondern er tritt zurück hinter ven 
äußerlich eleganten und geſchmackvollen, aber innerlich nicht von 
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Empfindung und Phantafie hervorgebrachten Formen und Be: 
wegungen, in denen man bier das anmuthig Leichte, dort das 
contraftvolle Kühne anftrebt, je nachdem man ver Fahne Rafaels 
oder Michel Angelo’s folgte. Der Niederländer Hubert Gerhard 
gegen Ende des Jahrhunderts leitete die Herftellung des plafti- 
ſchen Schmuds der Michaelisfirche zu München und des Auguftus- 
brunnens zu Augsburg, wo der Niederländer Adrian de Vries 
im Hercules- und Mercursbrunnen mit ihm wetteifert. Der 
Niederländer Peter de Witte, italienifh Candidvo genannt (1548 
— 1628) entfaltete al8 Baumeifter, Plaftifer und Maler für Kur: 
fürft Marimilian I. in München eine glänzende TIhätigfeit, die 
eine friſche Naturkraft mit der Ueberlieferung der Renaiffance 
vereint und auf Hans Krumpner einwirkt; die Darftellung des 
Weltlichen, wie die geharnifchten Standartenträger am Grabdenk— 
mal Ludwig des Baiern, oder die Gottheiten der Elemente und 
der bairiſchen Flüffe gelingen auf erfrenlichere Weife als die reli- 
giöſen Werfe. Doch erquidt ung am Fuß der Marienfäule ein 
frifchbewegtes Leben. Der Zug zur Natur, der in Rubens bald 
jo überwältigend durchbrach, in der Genremalerei fo köſtliche 
Frucht brachte, trat in den Kindergruppen von Franz du Ques— 
noy und in den Gejtalten Arthur Duellins bereit8 herpor, und 
Blömaert wie Peter Breughel der Aeltere, Luſtige, zeigten ſchon 
die erwachende Freude an dem menfchlichen Leben in den untern 
Kreifen mit feinen derben und komiſchen Aeußerungen, währenp" 
freilich Floris, Octavius van Veen und Andere fich in Teblofer 
Kunftfertigfeit gefielen, während Johann Rottenhammer von Mün— 
chen fih nach Tintoretto bildete, Goltzius aber den Eflefticismus 
mit einem feltenen Talent der Anempfindung jo übte daß er eine 
Berfündigung wie Rafael, eine Bejchneivung wie Dürer, eine 
Anbetung der Hirten wie Baffano und eine Anbetung Chrifti 
durch die drei Könige wie Lucas von Leyden componirte und in 
Kupfer ftach, daneben aber in feiner eigenen Weife ganz die une 
wahre Manier der Barodzeit abjpiegelte. Am erquidlichiten war 
damals das Kunſthandwerk der Zifchler und Hafner, der Gold— 
und Silberjchmiede, die jenen von der Renaiſſance gewonnenen 
Neichtyum ſchöner Formen auf Geräth und Gejchmeide über: 
trugen; auch ift die bunte Ueberfülle, die der Mode gefiel, am 
erträglichjten bei Schauftüden die auf den Prunf berechnet find, 
wie bei Jamnitzers Pofalen und Baumgartners Schränfen. 
Freilich hat fi) die Kunft damit von der Kirche wie vom 
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Volksboden gelöft und ift ein Lurus der Fürjten und Vornehmen 
geworben. 

Da empfing fie einen neuen volfsthümlichen Auffchwung in 
den Niederlanden durch den Genius eines Mannes ver in fich 
reich und mächtig genug war um die perjönliche wie die nationale 
Eigenthimlichfeit zu bewahren und doch alles aufzunehmen was 
ihm Italien Zufagendes und Förderndes bot, ſodaß fich in ihm 
der Geift einer neuen Zeit ausprägt und ber Kunft neue Stoff- 
gebiete gewinnt. Peter Paul Rubens (1577 —1640) ward zu 
Siegen geboren, zu Köln erzogen; dahin hatte fich fein Vater 
wegen protejtantifher Gefinnung aus den Niederlanden gewandt, 
wo fein veutfcher Großvater unter Karl V. eine Heimat und an- 
jehnlihe Stellung erhalten hatte. Freier Sinn,” unabhängiger 
Wohlitand, claffifche und weltmännifch feine Bildung beglücten 
nach einer bevrängten Kindheit ven Jüngling, der feine Künftler- 
(ehrjahre bei Nieberläindern burchmachte, dann aber auf ver 
Wanderfchaft in Italien den Venetianern und ihrer Farbenpracht, 
den Naturaliften und ihrem Streben nach voller Lebenswahrheit 
huldigte, und als Meifter nach Antwerpen zurüdfehrte. Flandern 
hatte fich gegen die Firchliche und weltliche Tyrannei der Spanier 
gleich den nördlichen Provinzen erhoben; dieſe eroberten fich die 
Keformation und die jtaatliche Unabhängigkeit, und gewannen eine 
nationale Kunſt; die jüdlichen Provinzen aber wurden dem Katho— 
licismus erhalten, und jo zeigt auch die Schule von Brabant 
diefen Zufammenhang mit dem romanischen Weſen durch ihren 
Anschluß an die italienische Ueberlieferung, aus welcher indeß fich 
durch die heimijche Kraft eine neue freudige Blüte entfaltete. 
Hatte der heimifche Zug nach Lebenswahrheit die van Eyds dazu 
geführt die überirdiiche Welt des Glaubens und die Geftalten der 
religiöfen Verehrung mit ſcharfbeſtimmter Nealität auszuftatten 
und die irdiſche Perfönlichkeit in ein ideales Gottesreich und feine 
Feierlichfeit einzugliedern, wie Dante in der Poefie gethan, fo 
erfaßte Rubens das Heilige nicht blos nach feiner menfchlichen 
Seite, jondern das Weltwirfliche um feiner ſelbſt willen in feiner 
ganzen Breite und Fülle, im feiner finnlichen Kraft und Yuft, in 
der volljten Freiheit feiner Bewegung, im Drang und Feuer der 
That, und erwies fich, gerade hierdurch als Zeitgenoffe des Dra— 
matifers Shalefpeare; gleich diefem läßt er uns in eine Zeit hin- 
einbliden in welcher das geiftige Ningen zweier Weltalter zum 
Schlachtkampf geführt Hatte, zur energievollſten Aeußerung durch— 
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gebrochen war. Statt des ruhig heitern Lebensgenuffes wie bie 
Benetianer und Arioft ihn lieben, ergreift er mit dem Britten bie 
Höhenpunfte ver Action, in welchen die Innerlichfeit der Empfin- 
dung handelnd Hervortritt, in Fühnen Motiven das Augenblidliche 
fich geltend macht, die leidenfchaftliche Erregung der Charaktere 
in ihrem Zufammentreffen einen minder gebundenen Rhythmus 
ber Linien in der Compofition bedingt. Er ſchöpft allerdings 
nicht aus der Tiefe des Gedankens und fein Affect quillt nicht 
aus den innerften Gründen des Geiftes wie bei Shafefpeare, der 
fih hier dem Michel Angelo vergleicht, der aber um ver Wahr- 
beit des menschlichen Dafeins in der Mannichfaltigfeit der 
Charaktere und ihrer bezeichnenden Aeußerungen nachzukommen 
bie rufig Hare plaſtiſche Schönheit der Antike ebenſo opfert, wie 
Rubens nur in der Natur feine Meifterin und fein Vorbild er» 
fennt und bie idealen Formen der Italiener mit den gröbern oder 
überfchwellenden feiner Niederländer und Nieverländerinnen ver- 
tauſcht, ſodaß manchmal das Plumpe, Gemeine, fleifchlich Ueppige 
ſich einftellt. Aber die höhere Weihe und Freudigfeit wodurch 
er fih über daſſelbe erhebt, liegt in dem Zauber des Colorits, 
in ber leuchtenden Kraft und dem Wohlflang der Farben, in ver 
Poefie der Stimmung, deren er wie Shakeſpeare Meijter ift. 
„Mifcht diefer Nordländer Blut unter feine Farben?” fragte 
Guido Reni, als er das erite Bild von Rubens ſah. In ver 
Farbe Hatte dieſer fich zu Venedig nach Paul von Verona, in 
der Compofition zu Mantua nah Giulio Romano gebildet, ver 
ja das Mittelglied zwifchen ihm und Rafael ift; Nom zeigte ihm 
den Wettfampf ver Manieriften, Naturaliften und Efleftifer; aber 
er bewahrte den Kern jeiner Natur, und warb im Vaterlande das 
Haupt einer neuen nationalen Kunft. Bielfah an Fürftenhöfe 
gezogen, ja mit diplomatifchen Sendungen betraut um den Drud 
zu erleichtern der auf feiner Heimat Taftete ohne den Geijt 
dämpfen zu können, behauptete er doch feine Fünftlerifche Freiheit, 
und lebte felbit wie ein Fürſt in Antwerpen, nad der Tages- 
arbeit der glänzende Mittelpunkt frohmüthiger Abenpgefelligfeit, 
von foftbaren Runftfammlungen umgeben, durch feinen Briefwechjel 
mit den bedeutendſten Gelehrten und Staatsmännern allfeitig ans 
geregt und in ben Weltverfehr einwirlend. AS ihm der Alche- 
mift Brendel das Geheimniß Gold zu machen verfaufen wollte, 
ſprach er: Ich befige e8 Tängft in meinem Pinfel und meinen 
Farben. Zahlreiche Schüler arbeiteten mit ihm und führten unter 
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feiner Leitung viele feiner Entwürfe aus, und wenn wir feine 
Meifterwerfe betrachten, jo fehen wir wie bei ihm fchon bie 
Entfaltung ver Kunft auf alle Stoffgebiete im Keime vorhanden 
ist, fo gewinnt es den Anfchein als habe er den Malern ver 
firchlichen und weltlichen Gefchichte, des Genres im Salon und 
in der Kneipe, des Biloniffes, der Thier- und Blumenftüde wie 
der Architektur und Landſchaft die Bahn eröffnen, die Ziele ſetzen 
wollen. In ihm Hat die Fünftlerifche Subjectivität von allen 
Kunftmitteln der Malerei Befiz genommen um nun nach felbft- 
berrlihen Wohlgefallen alle Stoffe zu erfaffen und in Farben 
darjtellend zu geftalten. 

Mir die liebften von Rubens Werfen find diejenigen welche 
er bald nach feiner Rückkehr aus Italien malte, ſowol weil er 
die Ausführung derſelben noch felbft vollendete, als weil ver 
Nachklang der claffifchen Anſchauungen verevelnd auf feine Formen 
einwirfte. Dahin gehört aus dem reife ver religiöfen Bilder 
fein Meifterwerf im Dom zu Antwerpen, die Rreuzabnahme, 
eine bramatifch bewegte und doch der Würde des Moments ge- 
mäß zu feierlicher Haltung beruhigte Compofition, die Aeußerung 
ver förperlichen Thätigkeit in Gleichgewicht mit der Geelen- 
empfindung, der Leichnam Jeſu Far und mild in Linien und 
Farben der Mittelpunkt des wohlgeorpneten Ganzen. Dahin 
gehört ferner die Madonna mit dem vor ihr Fnienden Ildefonſo, 
innig im Ausdruck, voll Adel und Anmuth, der Heilige und vie 
himmliſche Erfcheinung in milden Lichtglanz trefflich abgeftuft 
und unterfchieden von den zur Geite ftehenden realiftiich behan- 
velten Porträtfiguren. Ueberhaupt ift Rubens mit feinen reli- 
giöfen Bildern dann glüdlih, wenn der Stoff von der Art ift 
daß er ihm durch feine auf die Lebenswirklichkeit gerichtete Be— 
handlung uns menfchlich nahebringt, wie in Darftellungen ver 
heiligen Familie, unter welchen die Rückkehr aus Aegypten herr- 
lich und Lieblich zugleich uns anfpricht. Die Anbetung der Könige 
zeigt .dagegen die Nichtung der fatholifchen Kirche auf Pomp und 
finnlihe Pracht, Wunderlegenden erfcheinen wie beftaunte Kunft- 
ftüde natürlicher Magie, und die allegorifhe Dogmatik läßt uns 
falt, während das Henfermäßige ver Martyrien uns abjtößt, wenn 
das Gräßliche an die Stelle des Tragifchen tritt. Auf dem großen 
Jüngſten Gericht überwiegt. das Meaterielle ver Erfcheinung ven 
geiftigen Ausprud; aber meifterhaft ift ein Sturz der Verdammten 
in Eleinerm Mafftab, an Kühnheit der Bewegung mit Michel 
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Angelo wetteifernd. Dem Maler ift überhaupt das Auge auf- 
gethan für das Charakteriftiiche wie für die Reize des äußern 
Lebens, der Gegenwart; dafür ftehen auch die Geftalten der Vor— 
zeit oder der Mythe vor feiner Phantafie nicht fowol wie fie im 
Bewußtfein der Menfchheit ein ideales Dafein haben, fondern in 
ver finnlichen Weife der unmittelbaren Realität, Mars und Benus 
wie Ritter und Hofdame, Simfon oder Decius Mus wie Fla- 
mänder voll riefig ftrogender Körperfraft oder im Ernſte der 
Todesweihe fürs Baterland. Im Feuer der Action und in ber 
Kühnheit der Bewegung vordringender oder ftürzender Geftalten 
erreicht die Amazonenjchladht das Höchſte, und bewahrt doch das 
Maß das Leonardo da Vinci's und Tizians Vorbild gaben. Eine 
ähnlich geiteigerte Lebensthätigfeit der Thiere zeigen die mit Recht 
berühmten Löwenjagden. in bewundernswerther Gegenfat bazır 
find dann wieder feine harmlos freudigen Kindergruppen mit 
Blumen und Früchten, jo farbenblühend wie reinempfunden. 
Bildniffe verichmelzen die frifche Auffaffung des Aeußern mit der 
Darftellung des Innern, man jieht jogleich den ganzen Menfchen 
in voller Lebensfähigfeit. Solche Porträts vereinigt Rubens im 
Leben der Maria von Medicis zu biftorifchen Gruppen mit my 
thologifchen Gejtalten, ähnlich wie das Camoens in feinem epi- 
fchen Gedichte gethan; und Farbengebichte voll beraufchenver 
Macht find auch dieſe pomphaft böfifchen Bilder, Der Liebes- 
garten zeigt uns den Verkehr der feinen eleganten Gejellichaft, vie 
Banernfirmeß das Volk in feiner derbluſtigen Ausgelafjenheit, vie 
bier weit minder anſtößig ift als wenn das finnlih Sündige in 
mythologiſchen oder biblifchen Scenen frech und lüſtern hervor- 
bricht. Endlich nimmt Rubens die Natur nicht blos zum Hinter: 
grunde der Menfchenwelt, jondern ergreift fie jelbjtändig in Lands 
Ichaften, wo ihn ebenjo die faftjtrogende Fülle wie die Bewegung 
in Sturm und Gewitter anzieht, und der Zauber der Beleuch— 
tung noch energijcher als die mythologiſche Staffage pie un 
mung verdeutlicht und erhöht. 

Unter Rubens Einfluß malten Zegers und Crayer religiöſe 
Bilder, der erſte durch ein Streben nach Idealität, der andere 
durch Milde und Ruhe erſetzend was ihnen an urſprünglicher 
Schöpferkraft neben ihm abging. Als Thiermaler kam ihn Sny- 
ders nah, als Landfchafter Lucas van Uden; auf vielen Bildern 
des Meifters ift das Wild von jenem, die Naturumgebung von 
biefem ausgeführt. Jordaens von Antwerpen malte mit Iuftiger 
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Derbheit Späße aus dem Volfsleben, 3. B. das Bohnenkönig- 
thum. Zu felbftändiger Meeifterfchaft wuchs Anton van Dyck 
(1599 — 1641) empor. Aus der Werkitatt von Rubens ging er 
nach Italien, und das Studium vornehmlich Tizians Täuterte 
feinen angeborenen Schönheitsfinn und führte ihn zur Freude an 
ebeln Formen ohne die naturwahre Erfcheinung zu vernachläffigen. 
Er fand eine glänzende Stellung am Hof Karls I. von England. 
Neben dem Dramatiker Rubens ift er der Lyriker, ver das innere 
ftilfere Sein der in ihr Weh oder ihre Wonne verjenften Seele, 
der das in fich gefammelte und verhaltene Weſen des Charakters 
ausprägt, wiewol auch er bei dem Ausdruck der gefteigerten Em- 
pfindung die damalige Höhe der Schaufpielfunft und die Gewöh— 
nung des Auges an theatralifche Stellung und Bewegung nicht 
verfennen läßt. So befchränft er fich denn nach feiner Begabung 
im religiöfen Gebiet der Stoffe auf die Darftellung des Familien- 
glüds in feinen heiligen Familien, auf die VBeranfchaulichung wie 
die geiftige Größe und Erhebung über dag Förperliche Leiden im 
freuztragenden oder gefreuzigten Chriftus fiegreich hervorftrahlt, 
oder auf die Elegie der Todtenklage um feinen Leichnam, und bie 
ernten tiefen Töne des Colorits wie die ſchwungvollen gewählten 
Linien wirken ftimmungsvoll zu feierliher Rührung zufammen. 
Im Gebiete des Weltlichen ift er einer ber erften Bildnißmaler 
aller Zeiten und Völker. Kindliche Unbefangenheit, weiblicher 
Heiz gelingt ihm vortrefflih, vor allem aber die piychologifche 
Charafteriftif weltmännijcher Klugheit und Vornehmheit, vie in 
ruhig eleganter Haltung jede beftigere Regung bemeiftert und ihr 
Denken und Wollen mehr errathen läßt als preisgibt. Durch 
von Dyds Porträts ftehen Karl Stuart und feine Cavaliere mit 
volffter Anfchaulichkeit in der Gefchichte da, und viele feiner ganz 
individuellen Bildniſſe laſſen uns zugleich das allgemeine Wejen 
der damaligen Staatsfunjt und ihres ariftofratifchen Diplomaten- 
thums erfennen. 

Dagegen jagt Oldenbarneveld von feinem Volke: „Die Staats: 
funft in Holland ift fein Geheimniß Weniger, fein Vorrecht Ein- 
zelner. Wir verhandeln alle Geheimniffe bei offenen Thüren, 
und gewähren auch der geringften Stadt politifche Vertreter und 
eine unmittelbare Theilnahme an den Entjcheivungen über vie 
Schidjale des BVaterlandes.” Durch Anfpannung aller Kräfte 
hatte das Volk in langem Kampf zu Land und Meer feine veli- 
giöfe und politifche Freiheit erobert, das jpanifche Joch abgemworfen, 
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Macht und Reichthum durch ven Welthandel gewonnen. Ja der 
Boden der Heimat felber war eine Schöpfung der Bewohner, die 
ihn durch Dämme gegen die Fluten des Oceans jchirmten, durch 
Kanäle zugänglid und fruchtbar machten. Und während ber 
Kampf mit ven Wellen die Männer wetterfeft machte, und das 
Meer den Geift von der Scholle Löfte und ins Weite lodte, trieb 
ver häusliche Sinn, die Familienliebe des Germanen ebenfo wie 
der nebelige Herjthimmel oder der vüftere Winter die Menjchen 
in ihre Stube, die fie fih nun behaglich einrichteten, um in einer 
reinlichen Eriftenz die Frucht der Arbeit zu genießen, des geficher- 
ten Wohlftandes froh zu werden. Die Phantafie ver Holländer 
bat feine hohen Ideale gefchaffen, ja nicht einmal die Gipfel- 
punfte der eigenen Gejchichte ergriffen um fie in ihrer Bedeutung 
für die Menfchheit darzuftellen und im Lichte ver Poefie glänzen 
zu lajjen; aber fie hat das veale tägliche Leben nach feiner ganzen 
Züchtigfeit und innerjten Kernhaftigfeit aufgefaßt oder in feiner 
traulichen Heimlichfeit belaufcht, und mit feinem Tiefblid ben 
Werth und Segen aufgefchloffen der auch in dem feheinbar Ge— 
ringfügigen und Gewöhnlichen liegt. England und Holland bilden 
in ihrer Stammesverwandtfchaft einen fcharfen Gegenfat und 
eine glückliche Ergänzung. Dort wird Shafefpeare der Dichter 
der Weltgefchichte, der Meiſter des fittlichen Ideals im Drama; 
bier bleibt Bondel in der Nachahmung ver Alten, Cats in einer 
nüchternen Abfpiegelung des profaifchen Dafeins befangen; Vondel 
hat ſchwungvolle Gedanken, echte Gefühle, aber mehr in Mono» 
logen und antififivenden Chören als in der dramatiſchen Action. 
Doch dafür ift in England auch Fein Nembrandt, Ian Steen, 
Zeniers und Terburg erfchienen. Und fie wetteifern mit Shafe- 
ſpeare wenigftens nad) der Seite der individuellen Charafteriftif, 
der naturwahren Darftellung unmittelbarer Wirklichkeit, und werfen 
auf dieſe gleich ihm einen Schimmer der Verklärung durch eine 
poetiihe Stimmung und Beleuchtung wie durch den Humor. 
Die holländische Malerei ift eine Kunft der Lebenswirklichkeit 
im vollften Sinne des Worts. Die reformirte Kirche will feine 
Bilder, da ſolche die Chrijtenheit zu abergläubifchem Bilverdienft 
verführt hatten; damit werden bie Firchlichen Stifüberlieferungen 
und Typen aufgegeben, und wo ber Maler biblifhe Stoffe be- 
handelt, da thut er es mit dem freien Sinne, der felber in ver 
Schrift forſchet, und die Gegenjtände nicht nach dogmatifchen 
Reflexionen, fondern nach ihrem Eindrud auf das Gemüth, nach 
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ihrem pſychologiſchen Ausprud, nach ihrer fittlichen Bedeutung 
wählt und ausprägt; nicht wie eine vergangene fremde Begeben- 
heit, wie eine gegenwärtige Wirklichkeit ſollen fie erfcheinen, und 
werben daher in das Gewand ber Zeit gefleivet. Die Kunft ward 
aber dem öffentlichen Leben nicht entzogen; ſtatt der Kirchen 
wurden die Stabthäufer, die Nathhausfäle und Gildenftuben mit 
Bildern geſchmückt. Da lafjen ſich die Rathsherren, die Schüßen- 
meijter, die Zunftmeifter porträtiven; und das gejchieht mit folcher 
Energie daß wir in ihren Zügen, ihrer Haltung die Männer er- 
fennen die ihre Waffe nicht blos zum Spiel, jondern auch im 
Kampf fürs Vaterland geführt, die nicht blos die Wohlfahrt ihres 
Haufes, fondern auch ihrer Stadt im Herzen tragen und im Rath 
bejprechen. Der dramatifche Zug der Zeit läßt folche Porträts 
nicht müßig nebeneinanderftehen, jondern fie erjcheinen in bewegter 
erregter Gruppe; fie find ganz bei ver Sache mit Yeib und Seele, 
und was der Maler darjtellen kann, nicht das ganz befondere 
Ereigniß, fondern die Stimmungen ver Charaktere, ver Ausdruck 
bes Gemüths bei der ernten That, bei dem Kampf der Mei- 
nungen, bei ber gejteigerten Feitluft, das kommt zu ergreifender 
Veranſchaulichung. Aber nicht blos in diefen fogenannten Regenten- 
ſtücken fpiegelt fich die Gejchichte; auch den Jubel der jpringenden 
und trinfenden Männer und Weiber werden wir erjt recht ver- 
jtehen wenn wir einen damaligen Rundgeſang der Bauern im 
Sinne haben: 

Weshalb wir fröhlih fingen 

Und fpringen in die Rund? 

Der Wolf der liegt gebunden, 

Der Scafftall offen ift. 

Wir haben nun im Land 

Nicht Zwang noch Tyrannei, 

Nicht Bosheit oder Schand 

Zu fürdten: wir find frei! 


Und als dann zu Münfter und Osnabrüd der Friede für 
Europa gefchloffen ift, da feiern nicht blos Holländische Meifter 
in zahlreichen Bildern diefen Staatsact oder die Feſtſchmäuſe 
daheim, fondern während Deutjehland aus taufend Wunden blutet 
und lange für die Noth des Tages zu forgen Hat, zeigen fie uns 
das genügfame Frohgefühl der nievern, den behaglichen Wohlftand 
der höhern Stände, wenn fie das Privatleben fehildern, wenn fie 
Geräth und Kleidung, wenn fie Speife und Tranf der Menfchen, 
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diefe faftigen Früchte, dieſen köſtlichen Hummer, ven im Römer 
perlenden Wein und diefe duftigen Blumen mit der liebevolliten 
Sorgfalt wiedergeben und dadurch die Virtuofität des Machens 
in der Malerei zur Vollendung bringen. Und wenn fie die Thiere 
im Wald und auf der Weide, wenn fie das Meer mit feinen 
fchäumenden Wogen und die Landjchaft mit Flur und Wald, die 
Strafen der Stadt und das Innere der Kirche in den Kreis 
ihrer Darftellung ziehen, jo haben fie der Kunjt erit das ganze 
Gebiet der Stoffe erobert, und gezeigt daß nichts Flein ift für 
ven Sinn der e8 recht zu nehmen weiß. - Auch im Genvebilbe, 
macht die pſychologiſche Charafteriftif, die ſprechende Geberde, ver 
Empfindungsausprud die Figurengruppe zu einer Novellenjcene; 
wir meinen die Herzensbeziehungen, die Geſchicke der Figuren in 
ihren Mienen zu lefen, und wenn die Bauern an derben Späßen 
ihre Luft haben, die vornehmern Mädchen und ihre Verehrer be- 
herzigen die Mahnung des Dichters Cats: 


Denkt daß man bei ber Minnepein 
Nie janft und zart genug fann fein; 
Denn Eupido jo flein und nadt 

Wird wie ein Klo nicht angepadt. 


Und die Maler find nicht fo philifterhaft, jo kleinbürgerlich 
nüchtern im großblumigen Schlafrod wie diefer Dichter, der fich 
in der Kirche in ein ſchönes Mädchen verliebt, ihr Herz gewinnt, 
aber von einem Freunde hört daß ihr Vater an der Börſe ver- 
achtet fei, weil er Bankrott gemacht. Da fchließt ver Liebhaber: 


Ich war ihr fehr geneigt, mir däucht' es fei gelegen 
Fir mid in ihrer Hand ein üÜbergroßer Segen; 
Für fie hätt’ ich gewiß und ohne große Noth 

Mit freudigem Gemüth gegeben mir den Tod; 
Doch feht, das Unglüd das den Bater überfommen 
Hat plöglich alle Lieb von mir hinweggenommen, 


In der Harmonie der Farben, im Zauber des Helldunkels 
wiffen die Maler den Duft einer bdichterifchen Stimmung über 
das Bild auszubreiten. Und jo zeigt die holländische Malerei im 
Vergleich zu der Glanzzeit Italiens ftatt des großen monumen— 
talen Zuges epifcher Poeſie diefelbe Richtung und Wendung des 
Geiftes die zum Roman und zur Novelle führte; fie gibt Bilder 
der Sitte, des Häuslichen Lebens, der Privatgefchide mit feiner 
pſychologiſcher Charakteriftif und unübertrefflicher Genanigfeit des 
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Details, ftatt der fagenfchöpferiichen Phantafie zu folgen und die 
Geſchichte in Idealgeſtalten verflärt abzufpiegeln. 

Wir gedenfen zunächſt des trefflichen Bartholomäus van der 
Helft, der zeitgenöffifche Porträts im Ausdruck einer erhöhten 
Stimmung und in lebendiger Gruppivung zu Gefchichtsbildern 
verwerthete, wie jeine Preisrichter ver Schütengilde von Amiter- 
dam, fein Gaftmahl der Bürgerwehr zur Feier des Weftfälifchen 
Friedens bezeugen mögen. Theodor de Keyſer, Gornelis Janſen 
van Keulen, Franz Hals wirkten in verwandten Sinne. Der 
geniale Meifter aber ijt Rembrandt Harmentz (1606—69) der mit 
feinem Vornamen wie fo viele Italiener in der Kumftgejchichte 
genannt wird. Er war früh ein angejehener Künjtler, und von 
ber jeligen Zeit feiner jugendlichen Ehe gibt er uns ſelbſt das 
entzüdende Bild wie er feine Frau auf dem Schos hat und das 
Weinglas emporhält. Nach ihrem Tod verbüjterte fich fein Ge- 
ſchick, ſowie fich über die Haren Farben ein bräunlich dunkler 
Zon lagert und der Schatten feines Helldunkels das Licht zu ver- 
Ichlingen droht. Seine Kunftliebe hatte aus dem Maler auch 
einen Kenner und Sammler von Kunftwerfen, Geräthen, Waffen 
gemacht, er war dadurch in Schulden gerathen und mußte er- 
dulden daß ihm feine Schäte verfteigert wurden. Aber er rich- 
tete aus der Noth des Lebens an feinem Genius fich fiegreich 
auf. Auch ihm galt es vor allem um Naturwahrheit. Er ver- 
Ihmähte darum felbjt die ordinären Formen nicht, und behandelte 
die bibliichen Erzählungen zunächſt mit Rückſicht auf die noth- 
wendige Realität der Erjcheinung. Die orientalifche Phyſiogno— 
mie und Gewandung gibt feinen Patriarchen, Apofteln, Pharifäern 
jene uns überrafchende Miſchung von unmittelbarer Wirklichkeit mit 
einem phantaftiichen Elemente. Wenn er Luna und Endymion 
vorführt, oder den Ganymed wie einen lümmelhaften Hirtenbuben 
auffaßt, ver vor Angſt heult und jein Waffer laufen läßt, pa ber 
Adler ihn emporträgt, jo liegt darin etwas von dem ironifchen 
Uebermuth mit welchem Shafejpeare in Troilus und Creſſida die 
antife Mythe gleichfalls wie eine gemeine Thatjache behandelt. 
Aber es ijt nicht zu viel gejagt, wenn Springer, der ben Zus 
ſammenhang der holländifchen Kunft mit Land und Gefchichte 
nach Hegeld Vorgang liebevoll einftchtig erörtert hat, von Rem: 
brandt behauptet daß er durch fein Eolorit ebenſo idealiſtiſch 
wirfe wie die großen Italiener durch ihren vollendeten Formen- 
finn: er dachte in Farben, und wie jene durch den ſymmetriſchen 
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Aufbau der Linien groß find, jo gruppirt er Farbenmaffen, und 
bringt durch die Harmonie ihrer Töne Klarheit und Einheit in 
die Compofition. Und.es ift nicht allein die Kunft bewunderns- 
werth wie er jede Farbe durch ihre Umgebung dämpft oder Fräf- 
tigt, die Reflexe ineinander fpielen läßt, leuchtende Köpfe vom 
dunfeln Hintergrund abhebt und wieder durch den Hut bejchattet, 
oder neben den glänzend erhellten Stellen die Geftalten in eine 
Dämmerung hüllt aus der fie doch wieder bei näherer Betrach- 
tung ausbrudsvoll und farbig auftauchen; — es fommt das In— 
nerliche Hinzu, daß er die heimlichen Reize des nordiſchen Haufes, 
des traulichen innern Raumes empfunden hat, der gegen bie 
Außenwelt abgejchloffen durch ein Fenfter in abgeftufter Weife 
erleuchtet wird; ja von feinem Gemüth aus ergießt fich jener 
märchenhafte traumartige Reiz in der Magie des Hellpunfels 
über feine Werfe. Wie ein echter Iyrijcher Dichter weiß er das 
noch Unausgejprochene, ja Unjagbare der Stimmung aus dem 
Tone des Ganzen und aus leifen Andeutungen ahnen zu lafjen. 
Selbſt wo er ohne Farbe nur durch Licht und Schatten wirkt, 
wie bei feinen Radirungen, Flingt jener phantaftifche Zug deutjcher 
Kunft, ven wir in Dürers Formen fahen, in Rembrandts Tönen 
nad. Wie bei feiner Kreuzabnahme ver edel gezeichnete Leib 
Jeſu fich noch licht aus der Finſterniß hebt, die bereits die Erbe 
bevedt, wie bei feiner Darftellung im Tempel auf das Kind und 
die Mutter von oben ein Sonnenftrahl in die dämmernde Halle 
fällt, das ift das norbiiche Gegenbild zu Correggio's füplich 
hellen Farbenwundern. 

Nicht für Kirchen, fondern für die Kamilienftube malte Rem— 
brandt die Hauptfcenen aus dem Leben Jeſu in kleinem, alt- 
teftamentliche Gegenftände auch in größerm Maßſtabe. Im der 
Neigung zu ſolchen folgt er dem proteftantifchen Zuge der Zeit. 
Jakobs Segen und die Gefchichte des Tobias bilden milde Con— 
trafte zu dem die Gefektafeln zerfchmetternden Mofes oder ven 
Simfonbildern, wo ber frohmüthige Rede wol einmal beim Feft- 
gelag fit, aber auch im wilden Trotz auf feine Stärfe und in 
jeinem Untergang jo erjchütternd und überwältigend wie eine dä— 
monifche Heldengeftalt Shafefpeare’s dafteht; hat doch auch ſchon 
Schlegel den Othello einen tragifchen Rembrandt genannt. 

Rembrandts Porträte, deren er viele mit ficherer Hand in 
feinem freien geiftreich breiten Vortrag malte, zeigen in früherer 
Zeit blühendere frifchere Farben voll klarer Wärme; jpäter wird 
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der bräunliche Ton vorherrfchend, wie ihn nicht ver Tag, fondern 
ein gelbliches Lampenlicht auf die Dinge wirft; der eigenthümliche 
Stil wird zur Manier. Hat man doch um des Feden Lichterfpiels 
willen den fetlihen Auszug der amſterdamer Schüßengilve in 
ihrer jtrammen Thatluft zu einer Nachtwache machen wollen. 
Auch in den Landichaften zeigt uns Rembrandt ven Boden, die 
Stämme des Waldes in bräunlicher Dämmerung, während das 
Abendlicht aus den Zweigen hervorglänzt, oder er läßt einzelne 
Sonnenftrahlen durch die Wetterwolfen bligen und im Waffer 
wiederglängen, während die Gegend rings im tiefen Schatten 
liegt, und wir meinen wiederum in ben tiefgeheimen Grund - ver 
Künftlerjeele jelbjt zu bliden, wo aus dem Schmerz ver Welt die 
Sehnſucht nach Licht und Freiheit und damit dieſe felbft ge- 
boren werben. 

Gerbrandt van den Edhout, Govart Flinf, Ferdinand Bol, 
Yan Vietor gingen auf der Bahn Rembrandts fowol was bie 
Wahl der Stoffe al8 den Sinn für das Malerifche und vie 
Herrfchaft über die Technik betrifft. Gerhard Honthorft von 
Utrecht vertaufchte das in den gejchloffenen Raum hereinfalfende 
Licht des Tages mit dem Schein der Kerze und warb nach feinen 
Nachtſtücken Gherarbo delle notti genannt. Sein Schüler war 
der Frankfurter Sandrart, der fi dann in Italien weiter bildete, 
und zwar ohne Originalität und Phantafie, aber mit Geſchick und 
Geſchmack Kunft und Kunftjchriftftellerei verband, wie das dann 
auch Gerhard von Laireſſe gethan; ihre Schriften wurden die 
Lehrbücher der Kunftfchulen. Der Kupferftecher Merian zeigt ge- 
funde Naturauffaffung und glüdlihe Verwerthung der großen 
Italiener. Doch die Wirffichfeit allegorifch oder mythologifch auf- 
zupußen forderte in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts vie 
vornehme Welt unter dem Einfluß der höfiſchen Scheinantife von 
Franfreih. So fehreibt Kaifer Ferdinand III. an Sandrart das 
Programm eines Gemäldes: „Jupiter auf dem Aoler figend am 
Boden, in der Rechten einen Delzweig, in der Linfen fein Ful- 
men baltend, und mit Lorbern gekrönt, — jo mein Conterfait 
fein könnte. Aus dem Himmel die zwo verftorbenen Raiferinnen 
als Juno und Ceres, die eine Reichthümer, die andere Fruchtbar- 
feit ihm offerivend. Die Königin aus Spanien als Minerva, die 
Streitrüftung und Künfte präſentirend. DBellona die jett vegie- 
rende Kaiferin, die militärifchen Inftrumente ihm unter bie Füße 
werfend. Erzherzog Leopold in Forma Martis, auch die Inftrumenta 
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bellica untergebend. Der römische König in Forma Apollinis 
mit ven mufifalifchen Inftrumenten. Mein Heiner Sohn in Forma 
Amoris, doch befleidet, ven Köcher und Bogen präfentirend.‘ 
Dazu ftimmte dann wenn Adrian van der Werff feine marf- und 
fnochenlofen Götter- und Heldenfiguren malte wie wenn fie nicht 
von Fleiſch, fondern von Elfenbein und zierlich glatt polirt wären. 
Das reizte wieder den Balthafar Denner aus Hamburg daß er 
alte Männer- und Weiberföpfe mit allen Warzen, Runzeln, Bart- 
ftoppeln und Härchen, Sprüngen und Linien der Haut ausführte. 
Durch die fichere Plaftit und ven Ausdruck des Ganzen wird bie 
Künftelei wieder zur Kunft. — Wir wenden uns von diefen Aus- 
läufern Rembrandts zurüd zu den niederländifchen Genremalern. 

Schon Peter Breughel der Aeltere (1520 —69) hatte fich dem 
Studium des Volfglebens um feiner jelbjt willen zugefehrt umd 
warb durch den Beinamen des Bauernbreugheld von feinem 
Sohne, dem Hölfenbreughel, unterſchieden, der am liebften bie 
Verdammten in Flammen und Finfternig dur Spufgeftalten 
quälte und in abenteuerlichen Fraten die Verfehrtheit ver Sünde 
veranjchaulichte. Aber erſt in ver Schule von Rubens und Rem— 
brandt ward die volle Meijterfchaft der Technif gewonnen und 
die alltägliche Wirklichfeit mit dem Wahrheitfinne, vie Natur mit 
dem innigen Gefühl, das menfchliche Thun und Treiben mit dem 
Humor aufgefaßt, der diefe Klafje von Bildern zu einem burch- 
aus beveutjamen und hochwichtigen Ausdruck des deutſchen Ge- 
müths macht. Da werben nicht ſowol einzelne große Männer 
oder Ereigniffe dargeſtellt, ſondern ftatt ver beſondern That bie 
allgemeine Thätigfeitsweife, und ftatt des Helden das Volk in 
ber Arbeit jeines Berufs oder im Behagen feiner Erholung, wo 
auch der Arme in feiner Genügſamkeit zufrieden ift, ja es fich 
auf feine Weife jo wohl fein läßt daß ihn der König um dies 
forglofe Glück des Dafeins beneiven fönnte. Für diefe kleinen 
Stoffe und PVerhältniffe nimmt man auch den Heinen Maßitab, 
behandelt aber alles mit der liebevollen Sorgfalt. welcher nichts 
Hein ift, fobaß fie dadurch dem Bejchauer wieder den Werth und 
Reiz des Unfcheinbaren und Gewöhnlichen aufjchlieft. Und vie 
Meifter veritehen es Menfchen und Dinge fo. gut zufammen zu 
componiren und durch den Rhythmus der Linien wie durch den 
harmonischen Ton der Farben und der ftimmungsvollen Beleuch- 
tung das Wohlgefühl der Vollendung hervorzurufen. Unter ben 
BDelgiern führt Teniers der Jüngere nach des Vaters Borgang 
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den Reigen. Da tanzen die Burfchen und Mädchen um ben 
Fiedler ver ein ausgetrunfenes Faß beftiegen, da fiten die Männer 
beim Krug, und ftehen die Frauen am Herd, nicht durch Schön: 
heit der Form oder Bewegung geadelt, aber voll harınlofer Lebens: 
luft und gefund an Leib und Seele; da figt der Alchemift unter 
feinen Ziegeln und bläft das Feuer an, das ihm zwar fein Gold 
in ber Retorte jchmilzt, aber mit feinem Scheine ihn ſelbſt und 
fein Geräth zauberhaft beleuchtet; da ergeht fich der phantaftijche 
Sinn in der Herenfüche wie im Kaßenconcert oder in ben tau- 
jend bald verlodenven bald erjchredenden Spufgeftalten die den 
heiligen Antonius in der Wüfte umgaufeln. Mit Teniers wett- 
eifern in Holland die Schüler von Fr. Hals, Adrian Brower 
und Adrian van Oſtade (1610—85), letterer zumal ein Meifter 
des Hellvunfels im gejchloffenen Raum und eines Goldtons, der 
die anfprechend gezeichneten Gejftalten verflärt. Im Lübeck ge- 
boren fuchte er gleich Netſcher von Heidelberg und andern Deut- 
chen für feine Kunft einen Heimatsboden im jtammverwandten 
Holland. Wenn Brower den Lärm in der Schenke liebt und 
nad der Prügelei die Bauern unter den Händen des Wund⸗ 
arztes büßen läßt, fo ift Oftade der Maler der Stillvergnügten; 
mit heiterm Lächeln fieht er das Spiel der Welt fih an und 
(ehrt uns das Gleiche thun. Peter van Laar fchilderte am lieb- 
jten die Bauern mit ihren Pferden auf dem Felde. Er lebte 
meift in Rom, vie Italiener hießen ihn um feiner Misgeftalt 
willen Bamboccio, und nannten danach) die Genrebilder Bam- 
bocciaden. Unter ihnen und ihren Genoffen behauptet Ian Steen, 
ber Iuftige Schenfwirth von Delft, den erjten Rang durch feinen 
unerfhöpflichen Humor und durch die pſychologiſche Charakteriſtik 
(1626— 70). Ergötzlich in der Erfindung, geſchmackvoll in ber 
Ausführung, voll friiher Kedheit und doch maßhaltend ijt er 
neben Rembrandt der genialjte Künftler ver Holländer. Er ftelft 
fich felber als ven Alchemiften bar, von dem bie Frau und Kinder 
Brot verlangen, während er fie darauf Hinweift wie er ja eben 
im Begriff iſt ven Stein der Weijen zu finden; er hat fich felber 
noch den Reſt des beften Weines in den Römer gefüllt und trinkt 
ihn wehmüthig und doch glüdlich aus, während bie pfändenben 
Gerichtspiener die Tiſche, Stühle und Gejchirre mit Beſchlag be- 
legen. Die Vagabunden in der Dorfichenfe wie die Kinder in 
der Schule und auf vem Spielplate, die Bauern, die fich die aus- 
geleerten Krüge in trunfenem Uebermuth an die Köpfe ſchmeißen, 
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und die vornehmen Herren und Damen, denen der Wein beim 
Auſternfrühſtück das Herz und die Zunge löſt, ſie alle weiß er 
mit gleicher Vorzüglichkeit darzuſtellen, und in Situationen zu 
bringen welche durch Mienen und Geberden das Innere lebendig 
ausſprechen. In der jovialen Auffaſſung menſchlicher Schwäche, 
in der geiſtreichen Verſpottung falſcher Größe und ſelbſtgefälliger 
Sicherheit findet er innerhalb der Schule nicht ſeinesgleichen; ihm 
erſcheint das menſchliche Leben und Treiben wie eine Komödie, 
ein Mummenſchanz; da man jenes nicht ändern kann, ſich darüber 
nicht ärgern ſoll, ſo iſt es am beſten darüber zu lachen, — ſagen 
wir mit Springer; Burger ſieht das Gegenbild des Malers in 
Moliere, deſſen Agnes, Klitandre, Scanarelle und Dandin wir 
in Jan Steens Bildern freudig begrüßen. Aber es iſt doch noch 
ein Ueberſchuß von ungebundener Natur vorhanden, wie in Shake— 
ſpeare's oder Lope's Luſtſpielen; auch Jan Steen bietet euch was 
ihr wollt und wie es euch gefällt, und will ihn ein kritiſcher 
Malvolio mit puritaniſch ſauertöpfiſchem Geſicht abkanzeln, fo 
wird er mit dem Dichter antworten: Meinſt du weil du tugend- 
haft bijt, follte e8 feine Torten oder feinen Wein mehr geben? 
— oder fih auf Doctor Luther berufen: 


Wer nicht Luft hat an einem blanken Schwert 
Und nicht Luft hat an einem ftolzen Pferd 
Und nicht Luft hat an einem ſchmucken Weib, 
Der bat Fein Herz in feinem Leib! 


Gerhard Terburg (1608—81) fteht an ver Spike ver Künftler 
welche durch finnige Auffaffung und geſchmackvoll feine Durch- 
bildung das Leben der höhern Stände, wo die Sitte ven Aus— 
bruch der Natur zurüdhält und die innern Negungen ver Seele 
mehr ahnen läßt als ausfpricht, zu einer anziehenden anmuthigen 
Novelle machen. So vortrefflih er Sammt und Seide, Waffen 
und Geräthe in harmonifchem Silberton zu malen verfteht, die 
Seele, die Empfindung feiner Geftalten bleibt die Hauptjache, 
während jpäter bei Netfcher die Perfonen um des Atlasfleives, 
des Pelzes willen da find. Eins der größten Meifterftüce fein: 
jter Charafteriftif und Durchbildung ift Terburgs Bild vom Frie- 
denscongreß zu Miünfter, 7O Perfonen auf dem engen Raum von 
2—3 Fuß, jede von eigenthümlichem Leben erfüllt, alle bedacht 
der Welt endlich die erfehnte Ruhe zu geben. Gabriel Metu 
ſchildert gleich geiftreich und warm in wenig Figuren die Damen 
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und Herren der vornehmen Kreife wie den amfterdamer Gemüfe- 
marft; ein Zug des Schalfhaften, Schelmifchen macht feine liebens- 
würdigen Mädchen noch reizender. Peter von Slingeland wett- 
eifert in fauberer Zierlichfeit mit der Spitenflöpplerin die er 
malt. Gerhard Dom jpiegelt fein frievfames Gemüth in dem 
Mädchen das die Blumen begieft, in dem fleifigen Hausmütterchen, 
in dem Alten der fein Pfeifchen raucht, wie in feinem eigenen 
Bildniß, wo er die Geige fpielt. Keiner ift jorgfamer für das 
Detail wie er; Tages- und Kerzenlicht behandelt er mit gleicher 
Birtuofität. Sein Schüler Franz van Mieris (1635—81) fommt 
ihm in der Wahrheit und Natürlichkeit der Auffaffung gleich, und 
wenn er weniger miniaturmäßig ausführt, jo erquidt er burch 
leichten Humor: „Der Kefjelflider betrachtet das ſchadhafte Ge— 
räth mit berfelben wichtigen Kennermiene wie ein Kunftkvitifer ein 
Bild, wie der Arzt das Waller, und die Eigenthümerin fieht mit 
einer Sorge dem Urtheil entgegen als jtünde der Lord-Ober— 
richter vor ihr.” (E. Förſter.) 

Nachtſtücke bei Kerzenbeleuchtung erfor ſich Schalfen zu feinem 
Gebiet, während Peter de Hooghe das Sonnenlicht in das däm— 
merige Zimmer hineinbligen läßt, und im Wechjelfpiel von Glanz 
und Schatten ein Helldunfel hervorzaubert, das ein heimliches Be— 
hagen in der Seele welt. Wenn das Mädchen in feiner Dach: 
fammer einfam am Fenfterlein den Brief des Geliebten Lieft, dann 
fommt auch der Sonnenftrahl wie ein hoffnungsreicher Liebes— 
gruß der Schöpfung, wie ein traulicher Frühlingsbote zu ihr. 
Der diefem Meifter naheftehende Ian van dev Meer von Delft 
glänzt durch die architeftonifche oder landſchaftliche Umgebung 
feiner Figuren im hellen Sonnenlicht wie im Schattendunkel. 
Philipp Wouwermann (1620—48) führt uns ins Freie. Da 
ziehen Herren und Damen hoch zu Roß auf die Jagd, da er- 
handeln die Soldaten ihre Pferde auf dem Markt, over lafjen 
fie vor der Schmiede bejchlagen, um fich dann im Neitergefecht 
herumzutummeln, da wird am Strande geftritten, oder ein Dorf 
geftürmt, aber auch einmal in Frieden abgeftiegen um ſelbſt auf 
bem offenen Felde einer ſchmucken Dirne artig zu fein. Der Bor: 
trag ift jo leicht wie der bewegte Stoff e8 fordert, und zugleich 
doch alles forgfältig durchbildet. Die momentane Zufälligfeit, die 
individuellen Motive gehen mit der wohldurchdachten Anordnung 
jo ſehr Hand in Hand, daß wir die leßtere nur im Wohlgefühl 
der fünftlerifchen Bollendung inne werben. 
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Spielt bei Wouwermann jchon das Pferd eine große Rolle, 
fo wandten andere Maler fich vornehmlich oder ausfchlieglich den 
Thieren zu. An ihrer Spite fteht Paul Potter (1625—54), der 
vornehmlich die Hausthiere auf der Weide oder im Verkehr mit 
Menſchen varftelit, durch beftimmte Zeichnung und plaftifche Mo- 
belfirung die Geftalt, durch malerifche Behandlung Haare, Wolle, 
Horn mit bewundernswürdiger Naturtreue wiedergibt, zugleich 
aber auch die Empfindung der Thierfeele im Ausprud erfaßt und 
durch die Morgenfrifche oder Sonnenwärme, in die das Ganze 
eingetaucht ift, uns erquidt. Der lebensgroße junge Stier in 
Harlem und der Meierhof mit der piſſenden Kuh, figurenreich in 
feinem Maßftabe, jest in Petersburg, find weltberühmte Meifter- 
werfe, denen ſich andere Cabinetſtücke wirdig anjchließen. Ein 
Cyklus von Bildern wie die Thiere vom Jäger verfolgt werben, 
dann ihn aber gebunden vor Gericht führen und mit dem Tode 
beftrafen, zeigt einen glüclichen Humor in ver Gravität des Yöwen, 
ver fich mit dem Elefanten über das Urtheil beräth, während ber 
Fuchs das Protokoll führt, wie in dem wilden Freubentanz des 
Stier und Bären, des Ebers und Bocks beim Untergang ihres 
Feindes. Iſt es doch diefelbe Ader echtejter Naturpoeſie, die in 
den Niederlanden die Thierſage im Reinecke Fuchs dichteriſch zum 
Abſchluß brachte (III, 2., 342) und jetzt in ven Malern hervor— 
ſprudelt. Kommt auch Adrian van de Belde dem großen Vor—⸗ 
gänger nicht gleich, jo erfreut er doch durch Wärme des Gefühls 
in gejchmadvoller Compofition. Nikolas Berchem und Karel du 
Sardin wurden von der italienifchen Natur jo mächtig angezogen 
daß fie Rinder, Schafe, Hirten am Tiebiten in dortiger Landſchaft 
und bortigem Coſtüm varjtellten. Melchior Hondekoeter malte bie 
heimifchen Hühnerhöfe mit ihren Hähnen, Pfauen, Tauben in 
Krieg und Frieden. 

Wenn ſchon ein Gerhard Dow drei Tage lang an einem 
Heinen Bejenftil arbeitete, jo machten einige Künftler fich die 
Darftellung des Geräthbs im Stillleben und in Frübftüds- 
bildern die Malerei von Zranf und Speiſe zur Xebensaufgabe. 
Bögel, Fiſche, Hummer, Baumfrüchte liegen auf Tellern und 
gruppiren ſich um den weingefüllten Pokal oder die Prachtkanne 
von Silber, der Aufbau des Ganzen in Linien und Farben wett- 
eifert mit der Ausführung alles Bejondern, und gibt Bildern von 
David de Heem, Willen van Aeljt ihren Werth. Daniel Zeghers 
hatte bereits Bilder von Rubens mit Blumen umrahmt; David 
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be Heem fügte Blumen zu den Fruchtftüden; Rachel Ruyſch Flocht 
Blumen aufs gejehmadvolffte zum Kranz und orbnete fie zum 
Strauß, und jeve Blüte, jedes Blatt ift charakteriftifch, das Ganze 
harmoniſch. 

Vergegenwärtigen wir uns die in der ganzen civiliſirten Welt 
verbreiteten Cabinetsbilder dieſer Meiſter der Genremalerei, und 
halten wir im Auge daß ſie die Führer waren welchen begabte 
Genoſſen und tüchtige Schüler zahlreich ſich anſchloſſen, jo werben 
wir den Niederländern die Ehre geben, und anerfennen daß fie 
neue Gebiete ver Malerei mit vorzüglicher Technif erobert, daß fie 
an der allfeitigen Ausprägung des Gemüthsideals in der Kumft 
einen tweltgefchichtlich beveutfamen Antheil genommen. Und fie 
haben nicht nur in der liebevollen Betonung des Individuellen 
zugleich die Seele des Volks veranfchaulicht, jondern fie haben 
auch das Wehen und Walten der Naturfeele belaufcht, die Stim- 
mung ber Landfchaft empfunden, das Gefühl des eigenen Herzens 
in ihr wiederfcheinen laffen, und dadurch der modernen Kunft 
Werke gefchaffen welche in diefer Art dem Altertyum noch fremd 
blieben. Die Griechen ſahen alles in der Gejtalt des Menjchen, 
ber Germane ahnt das göttliche Gemüth als den innerjten 

Grund in den Formen aller Dinge; jo fühlt er fich eins mit 
ihnen und kann fein eigenes Gemüth in ihnen offenbaren. Wie 
damals die begeifterten Forſcher die Natur nicht ſowol in ver 
äußerlichen Zweckbeziehung auf den Menfchen, fondern vielmehr 
um ihrer ſelbſt willen betrachteten, jo ward die Landſchaft nicht 
mehr blos zum Hintergrund für Hiftorische Creigniffe, ſondern 
auch für fich zur Hauptjache gemacht. Thiere und Menſchen 
dienen num der anorganifchen Natur zur Staffage, und wenn fie 
im Fluſſe fich baden, im Schatten des Baumes fich lagern, auf 
dem Felde weinen und im Walde jagen, jo ift durch dieſe ihre 
Beziehung auf fie die Außenwelt als das Wefentliche hervor: 
gehoben. Die größten holländiſchen Meiſter ſuchen dabei nicht 
das Außerorventlihe und Weberwältigende in der Natur, nicht 
die Alpen im ihrer viefigen Pracht noch die Schauer ihrer 
Schluchten, nicht die fonnig Haren Höhen Italiens im Spiegel 
von Meer und See oder die tropiſch überwuchernde Pflanzen: 
welt, ſondern fie erfaffen auch hier das Alltägliche und Gewöhn— 
liche, aber. fie erfafjen dies Heimifche mit ſolcher Wahrheit und 
folder Ziefe des Gemüths, dag fie auch durch das Einfachite 
anziehen, auch durch des Kleine das Gefammtleben ahnen laffen. 
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So finden wir den Volfsgeift, der zum Genrebild führte, auch 
in der Landſchaft wieder. 

Es waren die Brüder Bril aus Antwerpen welche auf ita- 
lieniſchem Boden dem Aufſchwung jener idealen Richtung der 
Landſchaftsmalerei vorarbeiteten, den der formale Schönheitsjinn 
der Romanen dort durch Pouffin und Claude Lorrain nahm, in- 
dem jene dem Streben nach dem Rhythmus der Linie und dem 
plaftiichen Aufbau der Maſſen ven Sinn für Luft- und Licht- 
wirkung gejellten. Später folgten tüchtige nieberländiiche Maler 
dem Sterne Claude’s, ohne gleich jchwächern Genoffen zu einer con- 
ventionellen Berallgemeinerung ver Naturformen für elegante Deco- 
rationsbilder nach allerhand Compofitionsregeln verleitet zu werben. 
Zachtleven übertrug den füdlichen Stil auf norbifche Gegenftände, 
aber ohne Schwung und Größe. Schon am Anfang des 17. Yahr- 
hunderts hatte ver Blumenbreughel in jeinen Parabdiefesbildern vie 
Gräfer und Blumenblätter wie die Blüten an Stengeln und 
Zweigen forgjam ausgeführt, allein über das bunte Allerlei des 
Befondern war er zu feiner Gefammtjtimmung gefommen. Rubens 
brach für diefe die Bahn, indem er das bewegte Naturleben voll 
Kraft und Saft zu veranfchaulichen und als Ganzes zu empfinden 
wußte. Bon den holländifchen Genre- und Thiermalern wandten 
fih nun Männer wie Weenix, Cuyp und van de Velde auch ver 
Landichaft zu, und viefelbe Treue für die Wahrheit des Wirk- 
lichen, die fie für Menfchen und Vieh gehabt, übertrugen fie nun 
auf die Naturumgebung. Bei ven großen Meijtern, die auf biefer 
Bahn gehen, ift e8 wiederum das Vaterlandsgefühl, die Liebe 
zum heimifchen Boden wie zum Meere, was ung mit wohlthuen- 
ber Innigkeit anſpricht. Cuyp erfchloß die Poefie der Luft, des 
Gewölfs, ver Beleuchtung; er hob gern die dunkeln Farben feiner 
Kühe vom hellen Himmel ab, er erfaßte die fühle Frifche des 
Morgens, die dunftige Mittagsfchwüle, den warmen Abendglanz 
mit gleichem Verſtändniß. Wynants, der fich der Landſchaft aus- 
Ichlieglich widmete, zieht jtets durch die Wahrheit an, durch welche 
er der deutlichen Nähe des Vordergrundes wie der in ber Luft: 
perfpective abgeftuft verfchwebenden Ferne gerecht wird. Er liebt 
das friihe Grün, den hellen Tag, während Aart van der Meer 
den Winterfchnee, die Vertheilung der Licht: und Schattenmaffen 
im Mondfchein vorzieht. Ian van Gohen fiebelte fich an ven 
Kanälen an, die das Land durchziehen; ein Sandhügel, eine 
Baumgruppe bie in den Wellen fich fpiegelt, - genügt ihm um 
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in Verbindung mit trüber Luft eine ernfte melancholiſche Stim- 
mung zu erweden. Waterloo gewährt und dagegen gern vom 
grünumlaubten Ufer aus oder durch den einfamen Waldweg einen 
erheiternden Blick ins Freie. 

Der vorzüglichite Meifter diefer Richtung ift Iafob Ruysdael 
(f 1681), der größte Dealer der norddeutſchen Natur, dem Waagen 
unter allen Landfchaftern die Palme reicht, fo innig verſchmilzt 
bei ihm das Gefühl für die Poefie der Natur mit der Wahrheit 
der Darftellung, der Kunſt des Vortrags; jedes Einzelne erfaßt 
er in feiner charakteriftiichen Beftimmtheit und zugleich wie es 
vom alldurchwaltenden Geifte durchhaucht und bejeelt ift, ſodaß 
wir deſſen Athem vor feinen Bildern fpüren. Da genügt Ruyspael 
wol eine Baumgruppe auf der Ebene, ein Teich der bie Weiden 
und das Gras des Ufers fpiegelt; aber er läßt auch den Waffer- 
fall über Klippen aus dem Waldesdunkel hervorſchäumen, oder 
die Meereswellen gegen die ſchützenden Pfähle der Fifcherhütte 
mwüthend anbranden, während ein Sonnenjtrahl tröftlih aus 
jchweren Wolfen hervorbricht; er läßt auch den Sturm die Wipfel 
der Eichen jehütteln, das Licht in düſtere Schattenpartien hinein- 
ipielen, und durch Nuinen uns unter den Regennebeln ein Stüd 
Himmelblau erbliden. Den Frieden der Waldeinjamfeit hat er 
lange gemalt ehe Tief dies Wort erfand. Es weht uns an wie 
eine Morgendymme, wenn fein Buchenwald in der ruhigflaren 
Flut wieder fcheint und die duftigen Wolfenmaffen von der auf- 
gehenden Sonne beftrahlt werben; wir jehen eine Elegie in Yar- 
ben und Formen, wenn der NRegenjchauer die Trümmer einer 
Kirche im Hintergrunde verjchleiert, ein gefchwellter Gießbach aber 
im Vorbergrunde fih eine Bahn zwifchen Gräbern bricht, auf 
denen noch ein legter Gruß der ſcheidenden Sonne durch die 
Dämmerung fehimmert. — Nicht an Reichthum der Erfindungs- 
fraft, aber an finniger Auffaffung der Wirklichkeit und an Tiefe 
und Kunft der Darftellung ift Hobbema dem herrlichen Zeit- 
genojjen ebenbürtig. Eine Waldmühle, Bauernhöfe unter Baum- 
gruppen, ein Feld mit Alleen und Zeichen das find feine Stoffe, 
aber die Frühlingswonne lacht aus feinem hellen Laubgrün, oder 
ein milder Goldton verflärt feine herblichiten Blätter wie 
warmer Abendjonnenglanz. Dagegen war Aldert van Everdingen 
nah Norwegen gewandert um die größern Maſſen der Gebirgs- 
welt auch zu ftärfern Contraften in den Linien zu benugen, und 
gleiche Gegenſätze im Lichte hervorzurufen, wenn feine büftern 
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Fichten auf fchroffen Klippen ftehen, über die der Wafferfturz 
mit lichtem Schaum dahinbrauft. 

Wenn Ruysdael fich gelegentlich auch dem Meere zuwandte, 
jo machten Jan van de Kapelle, Adam Willarts, Simon de Vlieger 
und andere bafjelbe zum ausschließlichen Gegenftande ihres Stu- 
diums. Die Schiffe mit ihrem Tau- und Segelwerf dienen hier 
zur Staffage, und es gilt die flüffige Welle von dem Feten zu 
unterjcheiden, fie in ihrer Bewegung aufzufaffen, daß wir meinen 
fie fortrolfen zu ſehen; es gilt die Flut mit der Luft und dem 
Himmel über ihr durch ihre Spiegelung in Einklang zu fegen, 
durch jorgjame Luftperſpective die Ferne abzutönen und durch die 
Beleuchtung in Zufammenhang mit der ftürmifchen oder ruhigen 
See eine Grundftimmung auszusprechen. Bakhuyſen (1631—1709) 
und Willem van de Velde vollendeten was die Vorgänger errungen; 
ihre Marinebilder find gleich vortrefflih im heitern Wellenfpiel 
wie im Getümmel der von finfterm Sturm empörten Wogen. 
Der letztere Maler ward der Liebling der Holländer wie ver 
Engländer durch die Schilderung ihrer Seejiege. 

Endlich fand auch die Architefturmalerei ihre felbjtändige 
Ausbildung; ſtädtiſche Profpecte wie die Innenanfichten von Kirchen 
wurben von van ber Hehben, von Peter Neefs, von Steenmwyf 
dargeftellt, und das Hellvunfel wie Rembrandt e8 gefunden und 
Dow oder Terburg e8 behandelt, ward auch hier in ftimmungs- 
voller zur Seele fprechender Harmonie verwerthet. 
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Wir haben gejehen wie das ganze Mittelalter Spaniens vom 
Kampf gegen die Mauren erfüllt war, wodurch Nationalfinn 
und chrijtliche Neligiofität aufs innigfte verfnüpft wurden, König- 
thum und Geiftlichfeit einen ımantaftbaren Glorienfchein gewannen, 
ſodaß der Volksgeiſt felber beide zu der Herrſchaft emportrug die 
fie ſich anmaßten, durch die fie feinen Aufſchwung lähmten und 
ihn für Sahrhunderte mit Knechtichaft, Unwiſſenheit und Elend 
ſchlugen. Buckle Hat noch auf die Natur des Landes und Klimas 
bingewiejen, die an vielen Orten mehr zum unfteten Hirtenleben 
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als zum jeßhaften regelmäßigen Aderbau treibt, ganz bejonbers 
aber im Mittelalter durch Hungersnöthe, Krankheiten, Erbbeben 
das Leben unficher machte, die Furcht vor einer geheimnißvollen 
Macht verbreitete, das Gefühl aufregte, zu abergläubiichen Vor— 
ftellungen führte und es einer fchlauen und ehrgeizigen Priefter- 
ſchaft leicht machte ihren leitenden Einfluß zu jteigern. Reliquien 
waren die Standarten welche die Geiftlichen in dem Kampfe voran— 
trugen, der das Vaterland wiedereroberte; in dieſem fajt acht- 
hundertjährigen Krenzzuge glaubte man fich dur Wunderzeichen 
begnadet, paarte fich der friegerifche Geift mit religiöfer Schwär- 
merei, und fügte fich in ftrengem Gehorfam ven geiftlichen und 
weltlichen Führern. Im der Jugend die Waffen im Dienfte des 
Königs zu tragen und dann im Alter im Dienjte Gottes das 
Mönhsgewand anzulegen war fo jehr Sitte daß die hervor- 
ragendften Schriftiteller fajt alle Soldaten gewejen, Cervantes, 
Zope, Calderon an der Spike, und ſelbſt der klare helle Cer— 
vantes ward furz vor feinem Tod Franciscaner, Lope ſtand als 
Priefter im Dienjte der Inguifition, und Calderon war Kaplan 
von Philipp IV. Aus diefer im Kriege erwachjenen Leidenfchaft 
der Spanier für ihren Glauben und ihre Nationalität erklärt es 
fih daß ein Abfall von der Fatholifchen Lehre für ein Verbrechen 
galt, und daß aljo die Inquifition ihre Scheiterhaufen für alle 
die anzünden fonnte die dem Geift freier Forihung und jelbftän- 
digen Denkens eine Bahn eröffnen wollten; e8 erklärt ſich daraus 
daß die Kirche nach dem Fall Granadas die Mauren in Spanien 
gewaltfam taufte und dann als Reber verfolgte, daß Philipp IL. 
ihnen ihre Mutterfprache verbot, und der Erzbifchof von Valencia 
das Scheitern der Armada dadurch erklärte daß der Himmel feinen 
Segen jpende jolange noch Abtrünnige in Spanien wohnten; ja 
der Dominicaner Bleda konnte fordern daß man allen Arabern 
die Kehlen abjchneide, ob fie Chriften feien oder nicht, der Herr 
werde die Seinen ſchon kennen. Mendoza erzählt daß auf vie 
Frage wie er die Mauren behandeln jolle, ver Pater Oradici 
geantwortet: „Je mehr man von diefen Feinden vernichtet, deſto 
weniger bleiben übrig.” So jprachen die Würbdenträger der Re— 
ligion der Liebe. Selbſt Cervantes läßt einen- vertriebenen 
Mauren zwar die Lage Deutjchlands preifen, wo jeder in feinem 
Glauben leben fünne, aber er läßt ihn nur eine leife Klage, fein 
Wort des Zornes gegen die ausfprechen welche ihn aus der Hei- 
mat vertrieben; denn unter den getauften Chriften gebe e8 wenig 
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rechte Chriften, und e8 fei nicht gut die Schlange am Buſen zu 
nähren. Wie wilde Thiere hette Philipp III. eine Million ver 
betriebfamften und gebildeten Bürger aus dem Lande; die Pfaffen 
verhießen ſofort das goldene Zeitalter, wo die Menjchen im 
Schatten ihrer Weingärten ruhen und die Aecker doppelte Frucht 
bringen würden; aber mit dem Bewäfjerungsiyftem der Mauren 
ihwand die Fruchtbarkeit des Bodens, mit ihrem Gewerbfleiß 
die Blüte der Städte; ohne Gegenſatz jtocten und faulten bie 
Säfte des Volks, und es verarmte troß der erbeuteten Schäße 
Amerikas. 

Es war nicht gegen den fpanifchen Volksgeift was Karl V. 
und Philipp II. thaten, fie waren vielmehr von ihm getragen, 
wenn fie den Krieg gegen die Broteftanten in Deutjchland und 
den Niederlanden führten, gegen die Türken und gegen England 
ihre Flotten jandten. Und man muß befennen daß die Monarchie, 
welche Spanien zur Einheit gebracht und ſich der Alleinherrſchaft 
im Bunde mit der Kirche bemächtigt hatte, ſeit Ferdinand und 
Sabella lange Zeit auch für eine kraftvolle Regierung jorgte; 
Öffentliche Ordnung ward hergeftellt, Gerichte wurden eingefekt, 
Sicherheit und Friede dem Lande gewährt, befähigte Männer aus 
allen Ständen herporgezogen, in die Umgebung der Fürften und 
zur Verwaltung des Landes berufen. Aber das von ber Kirche 
bevormundete, von der Regierung geleitete Volk ward, je glän- 
zender die erſten Erfolge nach außen waren, um fo unfelbjtändiger 
und abhängiger an jene Unterthänigfeit gewöhnt vie alles von 
oben erwartet, auf eigenes Beſſermachen verzichtet, ohne Kritik 
und freie Geijtesthätigfeit das göttliche Necht der Könige anbetet, 
ihren Willen für das Geſetz nimmt, ihren Launen alles erlaubt, 
ihre Majejtät für unantaftbar und felbft ihre Meaitreffen und 
Pferde für geheiligt und unberührbar hält. Und fo ertrug das 
Bolt auch die faulen unwifjenden fchlaffen Fürften des 17. Sahr- 
bunderts, aber e8 verarmte unter ihnen, während nur bie Kirche 
reich ward; ang dem entjeglichen Verfall vermochte eine neue 
Dynaſtie jelbft mit Hülfe fremder Kräfte und durch einen fo ein- 
fichtigen und energijchen König wie Karl TIL das Yand nur mo- 
mentan emporzureißen; e8 fenfzte unter dem Elende das ihm feine 
Gewaltherren augethan, bis es endlich jetzt anfängt von unten 
auf und von innen heraus fich zu befreien. 

Den Meifterwerfen des Auffhwungs und der Blüte einer 
nationalen Kunſt in Deutfchland und Italien hatte Spanien noch 
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nichts Ebenbürtiges an die Seite zu ſetzen; vielmehr waren Nieder- 
länder aus der Eydjchen Schule dort anfäffig und vorbildlich 
geworden, und in der KRenaifjance jpürt man italienischen Einfluß. 
Volksthümlich find jene veichgefchmücten Prachtbauten innerhalb 
ber Dome jelbjt, riefige Altäre und die fie umgebenden Schranfen, 
wo in Statuen, Reliefs und Gemälden die Hauptgeftalten und 
Begebenheiten der heiligen Geſchichte erjcheinen; ſolch ein respaldo 
del coro in Marmor und Holz mit reicher Vergoldung ausgeführt 
verbindet Gothif und Renaiſſance in der Architektur und zeigt in 
der Sculptur bald mehr die deutjche, bald mehr die italienifche 
Schule, oft in der reichen Fülle feiner Werfe beide zugleich, und 
wenn in Sevilla ein Meifter Danchart ihn beginnt, ein Sorge 
Vernandez Aleman ihn vollendet, jo weijen die Namen deutlich 
genug auf Deutfchland Hin. Ein Obermeifter An Toledo war 
Egas aus Brüffel. Dagegen tragen die Grabdenkmäler mehr 
den Stempel italienifcher Nenaiffance; Gil und Diego de Siloe 
arbeiteten folche bejonders fein in Alabaſter. 

Die Heirath von Ferdinand und Yfabella, die Eroberung 
Granadas hatte Spanien politifch geeinigt, die Entdeckung Ame— 
rifas neue Quellen der Macht und des Neichthums erjchloffen. 
Aber leider begann der Cardinal Chimenes nicht blos durch Or— 
ganifation von Recht und Gericht den Adel und die Geiftlichfeit 
zu zügeln, fondern auch durch die Inquiſition das jelbjtändige 
Denken und Wollen zu fejjeln und die Allınacht des Staats auf 
Koften der Bürgerfreiheit im fürftlichen Abjolutismus aufgehen zu 
laffen. Der Kampf der Städte unter der Führung Yuan de 
Padilla's und feiner helvdenhaften Gattin Maria fcheiterte an ber 
bereits fejtbegründeten Gewalt Karls V. Er herrſchte zugleich in 
Defterreih und trug die deutjche Kaiferkrone, er gebot in Amerika 
und in Italien, die Sonne ging in feinem Reich nicht unter, und 
ber Ruhm der Weltmonarchie fonnte wol viele Augen mit eo. 
Glanz für den DVerluft innerer Blüte und jelbjtändiger Kraft— 
entfaltung .verblenden, aber nicht verhindern daß das Gebäude 
der Macht immer leerer und hohler ward, das Volf gar bald 
verfanf und verarmte. Trotz der Schäße Amerikas trat das ſchon 
ein als der finftere Philipp II. durch feine Albas und feine Blut: 
gerichte jede reformatorifche Regung in Kirche und Staat erftiden, 
den bierarchifchen und weltlichen Despotismus in ganz Europa zur 
Herrſchaft bringen wollte. Aber England befiegte feine Armada, 
die Niederlande empörten fich und riffen fich (08; nur im eigenen 

Earriere, IV, 24 


370 Die bildende Kunft in Spanien, 


Lande gelang es ihm bie Reſte des Islam auszurotten und die 
Proteftanten zu verbrennen. Unter feinen Nachfolgern verfiel bei 
mangelnder Bildung und Freiheit des Volks die Induſtrie wie 
der Handel, das Mark des Landes ward in Kriegen der Herrich- 
fucht und in dem Prunf einer fteifen Hofetifette aufgezehrt. 

Daß in diefem Spanien in ber zweiten Hälfte des 16. Jahr— 
hunderts ein Cervantes und Lope gebichtet, im 17. ein Velasquez 
und Murillo gemalt, muß alle die auf den eriten Blick befremden 
welche der Meinung find daß Kunft und Wiffenfchaft mit ver 
ftantlihen Entwidelung Hand in Hand gehen. Allein das ift 
nicht der Fall. Wol waren fie in Athen und Florenz Töchter 
der Freiheit, aber ſchon in Rom mußten fie einen Troſt für den 
Berluft derjelben gewähren. Wol folgten fie in England und in 
den Niederlanden ber Erhebung des Volks, aber in Deutfchland 
gingen fie ihr voraus, und wir jahen uns hundert Jahre lang 
auf eine blos Titerarifche Exiſtenz eingefchränft, während Kant bie 
Geifter befreite, Goethe und Schiller die Welt des Gemüths und 
Gedankens ideal geftalteten. Im Spanien war eine freudige 
Triebfraft der Nation vorhanden; fie erfannte fich in ihrer volks— 
thümlichen Einheit und Größe, aber der Despotismus vergewal- 
tigte fie, und nun blieb dem idealen Bildungsprange, der fich 
fonft vielleicht in der Organifation der Freiheit, in der Förderung 
des Volkswohls durch veformatorifche That befundet hätte, nichts 
übrig als fih in der Dichtung und Kunft zu entfalten. Hier 
wenigftens war ein Gebiet wo die Inquiſition nicht wüthete, wo 
der Zwang des Despotismus die Phantafie nicht einfehnürte. Die 
Philippe Haben die fpanifche Poefie und Malerei nicht hervor— 
gerufen, fie haben nur mitgeholfen daß dieſe bald entartete, jene 
im fteifen Ehrencoder und im ftarren Dogma um eine weltgültige 
Zukunft betrogen und zum bloßen Ausdruck damaligen National- 
finnes im Banne des Abfolutismus herabgedrüdt wurde. Die 
Wurzeln des fpanifchen Volls gründeten zu tief als daß fogleich 
alle Säfte verdorrt wären; der Aufſchwung am Ende des 15. Yahr- 
hundert8 war zu mächtig als daß feine Feberfraft, wenn hier ge- 
hemmt, nicht dort Doch durchgebrochen wäre; ja der äußere Glanz 
betätigte den Glauben an den hohen Beruf, den caftilifchen Stolz 
auf eine große Vergangenheit. 

Zunächft fehen wir im 16. Jahrhundert den Einfluß Italiens 
auf die bildende Kunſt. Alonfo Berruguete Hatte fich Dort unter 
Michel Angelo und Sanſovino gebildet, und ftrebte nun befonders 
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dem Erſtern nach in der kühnen Bewegung und dem magiſchen 
Ausdruck ſeiner plaſtiſchen Werke wie ſeiner Gemälde. Im Stu— 
dium der Form waren andern Spaniern Leonardo da Vinci und 
Nafael Vorbild; Luis de Vargas und PVincente Ioanez verbinden 
bie Innigkeit der Empfindung mit der Anmuth der Erfcheinung. 
Alterthümlich ftrenger in der Form, fat byzantiniſch, bei einem 
gejteigerten efftatiichen Ausprud, und dadurch ein Typus fpani- 
cher Kirchlichkeit war Luis Morales. Der aus Flandern ein- 
gewanderfe Pedro Campaña wußte das Augenblicliche der Be— 
wegung mit dem architeftonifchen Aufbau der Compofition bei 
der Darftellung der Kreuzabnahme jo gut zu verbinden daß Mu— 
rillo um ihretwillen täglich die Kirche befuchte wo fie hing; ber 
Safriftan, der fchließen wollte, frug ihn einmal was er fo lange 
ver dem Bild zu ftehen habe; der ganz in fein Sinnen verlorene 
Meifter antwortete: Ich warte bis dieſe frommen Männer unfern 
Heiland vollends Herabgenommen haben. — Alonſo Sandez 
Eoello und Fernandez Navarrete wurden in der Schule der Vene— 
tianer Meifter des Colorits, und gewannen dadurch ein neues 
Element für die nationale Kunſt, die im 17. Jahrhundert raſch 
aufblühte, als auch noch Rubens und van Dhck dem Auge bie 
unmittelbare Lebenswirklichkeit erfchlofjen. 

Beides geht nun Hand in Hand und durchdringt fich in 
manchen herrlichen Schöpfungen, die Glut tiefer Empfindung, die 
veligiöfe Begeifterung, und die Naturwahrheit in Geftalt und 
Ausdruck, ein ſchwärmeriſcher Eifer für das Göttliche und die 
derbe frifche Auffaffung des Weltlichen. Fortwährend behält die 
Kirche die Kunft in ihrem Dienfte, und ftellt ihr die Aufgabe ver 
religiöfen Empfindung den ergreifendften Ausdruck zu geben, und 
danach fchon Stoffe zu wählen in welchen die Erhebung über 
das Irdiſche in ſchwebenden verflärten Geftalten, oder die leiden— 
ſchaftliche Efftafe in der Viſion, die wunderthätige Macht der 
gottbefeelten Heiligen wie das im Schmerz und Entzüden gen 
Himmel fchauende brechende Auge der Märtyrer und ihr tod- 
überwindender Glaubensmuth, mönchifche Askefe und jungfräulich 
milde Hingebung des Herzens zur Erfcheinung fommen. Durch 
mehrere Jahrhunderte Hin begleiten uns die Conceptionsbilder, 
Darftellungen: des Dogmas von der umnbefledten Empfängniß 
Maria’s, wie diefe über das Irdifche erhoben auf ver Monpfichel 
fteht und die Befreiung von der Erbfünde erhält oder Finblich 
rein in mafellofem Lichte ftrahlt. Aber wie noch Heute es im 
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fatholifchen Bewußtfein ineinanderläuft daß Maria unbefledt 
empfangen habe und empfangen worben jei, jo jcheint e8 daß bie 
Maler oft mehr jenen Moment erfaßten wo der Gruß des Engels 
fich erfüllt, daß der Heilige Geift über fie fommen und vie Kraft 
des Höchften fie Überfchatten werde: in reinem jeligen Entzüden 
ift fie dem Unfichtbaren Hingegeben in bräutlicher Liebe. — Das 
neben wird dann das gegenwärtige Dafein in feiner Gefunpheit 
und Frifehe durch das Porträt und lebensgroße Genrebild wieder— 
gegeben und die heimifche Natur num auch im kirchlichen Gemälde 
feftgehalten. Dadurch ſteht die ſpaniſche Kunft in der Mitte 
zwifchen ver niederländifchen und italienischen. Denn die Men— 
ſchen find nobler, ftolzer in Form und Haltung als die Nieber- 
länder, und die Maler fafjen fie unmittelbarer auf als die Meifter 
Staliens, welche fich durch die Anſchauung der Antike an ideale 
Schönheit des Körperbaues und der Gewandung gewöhnt haben. 
Auch im Faltenwurf die Geftalt zu charakterifiren und zugleich 
ein wohlgefälliges Lintenfpiel zu gewähren nehmen fich die Spa- 
nier nicht die Zeit; ebenfo fehlt ihnen die Geduld zu gleichmäßiger 
Durchbildung aller Dinge; fie betonen das Hauptjächliche. Sie 
malen mit breitem Pinfel, und in Bezug auf das menfchliche 
Golorit folgen fie gleichfalls ihrer Nationalität, bei welcher bie 
Weiße und Röthe der Haut auf olivenfarbener Grundlage zu 
ruhen fcheint, fodaß fie etwas Bleiches hat, das mit dem dunkeln 
Kleide contraftirt. Sie jtufen durch die Luftperfpective die Nähe 
von der Ferne vorzüglich ab, fie zeigen gern ihre Bravour in 
freier ficherer vajcher Malweiſe, und geben durch die Stimmung 
des Golorits dem Gemälde einen Gefammteindrud, ver fogleich 
den Beſchauer in die Stimmung der Sache felbjt verfegt. 

Auch jett bleiben die Plaftifer der alten Sitte getreu die 
Holzichnigereien theil® zu vergolden, theil® zu bemalen. Sie 
glätten die Oberfläche zu einem emailfeartigen Anjehen, welches 
Berfahren fie estofado nennen; fie wiſſen durch eine milde Har- 
monie auch das feinfte Kunfigefühl zu befrievigen. So nament- 
lich Gregorio Hernandez, der in feinen Darftellungen der Krenzi- 
gung und Kreuzabnahme Tiefe des Gefühls mit Großartigfeit der 
Formen verbindet. Yuan Martinez Montañes und Alonfo Cano 
(1600 — 67) wiffen das Holde, Liebliche in den Madonnenköpfen 
vortrefflih auszuprägen. Aber bald bricht ein craffer Naturalis- 
mus durch, und ein Juan de Valdes Leal colorirt feinen Chriſtus— 
leichnam wie wenn derſelbe halb verweit wäre; bald werben bie 
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Empfindungen und Bewegungen fo übertrieben, die Gewänder fo 
baufchig, daß Bernini's barode Manier auch in Spanien ihres. 
gleichen hat. 

In der Malerei fteht Sevilla mit feiner Schule obenan. 
Was fie fi von den Italienern und Nieverländern angeeignet, 
das wird jet mit nationalem Geifte zur Darftellung der heimi- 
ihen Natur, des eigenen Empfindens verwerthet. Zwei große 
Künftler haben nicht blos hier in Spanien den Vorrang, fonvdern 
behaupten fich auch beim Wettfampf der Nationen in der erjten 
Reihe. Francisco Pacheco hatte nach Art der Garaccis durch 
allfeitiges und gründliches Studium den Boden bereitet, Fran- 
cesco de Herrera in feinem Jüngſten Gericht durch Fühne Zeich- 
nung und Pinfelführung wie durch gegenfatliche Schatten- und 
Lichtmaffen einen gewaltigen Effect gemacht; Juan de las Roelas 
hatte mit feinem Sanct Yago, der auf weißem Roſſe in wallen- 
dem Mantel mit gezüdtem Schwert den Chriften über die Mauren 
den Sieg erjtreitet, mit der Farbenpracht der Venetianer gewett- 
eifert. Diefe Künftler wirkten am Anfang des 17. Iahrhunderts 
und bereiteten die hohe Blüte der Schule vor, die um die Mitte 
veffelben eintrat. Hier eröffnet Francesco Zurbaran (1598 — 1662) 
den Reigen. Einfach groß in der fchlichten Gompofition, voll 
ernster Stimmung im Colorit, voll tiefer Kraft in den Schatten, 
voll forgfamer Naturtvene in der Ausführung ift er einer ber 
vorzüglichften Meijter auf dem religiöfen Gebiet. Wol nur um 
der ſchwarzdunkeln Schatten willen hat man ihn den fpanifchen 
Caravaggio genannt, viel eher vergleicht er fich dem Moreto, ja 
fein Thomas von Aquin mit Chriftus und Maria, Heiligen und 
Engeln zu Häupten, Karl V. und andern Spaniern zu feinen 
Füßen zeigt im Porträtcharafter der Köpfe, in ver ruhigen Hal- 
tung und klaren Entfaltung der evelbefeelten Geftalten eine Aehn— 
(ichfeit mit den alten Florentinern, fügt aber den Reiz des Hell- 
bunfels, die feierliche Stimmung des Colorit8 Hinzu. Maria und 
Johannes wie fie vom Grabe des Erlöfers durch die herein- 
brechende Nacht in ftummem Schmerz heimwärts wandeln, Tafjen 
neben jener epifchen Auffaffung auch den vorzüglichen Lyriker in 
dem Maler erkennen. Doarftellungen aus der Apoftelgefchichte 
find voll Leben und Würde. — Alonſo Cano vergleicht fich dem 
Guido Reni durch Schönheitsfinn und plaftifche Modellirung, die 
an die Antike anflingt, ‚wie durch eine oberflächliche Flüchtigfeit 
mancher feiner Werke; was er leiten konnte Das zeigen einige 
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Mabonnenbilder, mag die fchmerzenreiche Mutter einfam im Gebet 
fih und uns in ftiller Sammlung über das Leid erheben, oder 
mag die Himmelsfönigin vor verehrenden Menjchen und Engeln 
thronen. Auch Chriftus am Kreuz und die Klage um feinen 
Leichnam Hat er ergreifend bargejtellt. Seinem Idealismus ſtellt 
fih der rohe aber padende Naturalismus des unter Caravaggio 
gebildeten Ribera gegenüber, der mit einer wahren Henferphantafie 
die fchaubererregenditen Qualen der Märtyrer wählt um durch 
anatomisch genaue Ausführung und effectreiche Beleuchtung eine 
erſchütternde, ja erjchredende Wirkung zu üben. Man fpürt jene 
Tage wo die Inquifition Tauſende von Scheiterhaufen angezündet. 

Die naturaliftifche Richtung der fpanifchen Kunft erreichte 
ihren Gipfel auf eine rein erfreuliche Weife in Diego Velasquez 
de Silva (1599— 1660). Er ging ftets von der Anfchauung ber 
Wirklichkeit aus, aber die anfängliche Härte des Vortrags läu— 
terte fich mit feinem Geſchmack und feiner Auffaffung zu freier 
charaktervoller Schönheit im Freundesverfehr mit Rubens und 
burch mehrere Neifen nach Italien. Daß er Hofmaler Philipps IV. 
ward, führte ihn auf das Gebiet feiner Stärke: er bewährte fich 
als einen der größten Porträtmaler aller Zeiten und Völker. 
Die gemeffene Haltung, der Adel der Gejtalten kam ihm aller- 
dings zu ftatten; aber er wußte fie jo individuell und groß zu— 
gleich aufzufajien, jo glitklich anzuordnen, fo formenbeftimmt und 
coloriftifch meifterhaft zu behandeln, daß fe wie Gedichte wirken, 
daß man angezogen wird in das Innere zu bliden und vie 
Seelengefhichte in den Zügen des Gefichts zu leſen. Velasquez 
begann als Genremaler mit dem zerlumpten Wafferverfäufer, ver 
einem Knaben zu trinken gibt, in herber Strenge die Natur ab- 
chreibend; dann verfuchte er fich mit keckem Uebermuthe an Trinf- 
gelagen, und gelangte endlich durch Gruppen von Spinnerinnen 
und Zeppichwirkerinnen zur Vollendung in naiver Anmuth, 
Minder glücklich war er wenn er antife Götter darjtellen follte; 
ba fiel er in die gemeine Natur herab, es ift als ob er bie 
Dlympier parodiren wollte, während einige Kirchenbilder doch bie 
Realität zum Dienfte des Heiligen heranziehen. Seine größte 
Meifterfchaft zeigt Velasquez wenn er Porträtgeftalten zu hiftori= 
ſcher Compofition oronet, wie in der Uebergabe von Breda, wenn 
er die eigene Familie darftellt oder fich ſelbſt an der Staffelei 
vor einem Gemälde des Königs und ber Königin zeigt, während 
die Ehrenmädchen dieſer lettern mit der Infantin neben ihm 
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jpielen. Wie hier im Gemach Licht und Schatten fich vertheilen 
und im Helldunfel ineinanderipielen, das ift ver Kunft der Nieder: 
länder ebenbürtig. 

Der vielfeitigjte und größte Maler Spaniens iſt Bartolome 
Ejteban Murillo (1617 — 82). Der junge Sevillaner fam nad 
Madrid zu Velasquez, und während er mit diefem im Naturalis- 
mus des Genrebildes wetteiferte, zeigten die erjten umfafjenden 
Werke die er heimgefehrt in feiner Vaterjtant ausführte, ſchwär— 
meriſche Mönchslegenvden im Franciscanerflofter, daß er auch dem 
Spiritualismus eines Zurbaran gewachjen war. Wenn er dann 
gern das Himmlifche in feinem Lichtglanz und das Irdiſche in 
feiner derben Realität nebeneinanderjtellte, jo paßte er auch die 
Malweiſe ven Gegenftänden an; und wenn bie Spanier yon einer 
falten, warmen, duftigen Manier Murillo’s reden, jo war er 
allerdings in der Jugend mehr ſcharf und fchlicht auffafjender 
Zeichner und im Alter mehr vajch und leicht arbeitender Maler; 
aber wenn er das Ueberirdifche mit feiner Glorie jonnigwarm in 
die irdiihe Dämmerung bineinleuchten läßt, jo führt auch das 
Sneinanderwirfen von Licht und Schatten im Helldunfel zu einem 
Verfchweben ver Formen, über welche die Farbe ihren traumhaft 
poetiichen Zauber ausbreitet. Murillo geht vom Gemüthe aus 
und wirft beglüdend auf das Gemüth durch feine feelenvolle 
Empfindung wie durch die harmonifche Stimmung feines Colorits, 
Sie verflärt auch das Alltägliche, wenn er vie ſevillaner Gafjen- 
buben malt wie fie miteinander würfeln oder ihre Melonen ver- 
zehren, oder das Brot mit dem Hunde theilen während die Mutter 
fie lauft; und fie find bei ihrem ſüßen Nichtsthun, ihrer Bebürfs 
nißlofigfeit jo behaglich in ihren Lumpen, fo in ihrem Gott ver- 
gnügt, daß wir erfennen wie das Glück nicht im Aeußerlichen, 
ſondern in ber Innerlichfeit des Herzens bejteht, und darum fehren 
wir immer mit neuer Freude zu dieſen prächtigen Bildern zurüd, 
die Murillo nicht in Fleinem Maßſtabe forgjam fein wie bie 
Niederländer, jondern lebensgroß mit breiten Strichen in genialer 
Leichtigfeit ausgeführt hat. Wie tief fteht doch fein Schüler Pedro 
Nuñez de Villavicencio unter ihm, und wird uns peinlich durch 
die gemeine Natur folder Jungen in ver betrügerifchen Leiden— 
Ichaft des Spiels oder in der boshaften Rauferei, während ung 
Murillo durch die forgloje Freiheit des Gemüths über die Noth 
und Enge des Dafeins erhebt und befriedigt. Ohne au befon- 
dere Scenen ver fpanifchen Schelmen- und Bettlerromane ſich 
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anzufchließen hat er den beften Kern derſelben malerifch frei ver- 
anſchaulicht. Die claffiichen Worte Hegels find zu ſchön um fie 
nicht zu wiederholen: „In der Armuth und halben Nacktheit dieſer 
Zungen leuchtet innen und außen nichts als die gänzliche Unbe— 
fümmertheit und Sorglofigfeit, wie fie ein Derwifch nicht beſſer 
haben Kann, in dem vollen Gefühl ihrer Gefundheit und Lebeng- 
(uft hervor. Dieſe Kummerlofigfeit ums Aeußere und die Frei— 
heit im Aeußern iſt e8 welche der Begriff des Idealen erheiſcht. 
Diefe Knaben Murillo's haben feine weitern Zwede und Intereffen; 
doch nicht etwa aus Stumpffinn, jondern zufrieden und felig wie 
die olympifchen Götter hoden fie am Boden. Sie handeln und 
Iprechen nichts, aber fie find Menjchen aus Einem Stüd, ohne 
Berprieflichkeit und Unfrieden in fich, und bei diefer Grundlage 
zu aller Tüchtigfeit hat man bie Vorjtellung es könne alles aus 
folhen Jungen werben.’ 

Murilfo bleibt noch innerhalb dieſer Sphäre der Lebens- 
‚wirklichfeit, wenn er in der Maria mit dem Chriftusfinde zumächft 
die beglückte jugenpliche Mutter darftellt, eine Spanierin aus dem 
Volk mit dem jchönen Knaben; das Familienbild erweitert fich, 
wenn ihnen der Feine Johannes, die ältere Elifabeth fich gefellt; 
es nimmt einen andern Ton an, wenn bie großen bunfeln Augen 
Maria’s über das Kind hinaus melancholifch finnend in Die Ferne 
Schauen. Dagegen betreten wir das Gebiet des Spiritualismus 
und des neufatholifchen Glaubenseifers, doch ohne feinen finftern 
Fanatismus, vielmehr in feiner zur Viſion fich fteigernden Schwär- 
merei, wenn ber heilige Franciscus den gefreuzigten Heiland um— 
faßt, wenn das Chriftfind zu dem Fnieenden und betenden An— 
tonius hernieberfchtvebt oder auf dem Arme des Wonnetrunfenen 
ruht, wenn Engel die Küchenarbeit des Franciscaners verrichten, 
der verzüct in der Luft Iniet und betet. Calderons Autos und 
die Andacht zum Kreuz haben hier ihr Gegenbild gefunden. Das 
fromme Gefühl das fich till in Gott verfenft oder voll Inbrunft 
nach ihm fich fehnt, die Efftafe die das Herz ganz der Welt ver- 
geffen und dem leiblichen Auge erjcheinen läßt was die Seele 
innerlich bewegt und ergreift, hat Murillo verftanden und ohne 
Affectation und Süßlichkeit naiv und edel ausgeprägt. Daran 
reihen fich feine Darftellungen der verflärten Maria, mag fie num 
als Himmelskönigin emporjchweben nach oben, wohin der fehn- 
ſuchtsvolle Aufblid den Körper nach fich zieht, oder mag fie in 
ihrer Glorie wieder gnabenreich der Erbe nahen, oder im reinen 
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weißen Gewand auf der Monpfichel unter Engeln ftehen, und 
vom Sonnenlicht umfloffen in Demuth die Hände auf der Bruft 
falten, ein Symbol ver makellos jungfräulichen Seele. Auch hier 
ift e8 nicht die Plaftif der Form, der Adel der Linie was ihre 
Schönheit ausmacht, fondern die Innigfeit des Ausdrucks und ber 
melodifche Fluß der Farbentöne in ihrem wunderbar wohllauten- 
den Accord. Auch Murillo ift wie Correggio ein großer Mufiler 
in empfindungsvoll bewegten Linien und im Zauber des ſtim— 
mungsvollen Colorits. 

Murillo ift nicht zu dramatifchen Kompofitionen von dieſer 
Lyrik fortgefchritten, aber in der umfaſſenden Darftellung ver 
Werke der Barmherzigkeit hat er ein reiches Leben epifch um fie 
ausgebreitet. Da jteht Moſes, der die Dürftenden tränft, an 
dem Quell den er aus dem Felſen gejchlagen, ſchaut dankend gen 
Himmel und legt die Hände zum Gebet aneinander, während das 
Bolf von allen Seiten herandrängt, und das Verlangen der 
Schmachtenden wie die Luft der fich ſelbſt und andere Labenden 
meifterlih in vielen glücklichen Motiven ausgebrüdt ift; der 
Genremaler und der Heiligenmaler wirken einträchtig zufammen. 
So auch wenn der Apoftel Thomas unter Krüppel und Bettler 
Almoſen austheilt, oder wenn Elifabeth die fürftliche tröftend und 
helfend unter die Kranfen tritt; da geht Murillo mit dem Grind- 
fopf eines Knaben noch einen Schritt weiter als Holbein, aber 
wie dieſer offenbart er dadurch die den Efel überiwindende er- 
barmende Liebe um fo ergreifender, der milde Adel der Haupt- 
geftalt erjcheint im Contraft um fo Harer, und die Magie des . 
Helldunfels ift die Gegenſätze löſend über fie ergoffen. 

Auch das Landfchaftliche, auch einzelnes Beiwerf, wie nament— 
lih die Rofen und Lilien der veligidfen, die Früchte ber genre- 
haften Gemälde wußte Murillo vorzüglich auszuführen. Sein 
Selbftbilonig gibt uns die fpanifche Nationalphyfiognomie voll 
ernfter Milde; die gefpannte Linie der Brauen zeigt den fcharfen 
Beobachter, die ftille Melancholie des Auges den auf ein gejtei- 
gertes Empfindungsleben gerichteten Künftler, ein vomantifcher 
Hauch weht um diefe Züge; wir ahnen daß ver feelenvolle Bild— 
ner fich jelber und damit das Beſte feiner Zeit und feines Volks 
in feinen Werfen abgefpiegelt Hat. 

Auch die Schule zu Mabrid hatte unter Velasquez Einfluß 
tüchtige Maler, wie Antonio Pereda, Juan Careño de Miranda. 
Bald aber wollten feine und Murillo’s Nachfolger mehr ihre 
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Bravour zeigen als der Sache dienen. Der Verwilverung ber 
Kunft gegen Ende des 17. Iahrhunderts fuchte Claudio Coello 
durch efleftiiche Nachahmung der Venetianer und Niederländer 
noch einmal zu jteuern. 

Ein vorzüglicher älterer Künftler war Francesco Ribalta 
(1551—1628), das Haupt der Schule von Valencia, Er hatte 
fih in Italien gebildet und nach dem Vorgange von Sebaftian 
del Piombo trachtete auch er die gedankenvolle Compofition und 
ichwungvolle Zeichnung der Florentiner mit der blühenden Farbe 
der Venetianer zu vermählen. Ueberhaupt waren der Idealismus 
der Italiener und der Realismus der Niederländer vie beiden 
Borausfegungen der fpanifchen Malerei; wie damals neben ber 
Richtung auf das Weltwirflihe auch der reftaurirte Katholicig- 
mus in Spanien feinen nachmittelalterlihen Triumph feierte, fo 
fteht die naturaliftifch friſche Auffaffung und Darftellung des un- 
mittelbaren Lebens neben einem Spiritualismus der ins Leber- 
irdiſche ſchwärmenden Vorftellungen und Gefühle; aus genre- 
bilvlicher Umgebung erhebt fich die religiöfe Efftafe, der mönchiſche 
Berzüdungstraum; in den bejten Werfen einen fich die Gegen- 
füge wie das blendende Licht und der finjtere Schatten ineinander 
verflingen in ver Magie des Helldunfels. 
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Wenn die höchften tragiichen Probleme auf der Selbftherr- 
fichfeit des Individuums beruhen, das den Kampf auf Tod und 
Leben mit der Autorität wagt, wenn bie Komik da am veichjten 
fih entbindet wo zwei Weltalter miteinander ringen, fo läßt eine 
Zeit die in der Fauftfage ihr Symbol geihaffen um jo mehr eine 
Blüte des Dramas hoffen, als das Mittelalter die epiſche Dar- 
ftellung gepflegt und darauf im Volfsgejang die Naturlaute der 
Menfchenbruft jenen aller Convenienz ledigen Ausprud gefunden, 
der unmittelbar das Herz durchichauert. In der That führt die 
große Bewegung Europas auch bei zwei Völkern zu einer glanz- 
reichen Entfaltung des Dramas, und zwar gerade bei denen bei 
welchen das protejtantifche und das Fatholifche Princip raſch zum 
Siege gefommen, und die dadurch die Führerjchaft ver Nationen 
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erhielten, während Franfreih und Deutjchland im Innern durch 
Parteifämpfe gefchwächt oder zerriffen waren; und in England wie 
in Spanien bildet die Belfsballade, in der bereit das epijche 
und lyriſche Element fich durchbringt, eine naturgemäße Grund- 
lage, einen fruchtbaren Keim, in England wie in Spanien ift der 
nationale Geift ftarf genug daß er fich nicht in übereinfönmliche 
oder überlieferte Formen fchlagen läßt, fondern von ber antifen 
Bildung nur fo viel annimmt als nothwendig und heilfam ift 
um bie eigene Natur Fünftlerifch zu vollenden, während die Nach- 
ahmung der Alten in Italien und ſpäter in Frankreich der Eigen 
thümlichfeit des neuen Lebens nicht gerecht wird und der Poefie 
das Gepräge fünftelnder Schulübung oder höfiſcher Eleganz gibt. 
England und Spanien haben nicht wie Deutjchland und Frank: 
veih mit dem Mittelalter gebrochen, jeine Traditionen in ber 
Kunſt verlaffen und vergejfen, jondern das neue Leben organifch 
aus ihnen entfaltet. Indeß blieb dem Genius Spaniens bei alfer 
Schöpferfülle das Höchfte, das für alle Zukunft Weltgültige im 
Ganzen verjagt, weil ver Nation durch geiftlichen und weltlichen 
Despotismus das fatholifche Dogma und das Königthum zu un: 
antajtbaren Heiligthümern gemacht wurden, vor denen ber pro= 
metheifche Drang des Geiftes fich beugt oder ſcheu zuricktritt, 
während in England die Perfönlichfeit fich auf fich felber fteltt, 
von feiner Satung fich bejchränfen läßt, und allein in der Gottes: 
ftimme des Gewiffens, in der fittlichen Weltordnung ihr Gericht 
findet; dadurch ward es möglich daß Shafejpeare als Prophet 
der neuen Zeit das Gejet des Dramas offenbaren fonnte um 
für das Weltalter des Gemüths in der pfychologiſchen Charakte— 
riftif, in der Entwidelung der Leidenſchaft nach ihrer dämoniſch 
verzehrenden Gewalt wie nach ihrer über das Irdiſche erhebenden 
Geligfeit das Größeſte und Herrlichite zu leiften. Hier hat 
Deutſchland angefnüpft als e8 am Ende des 18. Jahrhunderts 
in die dramatifche Arena trat. 

War das antife Drama einer plaftifchen Gruppe gleich im 
Wejentlichen doch nur die Darlegung der Kataſtrophe, fo ift den 
Engländern wie den Spaniern die fucceffive Entwidelung, das 
Werden und Wachſen ver Begebenheiten aus den Etimmungen 
und der Sinnesart, die Entfaltung der PBerfönlichkeiten durch ihre 
Handlungen und das aljo felbjtbereitete Geſchick gemeinſam, und 
dies ijt neben ber größern malerifchen Fülle und individuellern 
Zeihnung der Charaktere ein weltgefchichtlicher Fortſchritt. 
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Gemeinfam ift ferner die Verwebung von Ernft und Scherz, bie 
Einfügung komifcher Scenen und Figuren auch in die Tragödie, 
und die Verflechtung mehrerer Handlungen miteinander, fei es 
daß fie durch den Gegenfat einander erläutern und ergänzen, oder 
daß eine bie andere parobirt. Gemeinſam endlich ift im Unter: 
ſchiede von dem idealen heroifchen Gepräge ber griechifchen Tra- 
gödie (II, 236) der Realismus der Lebenswirklichfeit, die den 
Kothurn, die Maske, das Feiergewand verfchmäht, und im Mienen- 
fpiel, in der wechjelvollen Declamation und dem individuellen 
Coſtüme der Schaufpieler fich der naturwahren Zeichnung der 
Sndividualitäten und der Handlung anfchlieft.e Die Gefchichte 
jelbft wird der Stoff der Dichtung, der Wirflichfeit wird fein 
mythiſches Vorbild gegenübergeftellt, jondern fie felber wird in 
ihr Ideal erhöht, ihr innerjter Lebensgrund wird enthüllt, ihr 
Weſen vollgültig ausgefprochen, das in ihr waltende Göttliche 
offenbart. „Haſt du nie eine Komödie gefehen”, fragt bei Cer- 
vantes Don Quixote den Sancho Panfa, „worin Kaifer, Könige, 
Ritter, Päpſte, Damen und verjchiedene andere Perfonen vor: 
fommen? Einer fpielt ven Kuppler, der den Betrüger, der den 
Kaufmann und der den Soldaten, der den klugen Narren, ber 
den dummen Liebhaber, und wenn die Komödie alle ift und bie 
Kleider ausgezogen find, ift ein Komödiant fo viel als ber andere 
und alle find einander gleich. Niemand kann uns Tebhafter vor 
Augen ftellen was wir find und fein follen als die Komöbie. 
Wer die funftreiche gutangeoronete Komödie fieht wird über den 
Scherz vergnügt, über die Begebenheiten erftaunt, durch die Be— 
trachtungen vernünftig, fcharffinnig und vorfichtig Durch die Ueber- 
windung der Hinderniffe, empört gegen die after, enthufiaftifch 
für die Tugend.” Und Shafefpeare’s Hamlet fagt: „Der Zwed 
des Schaufpield war und ift der Natur gleichlam den Spiegel 
vorzuhalten, der Tugend ihre eigenen Züge, der Schmach ihr 
eigenes Bild, und dem Jahrhundert und Körper der Zeit ven 
Abdruck feiner eigenen Geftalt zu zeigen.“ 

Daß das Drama jett die volfsthümlichfte Kunft ward, bie: 
jenige welche am meiften vom Volk getragen erjcheint, in welcher 
das Volk die Dichter beftimmt und durch feine Theilnahıne auf 
die Art und Weife ihrer Arbeiten einwirft, das liegt auch daran 
daß das Schaufpiel den Uebergang bildet von den Künften ber 
Anschauung zu denen der Innerlichfeit und des Gedankens. War 
bis in die Mitte des 16. Jahrhunderts die Malerei tonangebend, 
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und Hatten die Italiener hier das Herrlichfte geleiftet, jo Fonnte 
fie bei dem nenerwachten wiljenfchaftlichen Drange, dem die Buch- 
druckerkunſt jo freundlich entgegenfam, nicht mehr das Nächite 
und Höchite fein, und doch wollte man auch nicht blos in ber 
Innerlichfeit und in den Büchern leben. Da trat das Drama 
vermittelnd ein. Es war nicht für die Lektüre, fondern für die 
Darftellung auf der Bühne gejchrieben, e8 wollte zugleich gehört 
und gejehen fein, e8 bot zu den Worten die auf Verſtand und 
Gemüth wirken, zugleich die Gejtalt, Geberde, Handlung der Re— 
denden für das Auge, und knüpfte jo das Neue an das Alte und 
Gemwohnte organiſch au. 


A. Das fpanifche Theater. 
“) Die Ausbildung der Volkspoeſie; Lope. 


Ich reihe die bramatifche Literatur der Spanier an ihre 
Malerei und an das oben Erörterte über die Wechjelbeziehung 
von Kunft und Politik. Ihre Schriftjteller jelbft jagen: „In der 
glüdlichen Zeit da das glorreiche Königspaar Ferdinand und Ifa- 
bella Granada eroberte, da Columbus Amerifa entdedte, da bes 
gann die Inguifition und zugleich unfere Komödie, damit alle 
angefpornt würden gute und heroifche Handlungen zu vollbringen, 
indem fie Thaten großer Männer vdargeftellt ſehen.“ Meifterien 
und Schwänfe waren auch in Spanien während des Mittelalters 
aufgeführt worben, eine dramatiſche Literatur begann allerdings 
aber erſt jett, als kunſtverſtändige Dichter das Volksthümliche 
adelten und zwijchen das Gottesdienſtliche und Bofjenreißerifche 
ein verklärtes Bild des Lebens zu freubiger Gemüthserhebung 
aufjtellten. Daß dies mit der Einigung und Befreiung des Vater- 
landes zufammenhing, daß der Glaubenseifer der Maurenkämpfe 
wie die Luft am Abenteuer in das Drama hineinwuchſen, konnte 
nur günftig und geveihlich fein, aber ver Reif und Mehlthau für 
die junge Blüte war die Inguifition. Gleich anfangs verfüm- 
merte fie den Auffhwung durch das Verbot der Werke des Torres 
Naharro, eines Geiftlichen, ver unter Leo X. in Rom gelebt und 
in feinen 1517 veröffentlichten Schaufpielen ven Ton und Typus 
für das fpanifche Drama gefunden: eine finnreiche VBerwidelung 
anziehender Begebenheiten ſoll durch fünf Acte als ebenjo viel 
Tagereifen (jornadas) oder Stationen zum Ziel geführt werben; 
in der Sprache wechjelt ver Trochäus mit mannichfach geglieverten 
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Liederſtrophen. Liebesabentener fenriger Herren und fchmachtender 
Damen, Brüder oder Väter welche die Ehre der Tochter oder 
Schweiter fofort mit dem Blut rein wafchen wollen, aber fich 
befänftigen laſſen, Bediente und Zofen welche die ernfte Herzens- 
gefchichte ihrer Herrfchaften launig parodiren, mehr Sittenjchilde- 
rung als individuelle Charafteriftif, das Wohlgefallen an der In— 
trigue wie an der Situationsmalerei find bereits die Kennzeichen 
diefer Anfänge. Dabei wagte der Dichter Anjpielungen auf die 
öffentlichen VBerhältniffe; er Tprach von der Herrfchaft ver Sinnen: 
fuft und des Geldes am Hof des Papftes, und nannte zwei Dinge 
die nicht ſchmerzenvoller und nicht freudenreicher gedacht werden 
fönnen, Nom und eine Frau. Darob verbot die Inquifition feine 
Schriften, und nun mußte das Drama von verfchievenen Seiten 
her aus Einfeitigfeiten zufammenwachfen, während e8 Teichter aus 
dem von Torres Naharro gepflanzten Keim fich hätte entwiceln 
fönnen. Und wie die Geifter fich gegen den Drud und Zwang 
fträuben mochten, öffentlich auf ver Bühne mußte ihr Mund vor 
den höchſten Fragen verftummen, bis zulett Calderon felbjt neben 
der fittlich-religiöfen Wahrheit auch die dogmatifche Sabung in 
ihren geiftverlaffenen Aeußerlichkeiten werherrlicht. 

Der Brauch dag Hirten in der Chriftnacht Wechfelgefänge 
mit den Engeln, mit Iofeph und Maria vortrugen, und daneben 
die virgiliſchen Eflogen hatten ven Encina fchon vorher zu dialo— 
gifirten Idyllen einer Liebesgefchichte geführt. Hier überwog 
fünftlerifche Feinheit, während in der Geleftina zweier andern 
Dichter das Beſtreben herricht ein naturtreues Gemälde von 
Leidenschaften und VBerirrungen zur Warnung zu entwerfen, in- 
dem innerhalb der Romanerzählung die lebendigſten Scenen dra- 
matiſirt werden. Bedeutender für das fpanifche Theater war der 
Portugiefe Gil Vicente am Anfang des 16. Jahrhunderts. Er 
bediente fich bald Ter portugiefifchen bald ver caftilianifchen Mund- 
art, ja wechjelte oft mit beiden in einem und demſelben Stück 
um Charaktere dadurch zu fennzeichnen. Seine geiftlichen Schau- 
fpiele find moralifirende Allegorien, welche Heilige und Teufel, 
Engel und antife Gottheiten mit perfonificirten Begriffen und 
Tugenden, dogmatifche Spißfindigfeiten mit Lächerlichen Schnurren 
zufammenbringen. Seine weltlichen Luftfpiele aber find dialogi- 
firte Novellen oder Fernige Schwänfe aus dem Volfsleben, oft 
nur einfache Sitiuationsbilder, aber voll Saft und Luftigfeit, und 
in ihrem volfsthümlichen Humor weit vorzüglicher als die Tragi- 
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fomöbien, d. h. höfifche Feftipiele, wie der Amadis von Gallien, 
in welchen allegorifcher Pomp mit feurrilen Späßen purchflochten 
wird. Gil Vicente fehrieb in Verſen, Zope de Rueda war ber 
Schöpfer eines mufterhaften Profadialogs für feine genrehaften 
Scenen aus dem Volfsleben, wie man fie als Zwifchenfpiele in 
das firchliche Drama einzufügen liebte. Da ftellt die Frau fich 
frank und fchidt den Mann zum Arzt, während fie mit einem 
Studenten fich ergößt; und ber Student berebet den Tölpel das 
mitgebrachte Brechmittel felbit einzunehmen, da Mann und Weib 
ja ein Leib feien. Da bat der Bauer einen Delbaum gepflanzt 
und zanft mit der Frau über den Preis, den die Tochter für die 
Dliven fordern foll und über die Verwendung des erlöften Geldes, 
bis die Nachbarn zufammenlaufen. Für den regen geiftigen Ver- 
fehr unter den Nationen fpricht e8 wenn Rueda italienische No- 
vellen, die Shafejpeare in Was ihr wollt und Viel Lärmen um 
nicht8 verwerthet, bereit8 auf die fpanifche Bühne bringt, zwar 
noch ohne eine kunſtvolle Entwidelung, aber mit entjchievenem 
Sinn für draftifche Wirkfamfeit. Er war ein vorzüglicher Schau— 
fpieler, fein Apparat aber noch fehr einfach; die Garderobe führte 
er in einem Sade mit fich, vier Bänfe ins Gevierte geftellt und 
mit Bretern belegt bildeten das Theater, und er ſelbſt fpielte den 
Raufbold wie den Einfaltspinfel, die Negerin wie den Gauner 
mit gleicher Trefflichkeit. Solche Rollen wiederholten fich oft, 
ohne daß fie zu fo ftehenden Masfen wie in Italien geworben 
wären. Und während hier eine wandernde Truppe fich ſelbſt für 
‚ihre Stüde forgte, fchrieben Gelehrte für die Leftüre Ueber— 
fegungen und Nahahmungen der antifen Dramen, und wiefen 
damit auf einen beffer geglieverten Bau, auf eine planvoll ge- 
führte Handlung hin. Zugleich erhielten Madrid, Sevilla, Va— 
fencia um die Mitte des 16. Jahrhunderts ftehende Bühnen. 
Man nahm den von Seitengebäuden umgrenzten Hofraum hint 

einem Haufe; der Rückſeite defjelben gegenüber erhöhte man bie 
Bühne und überdachte fie; der Hofraum felber bildete das Par- 
terre, die Fenfter in mehrern Stockwerken übereinander die Logen; 
oder biefe wurden von großen Balkonen getragen, unter denen 
alfo wieder jchmale bedecdte Räume für erhöhte Site entjtanden, 
während die Mitte offen blieb oder mit einem Zeltvach gegen die 
Sonne überfpannt ward. Bald kamen auch Couliffenfünfte in 
Anwendung, aber immer blieb ver Phantafie das Meijte überlafjen. 
Die Theater waren von religiöfen Brüderſchaften geitiftet, bie 
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Darftellung der Legenden der Heiligen jollte zur Frömmigkeit er- 
wecken, aber auch der Beſuch der Luftjpiele fonnte für ein gutes 
Werf gelten, da der Ertrag dem Hospital und der Krankenpflege 
zufloß. 
Zu Sevilla begegnet uns in der zweiten Hälfte des Jahr— 
hunderts ein Dichter der mit bewußtem Kunftverjtand das Volfs- 
thümliche ausbildete. Die Cinheit von Zeit und Ort, fagte er, 
geben wir auf, weil wir nicht zu verfchiedene Dinge in ven Raum 
eines Tages einengen wollen. Und kann man leugnen daß Er- 
findung, jcherzhafte Anmuth und finnreiche Dispofition eigenthüm— 
(iche Vorzüge der neuen Komödie find? Sie haben vor den alten 
die verwidelte Intrigue und ihre Löſung voraus, und find reicher 
an beluftigenden Scherzen; fie verdienen wegen ber Mannich- 
faltigfeit des Inhalts und feiner finnreichen Gejtaltung den Vor- 
zug. La Eueva ergeht fich im ven verſchiedenſten Versmaßen 
namentlich bei lyriſchen Empfindungsergüffen; daneben jtellt er 
längere Erzählungen in Nomanzenform, wie der Spanier jie in 
feiner klangvollen Sprache jo gern ſchwungreich declamiren hört, 
während uns folche Reden doch zu lang vorkommen. Aber ver 
Dichter opfert die Einheit dem bunten Reize des Mannichfaltigen, 
und fo geht das Ganze nach Schads Urtheil doch ‚bei allem über- 
ſchwenglichen Reichthum wie ein Schattenfpiel ohne bleibenden 
Eindrud vorüber. Am befriedigenditen arbeitet er im Anfchluß 
an die Gefchichte oder die Sage, und wenn er den Bernardo bel 
Sarpio oder die fieben Infanten von Lara auf die Bühne bringt, 
jo zügelt die Romanze und das Volk, das fie Fennt und liebt, 
jeine verſchwenderiſche Einbildungsfraft. 

Zu Valencia drang Rey de Artieva auf einen einfachern 
Gang der Handlung und auf Charakterzeichnung, aber bei ber 
Menge fiegte Eriftoval de Virues durch die Häufung jeltfamer 
Abenteuer, durch die ftarfen Neizmittel gräßlicher Verbrechen und 
wilder Frevler, durch grotesfe Uebertreibungen auch in der 
Sprade. Solche wüjte Effectftüde find es gegen die Cervantes 
im Don Quigote eifert, die er Mufter von Ungereimtheit und 
Sittenlofigfeit nennt, deren falſchen Wundern er die Wahrheit 
und wir möchten mit Shakeſpeare Hinzufügen die Bejcheidenheit 
der Natur und Gefchichte gegenüberftelft. 

Cervantes _jelbjt jchrieb in feiner Yugend für das Theater 
zu Madrid eine Reihe von Schaufpielen, die allerdings noch vor 
dem von ihm in Roman und Novelle, von Lope de Vega im 
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Drama erreichten Gipfel der Kunſt liegen. Das Leben in Algier 
iſt ganz aus der Gegenwart, ja aus der eigenen Erfahrung des 
Dichters gegriffen, der ſich ſelbſt darin eine Rolle zutheilt, indem 
er die Leiden der Gefangenſchaft, die Befreiungsverſuche, die 
Standhaftigkeit der Chriſten in Liebestreue und Glauben in ver— 
ſchiedenen Gruppen und Lagen fchilvert und mit dem Gebet 
Ichließt daß die gehofite und angekündigte Rettung eintrete. In 
der Numancia dagegen nahm er den Stoff aus dem Alterthum 
und gab ihm eine heroifche Stiliſirung. Die ganze Stadt in 
ihrem Zodesfampfe gegen die Römer ift hier der Held; die - 
Scenen des Opfermuthes der Bürger wechfeln mit ver Wehflage 
verhungernder Kinder, verzweifelnder Mütter, mit ver Beſchwö— 
rung eines. Todten und feiner düſtern Weiffagung; der Krieg, 
der Ruhm, der Tod treten in allegoriicher Perfonification unter 
die Menfchen und vertreten die Stelle des antifen Chors; und 
in allev Begeifterung läßt der Dichter über den Trümmern Nu— 
mancias in einem Wechjelgefpräch der Hispania und des Duero 
die fünftige Größe feines Vaterlandes verkündigen. In einfacher 
Erhabenheit ift fein Spanier dem Aefchylos fo nahe gekommen 
als Cervantes hier; aber epiiche Schilderung und Iyrifcher Ge— 
fühlsausprud Tiegen nebeneinander ftatt in der burchgreifenden 
Einheit der Action ineinander zu verfchmelzen. — In höherem 
Alter verfaßte Cervantes eine andere Reihe von Schaufpielen in 
welchen er mit Lope wetteifern wollte, aber deſſen Vorzüge 
bei der Flüchtigfeit der Ausführung und der Xoderheit der Com— 
pofition nicht erreichte, die eigene Meifterfchaft ver Fünftlerifchen 
Durhbildung und der gründlichen Charakfterzeichnung jedoch nicht 
ins Feld führte. Wenn ein Sevillaner Raufbold und Schelm 
als Wunderthäter und Heiliger in Mexico ftirbt, jo leuchtet für 
uns hier und manchmal fonft der Spott über den Aberglauben 
in einer der Imgquifition nicht faßbaren Ironie hervor. Diefe 
Arbeiten blieben unbeachtet. Dagegen errang Cervantes bie 
Palme mit feinen Zwifchenfpielen, in welchen er die Dramati- 
firung einer Anefoote, eines Schwanfs aus dem Volfsleben mit 
alt feinem Fernigen Humor, mit all feiner Kenntniß des Menfchen- 
herzens, mit all feiner Kraft anfchaulicher Sittenfchilderung aus- 
führte, und fo vollendete was Lope de Rueda begonnen. Hat 
er im Drama feinen Roman nicht erreicht, jo fteht er bier auf 
ber Höhe feiner Novellen, ja einige Stoffe derjelben begegnen ung 
bier wieder neben andern Föftlichen Erfindungen. ch nenne von 
Earriere, IV, 25 
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folhen die Eulenfpiegelei des Wundertheaters, auf dem gar nichts 
aufgeführt wird, während doch die Zufchauer vie ſeltſamſten 
Dinge zu ſehen vorgeben, da der jchlaue Puppenfpieler ihnen ges 
jagt hat daß der nichts ſehe der unehelich geboren fei oder mau- 
riſches Blut in den Adern habe; ja fie verhöhnen einen hinzus 
fommenden Soldaten, der nichts fieht. Ich nenne den Studenten 
von Salamanca, der die ins Nebenzimmer mit Speil’ und Tranf 
geflüchteten Liebhaber der Frau und der Magd vor dem heim- 
fehrenden- eiferfüchtigen Ehemann als luſtige Teufel bejchwört. 
Gewöhnlich jchlieft das Zwifchenfpiel mit Mufif und Tanz zu 
einem Gefang, der den Sinn des fleinen Stüds noch einmal Teicht 
und ‚heiter zufammenfaßt. 

— Jetzt folgt am Wendepunkt des Jahrhunderts die Blüte des 
jpanifhen Dramas durch Lope de Vega und die Schaar feiner 
Genoffen. Der Stunt war mächtig, das Volk war reich ge- 
worden und wollte nun nach feiner Arbeit das Leben geniepen; 
die folgenden Gefchlechter gingen dadurch zurüd und werfielen 
unter dem geiftlichen und weltlichen Despotismus in Armuth und 
Unwifjenheit, die Gegenwart aber freute fich die Thaten ver 
Vorzeit im Spiegel der Kunft zu erbliden, die Romanzen, bie in 
alfer Mund waren, nun auf der Bühne zu jehen, und die Poefie, 
von der das Leben jelber mit feinen Kriegs» und Liebesabentenern 
fo vielfach durchorungen war, im Schaufpiel heiter zu genießei. 
Dem Hang zum Wunderbaren fam die Entdeckung dev neuen 
Welt und die Pracht des Gottesdienſtes, ſowie die religiöje Le— 
gende entgegen, die ein ſtetes Eingreifen des Himmlifchen ins 
Irdiſche oder die finnliche Erfcheinung des Heiligen barftellte; jo 
gewann, wenn auch auf phantaftifche Art, das Schaufpiel felbft 
jeine tiefere Grundlage und feine Weihe, und offenbarte das 
Walten Gottes im Geſchick der Menſchen. Die Dichter waren 
Söhne ihres Volfes und ihrer Zeit, begeiftert für den chriftlichen 
Glauben und das Königthum; der Genius, dem im Staat und 
in der Philofophie zu feiner Wirkfamfeit fein Naum vergönut 
war, fand in der Kunſt ein offenes Gebiet für feine Entfaltung, 
und manches fede Wort ward entjchuldigt im Munde der drama— 
tiihen Figuren als zu ihrer Charakterijiil gehörig. So meint 
bei Cervantes ein dummer Bauer: er fei ein alter Chrift und 
verrichte Die Woche vier bis fünfmal die vier Gebete, das genüge 
um Schultheiß zu werben; Leſen und Schreiben feien in feiner 
Sippſchaft nicht üblich, das jeien Chimären die einen Mann 
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auf den Scheiterhaufen liefern. Und das Volk lachte über folche 
Kritif feiner Zuftände, die Kirche aber war befriedigt, wenn ihre 
Autorität, ihr Dogma nicht angegriffen, fondern äußerlich anerkannt 
wurde. Lope läßt einem Solvaten, der aus den Niederlanden 
beimfehrt, ohne Umfchweife jagen: 

Was hat mir in aller Welt 

Luthers Sefte denn getban ? 

Unfer Herr bat fie gefchaffen; 

Und befänd’ er es für gut, 

Wird’ er felbft die Ketzerbrut 

Ohne mich zur Seite raffen. 


Zwar hatte der alte finftere Philipp II. kurz vor feinem 
Tod auch das Theater gejchloffen, aber nach zwei Jahren drängte 
das Volk unter feinem Nachfolger um fo begieriger fich zur 
Bühne. Liebe, Ehre, Treue und Gehorfam dem König, Tatho- 
liſcher Glaube find die geiftigen Mächte im Leben wie in ver 
Poefie. Die Ehre iſt urſprünglich das Selbftgefühl des Menfchen 
von feiner fittlichen Würde, das ihn über das Gemeine erhebt 
und zum Edlen verpflichtet; in Spanien aber verfeftigt fich immer 
mehr ein conventioneller Coder von beftimmten Satungen deſſen 
was die Ehre des Vornehmen erheifcht, und diefem Formelmwefen 
muß der Mann von Stande gehorchen, er erinnert ſich was er 
zu thun hat und bringt das Herz, den eigenen Willen ohne gro- 
fen Kampf zum Opfer. Dem König gebührt die ehrfurchtsvolifte 
Ergebenheit, feinem Befehl der pünktlichſte Gehorfam; bie per- 
ſönliche Selbftbeftimmung orbnet fich ihm unter, fowie der Zweifel, 
das eigene Denken vor dem Kirchendogma fchweigt. Doch herrjcht 
bei Zope viel mehr individuelles Leben als bei Calveron, und 
von dem Einen zum Andern hin erftarrt allmählich der lebendige 
Fluß der Gemüthsbewegung wie der Gefchichte unter dem Bann 
der Satung in der Kunft, fowie im Volke felbjt der Freiheits- 
trieb durch Zwingherren und Pfaffen erjtict wird. Man thut ven 
Spaniern und ihrem Drama unrecht, wenn man, wie jo häufig 
geſchieht, Calderon zu ihrem Nepräfentanten macht; vie Älteren 
Dichter find viel freier und friſcher als er. 

Die ſpaniſchen Schaufpiele find geiftliche und weltliche. 
Unter jenen werben vornehmlich aus den mittelalterlihen Mora— 
fitäten die Autos sacramentales, die Frohnleichnamfpiele zur 
Ehre des Saframents von Brot und Wein, fünftlerifch ausge- 
bildet, während bie Legenden der Heiligen fich der Komödie 
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anfchließen. Diefen Namen führt das weltliche Schaufpiel, und 
es it herfömmlich daß e8 in drei Acte gegliedert, in Verſen ver- 
faßt wird. Der Grundton fann ernft over fcherzhaft fein, das 
Tragiſche oder Komifche kann vorwiegen; aber Feins herrſcht 
allein, fondern wie im Leben jo werben auch auf der Bühne 
beide miteinander verwoben; dem Erhabenen das fich verfteigt 
und überhebt, heftet fich das Lächerliche an die Ferſen, und fo- 
mijche Motive dienen dem Tragiſchen zum erläuternden Gegen 
bild; ja die Poefie jchwingt fich empor über die Befangenheit 
der vornehmen Welt und ihre Gebundenheit an Standesvorur— 
theile, an das Ehrengejetbuch, wenn die luftige Perjon des Be— 
dienten oder Bauern zwar als die niedrige und gemeine Natur 
gefchildert wird, die davon nichts weiß, die aber zugleich auch 
in dem reinmenfchlichen Kern ihres Weſens darüber hinaus ift. 
Hier begegnet uns die romantiſche Ironie, die über ben Gegen- 
fügen ſchwebt und einen wie den andern mit dem Streiflichte des 
Komiſchen beſtrahlt. Daß die tragiichen Gejtalten aber felbft 
einen Scherz machten oder zur Selbjtironie fich erhüben, daß bie 
fomifchen in ernfte Conflicte geriethen und ihrer Menjchenwürde 
fich bewußt würden, das fommt in Spanien allerdings noch nicht 
vor, dazu gelangt erſt der germanifche Geift in feiner Freiheit. 
Und weil der Spanier ſich noch nicht rückſichtslos auf die Selbit- 
herrlichkeit der Individualität ftellt und vielmehr noch an Satun- 
gen fich bindet, jo liebt er den heitern Ausgang auch nach ernten 
und fchwerwiegenden VBerwidelungen, indem jene Formeln dadurch 
erträglicher werben daß ihre Bewahrung dem Menjchen zum Glück 
ausſchlägt. 

Dem eigentlichen Drama geht eine Loa voraus; das Wort 
heißt Lob; es iſt eine Art Prolog, der ſtatt des Theaterzettels 
das Publikum auf das Stück vorbereitet; und dann wird ein 
Zwiſchenſpiel eingeſchoben, das einen Schwank aus der gemeinen 
Wirklichkeit dialogiſirt und mit Tanz und Muſik ſchließt. Das 
ſind neben den Autos die beſondern Gattungen der Komödie. Je 
nach ihrem Stoff iſt ſie hiſtoriſch oder mythologiſch; ſie kann ein 
Feſtſpiel ſein und wird dann mit beſonderm Pomp ausgeſtattet; 
ſie kann größere Zurüſtungen und reiche Coſtüme von Rittern 
und Königen erheiſchen, und heißt dann de ruido, de cuerpo; 
oder fie erhält den Namen daher daß die Perfonen die Tracht 
der Zeit, Mantel und Degen tragen, comedia d# capa y espada., 
Eine Spätgeburt find bie comedias de figuron, welche die im 
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Caricaturftil gezeichnete Figur des Geizigen, Zerftreuten, Schwätzers 
und vergleichen zum Meittelpunft haben, und mehr dem Berjtand 
als der Einbildungsfraft ihren Urfprung verbanfen. Die Komödie 
liebt das Epijche der romanzenartigen Erzählungen und die Iyrifchen 
Gefühlsergüffe neben dem rafch fortjchreitenden Dialog; ver 
Trohäus mit Reimen oder Affonanzen wird ver beliebtefte Vers, 
mit dem aber nach Maßgabe des Inhalts Eunftreiche Strophen 
bald mehr ernft gehaltener, bald zierlich Leichter Art wechſeln; 
bie echten Dichter wiſſen diefe bunte Fülle in einen Grundaccord 
aufzulöſen. 

Die Bemerkungen welche ich bei der ſpaniſchen Malerei 
über das Verhältniß von Kunſt und Politik machte, mögen hier 
einige Worte von Schack ergänzen. Auch er erwähnt daß unter 
der Regierung des Philippe und unter der Inquiſition das Drama 
ſeine Höhe erreichte, während das Volk geknechtet ward und ver— 
ſank. Aber er weiſt auf einen Kern von Geiſteskraft und Tüch— 
tigkeit in der Nation hin, der jenen ſchädlichen Einflüſſen das 
Gegengewicht hielt: die Energie eines der edelſten Völker der 
Welt war nicht leicht zu überwältigen. „Die verkehrteſten Maß— 
regeln der Regierung waren unvermögend den mächtigen Impuls 
aus früherer Zeit ganz zu hemmen und das Reifen der Früchte 
zu hindern, deren Saat in beſſern Tagen ausgeſtreut worden. 
So blieb auch das Nationalbewußtſein daſſelbe das es war; die 
große Vergangenheit warf einen blendenden Schimmer auf die 
Gegenwart, der über den herannahenden Verfall täuſchte. Frei 
und kühn trug der Spanier nach wie vor das Haupt, ungebeugt 
durch den Drud der Umſtände; noch war der edle caftilianifche 
Stolz, no das Bewuhtfein von dem hohen Berufe feines Volks 
in ihm nicht exrlofchen, und die jpanifche Gefchichte des 17. Yahr- 
hunderts ift noch reich an Zügen eines edlen und unabhängigen 
Sinnes.” Diefer Sinn gerade ließ die Kunft aus den Trümmern 
des öffentlichen Lebens hervorſprießen. 

Die alteaftilianifche Familie der Vega rühmte Bernardo de 
Carpio als ihren Ahnherrn. Ein dichterifch begabter Mann, 
Felix de Vega, verließ feine Heimat und ging fein Glüd zu 
ſuchen nach Madrid; eine Liebjchaft die er dort anfnüpfte, rief 
die eiferfüchtig liebende Gattin an feine Seite, und die Frucht 
ihrer Ausfühnung war Lope, am 25. November 1562 geboren. 
Schon als Knabe fchrieb er Komödien, ging er unter die Sol— 
daten und in den Krieg. Früh verwaiſt jtudierte er in Salamanca; 
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ein abenteuerlicher Viebesroman, den er nun erlebte, lenkte feine 
Gedanken vom geiftlihen Stand ab und ließ ihn von neuem zu 
ven Waffen greifen. Dann warb er Secretär eines Herzogs, 
heirathete, mußte aber aus Madrid wegen Schulden oder eines 
Duells flüchten, und nahm 1588 Dienfte auf der Armada. 
Später folgte ihm die Gattin in die Verbannung, ftarb aber 
bald. Um 1595 fehrte er nach Madrid zurüd, und in einer 
neuen Ehe fand er ein idyhlliſch reizendes Bamilienglüd. Doc) 
als der Erftgeborene fiebenjährig ftarb und die Mutter ihm bald 
nachfolgte, nahm er 1609 die Priefterweihe. Aber er blieb dem 
Theater treu, dem er längft feine fehriftftelleriiche Thätigfeit ge- 
widmet hatte. Sein Anfehen wuchs immer mehr, wenn es auch 
an literarifchen Gegnern nicht fehlte Laudes et iniuria populi 
in promiscuo habendae sunt fchrieb er unter fein Bildniß. Er 
ftarb den 20. Auguſt 1635. „Der wahre Ruhm“, fagte er fter- 
bend, „befteht in der Tugend, und ich würde gern allen Beifall 
der mir zutheil geworben ift bingeben um Ein gutes Werk mehr 
gethan zu haben.‘ 

„Das Wünder der Natur, der große Zope de Vega trat auf 
und erhob fich zum Alleinherrfcher ver Bühne. Er machte fich 
alle Schaufpieler vienftpflichtig, und erfüllte die Welt mit ge- 
ſchickten glüdlichen wohlerfundenen Komödien. Gibt e8 auch 
manche, und es find beren viele, bie einem ähnlichen Ruhm nach- 
fteebten, fo reichen fie doch alle zufammen mit dem was fie ge- 
jchrieben nicht an die Hälfte deſſen was er hervorgebracht hat.’ 
So Cervantes. Lope ift al8 der fruchtbarjte aller Dichter welt: 
befannt. In einem feiner letten Werkeé berechnet er felbjt bie 
Zahl feiner Schaufpiele auf 1500; daran reihen fich epifche Dich— 
tungen, Erzählungen, geijtliche und weltliche Lieder, fromme Be- 
trachtungen. Für die Zeit feiner Bühnenwirkfamfeit fommen auf 
das Jahr 50 Schaufpiele; er mußte fie natürlich jo raſch ver: 
faffen als ein Copift fie abjchreiben würde; die Verſe mußten 
ihm vom Munde fprudeln wie feinem Poeten in einem Zwifchen- 
fpiele, der an alles was Jemand fagt fogleich die Köftlichften 
Reime fügt, er mußte ein immerwährender Improvifator fein. 
Seinen Werfen fehlt allerdings die gründliche und ebenmäßige 
Durhbildung; fie vergleichen fich nicht jenen wenigen langſam 
gereiften Früchten am Lebensbaume von Shafefpeare, Goethe, 
Schilfer, in welchen das befte Denken und Können der Meifter 
concentrirt ift, ſodaß fie durch die urfprüngliche Tiefe ihres 
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Reichthums und ihre alljeitige Vollendung immer wieder anziehen, 
aber die geniale Sicherheit und Leichtigkeit mit welcher Lope den 
Stoff organifirt, das dramatiſch Wirkſame hervorhebt und das 
Ganze im heitern Spiele der Einbildungsfraft an uns vorüber- 
führt, ift immer bewundernswerth; unfere Bewunderung fteigt je 
mehr wir von ihn Fennen lernen, und gern nennen wir ihn ben 
erfindungsreichjten aller Poeten, und fügen mit Schad Hinzu: 
„Man nehme diefen Begriff nicht äußerlich als das bloße Er- 
finnen außerordentlicher Vorfälle und Umftände, fondern im höhern 
Sinne, ſodaß darunter die Fruchtbarkeit der Phantafie im Er- 
Ichaffen eines die Grundidee des Stüdes verförpernden factifchen 
Inhalts verftanden wird, die Fähigkeit aus ber Entwidelung der 
Charaktere und deren Zufammenftellung, aus den Beziehungen 
zwifchen den Perfonen und den Berhältniffen mannichfaltige Be— 
gebenheiten und Schiefale, Wendungen und Kataſtrophen abzu- 
leiten. So eminent nun erfcheint Yope in diefem Punft daß ihm 
darin fchwerlich irgend ein Dichter alter oder neuer Zeit ver- 
glihen werden kann. Seine Werfe bieten eine- wahre Fundgrube 
wirffamer bramatifcher Motive dar, er fcheint alle benfbaren 
Kombinationen erjchöpft und. den Nachfolgern nichts übrig ge— 
laffen zu haben als ihm nachzuahmen.“ In der That erweifen 
fich viele der worzüglichiten Werfe jpäterer Dichter als neue Be— 
arbeitungen feiner Erfindungen. 

Im Jahre 1609 erfhien von Lope eine verfificirte Schrift: 
„Menue Kunft in jegiger Zeit Komödien zu verfaſſen.“ Ich ver— 
ſuche die Zeichnung feiner poetifchen Thätigkeit im Zuſammen— 
hang mit diejen jeinen Selbjtbefenntniffen und jeiner Lehre; als 
echter Künftler ift er größer in feinem Dichten als in feinem 
Denken darüber. Aehnlich wie Shafefpeare jagt er der Zwed 
des Schaufpiels fei: „vie Handlungen ver Menfchen nachzuahmen 
und die Sitten des Jahrhunderts zu malen”. Auch er gibt ein 
poetifches Abbild des menfchlichen Lebens in feinen Höhen und 
Tiefen, er leitet die Handlungen aus ihren Quellen ab und richtet 
fie durch ihre Folgen, und durch das Getriebe der Leidenfchaften 
und Intriguen hindurch vollzieht fich ein höherer göttlicher Wille, 
die fittliche Weltorbnung. Lope fagt daß er die Kunftregeln nach 
den Muſtern der Antike fenne; aber er weiß auch daß feiner in 
fremder Weife feinem Genius genug thun könne, er zweifelt daß 
je eine Nachahmung ihr Vorbild erreiche. Darum erffärt er: 
wenn er eine Komödie fchreiben wolle, verſchließe er den Arifto- 
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teles mit ſechs Schlüffeln, werfe Terenz und Plautus aus feinem 
Studierzimmer und fchreibe wie diejenigen das Vorbild gaben bie 
den Beifall des Volks erlangten. Dabei juche er einen Mittel: 
weg zwijchen ven Ertremen, zwifchen ber Beobachtung ver Kunft- 
regeln, die einmal unmöglich fei, und zwifchen dem Volksgeſchmack. 
Das heißt: Lope ift Volksdichter, das ſpaniſche Drama Volks— 
Ihaufpiel in dem Sinne daß der Dichter Stoff und Form fo 
wählte wie ver Sinn feiner Nation es verlangte, der einen grö- 
Bert Reichthum von Handlungen und Charakteren begehrte als 
die Alten hatten; und wenn bas bei den Anfängern, bei unter- 
geordneten Talenten zu einer wüften abenteuerlichen Fülle verführte, 
jo brachte Zope Maß, Klarheit, Ordnung Hinzu, indem ev als 
Genius in Uebereinjtimmung mit dem Nationalgeijt wirkte. Die 
Miſchung des Tragifchen und Komifchen, fährt er fort, fei zwar 
ein zweiter Minotaurus; aber diefe Mannichfaltigfeit ergöte ſehr, 
die Natur, die eben dadurch fchön fei, gebe uns ein gutes Bei— 
ipiel. Das heißt doch wol er will feinen bloßen Wechfel von 
Scherz; und Ernft, fein umerquidliches Durcheinander tragifcher 
und komiſcher Motive und Eindrüde, jondern die ſchöne Mannich- 
faltigfeit, die fi) daraus ergibt daß eine und diefelbe Cache nach 
ihrer ernten und heitern Seite betrachtet wird, daß der Humor 
die Doppelwirflichfeit des Lebens hervorhebt, wo feine Roſe 
ohne Dornen ift, aber auch jeder Dorn feine Roſe trägt, und 
bie Niederlage des einen die Siegesfreude des andern bedingt. 
Zope hat den Graciofo gejchaffen, in welchem der Hanswurjt, der 
Zölpel und Einfaltspinfel der älteren Stüde verſchmolzen find; 
aber er verbraucht ihn durchaus nicht jo ftereotyp wie fpätere 
Dichter; fein Graciofo kann der ſchlaue Bediente fein, aber auch 
als Bauer oder Hirt oder amerikanisches Naturfind auftreten, 
das nicht begreift wie der jtumme Brief auf einmal dem Em— 
pfänger etwas jagen, ihm verrathen kann daß von zwölf über- 
ſchickten Orangen zwei fehlen, alfo heimlich genafcht worden find. 
Und Lope weiß in ber Zölpelei auch die gutmüthige Ehrlichkeit, 
in der Schalfheit auch die Herzlichfeit mitklingen zu laffen; ber 
dickbäuchige Schwäßer hält plößlich die Folter aus, wenn es das 
Wohl des VBaterlandes gilt, und tröftet fich mit einem Spaß in 
feinen Schmerzen, und der Einfältige behauptet den fchlichten 
Sinn, die Wahrheit der Natur gegenüber der verfchrobenen Con— 
venienz, der verjtiegenen Leidenjchaft. 

Lope fährt fort zu erwähnen daß die Spanier in ein paar 
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Stunden möglichft viel fehen wollten; es laſſe fich daher ber 
Reichthum des Stoffes nicht in die Einheit von Zeit und Ort 
hineinfchnüren; aber, fest er hinzu, man gebe wol Acht daß ber 
Gegenftand nur Eine Handlung habe. Die Babel darf nicht 
epifodifch und nicht durch andere Dinge, die mit dem Hauptplan 
in feiner Verbindung ftehen, unterbrochen fein; man barf ihr 
fein Glied nehmen können ohne dadurch den Zufammenhang bes 
Ganzen zu ftören. Diefem Geſetz ift Zope nachgefommen. Zwar 
fönnen Jahre zwiſchen feinen Acten liegen, zwar können fich 
mannichfadhe Begebenheiten aneinander reihen, aber fie find alle 
von einer gemeinfamen bichterifchen Anfchauung durchdrungen, und 
entfalten uns bald einen Charakter nad) dem Kerne feines Stre- 
bens, bald einen Gedanken in feiner Herrfchaft über verfchiedene 
Lebensfreife, und jo gewinnen wir auch die Einheit eines Total- 
eindruds. Die Handlung ift bei. Zope die Hauptfache, durch fie 
zeichnet er die Charaktere, fie bewegt fich rafch und entjchieden 
vor unfern Augen, von ihr aus erhalten bie betheiligten Perſonen 
ihre Farbe. Die Charaktere find allerdings nicht fo tief angelegt, 
nicht fo allffeitig und gründlich ausgeführt wie in ben größten 
Werfen germanijchen Stils, aber feineswegs flache Figuren nad 
ven Rollenfächern des Helden und Liebhabers, der verjchmigten 
Zofe und des lächerlichen Alten, vielmehr ift Lope reich an inbi- 
viduellen Zügen, wie jolche wieder die bejondere Begebenheit und 
Lebenslage bedingt, und im Ausdruck der wechfelnden Stimmun- 
gen, in der Entfaltung der Leidenfchaften zeigt er fich als herzens« 
fundiger Menjchenfenner. Gegen Ende des Stüds überrafcht uns 
oft ein unerwarteter Gefinnungsmwechjel, ein Umfchlag, den Schad 
indeß mit der Natur der Spanier erflärt, welche in ihrem Stre- 
ben und Wollen ſtets decibirt find, heftig und beharrlich in heißer 
Leidenfchaft, aber wenn das Ziel derjelben unerreichbar erfcheint, 
auch bereit fi) dem falten Gebot der Vernunft zu fügen. Zu: 
gleich hängt es mit der Compofitionsweife Lope's zufammen. 
Man jchürze, jagt er, den Knoten von Anfang an bis fich das 
Stück dem Ende nähert; die Löſung darf aber nicht eintreten be- 
vor die letzte Scene fommt, denn wenn das Publikum das Ende 
voraus weiß, jo fehrt e8 das Geficht der Thür und dem Schau- 
jpieler den Rüden zu. Lope hat bier richtig erfannt daß das 
Drama aus der Gegenwart in die Zufunft ftrebt, daß der Dichter 
fogleih das Endziel im Auge haben und die Spannung bes 
Publiftums auf den Ausgang erregen muß. Seine Erpofitionen 


394 Das nationale Drama der Reformationszeit. 


find meifterhaft, der erfte Act, an ben er mit vollem Herzens- 
antheil ging, gewöhnlicd das Vortrefflichite; er verſetzt uns ſo— 
gleich mitten in eine intereffante Situation, und indem er bie 
Charaktere wie die Verhältnifje einführt, bewegen fie fich fogleich 
lebendig gegeneinander. Bei der fteigenden Verwidelung im 
zweiten Act begegnet uns eher ſchon bier eine Nachläffigkeit, 
dort etwas Störendes. Im dritten Act weiß er gewöhnlich 
durch eine neue Wendung das Intereſſe rege zu machen, und 
durch die Art wie der erwartete Ausgang eintritt doch zu über- 
rafchen. 

Ferner fagt Lope daß die Sprache fih der Stellung und 
dem Alter der Perfonen anpaffen, daß ihr Ton und Schwung 
mit der Größe der Handlung oder Leidenfchaft wachſen müffe; 
er hat diefe Regel befolgt, und ebenfo die weitere, daß auch die 
Versmaße dem Stoff gemäß fein follen, die Dctaven- und Ro- 
manzenform für Erzählungen, das Sonett für eine Erwar- 
tung oder Betrachtung, Nebondilien für Liebesgefpräche zu wäh— 
len jeien. 

In ftofflicher Beziehung empfiehlt Zope Ehrenangelegenheiten, 
die alle Menfchen ſtark bewegen, und tugenbhafte Handlungen, 
denn der Edelmuth ift allgemein beliebt. Das Heißt überhaupt: 
ber Stoff muß aus dem Leben gegriffen fein, der Empfindung 
des Volfs entfprechen, das fittliche Gefühl befriedigen; wir follen 
im Schaufpiel mit den Hauptfiguren ſympathiſiren, dann ergreift 
ung ihr glücliches oder leidvolles Gefhid. Das Gebot der Ehre 
ift auch bei Zope ein häufiges Motiv zu Handlungen, zu innern 
Eonflicten. In einem feiner feinften Luftfpiele (dev Gärtnerhund) 
bat er den Kampf der Liebe mit der Standesehre im Herzen 
einer neapolitanifhen Gräfin geſchildert. Sie befennt ihrem 
Secretär, dem Geliebten ihrer Gefellichaftspame, die eigene Nei- 
gung in Form eines Briefes den ihr eine Freundin gefchrieben 
habe, den er beantworten jolle; nach mancherlei Wirren weiß der 
Ichlaue Bediente den Secretär für den von Corfaren geraubten 
Sohn eines alten Herzogs auszugeben. Vorher ſchon fprach bie 
Gräfin: „Fluch der Ehre! Schredlihe Erfindung der Menfchen, 
du hebft die Gefete der Natur auf, und ich weiß nicht ob bein 
Zaum fo Heilfam, fo gerecht ijt wie man behauptet. Wehe dem 
der Dich erfunden!“ Calderon hat das befanntlich im Maler 
feiner Schande wiederholt: 
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Daß die Ehre mir zerronnen 

Iſt der Schmähruf dem ich höre; 
Darum Fluch dem ber ber Ehre 
Qualgeſetz zuerft erfounen! 

Er, ein Falter Machtgebieter 

Hat die Ehre nie erfannt, 

Drum nicht eigne, — fremde Haud 
Wählt er zu der Ehre Hüter; 
Hat fie Fremden übergeben 

Und ben Qualfpruch feftgefegt: 
„Dem nicht Schande ber verlekt, 
Der Berlette foll erbeben!“ 

Ob die Ehre nicht alsdann 

Jedes Buben Beute wäre? 
Darum Fluch dem ber ber Ehre 
Qualgeſetz zuerft erfann! 


Die Einficht bricht durch daß die conventionellen Satungen 
in Widerfpruch mit der Natur ftehen, aber bei Calderon ent- 
jcheiden doch die herfömmlichen Bejtimmungen über das was bie 
Ehre erlaubt oder gebietet, ftatt des perfünlichen Selbſtgefühls; 
das fommt nur zu refignivender Klage. Der ſpaniſche Stolz will 
bei Calderon ven reinen Namen, die Reinheit des adelichen Bluts; 
die Meinung der Standesgenoffen gilt mehr als die Regung ver 
Menfchenwürde, das Bewußtſein des innern Adels. Lope ift 
auch Hier freier. Sein Secretär gefteht der Gräfin vor ber 
Heirath daß der Adel feiner Natur es ihm nicht gejtatte fie zu 
täufchen; er fei von bürgerlicher Herkunft und verbanfe feinem 
Talent jeine Stellung. Sie möge ihn ziehen laffen. Die Gräfin 
verfeßt: „Das Glück Tiegt nicht in Hoheit und Titeln, fondern 
in der Harmonie der Seelen; ich nehme dich zum Gemahl.“ 
Leider fügt fie hinzu: Es fei ihr genug daß feine unadeliche Ge- 
burt verborgen bleibe, und bamit ber erfinderifche Bediente nie- 
mals fie verrathe, könne man ja des Nachts wenn er fchlafe... 
„D Über die ſchreckliche Undankbarkeit“, ruft der Bediente, der 
gerade bazufommt; „ich mache euer Glück, und ihr wollt mich 
im Schlaf... Der böje Gedanke wirb nicht zur That, nicht 
einmal zum Wort, aber Shafejpeare hätte in einem Frauenge— 
müth auch ben Gedanken einen Menſchen aus dem Weg zu 
räumen nicht auffeimen laſſen ohne das Verbrecherifche durch bie 
Stimme des Gemwiffens zu brandmarfen. Die Spanier nehmen 
das jo Hin; der Schein der zum Glück der Großen nöthig ift — 
und das Leben eines Bedienten! 
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Neben Evelmuth und Ehre hätte Lope noch die Liebe als 
bramatifchen Stoff nennen jollen; fie ift die Seele vieler feiner 
Stücke, nach ihrer finnlichen Seite wie als Spiel der Phantafie, 
im Conflict mit den Verhältniffen wie nach dem Wanfelmuth ver 
das Abenteuer und den Wechjel liebenden Herzen, weniger als 
eine das ganze Leben beftimmende Gemüthsgewalt und opferfelige 
Leidenschaft, fondern wie er jelber jingt: 


Ein Poet der’s wohl verftand 

Sprach: Die Liebenden find alle 
Tänzer auf ben Masfenballe, 

Wo die Zeit ber Mufilant. 

Weil Bernunft nicht führt den Reigen, 
Heift e8: Aendrung immerfort! 
Aendrung bleibt das Lofungswort 

Bis der Zeit Muſik muß jehweigen. 


Wie Lope für das ſpaniſche Drama die nationale Runftform 
ſchuf, fo war fein Fühlen und Denken im Einklang mit feinem 
Boll; die Gefchichte der Vorzeit, die der Stolz des Spaniers 
war, das Leben der höhern Stände wie die Sitte des Bolfs 
fpiegelt fich in feiner Dichtung. Auf feinen Wanderungen hatte 
er Land und Leute fennen gelernt, und neben ben glänzenden 
Bildern der Städte und ihres bewegten Treibens verjegt er ung 
in die freie Natur, wir athmen friſche Bergluft oder den fühlen 
Abendhauch der über die Wellen des Meeres heranmweht, und 
freuen uns am Tanz und Spiel, an den Liedern ver Dorfbe- 
wohner, die unter dem Klaren füblichen Himmel in ber reizenden 
Landſchaft felbft jo aufgewedte Yurfchen, jo graziöfe Mädchen 
geworben find. Auch bei Lope ift die Liebe ver Dichtung Stern, 
und er gehört wie Shafejpeare und Goethe zu den großen Poeten 
die mit Vorliebe Frauengeftalten gezeichnet, das eigene Dichter- 
gemüth in ihnen ausgefprochen haben. Die jtille Innigfeit und 
Sinnigfeit wie die Glut der Leidenfchaft und den Heroismus ber 
That verfteht er in gleicher Weile zu jchildern, und neben ben 
reinen Herzen die den Geliebten hold beglüden, die lieber das 
Leben opfern als die Ehre preisgeben, ftehen die frechen Dirnen, 
die verfehmigten Kupplerinnen, die von Wolluft und Graufamfeit 
beraufchten Königlichen Frevlerinnen; ber liſtenreiche jchalfhafte 
Muthwille im Kampf und Spiel ver Minne ift ihm ebenfo ver- 
traut als der Helvdenfinn, der auch Frauen zu Sieg und Tod fürs 
Baterland ruft. Gern legen fie Männerfleiver an und folgen 
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dem Geliebten oder Gatten, um auch im Unglück ihm nicht zu 
verlaffen, oder feine Neigungsabenteuer zu bintertreiben, durch 
hingebende Treue ihn zu überwinden. Die edle Natur und Bil 
dung, die auch im groben Gewande der Dienftbarfeit mit fejjeln- 
der Anmuth auftritt und durch Prüfungen bewährt das verdiente 
Glück erlangt, die darzuftellen ift eine Freude für ihn, wie für 
uns e8 zu fehen. 

Kein Dichter der Welt hat die Sage und Gefchichte feines 
Bolfs von deffen Urfprunge bis zur Gegenwart jo vielfeitig und 
umfaſſend bargeftellt wie Lope; auch bier erjett er durch die un- 
 erfchöpflihe Fülle und die in Hunderten von Stüden zerftreuten 
meifterhaften Züge was die einzelnen Werfe an Durhbildung und 
ebenmäßiger Vollendung vwermiffen lajfen. Die Romanzenpoefie 
der Spanier, die das ganze Mittelalter durchklang, hat in ihm 
ihren Abſchluß gefunden, ift oft wörtlich in feine Dramen einge- 
gangen. Bald bialogifirt er mit naiver Kunftlofigfeit und ftelft 
treuberzig vor Augen was die Erzählung berichtet, bald geht er 
tiefer, organifirt den Stoff nach einem einheitlichen Princip und 
entwicelt die Ereigniffe aus den Charakteren, das Geſchick aus 
den Thaten. Es erinnert noch an das Puppenfpiel und das 
Märchen, wenn ein Baum dem Bauer Wamba eine Krone ent- 
gegenhält und eine Stimme ihn auffordert fie zu nehmen, oder 
wenn Bernardo de Carpio feinen Vater, der gefangen faß weil 
er des Königs Schwefter geminnet, durch feine Heldenthaten in der 
Schlacht bei Ronceval befreit, aber ihn todt findet, und num die 
fürftliche Diutter herbeiholt, ven Trauring mit dem Vater wech- 
jeln und dazu das Haupt bes Leichnams nicden läßt. Aber es 
liegt eine derbe gefunde Kraft gerade in dieſen alterthümflichen 
Stüden, und mit der idylliſchen Anmuth ländlicher Scenen con: 
traftirt die vauhe Tugend, die wilde ungeſchlachte Tapferkeit der 
Helden, die bei aller Barbarei doch fo edelfinnig, offenherzig und 
fromm find. Lope trifft ven Ton der Zeit, und inbivibualifirt 
die Jahrhunderte vom Urfprung des Volkes bis zu den Mauren- 
fümpfen und ber verfeinerten Sitte, der Romantif des Xitter- 
thums. Dann aber fehen wir auch den Drud der Großen, die 
Noth des Volks und die Empörung, die felbft einen König in 
den Abgrund fehleudert. Lieber allerdings zeigt uns Xope das 
Königthum auf der Seite des Volks im Streite gegen arijtofra« 
tiſchen Uebermuth. Da tritt Enrique III. verkleidet in das 
Zimmer des trogigen Vaſallen und erinnert ihn daran wie der 
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jugendliche Fürft bei feiner Thronbefteigung die Großen, bie ben 
Schweiß des Volkes verpraßten, überwältigt, den Raub ihnen 
abgenommen, aber dann fie begnadigt habe. Nun wagt Melenvez 
wieder zu troßen; jo möge er denn das Schwert ziehen und fich 
mit feinem König meſſen, denn diefer liebe das Volk und fei be- 
reit die oberjte Gewalt dem Würdigften abzutreten. Da wirft 
fih Melendez vor dem König nieder, der ihm ven Fuß aufs 
Haupt fest, damit er bevenfe und das Vollk fehe was dem ver- 
mefjenen Stolz gebührt. — Die Berlobung oder Hochzeit eines 
Bauern beginnt mehrere Stüde in der lieblichften Heiterften Weiſe. 
Dann aber kommt ein Großer der die Braut raubt, ober bie 
Gattin verführen, überwältigen will; doch ber Gatte ftößt ven 
Frevler nieder, oder das Dorf erhebt ſich und ftürmt das Schloß, 
und der König fommt zu richten, die Ordnung herzuftellen, oder 
er wird von den Landleuten um Gerechtigkeit angerufen, und 
tritt mit dem Richterftab dem Comthur entgegen, den er nöthigt 
das von ihm überwältigte Bauermädchen zu heirathen, bann 
aber wird dem Frevler das Haupt abgejchlagen, und der junge 
Bauer erhält fein Weib und die Güter. — So bramatifirt Zope 
dem Geifte ver Gefchichte getreu die Ueberlieferung der Jahrhun—⸗ 
berte, ja während ver faljche Demetrius noch lebte, brachte ihn 
Lope auf die ſpaniſche Bühne. Schiller fahte ven Stoff pſycho— 
logifch tiefer: Demetrius ift fiegreich jo lang, er an fein Recht 
glaubt; feit er auf der Höhe des Glücks dieſe Meberzeugung nicht 
mehr hat, verfällt er in Mistrauen und Tyrannei und geht da— 
durch zu Grunde. Lope fah in ihm den echten Thronerben. Die 
Scenen am Hof Iwans des Graufamen im erften Act, im zwei- 
ten die Abenteuer die ber geflüchtete Prinz als Mönch, als 
Schnitter, al8 Diener des Piaften hat, geben einen guten Con- 
trat, eine Reihe draſtiſch wirkſamer Bilder; der dritte Act fchil- 
dert die Siege und die Milde im Sieg: das angeftammte Recht, 
die perſönliche Tüchtigfeit, die göttliche Fügung ftehen zufammen 
und überwinden alle Anfchläge der Böfen, das Verbienft wird 
gefrönt. Man fagt Zope habe Afiaten und Amerikaner, homerifche 
Helden und alte Römer alle zu Spaniern gemacht; das ijt nicht 
wahr. Er hat allerdings Feine gelehrte Unterfcheivung der Völker 
und Sahrhunderte, er hebt überall das Neinmenfchliche hervor, 
aber feine beften Werke haben alle einen eigenthümlichen Ton, 
eine beſondere Stimmung, ganz der Sache und dem Geifte ver 
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Zeit gemäß, und im Demetrius ift gerade ein flawifch volfs- 
mäßiger Hauch bewundernswerth. 

- Wie jehr der vaterlandsbegeifterte Zope aus dem fpanifchen 
Nationalgefühl herauspichtete, beweilt feine Entdeckung Amerifas, 
Das Greigniß ift in feiner weltgefchichtlichen Größe gefchilvert, 
und alles was den Spanier erheben und ergöten Fonnte, ift dar- 
geftellt. Wir jehen im erften Act die legten Maurenfämpfe um 
Granada; dort gewähren endlich dem Columbus, der vergebens 
in Bortugal, in England angepocht hatte, Ferdinand und Iſabella 
die Schiffe zur Fahrt, denn große Seelen glauben leicht an 
große Dinge. Die geijtige Meberlegenheit, ver Muth, die Stand- 
baftigfeit, die milde Menjchlichkeit des Columbus entfalten fich 
wo er auftritt, wo er redet erfennt man den Genius; nur bie 
wiffenjchaftlichen Gründe für feine Idee werden nicht genugfam 
hervorgehoben; aber jeine Phantafie wird betont: Yope zeigt auf 
- dem Theater wie eine Viſion ihn vor den Thron Gottes empor: 
trägt, wo er die Rathſchlüſſe der Vorſehung jchaut, die nun 
auch die neue Welt der Erlöfung bejtimmt, und jo wird nad 
jpanifcher Auffaffung die Entvedung zugleih der Gewinn einer 
neuen Welt für den rechten Glauben. So fieht denn auch fpäter 
das wunderfüchtige Volk die Wunder des Kreuzes das unter den 
Indianern aufgepflanzt wird. Ganz prächtig ift die Schilderung 
des Eindruds den die Europäer mit ihren Schiffen und Feuer- 
rohren auf die Indianer machen; die Naturfinder mit ihrer Liebe, 
- ihrem Haß, ihrem Erftaunen und ihrer Hingebung heben fich 
deutlich genug von den Spaniern ab, die über der Religion und 
dem DBaterland auch ihrer Goldgier und Sinnenluft nicht ver- 
geffen. Die glücdliche Heimkehr, die Taufe der Indianer jchließt 
das Stück, das mit dem befannten Wappenjpruch ausflingt: 


Für Caftilien und Leon 
Fand bie neue Welt Colon. 


An die Stücke aus der vaterländifchen Gefchichte fann man 
eine Menge anderer anreihen die den Schauplat in ferne mitunter 
fabelhafte Länder verlegen, und Mord und Staatsummälzung 
mit Liebesangelegenheiten verknüpfen, abenteuerlich bunte, grelfe, 
meift wüjte flüchtig dialogifirte Romane, die dem Geſchmack ver 
Menge huldigen. Biel anziehender find die Dramen nach italieni- 
Ichen Novellen, unter denen wir zum Vergleich mit Shafefpeare 
- Rofelo und Yulia hervorheben. Auch hier lernen die Kinder ber 
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feindlihen Häufer fih auf vem Ball fennen und lieben, und bei 
nächtlicher Zufammenfunft im Garten befchliegen fie die heimliche 
Che. Im zweiten Act aber entbrennt der Straßenfampf der 
Parteien, ven Rofelo zu fchlichten fucht, indem er den Vorfchlag 
einer Wechjelheirat) macht; er wolle Julien feine Hand bieten. 
Darüber geräth ihr Vetter Octavio, der fie für fich ſelbſt winjcht, 
in Wuth, greift Rofelo an und fällt. Roſelo wird verbannt, 
und die Aeltern wollen die weinende Yulia durch baldige Hochzeit 
mit Graf Paris tröften. Der erhält die Botfchaft als er zu 
Ferrara gerade mit Rofelo zufammen ijt, welcher die Geliebte 
jammernd für untreu hält und fich durch eine andere Liebjchaft 
rächen will; wenn der Verfuch auch fchlecht ausfällt und ihn da— 
von überzeugt daß er von Julien nicht laffen kann, fo wäre der 
bloße Gedanke für Shafeipeare’8 Romeo eine Unmöglichkeit. Im 
dritten Act leert Julia den Schlaftrunf. Der Monolog bei ihrem 
Erwaden in der Gruft ijt voll ergreifender Wahrheit der Em- 
pfindung. Roſelo fommt zur rechten Zeit, vom Mönch herbeige- 
rufen, und beide begeben fich auf ein Schloß von Yuliens Vater. 
Dorthin fommt der Alte mit einer Geſellſchaft. Julia ift unter 
das Dach, Rofelo in den Keller geflüchtet. Wie eine Geifter- 
ftimme von oben ruft fie den Vater, der gerade am Einfchlafen 
ift, befennt fich vermählt und fordert um ihrer Ruhe willen vie 
älterliche Einwilligung. Sie erhält dieſelbe. Nun wird Roſelo 
aus feinen Verſteck herbeigebracht. Da zeigt fich auch Julia, 
fein Gefpenft, ſondern leibhaftig, und mit allgemeiner Verſöhnung 
fchließt das Stüd. Die pofjenhafte Wendung beweift wie ganz 
anders Shakeſpeare die hier im Stoff liegende Tragif der Liebes- 
leidenfchaft in ihrer alleinigen verzehrenden und verflärenden Glut 
erfannt hat, wieviel tiefer er in das Heiligthum des Herzens ge- 
ſchaut, wieviel herrlicher die Selbftherrlichfeit ver Individualität 
in ihrem Todesmuth einer ganzen Welt gegenübergejtellt, deren 
Haß fie durch das Opfer des Lebens überwindet. 

Zu Lope's vorzüglichften Werfen gehören romantifche Dar- 
ftellungen im Anſchluß an hiftorifche Namen, ſodaß jene auf ge— 
ſchichtlichem Hintergrunde fich erheben. Gern läßt er Ferdinand 
und Iſabella durch die Handlung fchreiten, gern die große Welt 
eines gejchichtlichen Ereigniſſes das Privatgeſchick mitbeftimmen. 
Am berühmteften ijt Eftrella, der Stern von Sevilla, geworben. 
Die Tragödie fann uns von Lope's unvergleichlichem Neichthum 
an echt bramatiichen Motiven ein Beifpiel geben. Die Dichtung, 
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im 18. Jahrhundert von Trigueros nach franzöfifchen Ge— 
ihmad zugerichtet, kam in ſolcher Gejtalt auch auf die beutjche 
Bühne. Allein da zeigt ſich im Vergleich mit dem Driginal wie 
wenig es frommt im Dialog blos zu erwähnen und zufammen- 
zuziehen was das volfsthümliche Schaufpiel auf ver Bühne vor- 
geführt; denn das Princip des Dramas ijt die Entwidelung, wir 
wollen die Dinge werden jehen, und viel mächtiger ijt die Wir- 
fung, wenn im Driginal Buftos Tabera von König Sancho be— 
günftigt wird ohne zu wilfen warum, und die Richterjtelle aus- 
ichlägt, aber die würdigiten Männer dazu empfiehlt, — die 
dann jpäter ihm das Urtheil jprechen, und das Recht nicht zu 
jeinen Gunften beugen wollen. Biel wirkſamer ift e8 wenn wir 
jehen und nicht blos erzählt befommen wie der König Nachts die 
Zofe Eſtrella's befticht, wie deren Bruder Buſtos dazukommt 
und das Schwert zieht, wie ber erjchredte König fich zu erfennen 
gibt und der Edle ihm nun das ehrlofe Benehmen verweift. und 
die treuloje Dienerin tödtet, während in der Veberarbeitung ver 
König darüber feinem Günftling in einer Exrpofitionsjcene nur be- 
richtet. Beide bejchliefen Buftos Tod, und defjen Freund Ortis, 
Ejtrella’8 Verlobter, erhält vom König den Befehl an einem Be- 
leidiger der Majeſtät das Urtheil zu volljtreden, die Sache aber 
geheim zu halten. Drtis gelobt das. Der Wiperftreit feiner 
Gefühle, als er den Namen Buftos erführt, ift meijterhaft ge— 
ichilvert: Freundfchaft und Yiebe Liegen gegen die Lehnspflicht 
auf der Wage, aber die leßtere fiegt; jelbjt jeiner nicht mächtig 
fordert er Buſtos zum Zweifampf, tödtet ihn und überliefert ſich 
dem Gericht. Eftrella erwartet den Geliebten zur Hochzeit, da 
wird die Leiche des Bruders gebracht, — ein Glückswechſel er- 
ichütterndfter Art. Sie heifcht Blutradhe, fie verlangt den Mör- 
ber, und hört daß es der Geliebte if. Doch er hat nur gethan 
was die Nitterehre gebot, das kann fie nicht tadeln, jo möchte 
fie ihn befreien, aber er verfagt die Flucht. Ein Wort, daß der 
König die That geboten, Fönnte ihn retten, aber er hat ja zu 
ichweigen gelobt. Da befennt endlich der König, als er das 
Recht nicht beugen kann, daß er ven Befehl gegeben; er läutert 
jih allerdings im Seelenfampf, er wird des Verbrechens nicht 
froh, aber wir verlangten im germanifchen Drama doch eine 
ganz andere Wucht des jtrafenden Gewifjens. Eſtrella geht ins 
Klofter, denn der Hand die ven Bruder erjchlagen, kann fie bie 
ihre nicht reichen; Drtis fucht ven Tod im Maurenkrieg. Wenn 


Carriere, IV. 2% 


402 Das nationale Drama der Reformationzzeit. 


es ung „ſpaniſch“ vorfommt daß das Lebensglüd dreier tugend— 
hafter Menfchen um ber Lüjternheit und Yaune des Königs willen 
jo ohne weiteres geopfert wird ohne Sühne, jo jeheint Lope jelbft 
eine leife Ahnung davon gehabt zu haben, denn als er noch ein 
ernjtes Wort der Bewunderung über den Hochfinn der Sevillaner 
hat reden laſſen, legt er dem Graciojo den Spruch in ven 
Mund: Er finde fie alle und die ganze Gefchichte tolf. 

Bibliſche Erzählungen, antife Mythen, Heiligenlegenden, 
Nitterbücher lieferten dem Dichter immer neue Stoffe. Aber 
unter der mafjenhaften Improvijation ragen vornehmlich poetifche 
Lujtipiele hervor, die durch den wohlerwogenen Plan, vie feine 
Ausführung, die Fülle von geiftreihen Scherz und die blühende 
Sprache befunden daß Lope fie ſorgſam durchgebildet hat. Ich 
fenne lange nicht alle Werfe von Yope die Schad beipricht, aber 
ſogar unter jolchen die er übergeht oder flüchtig berührt, fand 
ich fo viel Ausgezeichnetes und Charakteriftifches daß ich zum 
Theil darauf meine Darjtellung begründet habe. So trag’ id) 
fein Bedenken Schads Urtheil über diefe Gruppe zu wiederholen, 
indem ich über das Einzelne in einer Weltgefchichte der Kunft auf 
ihn verweifen muß. „Mag die Anlage oder Durchführung des 
ganzen Plans oder die jorgfältige Pflege des Bejonvdern, mag 
die Erfindung oder Ausführung der Handlung ins Auge gefaßt 
werden, überall zeigt fich der vollendete Meifter, überall beglücdt 
ung der üppigfte Reichthum der Phantafie, die gutmüthigjte 
Laune, der Adel der Gefinmung, der durchdringende Bli in die 
Tiefe der Seele. Welche Mannichfaltigkeit in den wunderbaren 
Spielen des Zufalls und in ber Gejtaltung der Verhältnifje die 
aus ihnen hervorgehen, welcher Glanz der Beleuchtung, welche 
Wärme des Colorits!“ 

Eins diefer Lujtfpiele („Das Unmöglichfte von allen‘) Hat 
Braunfels formgetren ins Deutfche überjegt. Im Garten ber 
Königin von Neapel wird Minnehof gehalten; Roberto legt 
Widerſpruch gegen Yifardo’8 Behauptung ein, daß ein liebend 
Weib zu hüten das Unmöglichjte von allem ſei. Wie prächtig 
weiß nun Lope die Umftände zu verfetten daß jener am Ende 
jelbft die verfchleierte Schweiter, die Lifardo erringen will, mit 
ihm nad deſſen Haufe geleitet! Als e8 Noberto doch bald um 
feine Wette bange wird, will er die Schweiter feinem Freunde 
Feniſo verloben; aber während viefer im Sommerabend im Gar- 
ten um fie wirbt und fie ſchon gewonnen glaubt, ſteht längft ihr 
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Geliebter, der als Kofferträger feines eigenen Dieners eingetreten, 
im Myrtenbufch, und hört Diana's Worte: 


Bronnen die mit reinem Thaue 
Meines Freundes Antlig baben, 
Habt ihr ihn hierher geladen 

Daß er meine Treue ſchaue? 

Sagt ich bleib ihm treu verbunden! 


Und während die andern weggehen, die Liebenden aber noch 
verweilen, fingen die Muſikanten das alte Liedchen: 


Mutter, meine Mutter, Hüter ftellft du mir? 
Hit’ ich mid) nicht felber, Hilft Fein Hüten bir. 


Das Luftfpiel ift eine Perle der Weltliteratur, und jubelnd 
über den Sieg den bier das geiftreiche Selbſtbewußtſein und das 
fittliche Gefühl echter Liebe und Ehre über alle fcheinfame Con— 
venienz der Sitte und Meinung bavontragen, entzüdt von der 
Blütenfülle des Inhalts und der Form, von dieſer heitern Har- 
monie in der alle angejchlagenen Töne fich auflöfen, bewundern 
wir zugleich den poetifhen Sinn einer Zeit und Nation die an 
ſolchen duftigen holden Gebilden der Phantafie ihre Freude hatte, 
ftatt fich auf die unluftige Zrodenheit eines verjtändigen Realis— 
mus zu bejehränfen, wie das heutige Publitum, das fich auch im 
Theater an die Profa hält die e8 zu Haufe hat. 

Die „Wunder der Verjchmähung‘ zeigen den Sieg den ber 
Mann über die jpröde Schöne durch jcheinbare Verachtung und 
Kälte gewinnt, allerdings mit einigen holzjchnittartig derben Zü— 
gen, die an die Zähmung des Wildfangs in Shafefpeare’8 Jugend— 
werf erinnern. Meoreto hat Hier und fonft eine noch geiftreichere 
Reflerion, Calderon berechnet fünftlicher, Tirfo de Molina fteigert 
den Humor, aber fie erfcheinen wie Zweige die aus dem Stamme 
Lope's hervorwachjen, und feine beiten Dichtungen haben durch 
die glücliche und beglüdende Bereinigung deſſen was jene gefon- 
dert ausbilden, den Vorzug einer allfeitig erquidenden frifchen 
Urfprünglichkeit. u 

Die Maffe der Dichternamen und Werfe die um Xope herum 
aller Orten auftauchten, müſſen wir der Specialgejchichte über- 
laffen. Sie zeigen den Drang der Nation zum Drama und die 
dichterifche Stimmung der Zeit; obgleich fie ohne Fünjtlerifche 
Durchbildung im Einzelnen felten ohne ergreifende Züge find, die 
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bald durch feurige Einbildungskraft, bald durch glänzende Sprache 
neben dem Formlojen und Derben hervorftechen. Dieſen Natura- 
fiften ſtellen ſich Clafficiften gegenüber, welche auf die Mufter 
und Regeln der Alten hinweifen und die Roheit der VBolfsbücher 
befümpfen. Zwifchen beiden Parteien jchreitet Lope immer ficherer 
und bewunderter voran. Tirſo de Molina beruft fich 1624 be— 
reits auf ihn als auf die neue Autorität in der Kunft. Den 
Bertheidigern der drei Einheiten hält er entgegen daß DBegeben- 
heiten der Welt wie Gefchichte des Herzens fich nicht in einem 
Tag verlaufen; wie der Binfel des Malers auf dem engen Raum 
von anderthalb Ellen Leinwand weite Entfernungen darſtellt, 
welche das Auge mit dem Schein der Wahrheit täufchen, jo müſſe 
man auch der Feder des Dichters, die noch ungleich ausbruds- 
voller ift, daſſelbe Vorrecht zugeftehen. Lope de Vega, der 
Phönie Spaniens, übertreffe die Seneca und Menander, welche 
die alten Gefete feftgeftellt, jowol in der Quantität als ver 
Dualität feiner nie genug gekannten Schriften jo weit daß fein 
Anfehen ausreiche die Satungen jener umzuftoßen. Er habe vie 
Komödie zur Vollkommenheit und feinen Ausbildung gebracht, man 
brauche zu feinem andern in die Schule zu gehen, und wenn 
er bier und da erfläre daß er nur aus Nachgiebigfeit gegen den 
Gejhmad der Menge von den Borfchriften der Alten abgewichen 
jei, fo thue er das nur aus natürlicher Bejcheidenheit, damit die 
Bosheit Unwiffender nicht für Arroganz ausgebe was Streben 
nah Vollkommenheit ift. 

Wir begnügen uns Diego Ximenez de Entifo als Charafter- 
zeichner zu nennen, und auf die edle Rührung hinzuweiſen deren 
Velez de Guevara, der Dichter des hinfenden Teufels, mächtig 
ift, wenn er Inez de Caſtro oder Guzman den Getreuen auf bie 
Bühne bringt, jenen Helden der lieber ven Sohn opfert als vie 
belagerte Stadt übergibt. Guilfen de Caſtro ift Meifter in ber 
Darlegung von Gemüthskämpfen und innern Conflicten, ohne fie 
jo abfichtlich und bewußt zum Mittelpunkt des Dramas zu machen 
wie Corneille, der ihm nicht blos den Stoff, jondern auch viele 
glanzreiche Stellen feines Cid verdankt. Es war Guillen de 
Caftros glüdlihe Erfindung den Streit zwifchen Liebe und Ehre 
in der Bruft des jugendlichen Helden zum Ausgangspunft zu 
nehmen und den Kampf der Liebe und ver Kindespflicht in der 
Seele Ximene’8 daran zu knüpfen. ‘Der erjte Theil feiner Thaten 
des Eid beginnt mit dem Nitterfchlag und der Leidenſchaft Kimene’s 
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wie der Infantin für Rodrigo; dann folgt die Beleidigung bes 
Vaters, die Probe mit den Söhnen. Rodrigo auf dem Weg der 
Rache fieht Rimene auf ihrem Balfon, und taufcht mit ihr 
Worte der Liebe, pas Auftreten ihres Vaters mahnt ihn an feine 
Ehrenpflicht, er fordert venfelben und fiegt im Zweifampf. Im 
zweiten Act erjcheint Ximene Flagend vor dem König, ber ihr 
Schub und Rodrigo’8 Verhaftung zufagt; das Bekenntniß daß fie 
ihn lieben mußte, Hört diefer, und wirft fich vor ihr nieder, da— 
mit fie den Vater an ihm räche. Dann zieht er in den Kampf 
gegen die Mauren, gejegnet vom alten Diego, ver ihm frohlockend 
die Herjtellung feiner Ehre dankt. Nun folgen Kampffcenen nach 
den Romanzen. Xximene fällt in Ohnmacht auf die falſche Kunde 
vom Tod des Geliebten, verfpricht aber dann ihre Hand dem 
Evelmanne der ihr das Haupt Rodrigo's bringe. Diefer befteht 
den Zweifampf um die Stadt Calahorra, der König aber läßt 
einen Ritter als Ueberwinder Cid's auftreten. Da bittet Ximene 
daß er fich mit ihrer Habe begnügen möge, ihr Herz gehöre dem 
Todten an. Nun erjcheint dieſer und berichtet feinen Sieg; und 
jet, nachdem Jahre verfloffen und fein Evelfinn, feine Treue 
bewährt find, reicht fie ihm die Hand. So tft die Dichtung in- 
haltreich und doch einheitlich; manches Epiſodiſche warb durch 
das Volk gefordert das die Lieblingsgeftalten der Romanzen, bie 
befannten Ereignifje alle jehen wollte Der zweite Theil führt 
allerdings die andern Yugenderlebnijje Cid's mehr in epifcher 
Reihenfolge nacheinander vor, als daß er fie in bdramatifcher 
Gliederung um Centrum und Hauptintereffe ineinanderfügte und 
auseinander entwicelte; doch ift er gleich dem erften voll poe— 
tifcher Schönheiten, und das Ganze eins der farbigften Bilder 
aus dem fpanifchen Mittelalter, in veffen Ton und Geift aus— 
geführt. 

Die Dichterlaufbahn von Gabriel Tellez füllt die erfte Hälfte 
bes 17. Sahrhunderts. Er war Mönd eines Klofters zu Madrid 
und fehrieb unter dem Namen Tirſo de Molina. An Fruchtbar- 
feit wie im Stil feiner Werfe fteht er Lope am nächiten. Um 
überrafchender Effecte willen nimmt er es allerdings mit der 
Wahrjcheinlichfeit jeiner Erfindungen nicht immer genau, und bie 
Löſung des Knotens feiner Fed gefteigerten Verwidelungen ift oft 
nicht jo glücklich als die Schürzung, aber wir müffen ihm voraus- 
geben daß auf den Brettern, die die Welt beveuten, die Einbil- 
dungskraft herrſcht, und wir folgen der Lebhaftigfeit feiner 
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fpannenden Handlungen und anziehenden Situationen, hingerifjen 
von einem Zauber ver Sprache, die kryſtalliniſch Far jett finn- 
reiche Bilder und Gedanken in zierlicher Wendung wie gejchliffene 
Edelſteine bligen läßt, jett durch die Mufif ver Affonanzen und 
Reime das Ohr ergökt. Kein Spanier ift jo reih an Wort- 
fpielen wie er. Statt romanzenartiger Erzählungen legt er gern 
landfchaftlihe Schilderungen feinen Dramen ein, wie das Pracht- 
ftüct über Liffabon in feinem Don Juan, oder auch die Dar- 
jtellung großer Zeitereigniffe. Eigenthümlich ift wie diefer Mönch 
meiftens die Frauen vor den Männern bevorzugt, mag er bie 
heldiſche Königswitwe fchildern, die dem verftorbenen Gemahl vie 
Treue bewahrt, vem Sohn die Krone rettet und mit überlegenem 
Berftand, mit fchlagfertiger Kraft und mit Seelengüte allen 
Widerftand überwindet, oder mag die wirkliche oder verkleidete 
Bäuerin dem Edelmann folgen um durch taufend Intriguen und 
Wechjelfälle hindurch feine Hand zu erobern, over mag bie hoch— 
geftellte Schöne den armen fehüchternen Ritter den Fürften und 
Grafen vorziehen und durch ihre Gunft den Blöden fühn machen. 
Die Männer find da die Schwächeren, Spielbälle der Weiber- 
launen. Charakteriftiich ift ferner wie wir aus den Dramen 
diefes Mönchs den Verfall der Sitten unter dem Firchlichen und 
weltlichen Despotismus kennen lernen. Zur Befriedigung ber 
Herrfchfucht oder der Yiebesfinnlichkeit fcheinen den vornehmen 
Herren alle Mittel erlaubt, Lieverlichkeit ift guter Ton, und die 
unzüchtigen Späße neden und jagen einander. Die geiftliche 
Cenſur aber findet dabei „nichts was wider die guten Sitten 
verftoße und nicht als treffliches Beifpiel für die Jugend dienen 
könne“! 

Manche Luſtſpiele von Tirſo de Molina ſind noch heute 
Lieblingsſtücke der ſpaniſchen Bühne. So Gil mit den grünen 
Hoſen, ein Mädchen aus der Provinz, das dem Geliebten, der 
eine reiche Partie in der Hauptſtadt machen ſoll, dorthin folgt 
und abwechſelnd in jener Männertracht und in Frauenkleidern 
Männern und Frauen die Köpfe verrückt, bis ſie Herz und Hand 
des Wiedereroberten feſthält. So die Bäuerin von Valecas. 
Da flüchtet der Hauptmann Horrera wegen eines Duells nach 
Madrid unter dem Namen Mendoza's, trifft aber in einem 
Wirthshaus mit einem wirklichen Mendoza aus Mexico zuſammen. 
Die Mantelſäcke von beiden werden im Wirthshauſe vertauſcht, 
und Horrera findet Geld und Empfehlungsbriefe, die er ſich zu 
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Nuten macht, indem ev im Haufe des Don Gomez als künftiger 
Schwiegerjohn mit offenen Armen empfangen wird. Mendoza 
tritt dazwifchen, kann aber fich nicht ausweijen und wird als 
Betrüger eingeftedt. Allein die Valencianerin Violante, die mit 
dem Hauptmann ein Liebesverhältnig hatte, reift ihm nach, tritt 
bei einem Bauer in Dienſte, und bringt täglich das Brot zu 
ihrer Nebenbuhlerin, wo fie als naives Kind vom Yande den Leuten 
die Wahrheit jagt, und es endlich erwirft daß Mendoza feine 
Frau und fie ihren Hauptmann gewinnt. Vortrefflich ift bie 
Eiferfüchtige auf fich felbft, Donna Maddalena, welche der ihr 
von den Neltern beftimmte Bräutigam verfehmäht, weil er fein 
Herz bereits einer verjchleierten Dame gejchenft hat, deren Unter- 
haltung ihn entzüdt, und die niemand anders als Maddalena iſt. 
Bortrefflich ift die Reife von Toledo nad Madrid, wo ver Geliebte 
bie Braut eines andern, dem fie wiberwillig folgt, als Ejfeltreiber 
begleitet, durch fein jchalfhaft bäurifches Weſen die Gefellichaft 
beluftigt, und am Schwanz des Ejels der Braut einen Dornzweig 
befeſtigt ſodaß das Thier kaum zu halten ift, und er dadurch 
neben ver Geliebten herlaufen, und fich mit ihr bereden kann. 
Die Gefellihaft nimmt jo wenig Anftoß daran, daß fie beide 
miteinander nedt und des Abends im Wirthshaus zum Spaß 
eine Hochzeit feiern läßt, die fie natürlich in Ernſt vollziehen. 
Zirjo hat befanntlich auch die Sage von Don Yuan in bie 
Literatur eingeführt; feine Tragödie hat für Moliere wie für da 
Ponte, den Textdichter Mozart's, zur Grundlage gebient. Sie 
beginnt in Neapel, wo Don Yuan jtatt Octavio's die Herzogin 
Sfabella Nachts bejucht, überrafcht wird und nad Spanien ent» 
flieht. Schiffbrüdhig wird er von dem Schiffermädchen Tisbea 
aufgenommen. Er verläßt die Verführte und fommt nad Se— 
villa, wo er die an jeinen Freund Mata gerichtete Einladung 
von Donna Anna unterjchlägt, und dieſer leiht ihm felber ben 
rothen Mantel zu dem Abenteuer bei feiner Braut. Sie erfennt 
den Verrath und ruft um Hülfe, ihr herbeieilender Vater fällt 
von Don Juans Degen, diefer wird verbannt, und fommt unters 
wegs zu einer Bauernhochzeit, wo er wiederum die Rolle des 
Neuvermählten übernimmt und die Bäuerin Aminta bethört. 
Heimlich kommt er nach Sevilla zurüd und ladet das jteinerne 
Bild von Donna Anna's Vater über feinem Grab. zu Saft. Das 
Standbild fommt und fordert daß Don Yuan am andern Abend 
ihn in der Kapelle beſuche. Er verfpricht e8, und wie er bort 
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die Hand der Statue faßt, verfinft jie mit ihm in die Tiefe. 
Indeß find Ifabella, Tisbea, Aminta fühneheifchend nach Sevilla 
gefommen, und nachdem den Verführer die Srafe Gottes erreicht, 
bieten fie fammt Donna Anna als feine Witwen ihren früheren 
Berehrern die Hand. Die Scenen mit dem fteinernen Gafte 
find alferdings nicht von dem tragischen Graufen ummittert, das 
wir hier erwarten, zumal Mozarts Töne e8 ihnen verliehen haben. 
Das Werf ift flüchtig hingeworfen, aber von einem Mkeifter, ver 
fih in vielen Stellen bewährt. So ijt die ſpröde Tisbea reizend 
gefchilvert, und wenn Don Juans Diener ihn einmal die Zucht 
ruthe der Weiber nennt, fo liegt darin bie Hinweifung wie fie 
leichtfinnig dem fchönen ritterlichen Mann entgegengefommen und 
dafür büßen. Er felber in feiner Jugendkraft ſtützt fich darauf 
daß es noch lange hin fei bis zum Tod und Gericht; fein Yebens- 
übermuth wird ihm verhängnißvoll. 

Zirfo hat durch feine Marta die Frömmlerin zuerft die 
Scheinheiligfeit in einer Hauptfigur auf die Bühne gebracht, aber 
feineswegs wie Moliere um fie zu entlarven, die Tartüfferie zu 
geifeln, fondern jo daß die weltentjagende Jungfräulichfeit und 
die Armenpflege nur vie Maske ift die es dem Mädchen möglich 
macht den Geliebten als verfleiveten Franken Studenten ins Haus 
aufzunehmen, ihn zu heivathen und ven alten reichen Freier zurück— 
zumweifen. Marta fpielt mit Grazie die Frömmlerin, fie ift feine. — 
Tirſo's vielbewundertes geiftliche8 Schaufpiel zeigt den Bann 
der Satung bei großen tiefen Gebanfen und ergreifenden Scenen. 
Der Berdammte aus Mangel an Glauben ift ein Einſiedler, 
ber weltentjagend und gottesfürdtig im Walde lebt; da träumt 
ihm daß er fterbe, daß ver Engel des Gerichts feine Thaten 
wiege und ihm zu leicht befinde, ſodaß er in die Hölle gewiefen 
wird. Erwacht betet er voll Angſt um fein Seelenheil zu Gott, 
daß er ihm offenbaren möge was fein Ende fein werde. Das 
rechnet ihm der Dichter zur Todſünde; denn er wanfe im Glauben 
an Gottes Barmherzigkeit, er zweifle und fei ftolz, indem er ein 
Zeichen von Gott fordere, ftatt zu vertrauen daß die Liebe Gottes 
und bie guten Werke des Menfchen zum Heile führen. Dies 
fpricht der Dämon aus, der jet Macht, über Paolo gewinnt 
und in Engelsgejtalt ihm verheißt: in Neapel folle er Enrico, 
den Sohn des Anareto jehen; mit dem werbe er das gleiche Los 
in der Ewigkeit haben. Er hofft einen Heiligen zu finden, und 
Enrico ift ein Spieler, Verführer, Dieb und Mörder, der fich 
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jeiner Schandthaten rühmt und von feiner Dirne als der größte 
Sünder gekrönt wird. Da bejchlieft Paolo verzweifelnd auch 
ein folches Leben zu führen, um wenigftens auf Erben feine 
Luft zu büßen. Indeß ein Faden knüpft den Enrico doch noch 
an das Gute, die Liebe zu feinem alten franfen Vater, die Sorge 
für ihn; das weiße Haar eines Mannes, den er zu tödten einem 
feiner Genoffen verfprochen, erinnert ihn an den Vater und hält 
die Hand vom Schwert zurüd, wie Lady Macbeth den jchlafen- 
den Duncan nicht tödten konnte, weil er ihrem Vater glich. 
Paolo ift darauf Räuberhauptmann, Enrico wird von ihm ge- 
fangen, und um zu jehen ob er fich befehre läßt jener ihn an 
einen Baum binden um erfchoffen zu werden, fommt aber wieder 
im Gremitenfleiv und mahnt ihn zur Beichte. Enrico weift das 
zurüd, und num ift Baolo vollends überzeugt daß feine Rettung 
fei, wiewol er den Hirtenfnaben vorher hatte fingen hören daß 
Gott Tangmüthig fei und dem reuigen Sünder die Krone des 
Lebens reiche. Indeß fagt Enrico: Ich glaube an Gott, vielleicht 
wird er fich meiner erbarmen; dich verdammt bein Mangel an 
Vertrauen. Al Enrico dann feinen Vater wieder befuchen will, 
wird er gefangen, zum Tode verurtheilt. Der Vater kommt 
zu ihm, rührt ihn zur Reue und zum Gebet, und ob er 
fliehen könnte, bleibt er um vie irdifche Gerechtigkeit zu fühnen, 
beichtet, nimmt das Abendmahl, und Engel tragen die Seele 
himmelan. Paolo dagegen wird von Bauern im Gebirge er- 
ſchlagen, und ftirbt ohne Hoffnung; der Hirtenfnabe zerpflückt 
die Blumenfrone die er geflochten, und dur das Grab bes 
Zodten hindurch fieht man die Flammen ver Hölle über ihm zu— 
jammenjchlagen. Hätte nicht die Angft um das Seelenheil, jon- 
dern Zugendftolz, was nahe lag, den Paolo zum Fall gebracht, 
wäre nicht Enrico in Frevelthaten beharrt während er feinen 
Glauben an Gott und die erbarmende Liebe befennt, fo könnten 
auch wir in das Lob einftimmen das Spanien diefer erjchüttern- 
ben Tragödie zolft. — Biel äußerlicher ift das Spiel zur eier 
der Wunderfraft des Nofenfranzes. Der Wüftling Dionifio hat 
bemfelben bei all feiner Schänplichfeit eine abergläubige Verehrung 
bewahrt, ſodaß er einmal den heiligen Dominicus nicht tödtet als er 
den Rojenfranz an feinem Gürtel erblidt. Die von ihm gejchän- 
bete Marcela betet um Race, der Höllenſchlund thut ſich für 
ben Frevler auf, Chriftus will ihn eben hineinwerfen, da legen 
Dominicus und Maria ihre Fürbitte ein, weil er doch dem Rojen- 
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franz Andacht zolle; er erhält eine Gnadenfrift und heirathet vie 
Marcela; Maria kommt felbft zur Hochzeit und frängt die Neu⸗ 
vermählten mit Rofen. 

Ich füge hier ein Stüd voll tieffinnigen Humors an: Der 
Zeufel als Prediger, wahrjcheinlih von Luis Belmonte. Dem 
Böſen ift e8 gelungen zu Lucca foviel Erbitterung gegen bie 
Franciscaner zu erregen daß fie in Gefahr find zu verhungern, 
ja die Stadt räumen follen. Wie er über feinen Sieg frohlodt, 
erfcheint das Chriftusfind — fo denkt ſich der Madonnendienft 
den Erlöfer ja auch ‚gern im Himmel, wie er ihn auf dem Arm 
Maria’s fieht! — und gebeut ihm felbit Franciscaner zu werden, 
zu prebigen, Almoſen zu jammeln und bauen zu helfen bis ein 
zweites neues Franciscanerklofter fertig fein werde. Bruder 
Widerwillen nennt er fich, tritt unter die Mönche und jehilt ihren 
läffigen Kleinmuth. Er geht mit Heftigfeit an das verhafte 
Werk um es bald los zu werden und muß es gerade baburch 
fördern; er prebigt mit Eifer, er fchleppt ungeheuere Ballen ber- 
bei, er ſammelt zugleich an verfchievenen Drten Almojen; vie 
Mönche wifjen nicht was fie aus dem jeltfamen Gefellen machen 
follen, der gelegentlich in dunklen Worten feinen Groll ausläßt 
gegen das was er fo erfolgreich thut, und feine einzige Freude 
daran Hat daß er hier einen faulen, dort einen lederhaften 
Pfaffen foppen und täufchen kann, bis er endlich wieder in bie 
Hölle erlöft wird. Der heitere Realismus dieſer Darjtellung 
wie das Böfe in der Weltgefchichte vem Guten dienen muß bildet 
einen föftlichen Contraft gegen den phantaftifchen Dogmatismus 
fpanifcher Kirchlichkeit; noch zeugte und liebte der gejunde Volks— 
finn ſolche Werfe, welche jpäter dort verboten wurden. 

Die Blütenzeit des ſpaniſchen Volksſchauſpiels ſchließt und 
die Periode vorwiegender Kunftdichtung eröffnet Alarcon, ein 
Mann den höhere Bildung und Lebensftellung dem Tagesdienſt 
der Bühne entzog und forgfame Durcharbeitung weniger Werke 
vergönnte. Mit Bewußtſein legt er jedem Drama einen be- 
jtimmten Gedanken zu Grunde und führt denfelben erſchöpfend 
aus, indem er eine Handlung aus der andern folgerichtig ent- 
widelt. Seine Begeifterung für alles Erhabene und Edle in 
fühner That und opferfreudiger Liebe erinnert uns an Schiller; 
die Art wie feine vorzüglichiten Stüde ganz Action find und 
fiher ihrem Ziel zufchreiten Täßt ihn unter allen Spaniern bem 
Shafefpeare’ichen Stil am nächſten fommen. Selbit vie Wahrheit 
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ift verdächtig, nämlich in des Yügners Munde, dies fein befann- 
teftes Quftfpiel ift zwar viel farbiger und bewegter als vie im 
Regelnzwang eingefchnürte Nachahmung Corneille's, alfein bie 
Moral geht doch nicht recht mit der Fabel zufammen und aus 
der Dialektif ver Sache hervor, wenn der junge Auffchneider mit 
feiner Luft zum Fabuliren und feinen geiftreihen Erfindungen, 
bie ihn aus jeder Verlegenheit retten follen, fich zwar im eigenen 
Nete fängt und des Mäpchens verluftig geht um befjentiwillen er 
alfe jeine Lügen vollbrachte; aber mit der Liebe meinte er's ernft, 
und ward durch Weiberlift getäufcht; auch ift die Beftrafung 
zwar nicht ftveng, aber auch nicht komiſch, wenn die wirkliche ftatt 
ber vermeinten Yuceria ihm am Ende die Hand reicht. Das 
leichte Element der Komödie war überhaupt weniger Alarcons 
Sache als das tragifche Pathos, und fein Weber von Segopia 
iſt ein ergreifendes Meeifterwerf voll erjchütternder Scenen, voll 
mannichfaltiger Handlungen und doch von dem einen Intereſſe 
des Rachefampfes für die beleidigte Familienehre getragen. Wie. 
bei Zope ift der Geift den die Romanzen athmen hier ins Drama 
eingezogen, und wenn ber Held zuleßt einen reinigenden verſöh— 
nenden Tod im Maurenfriege fucht, aber im Sieg ein wohlver- 
dientes Glück findet, jo ift auch der religiöfe Ton in echter Kraft 
und Klarheit angefchlagen. Pelaez und fein Sohn Yulian unter- 
halten ein Einverftändnig mit den Mauren, wifjen aber den Ver— 
dacht auf den edlen Ramirez hinzulenfen, und welche Scene bietet 
fih da fogfeich unfern Augen, wenn deſſen Sohn Fernando aus 
dem Kampf für Glauben und Baterland triumphirend heimfehrt 
und zur Hinrichtung des Vaters kommt! „Allein die Wahrheit 
ift ein Geift des Lichts, der wie die Sonne glänzt und fiegend 
ſtets felbft durch die finfterfte Umhüllung bricht” — dieſer Ge- 
danfe hält ihn und uns aufrecht. Fernando flüchtet in eine Kirche 
und wird dort belagert; die hochherzige Maria erfcheint ihm als 
vettender Engel, er gilt für tobt, und jucht feine Schweiter Anna 
im Haufe des Feindes, wo fie gefangen gehalten und von ber 
Liebe Juans ummorben wird. Sie verlangt den Tod auf daß 
ihre Ehre unbefledt bleibe, er reicht ihr den Giftbecher, und 
flüchtet mit Maria nach Segovia, wo fie für Kinder ihres alten 
Dieners, eines Webers, gelten. Dorthin wird auch der Hof von 
Madrid verlegt. Anna aber ift aus dem Scheintod erwacht, und 
gibt nun Juans Liebesfchwüren Gehör. Er bringt fie auf ein 
Landhaus bei Segovia, wo ver in Kampf und Noth bewährte 
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Freund Fernando's, Garceran, fie fieht, in gleicher Flamme für 
fie brennt. Mittlerweile entzündet die herrliche junge Weberfrau 
die Leidenfchaft Juans; Fernando aber gebraucht fein Hausrecht, 
wird dann verhaftet und ins Gefängniß geworfen. Er befreit 
mit Muth und Lift ſich und die Mitgefangenen, fie gehen als 
Räuber in die Berge. Und gerade daß Fernando durch Hinter: 
lift gefangen wird bringt ihm die Gelegenheit fih und jeine 
Gattin im Gartenhaufe Iuans zu retten, und als Vollftreder 
der Gerichte Gottes diefen zu nöthigen daß er der Donna Anna 
die Hand zur Ehe reiht. Dann aber gibt er fich zu erfennen 
und fordert den Widerfacher zum Zweikampf; fterbend befennt der 
Graf feine und feines Vaters Schuld gegen Ramirez. Indeß 
bringen die Mauren fiegreich vor, und nun bietet Fernando feine 
Genofjen im Gebirge auf; es gilt bie wankenden Reihen ver 
Ehriften wieder zum Stehen zu bringen, Gott und Vaterland im 
Tode zu verjöhnen. Der Sieg wird errungen, aber Fernando 
verfolgt nun mit gezüdtem Schwert ven alten Pelaez bis vor 
den König, wo er ihn niederhaut. So hat er Blutrache für das 
Verbrechen an feiner Familie genommen, und bietet fein Haupt 
dem Könige dar. Aber der heißt ihn aufftehen und belohnt feinen 
Heldenfinn, indem er die Ehre des Vaters verkündet. Donna 
Anna wird die Gattin des treuen Garceran. Diefe flüchtige 
Skizze kann freilich von der Lebensfülle des Werfes fein Bild 
geben, aber doch ahnen lafjen wie ein einheitlicher großer Zug 
diefelbe in mächtigem Strome mit fich zu einem Ziele führt, das 
von Anfang an geftedt und auf höchft fpannende Weiſe mit voller 
Befriedigung des fittlihen Gefühls erreicht wird; die nationale 
Form birgt überall den echt menjchlichen Kern, die Charaktere 
entwideln fich durch die fortichreitende Handlung, die Sprade ift 
frei von müßiger Blümelei, voll Adel und Schwung. 


8) Die höfiſche Kunſtblüte; Calderon. 


Bisher hatte ſich in Spanien das Drama als Volksſache 
unter dem Einfluſſe des Volksgeſchmacks entwickelt. Mit Philipp IV. 
beftieg (1621—65) ein Monarch den Thron, der ebenfo ver: 
werflich als Regent wie berühmt durch feine Liebe zu Malerei 
‚und Boefie und durch die Pflege diefer Künfte geworben ift. 
Während das Land verarınte und die Macht des Staates verfiel, 
ergößte er fih Komöpienpläne zu entwerfen und in feinem Palaft 
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von Buen Retiro eine ftehende Bühne einzurichten, wo nun das 
Auge durch Eonliffenpomp und fcenijche Effecte geblenvet und ver 
Dichter auf das Glänzende in der äußern Erfcheinung wie in ber 
Sprache hingewiefen ward; Pomp und Prunk der Decoration 
und Dietion gingen fortan Hand in Hand. Bald Tiefen auch 
andere große Herren Schaufpiele in ihren Schlöffern aufführen. 
Die vom Hof begünftigten Dichter waren allerdings nicht mehr 
gendthigt im Dienfte des Tages immer Neues zu bringen, fie 
fonnten ein Werk ausreifen lafjen; aber es trat zugleich an bie 
Stelle der Phantafiefriiche eine berechnende Kunft, die fich den 
Forderungen der feinen vornehmen Welt anfchmiegte; der unge- 
ſchminkte Empfindungsausprud, der unmittelbare Ausbruch der 
Leidenschaft ward zurüdgebrängt und mußte durch eine Reflexion 
bindurchgehen, die ihre gejchliffenen Antithejen mit zierlichen Bil— 
bern aufpußte. Der Freimuth verjtummte, und der König erfchien 
wie ein höheres Weſen in unantajtbarer Majeſtät, Häufig auch 
gleich dem Majchinengott der Alten um. durch einen Machtſpruch 
die Eonflicte zu löſen. Die vorzüglichiten Werfe dieſer Periode 
find folche welchen ein Drama ber früheren Generation zum 
Stoffe dient um e8 durch ſymmetriſchen Aufbau und gleichmäßige 
Durchbildung in geläuterter Form neuzugejtalten. 

Der hervorragende Meifter diefer Periode ijt Calderon, ven 
man feit Schlegel allzu jehr für den Typus und Gipfel des fpa- 
nifhen Dramas überhaupt zu nehmen pflegte; Schad, ver bie 
Lichtfeite des Dichters bewundernd hervorhebt, fagte bereits er- 
mäßigend: Galvderon hat dem fpanifchen Drama allerdings feine 
höchſte Entwidelung gegeben, allein nur in einer einfeitigen Nich- 
tung; er hat e8 in gewiljem Sinne auf die fteilfte und ſchwindel— 
erregendfte Höhe geführt, über welche Fein Hinausgehen mehr 
möglich war, allein daraus folgt noch gar nicht daß er feinen 
Vorgängern auch in jeder Hinficht überlegen ſei und das fpanifche 
Schaufpiel in allen Richtungen weiter ausgebildet habe. Biel- 
mehr, fet’ ich hinzu, wird die Schranfe des Dogmas, der Loya— 
lität und conventionellen Sitte bei Calderon viel empfindlicher ; 
der gefchichtliche Sinn und die Freude an der nationalen Größe, 
an den Thaten der Vorzeit weicht der Firchlichen Legende und 
der Eindifchen Luft an ihren Mirafeln; im Quftfpiel wird der Er- 
findungsreichthum an Charakteren und Ereignifjen auf die immer 
wiederfehrenden Figuren einiger Adelsfamilien, die Gefechte eifer- 
füchtiger Liebhaber und die Intriguen verjchleierter Damen be- 
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fchränft; über die Perfönlichkeit und ihre Selbftbeftimmung herrfcht 
der Zufall mit feinen VBerwidelungen, wir begegnen weit mehr 
Colfifionen der VBerhältniffe in der Außenwelt als ver Pflichten 
in der Iunenwelt, Herz und Wille fügen fich der Sittenregel, die 
Greignifje werden nicht aus den Inbividualitäten abgeleitet, jon- 
dern dieſe haben zuzufehen wie fie mit ihnen fertig werben. 
Calderon verjegt uns fogleich mit finnlicher Lebendigkeit in eine 
anziehende oder fpannende Situation; gefchicdt weiß er dann das 
Vorausgegangene durch Erzählung da nachzuholen wo feine Kennt: 
niß für den Fortgang der Handlung ſelbſt von Bedeutung ift; 
geſchickt weiß er nun Perjonen und Verhältniffe, Scherz und 
Ernft in EContraft zu jegen, und was zur Löſung der Verwicke— 
lung dienen follte fteigert diefe noch einmal, bis dann der Schluß 
jtet8 raſch, oft überrafchend die Sache zum Ziel bringt. Im 
diefer planvollen Führung, die doch allen Rollen die eigene Be— 
wegung läßt, ift Calderon ver kunſt- und bühnengerechte Meiſter, 
und infofern fteht er auf der Höhe der nationalen Entwidelung 
als er das theatralifch Wirkſame ficher zu erfaffen und feftzuhalten 
verjteht, als die Poefie der Situation, die wir bereits in ben 
Romanzen bevorzugt jahen, feine eigenthümliche Stärke ift und 
er gewöhnlich fehon in der Expoſition Phantafie und Gemüth be- 
zaubert, als endlich das religidfe Drama des Mittelalters in 
feinen Frohnleichnamfpielen die Kunftvollendung erreicht. Aber 
ftatt der morgenfrifchen Landluft die uns bei Lope erquidt, athmen 
wir bei ihm meift die Atmofphäre des Klofter8 oder des Salons. 
Seine Sprache ift jo voll mufifalifchen Neizes, jo gejchmückt 
mit Tropen und Gleichniffen, daß Platen jagen mochte: 


Welche Zauberwilbniß fefjelt Ohr und Blick? 
Blume jedes Bildnif, jedes Wort Muſik! 


Aber der herzliche Ton des Gefühle und der ‘Drang ber 
That äußert fich nicht in diefen Kunftformen betrachtender Lyrik, 
bie fich für fich geltend machen, ebenjo wie jene Prunfreden, in 
denen eine fürftliche Hochzeit, ein königlicher Fefteinzug, eine ſchöne 
babende Dame oder vergleichen in Hunderten von Trochäen ge= 
fohildert werden. Der Dichter wetteifert mit der zeitgenöffifchen 
Malerei und vergißt zu jehr daß die ſucceſſive Bejchreibung doch 
das nicht erreicht was Linien und Farben in einem ZTotaleindrud 
vermögen. Er häuft rhetorifche Wiederholungen. „In mir 
glühet Aetnas Hite, Nattern trag’ ih in der Bruft, in der 
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Seele Baſilisken“, fagt das liebende Mädchen, und die Fürftin 
eifert: 


Drum gleichviel, geliebt, verſchmäht, meine Sicherheit erbitt’ ich, 
Meine Furchtſamkeit verjag' ich, meine Seelenruh gewinn’ ich, 
Meinen Lieblingswunſch erlang’ ih, mein Zufriedenſein erring’ ich, 
Meinen Argwohn unterdrück' ih, meine Hoffnungen bejchwing’ ich, 
Denn bein Lieben und mein Leben über Tod und Dunkel fiegen. 


Dft häuft Calderon drei, vier Vergleiche um endlich einen 
Schluß zu ziehen. So fagt der Königfohn Sigismund zur Ro— 
ſaura, die er der Prinzeffin dienen fieht: 


Ich jah im Reich der Düfte 

Der Rofe Gottheit, Herrjherin der Lüfte, 
Bon Blumendhor umfangen, 

Als Kaiferin durch größre Schönheit prangen; 
Ich ſah daß die Gefteine 

Des tiefen Schachts im kundigen Vereine 
Vorzogen den Demanten 

Und, weil er heller ſtrahlt, ihn Kaiſer nannten. 
Ich ſah vom Sternenrathe 

Den erſten Platz im ruheloſen Staate 

Dem Morgenſterne geben 

Und ihn als König der Geſtirn' erheben. 

In höhern Regionen 

Sah ich am Hofſtaat der Planeten thronen 

Die Sonne frei von Makel, 

Des ew'gen Tages göttlichſtes Orakel: 

Wenn bei Planeten, Sternen, Blumen, Steinen 
Stets nur die Schönſten obenan erſcheinen, 
Wie kannſt du mindrem Schimmer 

Dich dienſtbar zeigen, und biſt dennoch immer 
Durch größrer Schönheit Wonne 

Rof’ und Demant und Morgenſtern und Sonne, 


Mit den Sternen, den Blumen des Himmels, und ben 
Blumen, den Sternen ver Erde, mit den bejchwingten Zithern, 
den Vögeln, wird viel Luxus getrieben, und kaum wird ein Ritter 
bon der Dame daran erinnert daß er früher einer Andern ge— 
buldigt, ohne daß er jofort auseinanderjegte wie man es bem 
jehend gewordenen Blinden nicht verargen dürfe daß er zuerft 
einen Stern oder den Mond für das rechte Licht des Tages ge- 
nommen ehe er die Sonne erblidt habe. Selten dagegen ant- 
wortet jemand in kurzer fchlagender Metapher, wie Semiramis: 


An dem Blite will ich fterben, nicht am bloßen Donnerton! 
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Pedro Calderon de la Barca, 1600 in Madrid geboren, 
der Sohn eines adelichen Geſchlechts, warb in einer Jeſuitenſchule 
erzogen, jtubierte in Salamanca, war eine Zeit lang Soldat, 
und wurde dann von Philipp IV. an den Hof berufen um am 
Theater zu wirfen. 1651 nahm er bie SPriejterweihe, und eine 
Pfründe gewährte ihm die Mittel forglos der Poefie zu leben. 
Auch nad) Philipps Tode blieb er der DVerfafjer der officiellen 
Feſt- und Frohnleichnamfpiele. Er ftarb 1681. Wie Shafefpeare 
an ältere Dramen oder Novellen jo hat auch er fich vielfach 
an 2ope, Zirfo und Mira de Mescua angelehnt, und in der 
That kann nur jo ein claffiiches Theater gedeihen, wenn ber 
jpätere Dichter fich nicht ſcheut das glücklich Gefundene, die an— 
Iprechenden Motive, die vereinzelten Schönheiten der Vorgänger 
beizubehalten und aufzunehmen, jobald er eben das Rohe ver- 
feinert, das Zerftreute oronet, ein Funftoollendetes Ganzes her- 
ſtellt. Aber Calderon fteht darum nicht auf gleicher Höhe mit 
Shafejpeare, weil er den volfsthümlichen Ton nicht jo jehr ver— 
evelt als vielmehr dem Höfifchen opfert, weil er die Keime bes 
freien Geiftes nicht zur Blüte bringt, fondern an die Sakung 
bindet, weil im Aufbau des Dramas ver berechnende Berjtand 
den Schwung der Phantafie überwiegt, und der Grundgedanke 
wie ein Thema in einer Gloffe vurchgeführt wird, ſodaß er auch 
mit beftimmten Worten wiederholt anflingt, ſtatt als Schidjals- 
macht das Ganze innerlich zu beherrfchen, — endlich weil die 
Charakterzeichnung nicht tiefer und reicher, ſondern oberflächlicher 
und ärmer bei ihm geworben ift. | 

So fand denn auch Goethe jo viel Konventionelfes bei Cal— 
deron daß es eimem reblichen Beobachter ſchwer werde das große 
Talent des Dichterd durch die Theateretiquette durchzuerfennen. 
Er nennt e8 den größten Lebensvortheil Shafeipeare’s daß er 
als Protejtant geboren und erzogen worden; darum habe er nie 
das Abjurde vergättern müſſen, und erfcheine überall als Menfch, 
mit Menjchlihem vollflommen vertraut, Wahn und Aberglauben 
tief unter ihm, während bei Calderon fo oft der Stoff beleidige 
wo die Behandlung entzüde. „Shafefpeare reicht uns die volle 
reife Traube vom Stod; wir mögen fie nun beliebig Beere für 
Beere genießen, fie ausprejjen, feltern, als Moft, als gegorenen 
Wein koſten oder jchlürfen; auf jede Weije find wir erquidt. 
Bei Calderon dagegen ift dem Zufchauer, deſſen Wahl und 
Wollen nichts überlaffen; wir empfangen abgezogenen, höchſt 
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rectificirten Weingeift, mit mancherlei Specereien gejchärft, mit 
Süßigkeiten gemildert; wir müffen den Trank einnehmen wie er 
ift, als ſchmackhaftes Föftliches Neizmittel, oder ihn abweiſen.“ 
Suchen wir dem Dichter nach feiner Größe wie nach feiner 
Grenze gerecht zu werden; er iſt der Spiegel des fpanifchen 
Geiftes unter der Herrjchaft des reftaurirten Katholicismus, des 
fürftlichen Abjolutismus, und darum der gefeierte Liebling ver 
rüdwärts gefehrten Romantifer, allein er befist bei alledem ein 
bewundernswerthes Talent und hat vielfach die Summe einer 
großen und reichen Kunftentwidelung gezogen. 

Die ethiiche Wahrheit des Chriſtenthums wermifcht fich mit 
feiner VBeräußerlihung une Erftarrung im Cultus und Dogma; 
die ethiſche Wahrheit ift die Stärfe, ihre Veräußerlichung und Er- 
ftarrung die jterbliche Stelle Calderons und des Katholicismus. 
In der Geiftlichfeit, in der Kirchenfagung, im Schaugepräng 
der Geremonien erjcheint die Religion als eine objective Macht, 
der das Subject fich unterzuorbnnen hat; jtatt der Verſöhnung im 
Innern, ftatt der Hingabe des Willens an Gott, wodurch die 
Selbftjucht erftictt und Chriftus im Gemüthe auferjteht, tritt die 
Feier des Meßopfers in den Vordergrund und wird die Verjöh- 
nung und Einigung ber göttlichen und menfchlichen Natur in 
einem Ding, in der Hoftie angefchaut, die der Priefterfpruch zum 
Leibe Chrifti zaubert, die das Volk anbetet. Aber es ijt doch 
immer wieder die Offenbarung Gottes zur Erlöfung der Welt 
durch Ueberwindung der Sünde, es ift doch immer wieder bie 
ewige Liebesthat die alles jchafft und zum Heile führt, was im 
Eultus und Symbol veranfchaulicht wird, und ein tieffinniger 
Dichter wie Calderon webt und ſchmilzt deshalb das Dogma mit 
der echten Theojophie zufammen und läßt im Aeußern das Innere 
aufleuchten. Seine geiftlichen Schaufpiele feiern am Frohnleich— 
namsfefte Brot und Wein als die Erjcheinung des Unenblichen 
im Enblichen, und ‚wie er mit fanatiſchem Jubel an dem Scheiter- 
haufen der Albigenfer ftehen kann, jo preift er die Inquifition 
die ihre Glutftrahlen gegen die Juden wie gegen bie Zweifler an 
dem Dogma der Brotverwandlung ſchleudere. Wenn aber nun 
in feinen Autos Tugenden und Lafter, Geiftesfräfte und Natur- 
erfcheinungen perfonificirt werben, jo weiß er das Alfegorifche 
durch die thentralifche Ausftattung, dur Selbſtſchilderung und 
Handlung anſchaulich und lebendig zu machen und mit ven thpijch 
gezeichneten Charakteren in Einklang zu jegen; im Blumenſchmuck 
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werben alle Dinge der Welt zu Bildern und Gleichniffen des 
Göttlichen, Geijtigen, und verkündet das Licht des Himmels wie 
die Blüte des Baumes oder der Gefang der Vögel das Geheim- 
niß der ewigen Liebe; in Harmonie damit wird die ganze Hand— 
fung jymbolifh, und wenn fie dann in der Verehrung des Safra- 
mentes gipfelt, fo nimmt die poetifche Stimmung dies gleichfalls 
für das finnliche Zeichen des Leberfinnlichen, des Heils ver 
Gnade und Wahrheit. 

Ein Auto von Calderon heißt das große Welttheater. Der 
Meifter im Sternenmantel ruft die Welt hervor, und theilt einer 
Reihe von Menjchen die Rollen des Königs und Bauern, des 
Armen und Reichen, des Weifen und der Schönheit zu; fie legen 
die entjprechende Tracht an und reden und handeln nun im Sinn 
ihrer Rolle, bis fie einer nad) dem andern abtreten; dann er- 
jcheint ver Meijter wieder auf der obern Bühne, vor ihm fteht 
der Tiſch mit Brot und Wein, dev Weife und der Arme werden 
alsbald die Genoffen feines Mahles, während ber irdifch gefinnte 
Reiche Höllenpein leidet, der König und die Schönheit bald zur 
Seligfeit geläutert werben. Ein anderes Auto voll herrlicher 
Poefie führt ven Namen Gift und Gegengift. Die menfchliche 
Natur ift die Infantin; PVerftand und Unſchuld geleiten fie, die 
Jahreszeiten huldigen ihr, Lucifer kommt als fremder Fürft in 
Gärtnerfleivung fie zu gewinnen. Da es feiner Schmeichelrede 
nicht gelingt, will er etwas vergiften daß fein Zauber durch 
Magie ihm die Liebe der Schönen aneigne. Er ruft den Tod. 
Wie nun die Jahreszeiten fommen mit ihren Gaben, der eisgraue 
Winter mit einem Becher Waffer, der Frühling mit Blumen, 
der Sommer mit dem Nehrenkranz, der Herbft mit Früchten, da 
wagt er das Gift nicht in das Waſſer zu fenfen, weil darin ein 
Saframent verborgen liegt, nicht in die Blume zu legen, weil 
eine derjelben das Abbild ver jungfräulichen Neinheit ift, nicht in 
die Aehren, weil ein großes Myſterium in ihnen veift; aber in 
eine vom Wurm angenagte Baumfrucht fehlüpft die vergiftende 
Schlange, und die Infantin finft wie tobt nieder als fie gegen 
die Warnung der Unſchuld in den Apfel gebiffen. Sie erwacht, 
die früher lachende Welt ift ihr verwandelt in Dede und Graus, 
bis ein Pilger aus der Ferne fommt, den buhleriſch koſenden 
Lucifer zurücktweift, die Infantin ihre Schuld befennen Yäßt, im 
Waffer fie rein badet; da dffnet fih ein Baumftamm, und unter 
jeiner Rinde fteht dev Tod, aber aus feinem Wipfel wächft das 
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Kreuz hervor und trägt Kelch und Hoftie wie eine Krone; in 
beiden ift das erlöfende Gegengift enthalten. — Ein anderes Auto 
läßt die Bäume um das Königthum jtreiten; wie der friegerijche 
Lorber- und der friedliche Delbaum find fie zugleich Symbole 
geiftiger Mächte und Berhältnifje; Rebe und Weizenähre, die ſich 
demüthigen, erhalten den Preis mit der Ceder, die zugleich pal- 
men= und chpreffenartig als Sinnbild der Dreieinigfeit pas Holz 
des Kreuzes ift. 

Wieder ein anderes Auto führt den Namen des berühmten 
Dramas: Das Leben ift ein Traum, und Hingt mannichfach an 
das jelber an. Die vier Elemente jtreiten um die Herrjchaft, 
aber Gott erflärt er fete ihnen fein Ebenbild, den Menjchen, 
zum Heren. Die Gnade joll feine Gattin fein und die Elemente 
jolfen ihm dienen folange er gütig und gerecht ift, aber ihm 
den Dienjt verjagen, wenn er hoffärtig und ungehorfam wird. 
Ein Schatten, die Sünde, jchleicht heran, hört eine Hymne aus 
der Ferne ſchallen und beſchwört die Geijter der Hölle; der Fürft 
der Finfterniß tritt auf, voll Zorn daß ber Menfch zur Herrfchaft 
und Seligfeit berufen fei. Eine Feljenhöhle thut fich auf, vie 
Gnade erwedt den jchlummernden Menfchen zum Leben; er er- 
wacht, in Felle gefleivet; die Elemente fommen ihm zu huldigen, 
ihn zu Schmüden. Eine Gärtnerin, in die der Satan ſich ver- 
wandelt hat, bietet ihm einen Apfel dar, deſſen Genuß ihn alle 
Macht und Erfenntniß verleihen werde; den warnenden Verſtand 
ichleudert der Menſch in den Abgrund, und ißt; da Löfcht der 
Schatten der Schuld das Licht der Gnade aus, die Roſen wer- 
den blutige Dornen, das Waſſer verheerende Flut, die Luft Ge- 
witterfturm. Der Menjch verfinkt vor Schmerz in Befinnungs- 
lofigfeit. Von neuem liegt er in der folgenden Scene gefeffelt, 
in Thierfelle gehüllt; erwachend klagt er daß alle Herrlichkeit nur 
ein Traum gewejen. Aber ift nicht auch ein Traum fein jegiger 
Zuftand, aus dem er zu einem befjern erwachen kann? Da kehrt 
der BVerftand wieder und der Wille drängt ihn das verlorene 
Heil zu fuchen. Die Weisheit fommt als Pilger zu ihm, er 
bittet um Befreiung, daß er eine fehönere Heimat und in ihr 
bie Seligfeit erjtreben könne. Der himmlische Pilger legt fich die 
Feſſeln des Menjchen an, und ver Teufel und die Sünde fommen 
um ihn zur Strafe ans Kreuz zu fohlagen; aber fie felber finten 
ohnmächtig barnieder, ver Pilger befiegt ven Tod, und das Waffer 
reinigt den Menſchen, die Erde verheißt ihm in Nehren und 
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Reben den Beiſtand und die Bürgichaft ver Gnade. „O wenn 
auch dies Traum ift, jo laßt mich nie erwachen!” ruft der 
Menſch, und die Allmacht fchließt mit den Worten: Da du 
träumft fo lange du lebt, jo büße nicht zum zweiten mal ein fo 
hohes Gut ein, fonft findeft du dich in engerem Kerker wieder, 
wenn du vom Todesſchlaf erwachit. 

Einige Autos knüpfen an griechifche Mythen an. Der himm- 
liſche Orpheus weckt mit feinem Gefang die Schöpfungstage und 
die menfchlihe Natur, der er die Herrichaft der Erde überträgt. 
Singend und tanzend freuen fich die fieben Tage des Lebens, 
und die menfchliche Natur mahnt fie des Schöpfers zu gedenken, 
was fie in ſchwungvoller Hymne thun. Der Fürft der Finfternig 
und der Neid fchleichen verkleidet heran, fie beſchwören vie Menfch- 
heit, und wie diefe in den verbotenen Apfel beißt, da verwandelt 
ſich die Fadel des erften Tags in ein Slammenjchwert, die Blumen 
des dritten werden zu Difteln und Dornen, und die Nacht breitet 
ihren jchwarzen Mantel aus. Der Fürft der Finfternig fchleppt 
die Menfchheit fort, aber Orpheus hört ihren Schmerzensjchrei, 
und bejchließt feine Eurydice zu befreien. Cine kreuzgeſchmückte 
Harfe ſchlagend fommt er zu Charon. Der kann feinen Lebenden 
überfegen. So tödte mich, ich fterbe freiwillig, verfett Orpheus. 
Aber wie Charon den tödtlichen Streich gegen ihn führt, fällt er 
felber darnieder, und der Tod liegt zu Füßen des himmlischen 
Helden, der den Nachen befteigt, die Riegel des Kerkers öffnet, 
und die Menfchheit unter Freudenliebern der Erlöften wieder ans 
Licht bringt; die Kirche ift das Schiff das fie trägt, und auf dem 
Mait jteht das Kreuz mit dem Saframent des Altars. — Die 
Menjchenjeele ift die von Amor, der göttlichen Liebe, beglüdte 
Pſyche; Judenthum, Heidenthum, Keterei find die neidifchen 
Schweſtern die fie verloden gegen Gottes Gebot das Himmlifche 
mit Augen fchauen zu wollen, ftatt gläubig ihm zu vertrauen. 
So verliert fie das Heil. Aber wie fie betend ihre Schuld be- 
fennt, fehrt der Gott der Liebe wieder, und bietet ihr Kelch und 
Hoftie, die fichtbaren Zeichen feiner Gegenwart. 

Andere Autos behandeln altteftamentliche Stoffe. So bie 
eherne Schlange, fo eins der vorzüglichften: Belſazar. Daniel, 
der Vertreter der Gerichte Gottes, fchildert die Noth feines Volks 
in der babylonifchen Gefangenfchaft. Der Gedanke tritt zu ihm, 
bier wie auch manchmal anderwärts die Iuftige Perſon, der Hof- 
narr der Menfchen, ver fie mit Einbildungen täufcht, ihnen ein 
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falſches Glück vorfpiegelt und im Unglüc bittere Vorwürfe macht, 
bei Calderon der menjchliche Gedanke zumal noch der Repräfen- 
tant der Thorheit gegenüber der ewigen Weisheit und Wahrheit 
in der göttlichen Offenbarung. Der Gedanfe berichtet dem Pro- 
pheten daß Belfazar fich heute mit der Götenliebe (Ipolatrie) 
vermähle, und mit feiner erjten Gattin, ver Eitelfeit, fommt ver 
König um die zweite zu begrüßen. Beide ſchwören ihm Treue 
und wollen ihn zum Herren der Erde machen, daß er ven alten 
Thurm bis in den Himmel ausbaue. Wer wird fo füße Bande 
löſen, jo große Macht brechen? fragt der König, und Daniel 
antwortet: Die Hand Gottes. Belfazars Schwert ift machtlos 
gegen ven Gefalbten Jehova's, und er geht unmuthig ab, während 
der Tod in ritterlicher Nüftung auftritt um das Gericht zu voll- 
jtreden. Belſazar erfcheint in’ feinem Garten; der Tod raunt ihm 
ins Ohr: Du warft Staub und wirft zu Staub. Aber der Ge- 
danke fucht ihn durch alferhand Poffen zu zerftrenen. Im einer 
Rofenlaube entfchlummert der König unter den Gefängen ver 
Eitelfeit in den Armen der Götenliebe. Der Tod erinnert daran 
wie der Menſch einjchlafend jede Nacht fterbe und am Morgen 
wiebergeboren werbe; darum folle er erfennen daß der Tob in 
jedem Schlaf ihn an den letten mahnt. ‘Der Tod will ven König 
durchbohren, aber Daniel fällt ihm in den Arm; noch iſt die 
Stunde nicht gefommen. Die beiden Weiber bethören ven 
Schlummernden durch Traumphantome: er fieht wie feine eigene 
Natur göttlich verehrt wird; aber Daniel zwingt das Bild daß 
es fpricht: Deine Göten find von Menfchenhänden gemacht, 
Gottes Gericht fommt über dich, wenn du nicht Buße thuft. 
Belfazar erwacht mit Reuegevanfen, aber die Weiber ordnen ein 
Gaftmahl an, bei dem aus ven jüdischen Tempelgefäßen gezecht 
werben fol. Da credenzt ver Tod am üppigen Fejtmahl den Becher 
dem König, ein Donnerjchlag erfchallt, und eine Riefenhand ſchreibt 
flammende Züge an die Wand, Niemand kann fie deuten außer 
Daniel: „Deine Tage find um, dein Maß ift voll; du haft die 
Gefäße entweiht, die. für das Heiligfte Sakrament aufbewahrt 
find; dein Reich ftürzt jo wie du.” Der Tod erfchlägt ven König. 
Wie eine Schlummernde dämmernd aus Traumeswellen auftaucht, 
möchte die Yoolatrie das Fünftige Heil, das Geſetz der Gnade 
und Wahrheit fehauen. Der Tod nennt ihn das DVließ Gideons, 
ven Mannaregen in der Wüfte ald Symbole; auf Danield Geheiß 
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ericheint ein Altar mit Hoftie und Kelch, und die Götzendienerei 
finft anbetend nieder. | 

Nah verwandt mit dieſen Autos find mehrere Schaufpiele 
Salderons, die uns jeine eigenthümliche Weltanfchauung erkennen 
laffen. Er ijt erfüllt von der Nichtigkeit der Sinnenwelt und 
des irdifchen Lebens gegenüber Gottes und der Ewigkeit. So 
heißt e8 in ver Zenobia: 


Wechſelnd zieht das Glück vorüber, und das Leben gleicht dem Flor 
Einer Blume die verwelfet, gift’gen Wurm im eignen Schos; 
Einem Mandelbaum voll Blüten, der auf feine Schönheit ftol; 

Bei der Mittagswinde Säufeln Pradt und Eitelkeit verlor; 

Einem Bau der hier ein Atlas war der Sphärenregion, 

Und in Staub vom Blitz zerſchmettert auflöft feinen eiteln ‘Bomp ; 
Einer Flamme, die durchs Dunkel ftrahlt, ein leuchtend Meteor, 
Aber Licht und Schimmer einbüßt bei des Windes leichtem Stoß. 


Der Menſch thut feinen Tritt auf die Erde ohne daß er 
jein Grab befchritte; das Leben ift fich felbft die ſchlimmſte Krank 
heit, und des Menfchen größte Sünde ift daß er geboren warb. 
Solde Säte aus dem ftanphaften Prinzen und dem Leben ein 
Traum verfennen das Sittliche, das dem Leben den Werth gibt, 
das e8 zur Wahrheit und Wirklichfeit macht; denn nicht die Ge- 
burt ift unfere Schuld, fondern fie führt nur dann dazu, wenn die 
Selbſtſucht der Wiedergeburt, vder- Einigung unferer Seele mit 
Gott mwiderftrebt; im Irdiſchen und Sinnlichen erwacht der Geift, 
kommt er zu fich ſelbſt, bejtimmt er ſich jelber und damit aud) 
fein künftiges Los, die Erde ift die Schule für den Himmel. 
Die Erhebung über Leid und Untergang vollzieht fih im Tragi— 
fchen bei Calderon nicht dadurch daß aud das Große und Schöne 
in Irrthum und Schuld verftridt wird und leidend und jterbend 
fie ſühnt, fondern eigentlich nur durch ven Märtyrertod, der das 
iwdiihe Dafein um das ewige Heil opfert und Schmerz und Noth 
angefichts der ewigen Seligfeit überwindet; die ven Tod befiegende 
Treue für die Idee ift Hier das Troft und Freude Gewährende, 
Daneben aber geht das Irdiſche zu Grunde weil es irdiſch ift, 
oder ber Sünder wird gerettet weil bie Willkür Gottes e8 jo ver- 
fügt, weil er die Gnabenmittel der Kirche äußerlich fefthält. 

Unter den Märtyrertragödien gebührt dem ſtandhaften Prinzen 
bie Krone. Ferdinand von Portugal landet und kämpft in. Maroffo. 
Er nimmt den feindlichen Feldherrn Muley gefangen und pa deſſen 
Roß getöbtet ift, läßt er ihn zu fich auf das feine jteigen. aa 


| 


| 
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bekeunt ihm feine Liebe zur Königstochter Phönix, feine Beſorgniß 
daß während feiner Gefangenjchaft ihr Vater fie vermählen werde; 
da jchenkt ihm Fernando die Freiheit. So die Exrpofition, bie 
wie eine maurijche Romanze uns anmuthet, aber nicht Calderons, 
jondern Lope’s Erfindung if. Dann werden die Chrijten ge- 
Ichlagen, und Fernando gefangen; gegen die Stadt Ceuta joll er 
ausgelöjt werden; er weigert fich def, und thut lieber Sflaven- 
bienfte, die Phönir und Muley ihm zur erleichtern juchen; im 
Symbol der Blumen und Sterne weilt er fie von der flüchtigen 
Erſcheinungswelt auf das Umvergängliche. Wie die Maler die 
fürjtliche Elifabeth unter ausjägigen Bettlern zeigen um bie ganze 
Macht der Liebe ergreifend darzuftellen, jo läßt Galderon uns 
den Prinzen auf einem Mifthaufen erbliden, wo er mit gebroche- 
ner Körperfraft, aber mit ſtandhaftem Geifte ſich noch einmal 
gegenüber dem Herrjcher von Maroffo erhebt und in begeijtertem 
Redeſchwung auf die wahre Hoheit des Königthums und auf bie 
göttliche Ordnung der Dinge hinweiſt, ſodaß im tiefiter äußerer 
Schmach die innere Herrlichkeit des Helven emporglänzt. Sterbend 
finft er zufammen, aber wie num ein portugiefiiches Heer heran- 
naht, da jchreitet fein Geijt mit einer Fadel in der Hand ben 
Seinen voran und führt fie zum Sieg; an feinem Sarge ver: 
mählen fi Muley und Phönix. — Gleich rein ift die Legende 
von Chryſanthus und Darin behandelt; das rühren Milde wiegt 
bier vor, wie der Stoff e8 mit fich bringt. Joſeph unter den 
Weibern heißt die alerandrinifche Philojophin Eugenia, weil fie 
unter allen Berjuchungen ihre Yungfräulichkeit bewahrt. Ihr 
Geift ijt für das Chrijtenthum bevangereift, fie zieht fich zu den 
Einfienlern in die Wüſte zurüd. Der Kaiferfohn, der fie geliebt 
hat und für todt hält, läßt ihr zu Ehren einen Tempel bauen; 
wie vor ihrem Bilde der erjte Gottespienft gehalten werben folf, 
tritt fie hervor um fich gegen das Götzenthum zu erflären 
und zu Chriftus zu befennen, ihr Bekenntniß mit dem Tode zu 
befiegeln. 

In zwei Tragödien löſt der Uebergang vom Chriftenthum 
zum Heidenthum zugleich ein Bündniß mit dem Teufel. Die 
Armenierin Irene ſchmachtet im Kerker, weil die Aftrologen einen 
Umſturz des Bejtehenden durch fie geweiljagt. Verzweifelnd ruft 
fie ven Dämon um Hilfe an, und er befreit fie um den Preis 
ihrer Seele. Da hört fie die Predigt des Apoſtels Bartholomäus, 
und ihr Schulobewußtfein wird nun zum Seelenleiden bis zum 
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Wahnſinn; meifterhaft ift die Zeichnung wie fie allmählich wieder 
zu klarem Selbftbewußtfein und zur Erfenntniß der Wahrheit em- 
porringt. Ihr Märtyrertod vernichtet die Verſchreibung an ben 
Böſen. Sodann der wunderthätige Magus, eins der tieffinnigften 
und volfendetften Werke ver fpanifchen, ja ber chriftlichen Literatur. 
Cyprianus brütet über einer Stelle des Plinius, daß Gott durch 
fich jelbft vorhanden die höchfte Macht und Güte fei. Er ift auf 
dem Weg zur Wahrheit, da tritt ver Böſe als fremder Cavalier 
zu ihm und fucht feine Zweifel zu befchwichtigen, aber Cyprianus 
führt ven Beweis daß aus jenem Sat die Einheit Gottes folge, 
daß die vielen Heidengötter nicht die rechten fein fünnen. Da 
jucht ihn der Dämon durch die Sinnlichkeit von feinem gebanfen- 
vollen hohen Streben abzuziehen und zu verführen. Zwei Jüng— 
linge, die in unerwiderter Liebe für Juſtina ftreiten, weift ev auf 
die VBermittelung des Chprianus, der zu ihr geht und felber bald 
in Leidenschaft für die Schöne Chriftin entbrennt. Von ihr zurüd- 
gewiejen fteht er am Meeresſtrand, bereit feine Seele an den 
Belit Juſtina's zu fegen. Ein Sturm erhebt fi, den Stürmen 
in feinem Herzen antivortend, und fehleudert ein Schiff an bie 
Felſen; einer der Scheiternden rettet fich, der Dämon in Gejtalt 
eined Zauberers, der dem Weijen feine Macht anpreift. CHpria- 
nus begehrt Unterricht in der Magie um die Geliebte zu ge- 
winnen, und verjchreibt dafür mit eigenem Blut feine Seele: 
wird doch Juſtina fein werben, in der fich alles Schöne und 
Liebliche der Natur concentrirt, und wird er doch als neuen 
Wiffens Meifter das Staunen und der Ruhm der Erbe fein. 
Der Dämon befhwört die Geifter der Hölle daß fie die finnlichen 
Triebe in Juſtina erweden, ihre Phantafie entzünden und vergiften 
follen, und die Jungfrau tritt nun auf, umklungen von geheim- 
nißoollen Stimmen. 


Antwort glaub’ ich hat mir eben 
Jene Nachtigall erteilt, 

Die mit treuem Liebesftreben 
Lodt den Gatten, ber baneben 
Auf dem Nachbarafte weilt. 
Schweig' o ſchweige, Philomele, 
Daß nicht bei ſo ſüßem Harm 
Ahnung in mein Herz ſich ſtehle 
Die erſt fühlt des Menſchen Seele, 
Fühlt ein Vogel fon fo warm! 
Nein e8 war ber Rebe Lied, 
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Die verlangend fucht und flieht, 
Bis fie halt mit grünen Sproffen 
Den geliebten Stamm umſchloſſen 
Und ihn ganz bejwungen fieht. 
Laß ab, Rebe, mir zu zeigen 
Dein ſehnſüchtiges Erwarmen, 
Denn mir ahnt bei deinem Neigen, 
Wenn fih Zweige fo umarmen, 
Wie erft Arme fih verzmweigen ! 
Aber wars bie Rebe nicht, 
Wars die Blume wol, die immer 
Schauend nah der Sonne Licht 
Wendet nah dem reinen Schimmer 
Ihr verliebtes Angeſicht. 
Hemm’, o Blume, diefes Sehnen, 
Deiner Schönheit ftillen Feind, 
Denn e8 ahnt mein banges Wähnen, 
Weinen Blätter folde Thränen, 
Wie das Aug’ erfi Thränen weint! 
Schweige, Sängerin im Wald, 
Löſ', o Rebe, bein Getriebe, 
Wanbelbare Blume, halt, 
Oder nennt mir die Gewalt 
Enres Zaubers? 

Chor: Liebe, Liebe! 


Juſtina hat bei ven Bewerbungen der beiden Jünglinge feine 
Liebe empfunden; daß ein Mann wie Cyprianus um ihretwillen 
fih von der Welt zurücgezogen, erregt jet ihr Mitleid; ja nun 
möchte fie ihn juchen. Da tritt der Dämon auf und will fie zu 
ihm führen. Aber da erhebt fich ihr Wille gegen ihre Sinne; 
den Willen fann der Böſe nicht bezwingen, und wie er fie gewalt- 
ſam fortreißen will, muß er ablafjen als fie fih dem Schutze 
Gottes befiehlt. Nur ein Phantom in ihrer Gejtalt ziehen bie 
Beihwörungen Cyprians zu ihm in den Walvesfchatten; als er 
es in die Arme fchließt, jchrumpft die Anmuth der Jugend zum 
Geripp zufammen, und die Erfcheinung verfcehwindet mit dem 
Wort: „Alfo, CHprianus, geht aller Glanz der Welt zu Grunde.‘ 
Der Dämon muß befennen daß er feine Macht über Yuftina ge- 
habt, weil ein Gott ihre Tugend in Schu nahm. Schlag auf 
Schlag entreißt nun Cyprianus dem Böſen das Bekenntniß daß 
biefer Gott alſo gütig, alſo allwiſſend, alſo allmächtig fei, daß 
auf ihn die Definition bei Plinius paffe, daß es ver Eine, ber 
Gott der Ehriften fei. Er ringt mit dem Dämon um die Hanb- 
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ſchrift; Gott, den er ſuche, werde ihm gnädig fein. Er läßt fich 
von einem Einfiedler taufen und fommt nah Antiohia zurüd, 
wo eben Yuftina als Chriftin eingezogen zum Scheiterhaufen ge- 
führt wird. Er befennt jeinen Glauben, fie verfichert ihn der 
Sündenvergebung, und er geht mit ihr zur Richtjtätte. Sie jagt: 


Sch verſprach die Lieb’ im Tode, und nun da ich dir zur Seite 
Sterbe, Eyprianus, nun geb’ ich dir was ich verheißen. 


Eine Donnerwolfe umhüllt das Schaffot, und der Dämon 
jelber muß aus ihr heraus verfündigen daß Juſtina rein und jelig 
mit Chprianus in die ewige Herrlichkeit eingebe. — Auch in diefer 
Zragödie jchlingen fich poſſenhaft paropiftiihe Scenen wie Ara- 
besfen um den ernjten Gehalt. Wie das Böfe in mannichfaltigen 
Formen auftritt je nach der Stimmung der Menfjchen, in jeiner 
wahren Geftalt erft erjcheint als es überwunden ift, und zulekt 
befennen muß daß es doch nur dem Reiche Gottes, dem Guten 
dient, das ift ebenfo meifterhaft als die Art wie Cyprianus zur 
hriftlichen Ueberzeugung fommt, indem ver philofophijche Zweifel 
an dem Heidenthum und die fittlihe Lebenserfahrung zufammen- 
wirken. Der Bergleih mit Goethe's Fauſt Tiegt nahe. Bei 
Galderon jucht der forfchende Geift die objective Wahrheit, die 
ihm geboten wird, fich anzueignen, und was ihn von ihr abziehen 
jollte, dient gerade dazu fie ihm klar zu machen und zu beftätigen; 
bei Goethe ift er unbefriedigt von der Ueberlieferung und will 
aus der Anſchauuug der Natur und aus der Tiefe des eigenen 
Gemüths eine vollgenügende Erfenntnig ſelbſt hervorbringen. 
Dort führt ein beftimmtes Verlangen, hier ein unendlicher Sehn- 
ſuchtsdrang nach alljeitiger Kraftentfaltung, nach Wijjen und Ge- 
nuß zugleich, zum Bunde mit dem Böfen. Der Fauft ijt ftofflich 
reicher, weltumfaffend, und vie Verſöhnung, die der Märtyrertod 
des Eyprianus erfauft, wird hier im Leben durch das fubjective 
Streben geiwonnen, in und über welchem die göttliche Liebe er- 
ziehend und erlöfend waltet, ſodaß der Wille dur das Schöne 
für das Gute geläutert wird. Der wunderthätige Magus ift 
fünftlerifch abgeſchloſſener, einheitlicher als der Fauft, dafür aber 
ohne Die unerjchöpfliche Gedankenfülle und die individuelle Durch— 
bildung der Charaktere. Das objectiv Fertige der chriftlichen 
Weltanſchauung im Katholicismus, und das jubjective Ringen 
des Geiftes nach neuer, aus der Kenntniß der Natur und Ge- 
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ſchichte hervorwachſender Form der ewigen Wahrheit, beides 
ertheift beiden Dichtern ihr nationales und hiſtoriſches Gepräge. 

Ein anderes bichterifch vortrefflich gearbeitetes Werk, pie 
Andacht zum Kreuz, verlekt das fittliche Gefühl wie das denkende 
Selbitbewußtfein durch vie abergläubifche Berwechfelung von 
Symbol und Begriff, durch die Trennung von Religion und 
Moral, wodurd die Religion zu einem Hangen an Firchlichen 
Gebräuchen und zur Verehrung dev Kreuzfigur, d. h. zum Fetiſch— 
diente wird, und die entjegliche Lehre hervorfommt daß der 
Menſch die ärgſten Frevel begehen fann, wenn er nur an bem 
einmal geheiligten WAeußerlichkeiten hängt. Seine Andacht zum 
Kreuz hindert den Eufebio nicht, ein Mörder, Räuber und Junge 
fraufchänder zu fein; aber er jtedt Kreuze auf die Gräber der Er- 
würgten, und ein frenzförmiger Balken dient ihm dafür zur 
Rettung aus dem Schiffbrud. Er liebt ein Mädchen, die ihm 
unbefannte Schweiter, die fich ihm aber verfagt und ins Kloſter 
geht, nachdem er ihren andern Bruder im Duell getötet hat; 
der Räuber bringt ins Klofter ein; „was willft du, erträumter 
Wahırn meines Herzens?‘ fragt Julia; wenn fie fich weigere feiner 
Luft zu fröhnen, fagt er, fo werde er im Klofter ausrufen daß 
er längft ihr Buhle fei. Sie gibt nach, wie er fie ftärmifch um— 
faßt, fieht er ein Kreuz auf ihrer Bruft und entflieht. Aber 
nun folgt fie ihm: hat fie doch in die Sünde eingewilligt gehabt, 
warum foll fie num die Luft der Sünde entbehren? Sie fteigt 
die Leiter hinab, findet jedoch den Geliebten nicht mehr; fie will 
wieder hinauffteigen, da ijt die Leiter weg; jo verfagt ihr alfo 
ber Himmel die Rückkehr, nun will fie leben daß felbft vie Hölle 
ſchaudern folle! Auch Eujebio bejchließt nicht fich zu beffern, jon- 
dern fünftig vor jedem Kreuz nieberzufnieen. Auch er trägt eins 
auf feiner Bruft; feine Mutter, vom eiferfüchtigen Vater verftoßen, 
bat unter einem Kreuz im Gebirge beide Kinder geboren, fie find 
mit dem Muttermal des Kreuzes gezeichnet; das Mädchen hat 
fie mit nach Haufe genommen, den Knaben liegen lajjen. Wie 
eine bfutgierige Hyäne jchweift nun Yulia im Gebirge herum, 
Gräuel auf Gräuel häufend. Gegen die Räuber werben die 
Bauern aufgeboten, und Eufebio’8 Vater führt fie an. Eufebio 
jtürzt verwundet vom Felfen herab unter das Kreuz, wo er ge 
boren ward; er habe ftets Andacht zu ihm gehabt, möge es nun 
nicht zulaffen, daß er ohne Beichte fterbe; möge dev Einfienler 
Alberto fommen, def er geichont, weil derſelbe ein Buch gefchrieben 
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über ben wahrhaftigen Urfprung des heiligen Holzes an welchem 
Chriftus geftorben. Der Vater erkennt den Sohn, aber Eujebio’s 
Herz hat zu fchlagen aufgehört. Der Einfienler kommt, gräbt 
feine Leiche wieder aus und es gejchieht das Wunder daß ber 
Todte fich wieder aufrichtet: „meiner Sünden find mehr wie 
Sonnenftäubehen, aber die Andacht zum Kreuz hat mich vor 
Gottes Thron gerettet”. Er empfängt vie Abfolution; wozu fie 
und das Wunder der Wiederbelebung nöthig waren, wenn er ge- 
rettet war, wird nicht gefagt. Julia hat indeß die Räuber aufs 
neue zum Angriff gefammelt, da erfährt fie daß der Verſtorbene 
ihr Bruder war; da aljo das Kreuz fie vor der Blutſchande be- 
wahrt hat, will fie als Büßerin leben; aber ihr Vater will fie 
erftechen; da erfaßt fie das Kreuz und fleht e8 um Beiſtand an, 
und es fliegt mit ihr in die Höhe! Großes Wunder! ruft das 
Bolf zum Schluß. Gewiß e8 Liegen alle Gräuel des Fanatismus, 
die franzöfifche Bluthochzeit und die fpanifchen Scheiterhaufen in 
dem Grundgedanken dieſer vortrefflich gebauten, an poetijch er- 
greifenden Momenten fo reichen Tragödie: zum Beften der Kirche 
ift die Sünde gejtattet, und wer fih an ihre Saßungen und 
äußeren Symbole hält, für den thut Gott noch Rettungsmwunder. 
Daß das Böſe im Gewiffen gerichtet und überwunden werben 
foll, daß die Religion in der Einigung des menjchlihen Willens 
mit dem göttlichen, im frommen freudigen Nechtthun und in der 
Liebe zu den Menfchen befteht, dieſer Kern des Chriftenthums ift 
um der Schale willen hintangejekt, ftatt des Vorbildes Jeſu dient 
eine Holzfigur zu abgöttifcher Anbetung, jtatt des Glaubens, der 
die Frucht guter Werke bringt, gilt ver geiftlofe Aberglaube, ver 
üppig Verbrechen ausbrütet. 

In der Kreuzerhöhung bleibt das Kreuz weit mehr Symbol 
des Chriſtenthums. Der Perferfönig hat e8 aus Jeruſalem ent- 
führt; das weckt den Kaifer Heraklius aus thatlofer Liebelei zum 
Helvdenfampf; die Chriften halten aus in der Noth und laffen 
fie fih zur Züchtigung dienen, und fo gewinnen fie im Siege 
das Kreuz wieder. Der gelehrte Anaftafius, der den Patriarchen 
von Serufalem von feinen Irrthümern abbringen fol, wird im 
Geſpräch mit diefem felbft zum Chriſtenthum befehrt; feine Vifion 
ift am Anfang und Ende die auf der oberen Bühne fichtbare 
Entführung und Wiederaufrichtung des Kreuzes in Jeruſalem. 
Die Epifode der Fürftin von Gaza mit den Söhnen des Perjer- 
fönigs ift anziehend und wirffam in die Handlung verflochten; 
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nur daß DVerrath den Chriften zum Sieg Hilft, jagt uns minder 
zu, wenn wir auch erfennen daß der König felbft den Verrath 
veranlaßt. Das ganze Drama ift viel inmerlicher bei allem 
äußeren Glanz, und gern erfreuen wir uns der chriftlichen Wahr- 
heit, wenn Calderon fie mit all feinem Zauber anmuthiger Sprache 
verfündet: 


Gott, bes Lebens und ber Weisheit Geift und Quell, der Allerfchaffer, 
Herrjchet Über der Natur! Was geheimnißvoll im Schaffen 

Heil’ger Nächte fie im Traume, von ihr felber unverftanden, 

Ruft zum Blühen und Bergeben, wirkt fie durch fein ew'ges Walten. 
Als lebendiges Gefet jeder Bruft fich offenbarend 

Iſt er die Geredtigfeit diefer Welt und einer andern. 

Richtend, mahnend, Tiebend, tröftend ift er Heil und Arzt des Kranken, 
Dem er die Natur nicht blos, ja fich felber gibt erbarmend. 

Seiner Größe, feiner Allmacht Kunde ift er felbft, und allen 

Aufet er fein Dafein zu als den Kindern Eines Vaters. 

Ya Gott jelber ift fein Wort: jene Stimmen bes Gefanges, 

Die aus Wald und Meer erbraufen, famen füß mit Schmerzensbangen 
In des Menſchen Bruft und gaben ihm die neue Dimmelsfprache, 

Die fein Schöpfer aus ihm redet; Poefie die Himmelsflamme 

Kam uns aus den Sternen nieder, und nur Gott fchwingt ihre Fadel; 
Und was aus bem Menfchen fpricht, wenn er Tempel gebaut, gewalt'ge 
Steine zu einander fügend, wenn er Meere mißt und Lande 

Und die Bahnen der Geftirne, wenn bes Menjhen Bild mit warmer 
Liebe an ihn weht und er ringt das Schönfte zu geftalten, — 

Gott ifts! denn daß wir ihn fühlen ſchuf der Schöpfer uns exjpaffend. 
So ift aller Menfchenweisheit Urfprung Er, fo riefelt aller 

Schönheit Quell aus Ihm, und reifet Ewigkeit im Wanbelbaren. 


Und dann geht derfelbe Calveron wieder ganz in der Feier 
des Holzes auf, wenn in der Seherin des Morgens die Königin 
von Saba zu dem QTempelbau von Salomon eingeladen in ven 
Wald fommt wo die Werfleute eine Zeder fällen wollen, die zu- 
gleich Palme und Cypreſſe ift; fie fieht darin die Dreieinigfeit; 
aus dem Stamm wird einft das Kreuz gezimmert werden. Gie 
nennt das Holz das Heilmittel der ganzen Welt und betet ven 
Baum an. Sie erblidt zwei von Salomon Berurtheilte daneben, 
und bittet fie vom König frei; aber dieſer, damit er zugleich ge- 
recht und gnädig fei, läßt den einen laufen, den andern binrichten, 
ganz willfürlih, ohne auf die Perfönlichkeit und Würbigfeit zu 
achten. Iener Stamm will fich in den jüdiſchen Tempel nicht 
fügen, da foll er zur Brüde über ven Kidron dienen; aber vie 
Seherin will ihm nicht betreten, fie fieht einen ſchöneren Bau als 
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den Tempel mit dem Holze verbunden, das fie anbetet, einen 
Jüngling, deffen Diadem fih aus Schilf und Dornen flicht, ftatt 
der entblätterten Roſen mit feinen Blutstropfen gefhmüdt. Und 
jo tragen König und Königin das Holz „ihr Heil und höchſtes 
Gut” von hinnen um es aufzubewahren für die Zufunft, „wo 
es im Lichte gleicher Huldigung blüht wie Gott!” 

Auch das Fegefeuer des Patrizius beruht auf der monjtröjen 
Lebensanficht daß die fittliche Befchaffenheit des Menjchen gleich- 
giltig ift, fobald er nur den firchlichen Satzungen und Bräuchen 
huldigt. Ludovico verführt eine Nonne und eine Königstochter, 
fucht durch Preisgebung der erfteren Geld zu verdienen und er- 
jticht die zweite, als fie ihm Läftig werben; aber er jucht die 
Höhle des Heiligen auf, von der man ins Fegefeuer fieht, und 
geht geheiligt aus ihr hervor. Die funftvoll componirte Tragödie 
Drei Gerechtigfeiten in Einer ift zwar von folchen Auswüchſen 
frei, aber doch zu dunkel fataliftifch, die Stimme der Natur und 
des Blutes ift mächtiger al8 Gewiffen und Selbjtbewußtfein. 

Die Morgenröthe von Copacavana und das Marienbild von 
Toledo führen ums zu den gejchichtlichen Dramen Calderons. 
Dort wird die Belehrung Perus zum Chriftenthum gejchilvert, 
und wenn wir es jchön finden daß im Dienft der Sonne fchon 
das Licht des Geiftes und fein Heil geahnt worden, fo fpielen 
die legendenhaften Mirakel, eine Erjcheinung Marias und Engel 
die ihr Bild malen und jehnigen, doch die Hauptrolle. Ebenſo 
ericheint die Gefchichte Toledo’8 ganz an ein im Himmel gefer- 
tigtes Marienbild gefnüpft und die Idolatrie ſammt dem miraku— 
(öfen Eingreifen Gottes in die Ereigniffe tritt an die Stelle der 
hiftorischen Wahrheit und ihrer dichterifchen Durchgeiftigung. Auf 
dem Gebiet des gejchichtlichen Dramas fteht Calderon tief unter 
Zope, unter Shakeſpeare. Zwar der Nitterlichfeit der Mauren 
wird er einmal gerecht, allein Anna von Bolein muß zum buhle— 
rifhen, herrſchſüchtigen, giftmifcherifchen Weibe werden, und 
Goriolan, defjen Leben Shafefpeare zu einer meifterhaften Cha- 
raftertragöpdie gejtaltet, fpielt nicht blos in einem weltherrichen- 
den Rom deſſen Nebenbuhlerin Ierufalen heißt, jondern fpricht 
und handelt wie ein fpanifcher Galan unter Philipp IV.; er wird 
verbannt, weil er einen Aufruhr gegen. die Senatsverordnung er— 
regt welche den Frauen das Schminken verbietet. Reich an er- 
greifenden Scenen und erjchütterndem Gemüthswechſel ift die 
große Zenobia, und mehr noch bewundern wir die Zufammen- 
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jtimmung von Calderons Phantafie und bilderglänzenden Sprache 
mit ber Sage des Orients in der Tochter der Luft. Es gibt 
ung freilich einen Vorgefhmad von der Selbftironie unferer Ro- 
mantifer, wenn der Feldherr Menon, ver die Semiramis in der 
Felſenkluft gefunden, ven König bittet fie ihm ohne Aufjchub zu 
überlaffen, denn das fei ja Theaterfitte daß die Fürften zuletzt 
doch Großmuth übten und die Geliebte dem Vaſallen nicht ent- 
ziehen; allein die Wunderfabel geftattet das Abenteuerliche, die 
Miſchung von Ernft und Scherz, und wie Semiramis vom Puß- 
tiſch in die Schlacht eilt, wie fie fcheinbar dem Ninyas weicht, 
aber den dann einfperrt und nun in feinem Männerkleid jtatt 
jeiner Schwäche ihren Geift und Muth zu allgemeiner Verwun— 
derung bewährt, das alles iſt fo kühn wie fein zugleich durchge— 
führt, und wenn fie im Schlachtentode ſühnt was fie im Ueber— 
muthe des Kraftgefühls und der Schönheit um der Herrichaft 
willen verbrochen hat, jo wird die poetifche Gerechtigkeit befrie- 
digt. — Auch die Gejchichte von Herodes und Mariamne ift unter 
dem Zitel „Eiferfucht das größte Scheuſal“ zu einer Schickſals— 
tragödie geworden, doch jo daß durch die menfchliche Leidenſchaft 
jelbft das Verhängniß volljtredt wird. 

Aus der griehifchen Mythe nahm Calderon gern die Stoffe 
für höfiſche Feftfpiele; glänzende Decorationen und Mufifbegleitung 
gab ihnen einen opernartigen Charakter. Odyſſeus und Kirke 
erinnern an Taſſos Rinald und Armida, Echo und Narcyß an 
die Schäferbichtung, gleich ihr avın an Handlung und reich an 
zierlichen Worten, deren weich wohllautende ZTonfülle auch die 
Muſik erſetzt. Prachtvolle Scenerie in überrafchendem Wechfel 
und bunte Abentenerlichfeit der Handlung erinnert in einer Neihe 
von Stüden nach den mittelalterlichen Witterbüchern an Arioſt, 
und beweift wie die Luft au jenen Phantaftereien tro Cervantes 
noch nicht erlofchen war; nun wenn fie fich als heitere Spiele ver 
Einbildungskraft geben, mögen fie immerhin eine müßige Stunde 
durch angenehme Gaukeleien unterhalten. 

Wo die Berfettung der äußern Ereigniſſe vor der innern 
Selbftbeftimmung und dem Charakter die Herrichaft führt, da 
wird eine glüdlihe Wendung zum Schluß die Sache allein er- 
träglich machen; auch Calderon fcheint das gefühlt zu haben; viele 
jeiner Luftfpiele gerathen in fo ernfte VBerwidelung, daß ein tra- 
gifcher Ausgang ganz nahe läge, und andere Stüde find wie 
ZTrauerfpiele angelegt, nehmen aber zulett eine freudige Wendung. 
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Sie erhalten zumal bei dem Fomifch parodiftifchen Beiwerk ver 
Bedienten und Zofen leicht ein zwitterhaftes Gepräge, während 
andere als echte Beifpiele eines ernften Dramas mit reiner und 
heiterer Löſung der Conflicte gelten fünnen. So das Leben ein 
Traum, eine Dichtung in welcher wir Calderons Individualität 
ungetrübt und voll genießen. Sogleich die Eröffnungsfcene ift 
Art arın. a. \eime poetiiche ſpannende Situation: eine Jungfrau, | Sſaura, in 

Bergesichlucht verirrt, ſtößt auf den Thurm in welchem ein 
Süngling, der Königfohn Sigismund, in Felle gefleivet und ge- 
fefjelt liegt, voll Schmerz und ZTroß wegen der ihm verjagten 
Freiheit. Sein Wächter Klotald erkennt in der Fremden bie 
eigene Tochter, die aus Rußland einem Fürften, ihrem Geliebten, 
nachreift, ver um die Prinzeffin von Polen wirbt. Allein wer in 
bie Nähe des Thurmes fommt der foll fterben; fo ftreiten Vater— 
liebe und Dienftpflicht in Klotald; doch der König hat befchlofjen 
mit feinem Sohn einen Verſuch zu wagen und ihn unter Men- 
jchen zu bringen. Es war ihm bei der Geburt geweifjfagt derfelbe 
werde wilde Thaten verüben, ver eigene Vater folle vor ihm am 
Boden liegen; darum ließ er ihn fo einfam halten. Schlafend 
wird nun Sigismund in das Schloß gebracht; ehe er entſchlum— 
merte, hatte ihm Klotald von einem gezähmten Adler erzählt; 
gibt es unter den Vögeln folche die fich unterwerfen, dann finde 
ih Troſt in meinem Elend, verſetzte Sigismund, denn freiwillig 
bin ich fein Knecht. Wie er nun im Glanz erwacht, begrüßt ihn 
der Hof als wenn er aus jchwerer Krankheit und Geijtesabwejen- 
beit wieder zu fich felbjt gefommen; aber bald duldet die unbän— 
dige Natur feinen Widerfpruch: einen Diener wirft er ins Meer, 
Rofaura will er in Leidenfchaft Gewalt anthun, gegen Klotald 
zieht er das Schwert, bis er endlich ermattet einfchläft und 
dann wieder im Thurm erwacht. Er hört daß alle Erlebniffe 
des vorigen Tages nur ein Traum gewefen, daß e8 billig geweſen 
wäre feinen Pfleger zu ehren ftatt zu verfolgen, auch im Traume, 
Sigismund fpridt: 

Dies ift Wahrheit, barum zäumen 

Wollen wir den rauhen Muth, 

Diefen Ehrgeiz, dieſe Wuth, 

Wenn wir wieber einmal träumen. 

Wol geſchieht's; denn in ben Räumen 

Diefer Wunderwelt ift eben 


Nur ein Traum das ganze Leben, 
Und ber Menſch — das feh’ ih nun, 
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Träumt fein ganzes Sein und Thun 
Bis zulett die Träum' entjchweben. 
König fei er träumt der König, 
Und in diefen Wahn verſenkt 
Herrfcht, gebietet er und lenkt, 
Alles ift ihm unterthänig ; 

Doch e8 bleibt davon ihm wenig, 
Denn fein Glück verkehrt der Tod 
Schnell in Staub; — o bittre Noth! 
Wen kann Herrſchaft lüftern machen 
Der da weiß daf ihm Erwachen 
In des Todes Traume droht? 
Auch der Reihe träumt; ihm zeigen 
Schätze fi, doch ohne Frieden; 
Auch der Arme träumt bienieben 
Er fei elend und Teibeigen. 
Träumet wer beginnt zu fteigen, 
Zräumet wer ba forgt und rennt, 
Zräumet wer von Haß entbrennt; 
Kurz auf diefem Erbenballe 
Träumen was fie leben Alle, 

Ob e8 Keiner gleich erkennt. 

Sp aud träumt mir jetst ich fei 
Hier gefangen und gebunden, 

Und fo träumte mir von Stunden 
Daß ich glüdli war und frei. 
Was ift Leben? Hohler Schaum, 
Ein Gedicht, ein Schatten kaum! 
Wenig fann das Glück uns geben, 
Denn ein Traum ift alles Leben 
Und bie Träume felbft ein Traum. 


Aber das Gerücht feiner Gefangenschaft hat fich verbreitet, 
e8 bricht eine Empörung zu feinen Gunften aus, und Roſaura 
ericheint am Thurm, erzählt ihr Geſchick, fordert ihn auf fich zu 
befreien und ven Atolf zu nöthigen daß er ihre Ehre heritelle; 
wolle er fie jelber wieder antaften, jo werde ihr Schwert fie ver- 
theidigen. Da zweifelt ev nun wieder, ob jener Tag im Königs— 
ſchloß ein Traum gewejen, oder ob er wache; allein wenn alles 
jo in Dämmerung liegt, 


— — menn eine ſchöne Flamme des Genuffes Wonne, 
Die in Aſche bei dem leiſen Hauch der Morgenluft werlodert, 
Laßt uns dann das Em’ge fuchen, jenen Ruhm, ben wanbellojen, 
Wo das Glück fein Schlummer ift und fein Traumgebild die Krone. 
Carriere. IV, 98 
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Und wie nun fein Vater durch den Aufftand überwältigt vor 
ihm fnieet, hebt er ihn an feine Bruft empor, und bezwingt fich 
felbft indem er Rofaura mit Aftolf vermählt; dann reicht er der 
Prinzeſſin Ejtrella die Hand. Die ganze Handlung wird zur 
Darlegung des Gedanfens daß das Schidjal von dem der es 
meiden oder Ändern will, vielmehr bereitet und bejchleunigt werde; 
„vollziehn des Schickſals Willen heißt ihm ven Sieg entreißen‘“, 
und bier berührt fich Calderon mit der Antife; dann aber, und 
das klingt zumeift an die Indiſche Anſchauung, gilt die Erfchei- 
nungswelt für einen Traum, und wer von der Sinnlichkeit fich 
blenden, von der Leidenfchaft fich überwältigen läßt, findet fich 
felber gefeffelt; — fittliche Selbſtbeherrſchung iſt das Erwachen 
des Geiftes, das Zeugniß feines Wachfeins, und führt ihn vom 
Bergänglichen, Verſchwindenden zum Ewigen, zum Heil: damit 
ift die chriftliche Wahrheit ausgejprocdhen. Durch Sigismunds 
tieffinnige Worte wird das Drama zum Symbol dieſer Idee. 

Mehrere der Mantel» und Degenftücde Calderons behandeln 
das Thema wie im Gonflicte der Liebe, der Freundſchaft, ver 
Lehnstreue die Ehre es erfordert daß die Geliebte dem Freund, 
die Freundſchaft der Loyalität nachgefeßt werden foll, worauf 
ichon die Titel: Fürft, Freund, Frau, oder Liebe, Macht, Ehre 
hindeuten. Es geht joweit daß Alvaro ſelbſt feiner Geliebten im 
Auftrag des Fürften den Antrag jtelit fie ſolle dieſem fich preis- 
geben um ihren Bruder zu vetten; daß Don Felix die eigene 
Geliebte für den König entführt; ein Freund, der ihr gleichfalls 
huldigt, jagt fie ihm ab und übergibt fie ihm dann zur Hut, er 
aber reicht ven Schlüfjel zu ihrer Kammer dem Fürften, der nun 
von ber Liebe des Don Felix unterrichtet fie großmüthig ihm 
überläßt; aber nun muß diefe Großmuthfcene auch von feiten 
des Freundes fich wiederholen. Ein andermal macht der König 
von der Energie der Dame, die er verführen wollte, eines 
Beſſern belehrt fie zur eigenen Gattin. Das Aeuferliche, Ob- 
jective Herricht auch Hier, das Gefegbuch der Ehre, der Schick— 
fichfeit, des Anftandes gilt für Männer wie für Frauen, pas 
fubjective Bewußtſein findet fi mit ihm ab oder unterwirft 
fich, ftatt ven Kampf für Wahrheit und Freiheit gegen die Satzung 
aufzunehmen. Vater und Bruder find bereit das Mädchen nieder- 
zuftoßen in deſſen Gemach ein Mann gewejen, aber fie geben 
alsbald ihre Zuftimmung, wenn der Mann bereit ift ihr feine 
Hand zu bieten. Sie war ihrer Leidenschaft oder Laune gefolgt 
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aus der häuslichen Zurücgezogenheit heraus fich vwerfchleiert unter 
die Männer zu begeben und ein Abenteuer anzuzetteln; es gilt 
zuleßt den Anſtand zu retten, den Schein zu wahren; „was hilfts 
daß man gut ift und es nicht feheint, beffer iſt es umgekehrt“. 
Ein oder zwei liebende Paare, ein firenger Vater oder Bruder, 
ein Eiferfüchtiger, das find die jtehenden Typen in Galderons 
Yuftfpielen; die Verwidelungen des Zufalls könnten fie faft alle 
heißen; Verkennung der Berfchleierten oder zur Nachtzeit, Häufer 
und Stuben mit verfchievenen Eingängen werben immer wieder 
angebracht. Wie im Schachipiel find die Figuren gegeben, bie 
Felder des Bretes fejtgeftellt; die Erfindungsfraft des Dichters 
bejchränft fich darauf, während Zope in allen Regionen fich be- 
wegte; aber Calderon weiß immer neue Ueberrafchungen zu be— 
reiten, immer neue Wendungen und Combinationen der Umftände 
zu erfinnen; er verfegt ung mitten in die Sache und weiß uns 
fogleich für fie zu interejfiren, und auf dem abgezirkelten Plane 
bewegen fich die Herren und Damen gewandt und zierlih. Dame 
Kobold ift befonders Fed, Schärpe und Blume voll poetifchen 
Duftes, Weiße Hände beleidigen nicht voll romantijcher Reize. 
An Feinheit und Grazie übertrifft das öffentliche Geheimniß die 
andern Stüde alle. Das Motiv daß Liebende fich untereinander 
verftändigen während fie mit Andern fprechen, indem gewifje 
Worte des Verſes für fie Giltigfeit haben und ſich zum Sat 
zufammenfügen, hat Galderon von Tirſo di Molina; aber er 
hat es meifterlich verwerthet, und das ganze Luftfpiel athmet 
edlen Sinn, anmuthige Bildung und eine erheiternde und be- 
freiende Komik, | 
Dagegen beleidigt e8 uns, wenn die äußerliche Ehre zu 
ernften Conflicten führt und das Leben dem Scheine geopfert 
wird. Der ftolze Eaftilianer will auch nicht durch den Verdacht 
daß fein Weib ihm untreu fei, in der Meinung der Leute herab» 
gefett werden; er tödtet lieber heimlich den vermuthlichen Neben- 
buhler und ſteckt fein Haus an damit die Gattin umfomme; beide 
Opfer find ſchuldlos, aber der Thäter geht nicht blos vor feinem 
Gewifjen frei aus, fondern wird noch vom König belobt. Mäch— 
tiger ift die Leidenfchaft, tiefer der Conflict, dichterifch reicher 
und größer die Handlung und Darftellung im Maler feiner 
Schande Serafina und Alvaro haben einander innig und heiß 
geliebt; aber die Kunde fommt daß er in einem Seeſturm ſammt 
jeinem Schiff untergegangen jei, und wie vernichtet vom Schmerz 
28* 
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hat Serafina den Bitten des Vaters folgend fih mit Don Yuan 
vermählt. Indeß Alvaro ift gerettet; ev findet die Geliebte als 
Gattin eines Andern; im Kampf von Pflicht und Liebe erklärt fie 
fih durch die Ehe an ihren Gemahl gebunden. Noch einmal tritt 
Aldaro jpäter als Matrofe zu ihr, befchließt dann aber jelbit 
feine Neigung zu bezwingen und den ehelichen Frieden nicht weiter 
zu ftören. Als aber dann bei einem Brand von Don Yuan 
Billa diefer ihm, dem Unbekannten, die ohnmächtige Geliebte zur 
Hut übergibt, da überwältigt ihn die Leidenfchaft, er trägt die 
noch Bewußtloſe auf ein Schiff und fegelt mit ihr nach Italien. 
Don Iuan, al8 Maler verkleidet, jucht feine Gattin. Der Prinz 
von Urfing wünjcht von ihm das Bild einer Schönen, die jüngjt 
in der Förfterwohnung angefommen. Sie jchlummert in ihrem 
Gemach als Don Yuan fie erblidt und Serafina in ihr erfennt; 
wie Alvaro fie in die Arme fchließt, jtredt er beide durch zwei 
Schüſſe zu Boden, felbft im Innerſten erfchüttert: die Liebe ift 
zur Eiferfucht geworden, und dieſe treibt ihn vereint mit ver Ehre 
daß er das Kleinod feines Lebens ſelbſt zerjtört. 

Ein nicht minder vorzügliches Werf und vornehmlich bezeich- 
nend für das fpanifche Drama ift der Arzt feiner Ehre. Die 
lebendige Charafteriftif, vie pſychologiſche Entwidelung im Fort: 
gang der Gefchichte und zugleich die dichterifche Verwerthung an- 
ziehender Situationen beftätigen uns daß hier zwei Meifter zu- 
fammen gearbeitet: auf der Grundlage eines Schaufpiel® von 
Lope hat Calderon das feine durch ebenmäßig Fünftlerifche Aus- 
bildung des genial erfundenen Entwurfs hergeftellt. Donna Mencia 
und der Infant Enrique liebten einander; während feiner Ab- 
wejenheit verheirathete jie der Vater an Don Gutierre. Durch 
einen Sturz mit dem Pferde fommt der Infant in ihr Landhaus; 
fie kann es nicht verhehlen daß ihr Herz für ihn fpricht, aber 
Pflicht und Frauenehre gebieten Treue für den Gemahl, den fie 
hochachtet, ver aber auch jeinerfeits eine frühere Geliebte, Leonor, 
verlaffen hat. So find wir auf vulfanifchen Boden geftellt. 
2eonor Hagt bei dem König, und Don Gutierre erflärt er Habe 
nachts einen Mann von ihrem Balkon fpringen fehen und darum, 
weil feine Ehre auch den böſen Schein nicht ertrage, fich losge— 
jagt. Don Arias, der e8 gewejen, indem er feine Dame bei 
Leonor geborgen hatte, fordert ihn zum Kampf, und beide werben 
verhaftet, da fie in Gegenwart des Königs ans Schwert greifen. 
Der Infant benugt dies zum Beſuch bei Mencia. Sie harrte 
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in jehnfüchtiger Unruhe des Gatten, fie verweiſt dem Prinzen 
jeine Verwegenheit, va naht Gutierre, und jener verbirgt fich in 
ihrem Zimmer. Sie fagt zum Gemahl: 


Inftrumente hör’ ich fagen, 

In der Saiten Stimmung gleich, 
Theilen durch ber Echo Reid) 

Mit fih ihre ſüßen Klagen. 

In dem einen angejchlagen 

Tönt das Lied im andern nad, 
Klagt was dort die Sehnſucht ſprach; 
Das hab’ ih an bir erfundet, 

Da was bort bein Sein verwundet 
Hier mein zitternb Leben brach. 


Aber um den Schein zu wahren erhebt fie felbjt als fie ihr 
Zimmer betritt den Schredensruf: ein Mann jei dort, und läßt 
abfichtlih das Licht fallen, ſodaß Enrique entrinnen fann; nur 
feinen Dolch findet Gutierre, und fchließt mit dem büftern Wort: 


Ehre, fehn wir uns allein, 
Biel zu fprechen bleibt ung zwein. 


Sein ſchmerzlich ahnungsvolles Brüten fett ſich fort als er 
die Form des Dolches mit dem Schwert Enriques am andern 
Tage vergleicht. Nachts fehrt er abermals in fein Landhaus 
zurüf, und findet Mencia im Garten eingefchlafen. Yeije redend 
wedt er fie, hält ihre Holden Worte für Zeugniffe reiner Yiebe, 
bis fie, die ihn nicht erfannt, ihn Hoheit anredet und mahnt fich 
und fie nicht von neuem der Gefahr auszufegen. Er faßt ſich 
in Schred und Zorn, Izieht ſich zurüd und tritt dann wie eben 
anfommend im Haufe auf. Mein Gatte, mein Heil und Ruhm! 
grüßt ihn Mencia; er erwibert: 


Kalt fühl’ ich den Wind, in dem bein Ticht 
Erloſch, die Luft durchftreichen, 

Kommt er herauf doch aus ben finftern Reichen; 
Nicht bios dem Lichte eben 

Iſt ber verberblih, auch dem Menſchenleben, 
Und leicht in feinem Hauch 

Erlofh der Funke deines Lebens aud. 


Auf ihre Bemerkung daß er doppelſinnig, eiferfüchtig rede, 
erwidert er: wenn er das je werben follte, das Herz würde er 
dem Weibe aus dem Leibe reißen. Sie fürchtet jchon ihren Tod; 


438 Das nationale Drama der Reformationdzeit. 


er, der Arzt feiner Ehre, will feine Schande mit Erbe decken. 
Wer feine Ehre hochjtellt dem ift ſchon der Verdacht unerträglich. 
Er klagt dem König feine Noth; gegen den Prinzen feine Rache 
zu wenden hemmt bereits der Unterthanenfinn. Der König will 
ihn bejchwichtigen, er foll ein Gefpräh mit dem Infanten im 
Derborgenen anhören; aber gerade da befennt ver Tettere feine 
Liebe zu Mencia. Der König verbannt ihn. Don Gutierre aber 
will daß die Nacht bevede was im Finjtern begangen ward; 
Mencia ſoll fterben, jo daß man nicht wiſſe ob er oder ob Gott 
gerichtet. Lieber freilich wär’ ihm daß die Welt in Flammen 
aufginge und ein Blitz der Vernichtung feinen Schmerz verzehrte. 
Muß er denn erfchlagen was er jo innig liebt, jo heiß beweint? — 
Wieder um den Schein zu wahren, ber bei ver Abreife Enrique’s 
auf fie fallen könnte, ſchreibt Mencia einen Brief der ihn zu 
bleiben bittet; Gutierre entreißt ihr das Dlatt. Tödte nicht dein 
Weib, das feufh und rein ift, fleht fie num. Er ſendet ihr ven 
Beichtiger. Er holt einen Arzt, den er nöthigt ihr die Adern 
zu öffnen; dann will er fagen daß ein Verband aufgegangen, und 
den Arzt ermorden damit alles verborgen bleibe, und fein Verdacht 
daß ihn die Gattin untreu geworden feinen Namen beflecke. Der 
Arzt entrinnt nach der That, ſtößt auf den König, berichtet das 
Sefchehene, daß Mencia mit Betheurung ihrer Unfchuld geftorben. 
Don Gutierre behauptet daß feine Gattin fich nach einem Ader— 
(aß verblutet Habe. Der König heißt ihn Leonor die Hand reichen. 
In dem weiteren Gefpräch fommt feine That zu Tage. „Meine 
Ehre wufch’ ich rein mit Blut“, fagt er, „wollt ihr meine blut: 
befledte Hand?” — Sie ift mir nicht ſchrecklich, verſetzt Eleonore. 
„Wiſſe du, ich war der Arzt meiner Ehre, unvergeffen bleibt die 
Kunſt!“ jagt er; wenn ich erfranfe, heile fie dann auch mein 
Leben, erwidert Eleonore. — Weil Mencia fürchtet daß das Be- 
fenntniß der Wahrheit fie nicht vette, daß Gutierre die bloße Anz 
wefenheit auch des von ihr zurücgewiefenen Prinzen nicht ver- 
zeihen werde, jucht fie den Schein zu veiten und geht daran 
tragifch zu Grunde; denn die Liebe, die Ehe fordert vor allem 
Vertrauen und Wahrheit. Aber Gutierre ift feineswegs im Tiefſten 
erfchüttert und aus feiner Bahn geworfen, wie Dthello, fein 
Pathos der Ehre fordert Fledenlofigkeit vor der Welt, der Fluch 
der Aeußerlichkeit Tajtet auf ihm, treibt ihn zur Blutthat, und 
jein Gewiffen richtet ihn nicht im Schmerz daß er fich ſelbſt das 
Schönſte und Befte vernichtet habe, nein, dem Götzen des Scheing 
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würde er von neuem ein Opfer bringen und der Mord ver Gattin 
wird dem ſtolzen Mann zur Ehre angerechnet. Nach unferem 
Sinn müßte er daran zu Grunde gehen daß er das Innere und 
bas Aeußere verwechjelt, daß er den Schein für die Sache ge- 
nommen; wir müßten einen Kampf gegen die herfömmliche Satzung, 
wir müßten fein Seelenleid miterleben, wenn er der Meinung ber 
vornehmen Welt folgend feine geliebte Gattin tödtet, und müßten 
jehen wie aus ihrem Tod die Ueberzeugung von wahrer Ehre, 
von echter Zreue fich in feinem Gemüth hervorbildete, ihm zum 
Gericht und zur Sühne würde. 

Das vorzüglichite fpanifche Drama ernfter Gattung ift mir 
der Schultheiß von Zalamea; denn hier waltet der freie Shafe- 
jpearifche Geift ftatt der firen Ideen und der gedankenloſen Fi- 
guren die fo oft ihre Drgane find. Gleich von Anfang weht uns 
frifche KYandluft an. Hier ift die Ehre das Heiligthum der Seele, 
darum bat der Bauer Erespo fie jo gut und bejjer als ber 
adeliche Offizier, und der König mag über Hab und Gut ver- 
fügen, aber die Seele gehört nicht ihm, fondern Gott. Hier ijt 
ein Nitter nach Art Don Quixote's die lächerlihe Figur, nur er 
macht die vornehmen Phrajen, die Rede aller andern ift vafch, 
kuapp, Ichlagkräftig, wie die That fie verlangt. Crespo's Tochter 
hat die Liebesanträge des Hauptmanns abgewiefen, um Ruhe zu 
ftiften wohnt der Obrift in jenes Haufe; wie prächtig jtoßen der 
alte derbe Soldat und der fernhafte Bauer die harten Köpfe zu: 
fammen, um einander achten zu lernen, Gefallen aneinander zu 
finden! Wie fchneidend bricht das Verhängniß in das ibhyllifche 
Familienglück! Als die Soldaten abgezogen find, raubt der Haupt: 
mann Iſabella, der Vater ver ihr nacheilt, wird an einen Baum 
gebunden; dort findet ihn die Tochter, der Hauptmann hat ihr 
Gewalt gethan, ihr Bruder gegen ihn gefochten. JIſabella bittet 
den Vater um den Tod, als fie ihn losmacht; er fucht fie zu 
tröften; es ift Pflicht auch die Bedrängniß ins Herz zu brüden 
und zu überwinden. Es ift alles jo echt menjchlich, jo edel und 
jchlicht wie die Lehren die der Vater dem Sohne gab, da biefer 
dem Obrift in den Krieg folgen wollte. Crespo hört bei ber 
Rückkehr ins Dorf daß er zum Schultheiß und Nichter ernannt 
ift, daß der Hauptmann verwundet eingebradht wird. Den bittet 
er inftändig daß er Ifabella zur Frau nehme; fie ift jchön und 
brav, all fein Gut will er ihr überlaffen und mit dem Sohn von 
der Hände Arbeit leben. Der adelſtolze Hauptmann lacht ihn 
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aus. Da läßt er denſelben feffeln und ins Gefängniß führen. 
Auch der Obrift kehrt zurüd, und in genialer Steigerung hat er 
eine britte Unterrebung mit Crespo: er verlangt ben Offizier 
heraus, der Bauer bejteht auf feinem Nichteramt. Bauern und 
Soldaten find im Begriff handgemein zu werben, als der König 
fommt. Crespo überreicht ihm die Procefacten, die Klage und 
Berurtheilung. Der Spruch ift in Ordnung; aber der Gefangene 
fol! ausgeliefert werden. Indeß das Urtheil ift vollftrecdt, durch 
die geöffnete Gefängnißthür fieht man ven Frevler an einem 
Balken hängen. Der Richter vollitredte nach alter Sitte auch 
feinen Sprud. Iſabella geht ins Klofter. Der König beftätigt 
Crespo in feinem Amte. Diefer ift ein Charakter von altfpani- 
ſchem Schrot und Korn. — Das Räthſel über Führung und Stil 
des Werkes ift gelöft, jeit das gleichnamige Drama Lope's be: 
fannt geworben; das vorliegende Werk, wie es unter Calderons 
Namen ein Eigentyum der Weltliteratur geworden, ift wefentlich 
Lope's Eigenthum, Calderon hat Scene für Scene in feiner Funft- 
verftändig berechnenden Weife auch hier ven urfprünglichen Ent- 
wurf zu gleichmäßig harmonifcher Durchbildung gebracht. Die 
Idee des Werkes ift der Sieg volfsthümlicher Gefundheit und 
ehrenhafter Tüchtigfeit über die phantaftifche Verzwicktheit wie 
über die frevelhafte Anmaßung des Adels, und des vornehmen 
Dünfels; die Ausführung ift ſachgemäß, die Sprache körnig, friſch 
und ſchwungvoll. 

Unter den Zeitgenoffen Calderons nennen wir feine Nach: 
ahmer Francisco de Leyba und Matos Fragofo, dann Chriftoval 
de Monroy, bei dem der Verfall ver Kunſt fich bereit in ber 
Miſchung ſchwülſtiger Ziererei und naturaliftiicher Nadtheit an- 
meldet, ven Komiker Antonio Mendoza, der eine lächerliche Berfon 
in die Mitte ftellt und vielfeitig beleuchtet, Cubillo von Aragon, 
der jugendlich holde Frauenbilder mit anmuthiger Naivetät zeichnet, 
und den Gejchichtjchreiber Solis, der fich einer verftändigen Klar- 
beit und Freiheit der innern und äußern Form befleifigt. Zwei 
Dichter lieferten wenigftens zwei Werfe die von der Nation zu 
ihren beften Schäßen gerechnet werden und fich fortwährend auf 
der Bühne erhalten: Francisco de Rojas und Agoftin Moreto Y 
Cabaña. 

Rojas ſchwankte zwiſchen übertriebenen Abenteuerlichkeiten der 
Erfindung in geſchraubter Sprache und zwiſchen natürlicher Dar— 
ſtellungsweiſe hin und her, bis er die prunkvoll aufgeputzten 
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Redensarten zur Charafterifirung der Modegeden verwerthen lernte. 
Im Tragiſchen ließ er gern die heftige Peidenfchaft in gräßlichen 
Begebenheiten hervorbrechen, in ben Luftipielen fammelte er Thor- 
heiten und Rächerlichfeiten feiner Zeit in einzelnen Figuren, bie 
er allerdings bis ins Carifirte fteigerte, aber auch mit fprubeln- 
dem Wit übergoß. Ich erinnere an den gelpftolzen Lümmel und 
den jchmachtenden Ritter in der Komödie „Hier wird dummes 
Zeug getrieben”, an die fomifchen Berfennungen bei dem Rendez— 
vous der verjchiedenen Perfonen auf der Hausflur des Wirthe- 
haujes wo fie übernachten, und an die prächtige Rolle die der 
als fein Herr verfleidete Diener Sancho in „Ehre geht vor Eifer: 
ſucht“ fpielt; fein launiger Erguß über Duell und Ehre ift bei 
den Spaniern was Faljtafs Selbſtgeſpräch auf dem Schlachtfelo 
bei den Engländern. Das Meifterwerf des Dichters ift das 
ernfte Drama: Außer meinem König feiner. Die Charaftere find 
vortrefflih durchgeführt, dev Gang der Handlung einfach und 
ipannend zugleich, alles ift wohl motivirt, die Lebenswahrbheit 
vom Duft der Poefie umfloffen. Wie anmuthig ift das Familien: 
glück des Helden gefchildert, wenn auch Don Garcia und feine 
Gattin feine Landleute find, fondern fih als Angehörige des 
hoben Adels entpuppen! Der König fuht den wadern Mann 
auf, der aber hält nach einem Winf des Minifters einen Höfling 
mit dem Orbensband für den Fürften, und gewinnt durch feine 
offene Tüchtigkeit das Herz dieſes lekteren, während jener fich 
um bie liebenswürdige Frau bemüht und von ihr mit fchalfhafter 
Ironie abgefertigt wird. Als der Höfling aber dann doch zu 
nächtlichem Beſuch wiederfehren will, dringt Garcia auf ven 
Bermummten ein, läßt aber die Waffe finfen und heißt ihn gehen, 
weil er ihn für den König hält; der andere nimmt das als fchul- 
digen Reſpect vor dem galanten Ritter. Der Kampf der Liebe, 
Ehre, Eiferfucht in Garcia's Bruft ift fo gewaltig, daß er, ven 
Dolch in ver Hand, die Gattin endlich fliehen heißt, und ſelbſt 
ohnmächtig niederftürzt. Sie wird zur Königin gebracht, ev an 
den Hof bejchieden; er will vor dem Höfling Mendo fnieen, 
wird aber an den wahren König gewiefen; warum erblaft ihr? 
fragt diefer. Ein Edler hat feine Farbe, wenn die Ehre ihn 
verlaffen bat, ift die Antwort. Er bezeichnet Mendo als den 
Beleidiger, tödtet ihn im Zweilampf, erzählt nun feine Gejchichte, 
erklärt fein Misverftänpniß: 
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Wär’s fogar ein Sohn der Sonne, wär's von deinen Granden einer, 
Wär's in deiner Gunft der Erfte, wär's in deinem Reich der Zweite, 
Das bin ich, das ift mein Schimpf, das mein ſchmählicher Beleid’ger, 
Das der Arm der ihn getödtet, diefer Dolch des Urtheils Schneide. 
Doch fo lange mir mein Hals mit den Schultern ift vereinigt, 

Soll mich unbeftraft beleid’gen außer meinem König feiner! 


Er findet die treue Gattin wieder, und zieht mit dem König 
in den Maurenfrieg. 

Moreto befaß mehr Kunftverftand als erfinderifche Phantafie. 
Er überarbeitete ältere Stüde für den Bedarf des Tages nad) 
dem Zeitgefchmad, er fette Dramen aus verfchiedenen glüclichen 
Scenen der Vorgänger mofaifartig zufammen, er verfeinerte und 
verballhornte wie e8 gerade gerieth. Er fcheiterte wenn er Meifter- 
werfe wie Lope's Das Unmöglichfte von allem oder Tirſo's 
Bäuerin von Villecas ihres romantifchen Zaubers entkleivete und 
in die Proja der Realität überfette. Auch er liebte im Luſtſpiel 
die burlesfe verjpottende Webertreibung der Verfchrobenheit, und 
gab gern dem verjchmitten Graciofo die Hauptrolle. Sein Ritter: 
licher Richter wird von dem Herausgeber Ochoa höchlich bewun— 
dert; nur habe er den Fehler ein ſkandaloſes Plagiat aus Lope 
zu fein. Das ift indeß unrichtig; denfelben Stoff hat er bear- 
beitet, einige Motive beibehalten, anderes hinzugethban. Der befte 
Richter ift der König heißt Lope's Drama; ftatt dev prächtigen 
Banernhochzeit, wo der Gutsherr die Braut raubt, haben wir 
einen adelichen Bafallen, dem der Standesherr die Braut ent- 
führt, während vejfen frühere Geliebte auf Heirath dringt. Bei 
Yope führen die freien Banern ihre Sache, und ver König läßt 
den übermüthigen Frevler Hinrichten, nachdem er felbjt unbekannt 
als Richter bei ihm eingebrungen; bei Moreto läßt er ihn an 
den Hof fommen, behandelt ihn ſchnöd, kanzelt ihn herunter und 
jtößt ihm mehrmals den Kopf an die Wand, — was in Spanien 
auf ver Bühne immer großen Effect machen foll; der Geftrafte 
fümpft noch einmal mit dem verfleideten König, wird auch da 
überwunden und veicht der verlaffenen Geliebten die Hand. Der 
König ift bei Moreto Don Pedro, der Graufame und ber Ge- 
rechte genannt, und wird von der Gefpenftererfcheinung eines von 
ihm Ermordeten geplagt; die Charafterzeichnung ift dadurch reich, 
aber ebenfowenig vecht einheitlich wie das Drama, das bei Xope 
viel beffer bis zum Schluffe fich fteigert. Dagegen ftimme ich den 
Bewunderern Moreto's vollkommen bei im Lob von Donna Diana 
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oder Troß wider Troß, wo er den Gebanfen Lope's fich durch 
Berfhmähung an der VBerfchmähenden zu rächen und fie fo zu 
erobern durchaus felbftändig und neu behandelt und mit feinften 
Berjtand und trefflicher Charafterzeichnung ausgeführt, alles in 
eine höhere Sphäre der Geiftes- und Herzensbildung gerüdt hat. 
Wie glänzend ift die Erfindung daß die drei Liebhaber ver Prin- 
zeffin zum Schein einer Dame huldigen follen, und Don Carlos 
feine verftellte Kälte vergift al8 Donna Diana ihm freundlich 
wird, aber als fie triumphiren will, fogleich fein feuriges Wort auf 
Rechnung feiner Rolle ſetzt! Wie pſychologiſch treu ift die Stei— 
gerung der erwachenden Empfindung bis zur eiferfüchtigen Leiden- 
ſchaft in ver Prinzeſſin dargeftellt, und wie vein und ficher bie 
Löſung herbeigeführt! Dazu der Farbenſchmelz dev Sprache ohne 
Ueberladung! Schad fagt nicht zu viel: Gedanfengehalt und 
Leidenſchaft, Gemüth und Wit, Liebesfchwärmerei und fchalfhafte 
Launen, ſchärfſte Zerlegung des menfchlichen Herzens und poeti- 
iher Schwung find in diefem Gedicht zu einem herrlichen Ganzen 
verivoben. 

Die dramatifche Yiteratur Spaniens ift reicher als die eines 
andern Volfes und der vollfte Ausprud der Nationalität; ihre 
Einwirkung auf die Nachbarländer und ihr Werth bei dev erſtaun— 
lihen Fülle der Werke bepingte einige Breite der Behandlung 
auch in der Weltgefchichte der Kunit. 


B. Das engliide Schaujpiel. 
a) Die Volksbühne, Shaleſpeare. 


In England hatte fi die Macht des Bafallenthums im 
Kampfe der vothen und weißen Roſe jelbjt gebrochen, Heinrich VII. 
fonnte die Souveränetät des Staates nach innen begründen, die 
Monarchie ftügte fich auf den Mitteljtand, die Ariftofratie begriff 
die Forderung der Zeit und verftand es durch Bildung und Pa— 
triotismus ihren Antheil an der Regierung zu behaupten. Abjo- 
lutiſtiſche Gelüfte fehlten nicht, aber fie feheiterten amı gefunden 
Sinne des Volkes. Die Entdvedung Amerifas änderte die ganze 
Weltlage; die Ufer des mittelländifchen Meeres waren feither bie 
Hauptftätte der Gefchichte, jetst that diefelbe einen Ruck weitwärts, 
die oceanifche Küfte Europas, die britifchen Infeln waren nun 
die bevorzugte Dertlichfeit, und während bort in Italien und 
Spanien der geiftige und weltliche Despotismus den Auffchwung 
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der Nationen lähmte, hob ihn hier die bürgerliche und religiöfe 
Freiheit rajch und hoch empor. Zwar die Einführung ber Re— 
formation war unerquidlih, als Heinrich VIO. um ein paar 
ihöner Augen willen und weil er im eigenen Lande ven Papft 
ipielen wollte, fih von Rom losſagte, und ein Humanift wie 
Thomas Morus das Schaffot beftieg, weil er fo nicht mitthun 
mochte. Dann verfolgte die fatholiihe Maria den Proteftantis- 
mus, und die Scheiterhaufen die fie anzündete wurden ihm zur 
Feuerprobe, zur Läuterungsglut, gaben ihm aber auch den finftern 
Ernft, die herbe Sittenftrenge und den Eifer gegen allen kirch— 
fihen Prunf und alle Heitere Sinnesfreude, das Gepräge des 
Puritanertfums. Da ftieg Elifabeth (1558) aus dem Gefäng- 
niß auf ven Thron, und ihr Elarer Geift gab dem Volk innern 
Frieden und gefegliche Freiheit; das begründete feine Weltmacht. 
Die anglitanifche Kirche ward ein Compromiß zwifchen dem Ka— 
tholicismus und den Reformirten von Genf, fie ließ eine wohl- 
gegliederte bijchöfliche Hierarchie und einen volksthümlich gewor- 
denen Cultus bejtehen, fügte aber zu beidem das Evangelium 
und die Gewifjensfreiheit. Eliſabeth beſaß nicht den weiblichen 
Yiebreiz der Maria Stuart, deren Hinrichtung fie als einen Act 
der Staatsnothiwehr vollziehen ließ; fie war eitel auf eine zweifel- 
hafte Sungfräulichfeit, eine männiſche alternde Schönheit, und 
mochte gern Peele's Darjtellung vom Urtheil des Paris mit an- 
jehen, welche mit der Verurtheilung des Hirten. endigte, weil er 
den Apfel an Venus ftatt an die Königin gegeben. Aber fie ord— 
nete ihre perfönlichen Neigungen ven Regentenpflichten, dem Volks— 
wohl unter, und führte den Nationalfampf gegen Spanien glück— 
(ih durch; die Ueberwindung der Armada war der erſte Schritt 
zur Meerherrichaft Englands. ine gewaltige Lebensfreude durch— 
drang die Bürger im Giegesjubel, fie fühlten fi muthig zu 
allem Tüchtigen und Großen, und auf den Wellen viefer Be- 
geifterung wiegte fich der vierundzwanzigjährige William Shafe- 
jpeare; da gewann er wie einft Aeſchylos die eigene Erfahrung 
vom Walten der fittlichen Weltordnung, und gleich jenem vie 
Weihe für das Prophetenthum derſelben. Das Volk warb durch 
Gewerbe und Handel reih, die Wiſſenſchaft entfaltete ihre 
Schwingen, die Poefie Fam zu herrlicher Blüte; die Engländer 
preifen ein goldenes Alter in der Aera Elifabethe. 

Neben der Arbeit des Bürgerthums, neben dem Eifer der 
Naturforſchung und der Berjtandesbildung wogte ein phantafievolt 
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buntes Treiben im luftigen Altengland. Das Nitterthum hatte 
jeine politiiche Bedeutung verloren, aber e8 hielt noch feine Feſte 
in glänzender Tracht, turnierte um den Dank ver Damen, be- 
wahrte feine Ehrengefege und vergnügte fich mit Liebesabentenern. 
Das Volf ergögte fih an jeiner Mai- und Pfingftfeier mit Spiel, 
Tanz und Gefang, und führte feine Fafchingsmummereien auf. 
Es glaubte noh an Feen und Elfen, an Hexen und Gejpenfter, 
und gefellte die Bräuche und Bilder des eigenen alten Heiden- 
thums den Gejftalten der antifen Mythologie. Wie bei Shafe- 
jpenre Oberon und Titania zu der Hochzeit von Thefeus und 
Hippolyta fommen, jo ſah man auf dem Feite von Kenilworth 
die Jungfrau vom See im Gefolge Neptuns. Wie Elijabeth jelbft 
des Pateinifchen und Griechifchen fundig war, fo gehörte num die 
Kenntniß des Alterthums zum guten Ton, und die Erzählungen 
aus der Gefchichte und Sage von Hellas und Rom übten ihre 
Anziehungskraft auch in den unteren Schichten der Geſellſchaft; 
daß Shafefpeare’s luſtige Windforin lieber eine Gigantin fein 
und unter dem Pelion liegen als Falſtafs Werbungen nachgeben 
will, fiel dem Publifum damals weniger auf als uns heute. 
Die Antife verſchmolz mit der mittelalterlichen Weberlieferung zu 
einer Phantafiewelt, wie jie Arioft und Spenfer vichterifch ge- 
ftalteten, während die Novellen ver Italiener, die man mit gleicher 
Begierde las, der Wirklichkeit einen poetifchen Reiz abgewannen 
und durch feine Seelenmalerei den Menfchen mit dem eigenen 
Herzen vertraut machten. So war der dramatijchen Kunft eine 
vortrefflihe Atmofphäre bereitet, und die Vorliebe des ganzen 
Bolfes wandte fih auf das Schaufpiel, das ja im Sinne der 
Neuzeit zur Vorftellung durh das Wort ſprach, aber auch ven 
immer noch lebendigen Anfchauungstrieb zugleich befrienigte, und 
damit die rechte Kunft für den Uebergang zweier Weltalter war. 
Und dabei vollzog fich diefer Mebergang ja in ernten Principien- 
fümpfen, die alle Kraft des Volkes zur That anjpannten und da— 
mit die Poefie der That forderten. 

Neben ver herfömmlichen Bearbeitung biblifcher Erzählungen 
und allegorifcher Moralitäten hatte Heyiwood am Hof Heinrich VIII. 
den Zwifchenfpielen eine reichere Ausjtattung und jelbjtändigere 
Abrundung gegeben. Gewöhnlich entjpinnt fich ein Streit, 3. B. 
über die Frage ob der Narr oder der Weife ver Glücklichere fei, 
und die Perjonen treffen einander mit fcharfem Wort oder gehen 
auch in einer Prügelei zur Action über. Da überbieten fich der 
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Ablapverfäufer und der Tabackskrämer im Anprveifen ihrer Waare 
mit dem Apothefer, und erzählen die ungeheuerlichjten Wunder- 
gefhichten jeder aus feiner Sphäre; oder der hampelhafte Ehe- 
mann, ben fein Weib und der Pfaffe foppen und prügeln, tröftet 
fih, nachden fie weggegangen, damit daß er doch das Feld be- 
haupte. Daran reibhten fich dann Zuftfpiele wie Ralph Royfter 
Doyſter von Niklas Udall oder wie Altmutter Gurdons Nadel 
von John Still, die zwar noch ohne Intrigue und Spannung, 
aber doch mit Sinn für Individualität und Naturwahrheit mehrere 
fomifche Scenen zufammenfügten. Hierzu fam auf der Volfs- 
bühne die Dramatifirung von Stoffen aus der alten Gejchichte, 
wie Appius und Claudia, in die man noch einige allegorifche 
Figuren nach Art der Moralitäten einfchob. Aus dem Kreife der 
claſſiſch Gebildeten aber verfaßten Sadvilfe und Norton nach 
Seneca's Mufter eine Tragödie mit Chören, zu der fie den Stoff 
aus der altbritifchen fagenhaften Gejchichte nahmen, die Schilve- 
rung wie König Ferrer und Porrer fih im Bruderfampfe felbjt 
zerjtören. Die blutigen Thaten werden freilich nur erzählt und 
‚vom Chor betrachtet oder beklagt, die Charaktere find ohne In- 
dividualiſirung und Entfaltung, aber das Werk hat das Verdienſt 
das Ziel einer in ſich geſchloſſenen Kunſtform aufgeſtellt und den 
reimloſen fünffüßigen Jambus mit genialem Griff zum Vers des 
germaniſchen Dramas eingeſetzt zu haben, der in ſeinem voran— 
ſtrebenden Rhythmus gleich dem Trimeter der Alten zur Sprache 
der That ſich eignet, aber beweglicher iſt und ſich der Proſa mehr 
nähert, ſodaß er der wechſelvolleren und realiſtiſcheren Weiſe der 
neuen Tragödie ebenſo gemäß iſt wie jener dem getragenen Pathos 
und idealem Stil der Griechen. Die Proſa ſelbſt, welche das 
germaniſche Drama nicht entbehren konnte, um den vielgeſtaltigen 
Stoffen das paſſende Gewand anzulegen, fand nach italieniſchen 
Muſtern eine kunſtreiche Ausbildung durch John Lilly. Er ſuchte 
die feine und elegante Schreibart der römiſchen Glaffifer zu über- 
bieten, und ſchrieb ausdrücklich ein novelliſtiſches Werkchen: Der 
Wohlgebildete (Euphues) oder die Anatomie des Wites, in welchem 
er Lehre und Vorbild aufftellte für jene zierliche, zu Gegenfäßen 
zugejpigte und gejchliffene, in finnreichen Wendungen, gelehrten 
| Anfpielungen und gejuchten Gleichniſſen fich gefallende Redeweiſe, 
die in der ſpäteren Zeit der Renaiſſance Mode in der vornehmen 
Welt war, und wie wir ſahen in Marini und Gongora gipfelte. 
Wie Edwards behandelte auch Lilly in feinen für den Hof ge— 
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ſchriebenen Komödien antife Stoffe, in die er aber Beziehungen 
auf die Gegenwart hineinlegte. Compofition und Handlung bleiben 
ſchwach, das Komifche Liegt noch nicht im Ganzen, fondern in 
einzelnen Yächerlichkeiten und Wortwigen. Neben dieſem eleganten 
Dichter arbeitet Whetjtone nach dem Mufter von Plautus und 
Zerenz, und fagt über das gleichzeitige Volfstheater: „Der Eng- 
länder verfährt in feinen Schaufpielen ſehr rückſichtslos: erſt 
gründet er jein Werf auf Unmöglichfeiten, dann durchläuft er in 
drei Stunden die Welt, heirathet, zeugt Kinder, macht fie zu 
Männern, läßt fie Königreiche erobern, Ungeheuer tödten, und 
holt die Götter vom Himmel, die Teufel aus der Hölle. Das 
Fundament ijt noch nicht jo unvollfommen als das Bauwerk un- 
ordentlich und willkürlich. Es ift ihnen gleichgültig, wenn das 
Volk nur lacht, ob e8 über ihre eigenen Albernheiten verächtlich 
lache; fie machen blos um Heiterkeit zu erregen einen Clown zum 
Genofjen eines Königs, laffen Narren in die ernfteften Berathun- 
gen breinreden und alle Perfonen fich derjelben Sprache bevienen, 
obwol dem Rüpel die gezierte Rede jo wenig ziemt als eine Krähe 
die ſüße Nachtigallftimme gut nachahmen würde”. Daneben em- 
pfiehlt Philipp Sidney die Regeln des Ariftoteles und tadelt die 
Vermiſchung des Zragifchen und Komifchen, die Herübernahme 
der italienifchen und fpanifchen Stüde auf die londoner Bühne. 
Das Wenige was uns aus der Mafje jener Zeit (um 1570— 
1785) erhalten ift, zeigt allerdings daß die Dichter fich um die 
alten Regeln nicht fümmerten, aber -wie Lope in Spanien unter 
dem Einfluffe des Volksgefchmades allmählich die neue Kunftform 
fanden. Sie mußten dem Volf verjtändlich fein und darum Stoffe 
von allgemeiner Anziehungskraft wählen; fie mußten fich an die 
Action halten, die Handlung in ihrem Verlauf vorführen, die 
Gefühle zur Leidenſchaft jteigern und in gewaltigen Ausbrüchen 
des Wortes und der That die Zufchauer paden und erfchüttern. 
Für das Naturideal des Griechenthums genügte die plaftifche 
Gruppe, genügten wenige thpifche Charaktere in einfacher Größe 
der Sprache wie der finnlichen Erfcheinung; das Gemüthsideal 
der Folgezeit aber verlangte einen größeren Reichthum individueller 
Geftalten und Empfindungen, verlangte die Herleitung des Ereig- 
nifjes ans den Stimmungen und der Eigenart der handelnden 
Menſchen, die fich ihr Schickſal felber bereiten jollten. Statt ver 
außerlichen Einheit ver Zeit mußte da die innere eintreten, das 
heißt die Stetigfeit der Entwidelung in der Darlegung aller 
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Momente vom erjten Einvrud und Kampf ver Seele bis zum 
Entſchluß, bis zur Vollführung der That und dem Gericht oder 
glüdlichen Erfolg, je nachdem fie e8 verdient. Statt der Äußer- 
lichen Einheit des Drts galt e8 vielmehr im Drtswechjel die von 
verjchievdenen Punkten aus gegen oder für einander wirkenden 
Kräfte zu veranfchaulichen, und dabei nur die Einheit der Welt- 
(age, die gemeinfame Atmofphäre der Bildung und Sitte zu be- 
wahren. Es galt jtatt einer einfachen Handlung eine Mannich- 
faltigfeit von Strebungen und Begebenheiten auf einen gemein- 
famen Brennpunft zu beziehen, durch einen beherrfchenden Grund- 
gedanfen zufammenzufajfen. Das war die jchwierige Aufgabe, 
die allerdings erſt Shafefpeare löfte, der aber das Volksdrama 
zuftrebte. Uebereinſtimmend mit uns jchreibt Ulrici: „Dem 
Chriſtenthum fehlt alle Mythologie; nach chriftlicher Weltan- 
ſchauung ſteht das Göttliche nicht mehr objectiv finnli dem 
Menjchlichen gegenüber, kann alfo auch nicht mehr unmittelbar 
erfcheinen in perfönlicher Thätigfeit und Wirkſamkeit; jeder trägt 
das Göttliche in fih. Auch fehlt ven meiften neueren Völkern 
die Heroenfage, oder fie ijt doch dem Gedächtniß entfchwunden. 
Jene mythifchen Götter und Helvengeftalten der Antike, die Re— 
prüfentanten des allgemein. Menfchlichen, fehlten darum den eng- 
liihen Dramatifern. Sie mußten nothwendig an das wirkliche 
Leben, an die Gejchichte in Gegenwart und Vergangenheit fich 
halten, darnach trachten das Drama zum poetifchen Spiegelbilve 
verfelben zu erheben. Sollten ihre Dichtungen eine allgemein- 
gültige Bedeutung haben, follte das allgemein Menfchliche in den 
Perjonen und in der Action zur Erjcheinung kommen, jo konnte 
dies nur durch eine Darftellung erreicht werden, in welcher das 
in Allem Eine und Selbige in einer möglichft großen Fülle von 
Figuren, Thaten und Begebenheiten jich wiederholte und eben- 
damit ald das Allgemeingültige fi) auswies. Diefer Forderung 
folgten die Dichter unwillfürlich überall wo die Kunſt ungeftört 
aus dem Boden der chriftlich nationalen Bildung hervorwuchs; 
und während daher das antife Drama, von großer Iyrijcher Ein- 
fachheit ausgehend mehr und mehr an Zahl der Schaufpieler, an 
Maſſe des Stoffes und Verwidelung der Action zunahm, ging 
das moderne Schaufpiel gerade den entgegengejegten Gang: das 
zeigt ſchon die Maſſe des Stoffes in den alten Mifterien; jolche 
Maſſen aber Fünftlerifch zu disponiren und abzurunden ift ſchwer; 
fein Wunder aljo daß es ven älteren englifchen Dramatifern nicht 
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gelang, daß von der Menge ver Ereignifje vieles unmotivirt blieb, 
viele8 nach epifcher Art im gerader Linie am einander gereiht 
wurde, und die Thaten eben nur geichahen, nicht aus ven Cha- 
vafteren und der Lage der Dinge folgten. Die Poefie glich noch 
einem üppigen überfruchtbaren Boden; fie war wie ein Chaos 
gährender Elemente. Die Gewächfe trieben wie mwucherndes Un— 
fraut empor; die Gebilde waren roh und unmäßig, geftaltlofe 
Urgefchöpfe einer noch ungeregelten Propuctionskraft. Aber im 
Allgemeinen ift e8 gerade diefe üppige Naturfraft des Geiftes, 
diefes Drängen, Suchen und Sehnen des erften Frühlings, das 
den Berftändigen erfreut und den Zögling einer erjchlaffenven 
Civiliſation erfriicht. Auch Shakeſpeare's Dichtungen erinnern noch 
vielfach am die dunkle phantaftiihe Wildniß eines unbetretenen 
Urwaldes, an den freien, verfchwenderifchen, noch von feinem 
Pfluge berührten Boden, dem auch fie in ihren Testen Wurzeln 
entſtammen.“ 

Die Bühneneinrichtung war wie in Spanien ſehr einfach. 
Die Theater waren Gebäude von Holz, oft nur die Bühne und 
die Galerien bedeckt und das Parterre unter freiem Himmel; da 
wurde denn auch nur bei Tag und im Sommer gejpielt; andere 
Häufer für Winter und Abendvorjtellungen waren ganz überdacht. 
Die Bühne war mit einem Teppich befleidet; ein Bretimit dem 
Namen von Stadt oder Land zeigte den Ort der Handlung an, 
hellblaue oder dunfle Gardinen an der Dede veuteten auf Tag 
oder Nacht. Ein Tiſch mit ein paar Stühlen bezeichnete vie 
Gerichtsftube oder Schenfe, je nachdem er ein Zintenfaß und ein 
paar Federn oder eine Kanne und ein paar Gläfer trug. Im ber 
Mitte des Hintergrundes erhoben fich ein paar Stufen, auf ihnen 
ftanden zwei Säulen, und über diefen war ein Balkon angebracht. 
Der Raum zwifchen den Säulen war gewöhnlich durch einen 
Vorhang gefchloffen; aber der ließ ſich aufziehen, und num konnte 
man in ein inneres Gemach bliden, wie in das wo Duncan bei 
Macbeth fpeift, wo Desvemona fchlummert und Othello fie er- 
würgt; auch das Schaufpiel im Schaufpiel läßt Hamlet dort auf- 
führen. Der Altan war durch Treppen zugänglid. Von ihm 
herab fprachen die Bürger einer belagerten Stabt oder unterhielt 
fih Yulia mit Romeo. Die Masfenfpiele bei Hof brachten alls 
mählih auch in England glänzende Decorationen und allerlei 
Bühnenfünjte mit fih. Im Volkstheater faßen die Cavaliere auch 
rechts und links im Profcenium; die Bornehmeren gingen in Yogen 
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die um das Parterre herumliefen; über denſelben auf der Galerie 
und unten im Barterre faß und ftand das Vol. Man trank 
Bier, rauchte Tabak, aß Aepfel, knackte Nüffe, und warf fich 
mit den Schalen ehe das Stüd anfind. Man kam zu heiterer 
Erfrifhung in poetifcher Stimmung, die Schaufpieler ftanden in 
wohltguender Gemeinfchaft mit dem Publifum, und nicht blos 
der Narr durfte geiftreiche Einfälle einfchalten oder feine Späße 
mit den Zufchauern machen, die er zum Schluß mit Tanz umd 
Geſang ergötzte. 
Das Volksſchauſpiel für Gebildete künſtleriſch durchzubilden 
war nun die Aufgabe. Wiſſenſchaftlich unterrichtete Männer 
unterzogen ſich ihr und bereiteten vor was Shakeſpeare vollendete. 
Thomas Kydd in feinen Tragödien von Soliman und Perſeda, 
von Seronimo wußte freilich die Veberfülle der Handlung noch 
nicht zu bewältigen, und verlegte ein Clement mäßigender Be— 
trachtung in die Zwifchenacte, wo die ſymboliſchen Gejtalten der 
Liebe, des Glüdes, des Todes fich über die Vorgänge unterhielten. 
Die „Spanische Tragödie“ erhielt fi lange auf der Bühne; ver 
! Geift eines Ermordeten und die Race eröffnen fie, und bleiben 
fumme Zuſchauer, bis fie am Ende der fpannenden und durch 
wechjelnde Erſchütterungen raſch bewegten Handlung befriedigt ab- 
gehen. Thomas Lodge machte in feinem Marius und Sulla den 
Verſuch einer tragifchen Läuterung und Erhebung über die Gräuel 
des Bürgerkrieges. In Marius ftellte er den großherzig wilden 
Helden dem geiftreich boshaften Sulla gegenüber; jener überwindet 
im Siege fich jelbjt und gibt Frau und Tochter des Feindes frei; 
jieben Adler umkreiſen jein Haupt, Boten der Götter, die ihn 
abberufen. Und Sulla, nun des Gegners entledigt, fommt durch 
ven Tod deſſelben im Glücke ſelbſt zur Erfenntniß von deſſen Hin- 
fälfigfeit, entfagt der Herrichaft und ſtirbt mit erhabenen Troſt— 
worten an bie Seinigen. Freilich ift dieſer Schluß nicht vecht 
vermittelt, aber die Intention einer Sühne und Weihe ijt doch 
vorhanden. Georg Peele liebt es Begebenheiten der vaterländi- 
ihen Gejchichte nach Chroniken und Balladen in fehnellem Gang 
und Drang vorüberzuführen, die Bühne mit Schladhtlärin zu 
füllen und durch einzelne kühne Effecte auf eine höhere Leitung 
der Geſchichte hinzudeuten; jo ruft Königin Elinor die Erbe an 
fie zu verfchlingen, wenn fie falſch ſchwöre, und unter Donner 
und Blitz verfinft fie augenblidlich und wird an einer andern 
Stelle wieder ansgefpieen. Im David und Bathſeba zeigt der 
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Dichter wie der König durch feine ehebrecherifche Liebe nicht blos 
zum Mörder des Urias wird, jondern in der Zerrüttung der 
eigenen Familie durch Ammons Schandthat gegen die Schweiter 
und durch Abſalons Abfall die Strafe feiner Schuld erleidet. 
Die Liebesjcenen voll Glanz und Wärme gewinnen jelbft einen 
orientaliichen Haud durch Anklänge an das Hohe Lied. 

Die Dramen von Robert Greene und Chriftoph Marlowe 
erheben fich über dieſe Verfuche, für die fie zum Theil ſchon 
Borbild waren. Sie vergleichen jich ven Stürmern und Drängern 
zu Goethe's Jugendzeit, und hafen wie diefe auch darum in der 
Kunjt das Höchfte nicht erreicht, weil fie nicht durch Selbftbe- 
herrihung Maß und Klarheit in das eigene Innere brachten; die 
weihenolle Anmuth des vollendet Schönen entquillt ſtets nur der 
Freude der Seele, die fich zum Yichte des Guten und Wahren 
aus der Trübung der Yeidenjchaft und der Verwirrung der Welt 
befreit. Greene aber ſchwankte auf und ab zwifchen dem Still- 
(eben wijjenfchaftliher Studien oder des Familienglüds auf dem 
Yande und zwijchen Ausjchweifungen und Abenteuern auf Reifen 
ins Ausland und in der Hauptftadt, zwijchen Armuth und Leppigfeit, 
Schwelgerei und veuevoller Zerknirſchung, Uebermuth und Selbjt- 
verachtung. Der umgebundene leivenfchaftliche wilde Sinn führte 
Marlowe von ver Univerfität unter die Schaufpieler; freigeiftig 
im Denken, und kühn im Wollen, won heftigen Trieben und Be— 
gierden gewaltſam hin- und hergefchleudert fiel er im Kampf mit 
einem Nebenbuhler durch den eigenen Dolch verwundet. Co 
jind beide früh geftorben (1592 und 1595), während der etwas 
jüngere Genofje Shafefpeare fie überlebte und überwuche. 

Ueber Greene's Werke iſt ſtets eine einheitliche poetifche 
Stimmung ausgebreitet, die Tied bereits mit dem Goldgrunde 
der alten Gemälde verglichen hat; aber die Compoſition bleibt 
(oder, die Geſtalten jtehen nebeneinander, die Creignifje folgen 
nacheinander ohne daß die einen durch die andern bedingt wären, 
und wenn er mehrere Begebenheiten verbindet, jo fpielen die 
Scenen beider abwechjelud ſich ab, und find nur loje an einander 
gefnüpft ohne von einem gemeinfamen Gedanken beſeelt zu fein. 
Die Charaktere haben mehr Lebendigkeit und Farbe als feite Um- 
riffe und innere Fülle. Die Neigung Greene’8 geht mehr auf 
das Zarte, leicht Anjprechende als auf das Wuchtige und Affect- 
volle; feine Sprache ift Tieblich und ergießt jich in klarem Fluß, 
aber ohne die Accente gewaltiger Leidenſchaft. Greene, ver 
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auch Abhandlungen, fatiriihe Pamphlete und Novellen fchrieb, 
gibt uns im Drama eine gejchiet dialogifirte poetifche Erzählung; 
das epifche Element wiegt vor. 

Für den Ernft der Gefchichte fehlt e8 Greene an politifchem 
oder philoſophiſchem Geift; fie wird unter feiner Hand zum Roman, 
wie fein Jakob IV. von Schottland beweift, oder dient ihm nur 
zum Anlaß phantaftifcher Erfindungen, wenn er die Abenteuer 
des Alfonſus von Arragonien durch Venus und die Mufen felbit 
auf die Bühne bringen und durch Erzählungen in den Zwijchen- 
acten ausſchmücken läßt, wo dann burch das viele Schlachtge- 
tümmel und den trunfenen Heldenmuth hindurch die Hulp der 
Göttin als die beglüdende, fiegende und lohnende Macht erfcheint. 
Wohler fühlt er fih wenn er aus Arioſts rafendem Roland in 
freier Umbildung ein Drama geſtaltet. Roland hat Angelifa’s 
Hand und Herz gewonnen; der von ihr verfchmähte Safripant 
finnt ihnen Verderben; fein Diener fehneidet ihren und Medors 
Namen in die Baumrinden und erzählt als Schäfer verkleidet 
von den Schäferftunden beider. Da raſt Roland in italienifchen 
und englifhen Berfen durcheinander, reißt dem Betrüger ein 
Bein aus, hält dies für feine Keule und ſich für den Herkules, 
und zieht aus gegen Medor und Angelifa, während fie troftlos 
ift über den Wahnfinn des geliebten Gatten. Indeß die wohl- 
thätige Zauberin Melifja fpendet ihm einen Trank, ver ihm zuerft 
die Traumbilder feines Fünftigen Ruhmes erwedt, dann die Be— 
finnung wivergibt. Er erfährt daß die unfchuldige Angelifa im 
Elend umbherirrt, fie fuchend trifft er auf Safripant, den er im 
Zweifampf befiegt. Mittlerweile ift fie gefangen worben und foll 
verbrannt werden; unerfannt vertheidigt fie Roland, und kämpft 
fo gewaltig, daß Ogier ruft: Das muß Roland fein oder ber 
Teufel! Angelifa ift gerettet, und ihr Vater Marfilius fett fie 
und ihren Gemahl zu Erben feines Reiches ein. 

Völlig genießen wir die Individualität Greene’s, wenn er 
engliihe Volksſagen und Balladen dramatiſirt. So in feinem 
Bruder Bacon, dem mittelalterlichen Naturphilofophen, den ver 
Bollsmund zum Zauberer gemacht hat. Das Stück beginnt mit 
der Liebe Prinz Eduards zu Margareta, ver holden Förfterstochter 
von Frefingfeld; fein Freund Lazy joll um fie werben, während 
er die Hülfe des Magiers Bacon anruft. Aber Lazy's Herz 
wird jelber von der Schönen gewonnen, als fie ihm freundlich 
entgegenfommt und ihre Huld fchenft, und im Gegenfaß zu den 
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ſpaniſchen Edeln ijt er auch bald entjchloffen dem Herrn und 
Freunde fonft in allem trem zu dienen, bier aber der Natur ihr 
Recht zu behaupten. In Bacons Zauberfpiegel fieht der Prinz 
das Liebesglück der beiden, aber ven Pater, ver fie jogleich trauen 
will, entführt der Magier urplöglich und verdutzt ftehen fie da, 
bis der Prinz fommt, aber feinen Zorn wie feine Neigung über: 
windet, als das treffliche Mädchen offen befennt daß von Lazy 
fie nichts trennen könne, daß fie nie ein Fürjtenliebchen werbe. 
AL das iſt menſchlich wahr und dichteriſch Tieblih ausgeführt. 
Auch wird der Prinz bald belohnt, indem ver König von Kaftilien 
mit jeiner Schweiter Eleonore nach England fommt und Eduard 
jie zur Braut erfürt. Ein deutjcher Gelehrter und Schwar;- 
fünftlev, den fie mitgebracht, wird zwar in ber Disputation wie 
in der Magie von Bacon befiegt, diefer jelbjt aber jcheitert dann 
mit dem Hauptplan der ſich durch das Stüd hinzieht, ein ehernes 
Haupt zu bereiten, das kurze Zeit Tprechen, ihm, die Räthſel der 
Dinge löfen und England zum Schuß gegen feindliche Anfälle 
mit einer ehernen Mauer umgürten fol. Biele Tage und Nächte 
hat er gewacht, als er in der entjcheidenden Stunde vom Schlaf 
übermannt wird. Da beginnt das eherne Haupt zu reden: Zeit 
ifts. Der närrifche Iuftige Famulus jhwatt nun allerhand 
Schnurren, bis das Haupt mit den Worten: Zeit wars, Zeit 
iſt hin! unter Donner und Blik verfinft. Der erwachte Magier 
wendet fi) fortan zu andächtigem Yeben. Wie nun ver Zug der 
Doppelhochzeit heranfommt, da weiljagt Bacon dem jungen Herr» 
jcherpaare den Segen dev Zukunft, die der ehernen Mauer nicht 
bedarf; er deutet auf Eliſabeth: 


Die bier aus Englands föniglihem Garten 
Entblühen foll, die allerſchönſte Knospe, 

Die glänzend Phöbos Blume felbft verbunfelt, 
Mit ihren Blättern Albion überfchattend. 

Bis zu der Zeit ift Mars der Herr bes Feldes, 
Dann aber endet ſtürmiſchen Krieges Dräu'n, 
Froh ſtampft das Roß, die Lanze nicht mehr fcheuend, 
Die Trommel wandelt fih in Tanzmuſik, 

Mit Reihthum ſchmückt der Ueberfluß den Strand, 
Und Himmelsfriede weht in allen Blättern 

Die glorreich diefe holde Blume jhmüden! 


Noch friiher und fröhlicher ift das Luſtſpiel von Georg 
Greene, dem luſtigen Slurjhüg von Walefield und Robin Hood, 
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diefem Helden ver englifchen Volkslieder. Der erjtere vettet mit 
Muth und Lift die Grafichaft von Kendal gegen einen Einfall 
der Schotten. Sein Ruhm wird dadurch jo groß, feine Thaten 
jo viel befungen, daß Robin Hoods Geliebte diefen nur erhören 
will, wenn er Green überwinde. Sie erproben ihre Kraft und 
werden Freunde, fie ziehen gen Bradford, ver Stadt der Iuftigen 
Schuſter, die feinem Fremden erlauben ven Stab auf ver Schulter 
zu tragen. Gin Pilger, der niemand anders ift als der König, 
der den wadern Flurſchützen kennen lernen wollte, wird auch ge: 
nöthigt den Stab nachzufchleifen, als die Beiden hinzulommen, 
ihn den Stod erheben heißen und die Schufter weiblich durch— 
prügeln, bis die erfennen folche Hiebe könnten nur Georg und 
Robin austheilen. Nun gibt jich der König zu erfennen. Green 
ſoll fich eine Gunjt erbitten; der fordert daß der König ein Wort 
bei einem ftolzen Bauer einlege, der dem Flurſchützen jeine 
ſchmucke Tochter nicht geben wolle, und daß der König von 
Schottland für die forgen müffe die fein Ueberfall zu Witwen 
und Waifen gemacht. Als der König ihn auch noch adeln will, 
verſetzt er: 


Laßt mich als freien Landmann leben und flerben; 
Das war mein Bater, das jei auch mein Sohn; 
Mehr Anfehn jchafft e8 wenn was Großes thut 
Der niedre Mann, als der aus hohem Blut. 


Bei Marlowe fteht die Subjectivität des Menſchen im 
Mittelpunft, ihr Teidenfchaftlicher Drang zerbricht die Schranfen 
der Objectivität, der gegebenen Zuftände und der Weltorpnung, 
um ſich felber Bahn zu fchaffen, wodurch er freilich ins maßlos 
Ungeheuere geräth und fich felber zu Grunde richtet; und weil 
die fittlihe Selbjtbeherrichung mangelt, jo gejchieht dies meift 
ohne tragifche Sühne und Erhebung; im blinden Kampfe feiner 
Urelemente, feiner wilden Begierden zerftört der tragifche Held ſich 
jelbft oder zerjcheitert zuleit doch an der Welt die er verwüſtet. 
Und wenn wir den Ausdruck des Gärens und Schäumens ber 
Affecte und die furchtbaren Accente ihrer Exploſion in der Sprache, 
wenn wir ein fchwungvolles Pathos, das ohne Zartheit um 
Grazie leicht ins Bombaſtiſche verfällt, Iyrifch nennen, jo können 
wir mit Ulrici jagen daß das individuelle Ich mit feinen Trieben 
und Strebungen bei Marlowe die epifche Seite des Lebens, bie 
Vergangenheit als Zrägerin der Gegenwart, den Einfluß ver 
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äußeren Berhältniffe auf Bildung und Yebensgang der Perſonen, 
die Bedeutung einer feitgegründeten Weltordnung, in welcher Maß 
und Gejeg für das menfchliche Wollen und Thun gegeben ift, 
in den Hintergrund drängt und überwuchert. Marlowe war auf 
Größe angelegt, er felbjt und feine Schöpfungen haben etwas 
Stürmifches, Titanifches, ihn reizt das Ungemeine, aber mit dem 
Gewöhnlichen verſchmäht er auch die verftändige Meotivirung der 
Dinge wie die zügelnde Stimme des Gewiffens und der denkenden 
Ueberlegung im Gemüth, und kann daher gegen die gehäuften 
Gewaltthaten und Verbrechen auch nur die Schreden ver Ver: 
nichtung ſetzen, ohne daß bie innere Läuterung der Helden wie 
die Veredelung und Yortbildung der Zuftände dem tragifchen Unter: 
gange feine verflärende Weihe gäbe. Aber der rüdjichtslos raſche 
Gang der Action hat etwas Hinveißendes, die Charafterzeichnung 
im Frescoftil mit breiten Strichen, grellen Farben, ſtarken Lichtern 
und Schatten ift von mächtiger Wirkung, und wie er überall auf 
das Impofante, Maffenhafte gerichtet ift, jo kommt die Tonfülle 
der Sprache Hinzu, die auch für das Toben und Wühlen ber 
Veidenjchaft den ſchlagenden Ausprud findet und überwältigend 
wie die Handlung felbft vorandringt, ſodaß Marlowe die ge- 
hobene bramatifche Diction und den Blancvers fiegreich neben 
der einfachen oder zierlichen Profa der alltäglichen Unterhaltung 
feſtſetzte. 

Der Tamerlan, den er als zweiundzwanzigjähriger Jüngling 
jchrieb, war einer der Erftlingswürfe des Genies, und epoche- 
machend für die englifche Volksbühne. Der Mongolenhirt fühlt 
fih als eine Geifel Gottes zur Bewegung und Züchtigung ber 
Welt und bricht mit feiner Horde in Perfien ein; bie äghptifche 
Königstochter Zenofrate fällt in feine Hände, bezaubert ihn durch 
ihre Schönheit, ſodaß er fie zur Gemahlin haben will; doch fie 
weit ven Mann von niederer Herkunft zurüd; fo ſoll fie denn 
Thron und Lager theilen, wenn ev die Herrſchaft über Afien er- 
rungen hat. Er bringt in Perſien vor, Kosroe, dev Bruder bes 
Königs, ſtellt ſich bewundernd auf feine Seite; 

wenn in Falten fid) 
Die hohe Stirne legt, wird jede Falte 
Ein Bölkergrab, doch wenn die Stirn ſich glättet, 
So ſtrahlt fie Yauter Freundlichkeit und Leben. 


Zamerlan begegnet dem König, der ihm die Krone anbietet; 
er antiwortet: 


456 Das nationale Drama der Reformationszeit, 


Im Schuße deines Heers will ih dich ſuchen, 
Und danı die Krone div vom Haupte reißen; 
Mann gegen Mann bift du zu Schwach für mid). 


Kosroe will Tamerlarn zum Statthalter machen; aber der 
überwältigt ihn und ſetzt fich felbjt die Krone aufs Haupt: 
Uns lehrt Natur zum Höchften anzuftreben, 
Und unfer Geift, deß hohe Fähigkeit 
Den Wunderbau der Welt begreifen lernt 
Und jedes Wanbdelfternes Bahnen mefjen, 
In feinem Durft nah Wiffen unerfättlich 
Und wie die Sphären raftlos in Bewegung, 
Befeuert uns mit unruhvollem Drang, 
Bis wir die reiffte Frucht vom Baum der Menfchheit 
Gepflüdt, das höchſte Erdenglück erreicht, 
Das alles andres einjchlieft, eine Krone! 


Im dritten Act rückt Bajaſid mit Bundesgenofjen gegen 
Tamerlan; die Herrfcher begegnen fich vor der Schlacht mit heraus: 
fordernden Trotzreden, Bajaſids Gemahlin und Zenofrate, deren 
Herz bereits Tamerlan gewonnen bat, bleiben auf Thronfefjeln 
auf der Bühne und ftreiten mit Worten während die Trompeten 
fchmettern, die Heere Fechten, bis Bajafid von Tamerlan verfolgt 
und gefangen wird. Nun rüdt im vierten Act der Sultan 
Aegyptens heran um feine Tochter zu befreien, und weiſt Tamer— 
lans verjöhnliche Anerbietungen mit Hohn zurüd, weil er fie für 
ein Zeichen der Furcht hält. Da muß Tamerlan gegen ihn 
tümpfen, das fühlt auch Zenofrate, deren Thränen ven Tamerlan 
zur Milde ftimmen würden, wenn ev nicht feine Sendung als 
Held und Zuchtruthe Gottes erfüllen müßte. 


Der Mann def Auge nicht der Schönheit huldigt, 

Dep Herz nicht ſüße Leidenschaft entflammt, 

Iſt ungefchidt zu jedem großen Werke. 

Doch wo fih Pflicht und Leidenfchaft bekämpfen, 

Und Pflicht im Kampf nicht fiegt, da hört die Herrfchaft 
Des Stärfften auf — und id will Herrjcher bleiben! 


Bajafid ward im Käfig mitgeführt und mußte dem Tamerlan 
zum Fußſchemel dienen; er zerfchmettert jein Haupt an den Eifen- 
jtangen, feine Gemahlin ftirbt ihm nad. Zenokrate findet fie 
todt, erjchüttert von der Vergänglichfeit aller Größe, der Nichtig- 
Teit alles Erdenglücks, bald zürnend über Tamerlan, bald wieder 
von jeinem gewaltigen Wejen bezaubert. Schon wüthet vie 
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Schlacht, wo ihr Vater und ihr Geliebter kämpfen: für wen joll 
fie um Sieg beten? Möge Tamerlarn die Schlacht gewinnen und 
den Vater jchonen! Der König Arabiens, ihr früherer Verlobter, 
jtirbt verwundet zu ihren Füßen. Tamerlan führt ihren Vater 
gefangen heran, fett ihr deſſen Krone aufs Haupt, erklärt jie 
zu feiner Gemahlin. Er, der Herrjcher, mußte unterwerfen und 
jtvafen, fie fann verzeihen und Gnade üben. Sie gibt dem Vater 
die Krone Aegyptens zurüd und feiert ihre Hochzeit mit Tas 
merlan. — Ein wahrhaft großer Zug im Ganzen und viel Ge— 
lungenes im Einzelnen ift neben vielen Ungeheuerlichfeiten und 
Sejchniadlojigkeiten unverkennbar. Ohne feine Eigenthünlichkeiten 
zu opfern war das Bolksichaufpiel auf eine höhere Stufe empor— 
gerückt und die Bahn zur Vollendung eröffnet. Der Beifall ven 
das Werk fand, veranlaßte Marlowe zu einem zweiten Theil. 
Die Hauptfache ift hier daß Zenofrates Tod im Schmerz ver 
Liebe alle menſchliche Regungen in Tamerlan erjtidt und ihn 
von neuem zu wilden Berheerungszügen treibt, bis ev im Grimm 
gegen das Scidjal den Tempel und die Bülte Muhammeds 
verbrennen läßt und feinen Glauben abſchwört; da trifft ihn 
der Arm des unfichtbaren Gottes jelbjt und fein Schlag ftredt 
ihn zu Boden. 

Wie Tamerlan durch Waffengewalt, jo will Marlowe’s Fauſt 
durch den Gedanken, dur Kunſt und Wiljenfchaft, durch Magie 
die Welt erobern, fein Geſetz und feine höhere Macht über fich 
anerkennen; er fett feine Seele daran und geht zu Grunde, in- 
dem die fittliche Ordnung der Dinge ihre Herrjchaft behauptet. 
Anfang und Schluß der Tragödie find des Stoffes würdig. 
Fauft ift im Beſitz ver Schulgelehrfamfeit, aber fie genügt ihm 
nicht; nur die Magie entzüct ihn, in ihrem Reich, das Feine 
andere Grenze als den Geift des Menfchen Hat, will ex herrſchen. 
Ein guter Zauberer ift ein halber Gott; folche Gottheit will er 
erringen. Dazu beſchwört er die Geijter und verjchreibt dem 
Zeufel feine Seele. Das Wort Verdammniß fchredt ihn nicht, 
jeine Philofophie ift über Himmel und Hölle hinaus. Doc als 
Diephiftopheles überall in der Hölle zu fein befennt, da fie nur 
ein Name für die Gottentfremdung und wie der Himmel fein 
äußerer Drt, fondern ein Zuftand des Bewußtfeins ift, jo erklärt 
aud das Fauft für Phantafterei; allein durd) das ganze Drama 
hin ſchwankt ev zwijchen jentimentalen Verſuchen zur Reue und 
zwiſchen Zitanentrog und Yreigeijterei, und der Wiſſensdurſt, 
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das Streben nach Macht tritt in den Hintergrund gegen die Eitel- 
feit welche die Gunft der Großen und das Staunen der Welt 
jucht, und gegen die Zauberfchwänfe die er mit dem Papjt, mit 
Fürjten wie mit Kärrnern und Roßtäuſchern aufführt. Marlowe 
war zu wenig Dichter des Gedanfens um diefen Stoff in feiner 
Tiefe und Weite zu erfaffen und durchzuführen, was erjt Goethe 
vermochte; aber ſelbſt durch das Scurrile klingt manches finn- 
veihe Wort hindurch, und die Unfehlbarfeit des Papftes wird 
mit gründlicher Ironie lächerlich gemacht. Zulett zeigt Fauſt 
den Studenten die Helena, und für die Gewährung ihrer Liebe 
will er die Bußgedanken opfern und der Hölle Wort halten. 
Dann ift die Zeit des Bundes in einer Stunde abgelaufen. 


Steht fill, ihr ewig rollenden Himmelsjphären, 

Und hemmt bie Zeit dag Mitternacht nie fomme ; 
Erwache, jchönes Auge der Natur, 

Zum ewigen Tag, dehn’ aus zum Jahr die Stunde, 
Zum Mond, zur Woche, jei’8 auch nur zum Tage, 
Daß ich bereu' und meine Seele rette! 


Sp ruft nun Fauft. Daß e8 zur Reue Feiner langen Zeit 
bedarf, daß fie die Umkehr des Willens ift, hat ev freilich ver- 
geffen, und da die Sterne fort Freifen, vuft er die Berge und 
Hügel an daß fie auf ihn ftürgen; oder die Sterne follen ihn 
wie einen Nebeldunft anziehen, daß im gemwitterfchwangern Schos 
ver Wolfen unter Donner und Blik er in Nichts zevftiebe. 
Tauſend, hunderttaufend Jahre in der Hölle, und dann Rettung! 
Zu einem Waffertropfen joll die Seele zerichmelzen, unfindbar 
im Dcean zerrinnen. Aber Schlag zwölf zerreißen ihn die Teufel, 
und andern Tags begraben ihn die Studenten, da er doch ein 
Meiſter der Wifjenjchaft gewefen und fein Schidfal die Weifen 
warne nicht mach verbotener Frucht zu greifen. 

Der Jude von Malta hat in der erjten Hälfte viel Vorzüg— 
liches, überftürzt fi) dann aber in zwedlojen Gräueln. Selbft- 
jüchtig und ftolz auf feinen Reichtum will er lieber gehaßt als 
Jude, denn als ein armer Chrift bedauert fein; fieht er doch bei 
den Chriften Feine Frucht des Glaubens, denn Uebermuth unb 
Bosheit paſſen nicht zu ihrem religiöſen Bekenntniß. Die Türken 
fordern verjährten Tribut, da follen die Juden fich taufen laſſen 
oder die Hälfte ihrer Habe hergeben. Wie Barabas dagegen 
Einſprache thut, wird ihm all fein Geld geraubt und fein Haus 
zu einem Nonmenklofter gemacht. Seine einzige Tochter Abigail 
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läßt er Novize werden, damit fie die im einem jeiner Zimmer 
vergrabenen Juwelen vette; als das gelungen und fie wieder bei 
ihm ift, heißt er fie den Viebefchwüren fcheinbar Gehör gebeit, 
die der Sohn des Gouverneurs an fie richtet, heist aber ihren 
eiferfüchtigen jübifchen Bräutigam gegen viefen, und beide fallen 
im Zweifampf. Die Tochter geht darüber wirklich ins Kloſter. 
Hier müßte nun im Leid die Sühne für Barabas beginnen; allein 
er wird nur vachgieriger und graufamer, vergiftet Nonnen und 
Mönche und mordet feinen diebiichen Diener ſammt dejfen Buh— 
lerin, bis er der Verbrechen angeklagt auf die Folter kommen foll. 
Da nimmt er einen Schlaftrunf, gilt für todt und wird über die 
Mauer geworfen. Nun verräth er den Türken einem geheimen 
Weg in die. Stadt, verbindet ſich aber jeltfamerweife mit Farneſe 
um die Türken theils in die Luft zu fprengen, theil® in eine 
Feuergrube zu ftürzen; aber nur erfieres geräth, in die Grube 
fälft er felbft. Seine Miffethaten haben weder für ihn noch für 
die Welt einen fittlihen Erfolg. — Einige Hiftorifhe Dramen 
zeigen wenigftens in der Verfettung ver Ereignijje die Vergeltung 
der Gejchichte. Marlowe brachte die Bluthochzeit auf die Bühne, 
in einem ung nur ffelettartig überlieferten Tendenzbrama zur Zeit 
des Krieges von Philipp II. gegen England. Die Proteftanten 
jterben mit glaubensfeftem Heldenmuth, die Mörder werden ihrer 
Miffethat nicht froh, der König Karl, der auf fein Volk gejchoffen, 
wird auf Anftiften feiner böfen Mutter ums Leben gebracht, ver 
hochfahrende Guife wird Heinrich III. verdächtig, der ihn töbten 
läßt und dafür durch den Dolch eines Mönches fällt. Der pro- 
teftantifche Heinrich IV. befteigt den Thron. — Eduard II. von 
England verletst um jeines Günftlings willen bie Kegentenpflichten 
und ruft dadurch eine Empörung hervor, die ihm die- Krone Eoftet ; 
das eigene Weib wird ihm untreu, aber fein Sohn rächt ben 
Bater an dem buhlerifchen graufamen Mortimer und verdient fich 
die Herrfchaft. Der tragifche Untergang der Individualität, wenn 
ihre Neigungen in Widerfpruch mit Stellung und Yebenspflicht 
gerathen, it der organifirende Grundgedanfe des Werkes, das 
ruhig Klarer als die andern Schaufpiele Marlowe’s gehalten, aber 
auch ohne ihre dämoniſche Gewalt entworfen if. Wir ahnen 
ſchmerzlich was Marlowe hätte werden können, wenn fein wüfter 
unbändiger Sinn bei längerem Leben ſich geläutert und in edler 
Reife vertieft hätte. 

Es war im Jahre 1592 als Greene jeine Genofjen Marlowe 
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und Yodge ermahnte gleich ihm einer Laufbahn zu entjagen wo 
er zu Grunde gegangen; er fügt hinzu: Da ift eine eben erjt auf: 
gelommene Krähe, ein mit unfern Federn gejchmüdter Vogel, 
„Sein Tigerherz in Komödiantenhaut‘‘, der einen DBlancvers ganz 
ebenfo meint aufblähen zu können wie ihr, und jchon jegt ein 
vollfommener Hans-Kann-Alles, nad feiner Schäßung der einzige 
Scenenerfchütterer in Yondon ift. Shake scene weift deutlich genug 
auf Shafefpeare, ven Speerjchüttler, und ein Tigerherz in Weiber- 
haut nennt York in Heinrich VI. (II, 1, 4) die Königin. Greene 
ahnte nicht daß Shafefpeare als Menſch und Künftler die Harmonie 
erreichen jollte die ihnen verfagt war, daß er berufen war bie 
Mängel zu überwinden, die Vorzüge zu verjchmelzen, das Volts- 
ichaufpiel ohne Höfifche und gelehrte Verfümmerung zur Kunftform 
des germanifchen Stil8 auszubilden. Der Verleger jenes Pam— 
phlet8 aber entjchuldigte fehon die erwähnte Stelle, da er in 
Shafejpeare einen Mann von ebenjoviel Ehrenhaftigkeit in der 
Handlungsweife als witiger Anmuth in den Schriften kennen 
gelernt. 

William Shafefpeare ward 1564 zu Stratford geboren, der 
Sohn eines begüterten Bürgers und Yandwirths, der aber bald 
in feinem Vermögen zurüdfam, ſodaß der Yüngling durch die 
jtählende Schule der Noth gehen und fi früh auf eigene Füße 
jtellen mußte. Schon im neunzehnten Jahre heivathete ev Su— 
ſanna Hathwah, die acht Jahre älter war als er und ihm einige 
Monate nach der Hochzeit bereit8 eine Tochter, dann Zwillinge 
ichenfte. Der Zug feines Genius und die Sorge für die Familie 
wirkten zufammen daß er fih den Schaufpielern anjchloß, die 
feine Vaterſtadt wiederholt bejuchten, um in London fein Glück 
zu machen; die Sage berichtet daß er auch als Wilderer und dich» 
teriicher Spottvogel von einem Edelmann, Yuch, verfolgt worden, 
und Anfpielungen die er mehrfach auf dieſen Namen macht, 
icheinen es zu bejtätigen. Der wahre Künftler wird ſowol ge- 
boren als gebildet, und ein folder war Er, — hat ſchon Beu 
Johnſon gefagt, und fo fehen wir denn daß Shafefpeare in feinen 
Erftlingswerfen fich nach den vorhandenen Muftern fchult und 
übt. Nicht blos die epiſche Erzählung von Tarquin und Qucrezia 
weit uns auf das Studium der Alten und des virgilifchen Stils, 
ich zweifle nicht daß auch die Tragödie von der Zerftörung Troias, 
aus welcher ver Schaufpieler vor Hamlet declamirt, eine Jugend- 
arbeit des Dichters jelbjit war, „ein wohlgeoronetes Stüd, mit 
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Beicheidenheit und Berftand abgefaßt, aber Caviar für das 
Volk“. Auch die Komödie der Irrungen nimmt von einem an— 
tifen LQuftipiel, den Menächmen des Plautus ihren Ausgang, 
jteigert aber die Verwidelung durch die Zwillingſklaven der beiden 
ähnlichen Brüder, und zeigt die äußere Verwirrung zugleich als 
eine Folge innerer Irrungen, die gerade durch jene gelöft werben. 
Im Gegenfat hierzu bietet ihm ein altes Stüd in volfsmäßig 
derber Holzjchnittweife ven Kern für feine gezähmte Widerſpänſtige, 
aber er fügt auch mehrere Scenen ein, die einer ariojtifchen 
Komödie feinfter Art entftammen, und übt fi damit in ber 
Kunftform italienifcher Renaiffance, der auch die Dichtung Venus 
und Adonis folgt; zugleich aber erhält durch die Liebeswerbungen 
um Bianca, die fanfte Schweiter ver wilden Käthe, die Art wie 
Petruchio deren Troß bricht und ihr Herz gewinnt, ein Gegen- 
bild, und Shafefpeare zeigt fchon wie er eine Doppelhandlung 
nicht blos ineinanderflicht, jondern auch durch den gemeinjamen 
Grundgedanken einig. Im Titus Andronicus eifert er dem Ton 
und der Gewalt Marlowe’s nach; furchtbare Gräuel häufen fich, 
zugleih Nachklänge antifer Mythen, ein dunkles Geſchick zertritt 
die Guten mit den Böfen, ftatt des Tragiſchen herrfcht neben 
einigen tieffinnigen Offenbarungen des Genius doch das Gräßliche, 
die Luft am DBlutvergießen, an den Schreden ver Vernichtung. 
Milder, weicher ift der Perikles von Tyrus, die Dramatifirung 
eined Romans nach Art der Aerandriner, welche ritterliche Aben- 
teuer im DVerlieren und Wiederfinden aneinanderreiht, ein Stim- 
mungsbild in der Weife Greene’s, wo mit der häßlichen Um— 
gebung die Reinheit einzelner Gemüther contraftirt, wo eine mufi- 
falifche Löſung der Gegenfäte angeftrebt wird. Die beiden Vero— 
nefer laffen deutlich die Nachahmung fpanifcher Luftfpiel@”erfennen. 
a8 Mädchen das in Männertracht dem Geliebten nachreift um 
feine neuen Abenteuer zu Freuzen, das leichte Bereuen und Ver— 
zeihen, finden wir wie bei Zope, den aber Shafefpeare noch nicht 
erreicht; daß Julie al8 Diener von Proteus gegen das eigene 
Intereffe aus Loyalität für den Herrn um Silvia wirbt, daß 
Balentin diefe großmüthig dem Freund überlaffen will, find ſpa— 
nifhe Motive, die uns in England fremd anmuthen, ja bie 
Ipanifche Entſchuldigung für das wanfelmüthige Herz wird wieber- 
holt, daß es früher dem Gejtirn gehuldigt, bis die Sonne ihm 
aufgegangen. Auch das ift ſpaniſch daß jemand ohne bejonderen 
Anftoß unter die Räuber geht. Das Ganze ift leichte Waare 
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ohne den veiferen fittlichen Geift won Shafefpeare's jpäteren 
Dichtungen, der vielleicht durch eine nachträgliche Ueberarbeitung 
in Ende gut alles gut merflüher ift. Auch da erinnert das fich 
den Mann evobernde Weib an die romanische Bühne; Shafefpeare 
folgte italienischen Vorgängern, und obwol er manches veredelte, 
wird das feinere Gefühl immer noch einigen Anſtoß nehmen. 

Zur Darftellung dev Gejchichte wandte ſich Shafefpeare nach 
dem Vorgang der englischen Volfsbücher in dev Schilderung des 
Kampfes mit Frankreich und des Bürgerkrieges der rothen und 
weißen Roſe, die er in den drei Theilen Dee VL entwarf. 
Er liebt auch hier noch das Entfetliche, e8 kommt auch hier noch 
viel Ediges, Hinenhaftes vor, aber das ift dem Stoff ange- 
mefjen, etwa wie die forcivte Kraftjpradhe der Stürmer und 
Dränger dem Munde der Scillerichen Räuber geziemt. Wir 
finden noch mehr einzelne Scenen zu mächtigem Eindrud ge- 
jteigert, als cin planvolles Ganzes; aber die Charaktere find 
ſcharf umriffen, die Gemälde der gewaltigen Zeit felbjt in fühnen 
farbigen Zügen ausgeführt; bier ift Inhalt, Stoffesfülle, hier 
find ergreifende Situationen, bei denen fich von felbft der Wort- 
fünjtlev abjtreift, die Naturlaute dev Sprache erjchütternd hervor- 
brechen. Eduard III. ſchließt fih an, von allen zweifelhaften 
Werfen des Dichters am wirbigjten; die Energie des männlichen 
Geijtes bezwingt die eigene Liebesleidenfchaft und gewinnt in ber 
Selbftbeherrfhung auch die Macht fih nach außen fiegreich zu 
bewähren; ver jchwarze Prinz ijt eine Lieblingsfigur der Volks— 
balfaden wie der ſpätere Perch. 

Das eigene Wejen entfaltet Shafefpeare zur Meiſterſchaft 
und führt damit die dramatiſche Poeſie feiner und aller Zeit auf 
eine neue Stufe der weltgejchichtlichen Ausbildung in Richard IL. 
und Romeo und Julie. Wir mögen an den Götz und an den 
Werther Goethe’8 erinnern. Bei Shafefpeare folgen noch eine 
Reihe von hiftorifhen Dramen und von Luftjpielen, und beide 
zeigen in ihm die Macht weicher Empfindung neben einem jtarfen 
Thatendrang, das Gefühl der Liebe und des Vaterlandes, beides 
das Ideal des jugendlichen Mannes. Er fhildert Glück und Leid, 
Fluch und Segen der Liebe mit einer Vielfeitigfeit wie faum ein 
anderer Dichter. Die Innigfeit der Empfindung ift ebenfo ſtau— 
nenswerth wie die ſelbſtbewußte Ueberlegenheit des Geiftes, der 
auf der einen Seite erfennt wie die Liebe das Gemüth fittigt, 
veredelt und als die Poefie des Lebens den Glanz ver Phantafie 
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über daſſelbe ausgießt, auf ber andern Seite aber auch die Ge— 
fahr einer übermäßigen und alleinherrichenden Leidenjchaft ver- 
fündigt, die den Sinn für die übrigen Lebensverhältniffe verblendet 
und aus der Bahn des Gejetes reift, und darthut wie die Liebe 
ihre Angelobten zum Spielball der Launen und Einbildungen oder 
der Eindrüde der Außenwelt macht, fie ein Traumleben führen, 
ihre Stärfe verliegen und verfommen läßt. Und daneben ftellt 
nun dev Dichter den realen Gehalt des Lebens in feinen Hiftori- 
ihen Dramen und gibt ein herrliches Bild von der auffteigenden 
Macht feines Baterlandes, wie es aus allen Kämpfen und Ver— 
wirrungen Frieden und Freiheit erringt. England jelbjt ift der 
Held diefer Werke, die wenn irgend etwas feiner Nation als Er- 
ja für das Volfsepos gelten fünnen. Diefe „Glanz- und Jubel- 
zeit“ des Dichters, die Periode freudig aufjtrebender Manneskraft 
nach dem Suchen und Lernen, umfaßt das lette Jahrzehnt des 
16. Jahrhunderts. Er hat den Alten die Gliederung des Stoffes, \ 
den Aufbau des Dramas abgejehen, aber bewahrt den epifchen | 
Reichtum von Geftalten und Begebenheiten, die er durch eine 
Idee zujammenhält, während er das Schidjal aus den Charal- 
teren entwidelt, die Ereignifje in der Individualität der handeln- F 
den Perſönlichkeiten begründet. Die Verſe gewinnen Kraft, 
Schwung und Fluß zugleich; neben dem italieniſchen Sonett 
lauſcht der Dichter auf die Aeolsharfenklänge des germaniſchen 
Volksliedes. Er bewahrt die blühende Fülle der Bilder und des 
Witzes, aber er verwendet die beliebten ſinnreichen Wortgefechte 
jetzt zur Charakteriſirung ſeiner Humoriſten, wie er Modegecken 
und Pedanten durch die verſchnörkelte oder mit Fremdwörtern 
prunkende Ausdrucksweiſe zeichnet. Die Zeitgenoſſen preiſen jetzt 
vornehmlich die Süßigkeit ſeiner Poeſie. „Ein jeder Ort beſucht 
vom Auge des Himmels iſt Glückeshafen einem weiſen Mann“ 
lautet jetzt ſein Spruch. Die Luſtſpiele wiegen vor in dieſen 
Tagen eigener Lebensluſt, und ſelbſt das Tragiſche hat jenen un— 
beſchreiblich ſchönen Anflug von elegiſcher verſöhnender und ver- 
klärender Milde, den Ulrici an Romeo und Richard IL. preiſt. 
Auch Shakeſpeare macht Fomifche Partien gern zur Parodie der 
ernjten, aber er weiß auch das Rührende und Lächerliche in einem 
auszufprechen; er jchildert mit freiem Humor wie auch dem 
Schönen und Edlen Schwächen und Wunderlichfeiten anhaften, 
aber wie jelbft das Kleinfte ein göttlicher Lebens- und Liebesodem 
bejeelt und noch in den Verfehrtheiten der Adel der menfchlichen 
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Natur einwohnend bleibt. Wenn er ven Narren ver Volkskomödie 
beibehält, fo bilvet er ihn zum felbjtbewußten Sumoriften aus, 
der mit Abficht die Schellenkappe auffest, welche die andern 
tragen ohne e8 zu wiſſen und zu wollen, weil die welche alles 
ſo fauertöpfifch ſchwer und ernſt anfehen erjt die rechten Thoren 
find; Shafefpeare’s Narren erniedrigen fich zum Spaßmachen um 
lachend die Wahrheit zu fagen, und dann auch treu auszuharren, 
wann die Klugheit der Welt dem Unglüdlichen den Rücken 
fehrt, ſodaß ihre Thorheit vor der Welt zur Weisheit vor 
Gott wird. 

Betrachten wir zunächjt bie. hiftorifchen Dramen, fo mögen 
wir im Allgemeinen bemerken daß hier der Stoff vorwiegt, daß 
die Wucht und der Neichthum dev Ereigniffe und der Herzensan— 
teil den das Volk an den Helden feines Landes nimmt, mitunter 
einen Erfak für die Freude an der formalen Schönheit, an der 
Einheit und Gejchloffenheit des Kunftwerfes gewähren muß. Das 
epifche Element herrfcht vor. Der Strom der Gefchichte flutet 
weiter, er hebt die Einzelnen hervor und begräbt fie wieder in 
feinen Wellen, aber er läßt auch die durch ganze Gefchlechter hin 
fih fortfegenden Folgen einer That erkennen; und indem die 
Niederlage und der Untergang des einen zugleich ver Triumph 
des andern ift, indem bie werfehrten Pläne und Anfchläge fich 
gegenfeitig zerjtören, und fo das Rechte gejchieht auch über das 
Wollen und BVerftehen der Individuen hinaus, jo folgt aus ber 
Doppelwirklichfeit des Lebens auch die Doppelftimmung welche 
Scherz und Ernft, Schmerz und Freude vermifcht und mit dem 
Geifteshlid des Humors die Dinge betrachtet, während im Ganzen 
aus allem Zufälligen doch die jittliche Nothwendigkeit als poetifche 
Gerechtigkeit hervorgeht. Von hier aus ergibt fi uns daß die 
einzelnen Dramen ſich wie Ringe einer Kette aneinanberreihen, 
und daß Tragifches und Komifches fich in ihnen verweben, wie wir 
e8 bei Shafefpeare finden. Als Dramatiker aber ftellt er vie 
Charaktere, die handelnden Menfchen in ven Vordergrund, und 
läßt aus ihrer Eigenart und Leidenfchaft weit mehr die Ereigniffe 
folgen als er die Einflüffe der Zuftände und Verhältniffe auf 
den Menjchen oder die objectiven Bedingungen der That betont, 
die indeß in letter Inftanz ja auch wieder das Werk ver Sub— 
jectivität find und nur fo viel Bedeutung haben als ihnen der 
lebendige Wille gibt. Der Behauptung Schlegel daß man aus 
Shakeſpeare's Dramen die Gefchichte nach der Wahrheit erlernen 
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fünne, hat Courteway eine genaue Mufterung aller Details ent- 
gegengeftellt und darnach ihnen den Hiftorischen Werth abgejprochen; 
Gervinus weiſt dagegen auf die innere Wahrheit, auf Sinn und 
Bedeutung der Ereigniſſe, die der Dichter uns auffchliege, wen 
er auch nicht chronologiſch genau verfahre, vieles zufammenjchiebe 
und in freier Weife die Handlungen motivive. Ulrici erläutert 
dies dahin daß Shakeſpeare die hiftorifche Idee erfaßt, die in 
“einem Kreis von Thatfachen als deren Yebensprincip waltet, und 
daß er diejenigen Thaten und Charaktere die fie verwirklichen 
treu vorführt, ſodaß die Motive und Zielpunfte welche das Jahre 
hundert bewegen und den Körper der Zeit bejeelen, ung zur An— 
ihauung kommen. Und das iſt es ja auch was den Dichter vom 
Gefchichtfchreiber unterfcheivet. Aber man möge hier die Grenze 
von Shafefpeare’s Zeit nicht vergefjen. Sie ift immer noch das 
MWeltalter des Gemüths, das die Dinge in ihrem unmittelbaren 
Zufammenhang mit der eigenen Empfindung, nicht nach ihrer an 
fich feienden Objectivität darftellt, und jo hat auch Shafefpeare 
die großen Phaſen der Weltgejchichte nicht in der Art innerlich 
durchlebt und erkannt daß er die maßgebenden Unterſchiede des 
Drients, des Griechen: und Römerthums, dev Feudalzeit ımd der 
modernen Bildung gejchichtsphilofophiich als bejondere Stufen 
der Eultur im Emporgange der Menjchheit würdigen und jedes 
Volk und jede Epoche in deren originaler Wefenheit jchildern 
fönnte: das wird erjt ein großer Dramatifer der Zufunft voll 
bringen; Anſätze dazı find jeit Schiller und Goethe vorhanden. 
Es bleibt darum auch vichtig, was Rümelin betont, daß Shake— 
jpeare im König Johann der ihm abgetrogten Magna charta, 
diefes Grundfteind der englifchen Verfaſſung, gar nicht erwähnt, 
daß wir nicht fehen wie Sachfen und Normannen zu einer Nation 
zufammenwachjen, wie neben dem Adel und gerade im deſſen 
PBarteifehden das Bürgerthum der Städte emporkommt. Es fteht 
überall das allgemein Menfchlihe in Haß und Liebe im Vorder: 
grunde, und die Ereigniſſe werden dichterijch frei als die Thaten 
drangvoll kühner Perjünlichkeiten dargejtellt, die theils in Shafe- 
fpeare’8 Zeit und Sitte wurzeln, theild auf dem Boden der 
Phantafiewelt jtehen; die Atmojphäre einer fremden Cultur würde 
auf der Volksbühne befremdet haben, der naive Sinn der Zur 
ſchauer verlangte nach unmittelbaren Genuß, und ihn durch Edles 
und Großes zu erheben war des Dichters Ziel. Und wenn ev 
da ſich an die Chronik hält und mit feinem fittlichen Hochſinn die 
Earriere, IV. 30 
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Gejchide den Handelnden zumiegt, jo kann es micht fehlen 
daß wir wieder im Individuellen neben dem allgemein Menſch— 
lichen auch manche Beſonderheit ver verfchiedenen Epochen er: 
fennen und fo viel aus dem Dichter herauszulefen vermögen, wie 
Ulrici gethan, der z. B. im König Johann den mittelalterlichen 
Staatsgevanfen im Verhältniß des Feudalweſens und der Kirche 
zum Mittelpunkt macht. Wer aber beim Auslegen nicht unter- 
legen will der wird einen folchen Mittelpunkt des einheitlichen - 
Intereffes in dieſem Drama vermiſſen, aber die treffliche Art be- 
wundern wie die befjere PBerfönlichfeit des Königs im Kampf mit 
Eigenwillen und Herrfchjucht liegt, wie dev Mutterſchmerz Kon—⸗ 
jtanze’s in feiner Berechtigung und zugleich in feinem leidenſchaft— 
lichen Vergeſſen der nationalen Pflicht tragiſch erfchütternd wirkt, 
wie der Blendungsverfuch an Arthur ein Meiſterwerk rührender 
Schönheit ift, und der gefunde Volfshumor im Baſtard Faulcon— 
bridge gleich einem frifchen Bergquell fprudelt. Der ftolze Trotz des 
Königs wird fo tief gevemüthigt daß er die Oberherrlichkeit der 
eigennügigen Kirche anerkennt; er ftirbt an Gift das ihm einer 
ihrer Diener gereicht, aber Yaulconbrivge zieht aus feinen 
brechenden Auge die Yehre daß England fich jelber treu fein jolle, 
daß nur eine Nation die fich jelbit im Innern befehde zu ven 
Füßen der Fremden liege. 

Richard II. zieht durch den Tnabenhaften Uebermuth, mit 
welchem er feinen Launen folgt ftatt feine Negentenpflicht zum 
Wohl des Volkes zu erfüllen, die Empörung groß, die überwäl- 
tigend gegen ihn heranwächſt; das verhängnifvolle „Zu ſpät“ 
muß auch er hören, er wird entthront, aber er verföhnt fich und 
uns mit feinem Los durch die Yäuterung die nun fein Gemüth er- 
führt, durch die Süßigkeit des Grams, die er nachdenklich ge- 
worden num im Leibe ſelbſt genießt. Hier liegt der politifche Ge— 
danfe ſchon Harer zu Tage: „Des Königs Nam’ ift hundert: 
taufend Namen’, aber nur dann wenn er dem Beruf nachkommt, 
den ihm Gottes Gnade zu Theil werden ließ; nicht der Heiligen- 
ichein des göttlichen Rechts, ſondern Gerechtigkeit und Thatkraft 
find das Wefen des Königthums. Die Gejchichte duldet Feine 
hohlen Masken: „der verdient zu haben der fühn und ficher zu 
erlangen weiß”. Die Compofition ijt loder, aber das Stück ift 
reich am dichterifchen Schönheiten, wie e8 denn auch die berühmte 
Lobrede auf England enthält, 
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Dies Eiland das der Hoheit Scepter trägt, 
Dies Land ber Majeftät, der Sit des Mars, 
Dies zweite Eden, halbe Paradies, 

Dies Bollwerk das Natur für ſich erbaut 

Der Anftedung und Haub des Kriegs zu trotzen, 
Dies Bolf des Segens, bieje Feine Welt, 

Dies Kleinod in die Silberjee gefaßt, 

Die ihr den Dienft von einer Mauer leiftet, 
Bon einem Graben der das Haus vertheibigt 
Bor weniger begliicten Länder Neid, 

Der fjegensvolle Fled, dies Reich, dies England, 
Erhabner Fürften Amm' umd ſchwangrer Schos, 
An Söhnen ftark und glorreid von Geburt, 

So weit von Haus berühmt duch ihre Thaten 
Für Ehriftendienft und echte Nitterfchaft, 

Als fern im flarren Judenthum das Grab 

Des Weltheilands, des Sohns der Jungfrau, liegt, 
Dies theure theure Land jo theurer Seelen, 
Durch feinen Ruf in aller Welt jo theuer! 


In politischer Hinficht veranfhauliht uns nun Heinxich M.⸗ 
den Ufurpator, der zwar durch Zapferfeit, Klugheit, Mäfigung 
vie Herrſchaft errungen, aber ohne jittliche Gefinnung und bifto- 
riſches Recht des Thrones nicht froh wird, vielmehr den Schifjs- 
jungen im Tauwerk um den ruhigen Schlaf beneiden muß. Die 
hilfreichen Genofjen fürchten daß er fich ihrer erledigen wolle, ev 
argwöhnt daß fie ihn beberrjchen wollen, ihn jtürzen, wenn er 
jie nicht meiftert, und das gegenfeitige Mistrauen treibt zu Em: 
pörung und Krieg. Allein nun fehlt der fittliche Kern den jelbjt- 
jüchtigen Beftrebungen, die hier ven Schein der Ehre, dort der 
Majeſtät zu wahren fuchen, und jo läßt denn Shafejpeare dem 
änßerlichen Geräufh und Prunk der Gejchichte gegenüber feiner 
Erfindung freien Yauf, und gibt ihm in einer Reihe komiſcher 
Scenen die ergöglichite Parodie zum Geleite. Denn der Raub- 
zug der Großen, die England unter ſich theilen wollen, findet 
jein Gegenbild in dem Ueberfall ver Kaufleute durch Yalftaff und 
jeine Gefellen, und die Art wie beide durch Prinz Heinrich ihrer 
Beute verluftig gehen; die politifchen Intriguen und Ueberliftun- 
gen fpiegeln fich in dem Spiel das Faljtaff mit den Friedensrich— 
tern und das Heinrich mit ihm treibt. Der Katechismus Fal— 
jtaffs ift der berechtigte Spott des gefunden Menfchenverjtandes 
gegen den comventionellen Cover der Nitterehre, und das Wort 
über feine Rekruten: „Sterbliche Menſchen, Futter jür Pulver! 
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Füllen eine Grube ſo gut wie andere!“ hält Gericht über den 
zweckloſen Krieg und iſt ein Klagelaut der armen Menſchheit über 
die Opfer die ſie bringen muß. Ja der Dichter gibt uns einen 
deutlichen Wink ſeiner künſtleriſchen Abſicht, wenn Falſtaff und 
der Prinz in der Schenke zum Voraus aufführen wie der vor 
den König beſchiedene Sohn ſich verantworten wird. Die Kneip— 
genies weiſen mit ihren Redensarten zu beſtimmt auf Schauſpieler 
und Theaterfreunde hin, die meiſten Späße ſind zu ſichtbar aus 


\ dem Leben gegriffen als daß man zweifeln ſollte der Dichter habe 


bier das Bild des eigenen Thuns und Zreibens entworfen. Der 
Lieblingsheld des Volkes war auch der feine, der tolle Prinz, der 
eine Iuftig wilde Jugend durch Heldenthaten und gerechte gottes- 
fürchtige Regierung vergeffen machte; aber Shafefpeare jchildert 
nicht einen Umſchwung, den die urjprünglich gute Natur in einem 
Seelenfampfe durchmacht, wenn jie aus ihren Verſchlackungen fich 
zu echtem Glanze läutert, vielmehr jteht Heinrich von Anfang an 
mit ſelbſtbewußtem Seelenadel über feinen Genofjen, und bewahrt 
auch jpäter als König feinen heitern volfsthümlichen Sinn. Co 
leiht ihm der Dichter die eigene Sinnesart, die ja auch dem Ernft 
und dem Scherz gleichmäßig gewachjen ijt, die ja aud) in niebrer 
Sphäre dem Höchften zugewandt bleibt, bei innerer Tüchtigfeit 
des Scheines nicht achtet, das Dafein geniekt wie es jich bietet, 
und fich Föniglich im eich des Geiftes bewährt. Die eigene 


— frohmüthige ſchaffensluſtige Natur Shakeſpeare's iſt hier ausge— 


ſprochen, während das ſinnig reflectirende melancholiſche Element 
der Dichterſeele im Hamlet ſich offenbart. 

Wie kommt es daß Falſtaff der liederliche Schlemmer, der 
Lügner, "Dieb und Prahler ung dennoch fo köſtlich ergötzt, fo 
herzlich lachen macht? Shakeſpeare hat in ihm ein Fomifches 
Talent gezeichnet, einen Mann der dadurch daß er über alles 
jeinen Spaß zu machen weiß, mit phantafiereicher Freiheit fich 
über bie ernten Zwecke hinausjett und alles wegfcherzt was an 
fie binden und das finnliche Behagen ftören könnte. Das ſou— 
veräne Necht des Geiftes gegenüber der Erjcheinungswelt mit 
ihren Eitelfeiten und Mängeln, der Wit der ihre Blößen aufdeckt 
und die Dinge zum Spiel feiner Einfälle macht, ver Humor, der 
jih nicht verblüffen läßt, jede Verlegenheit mit einer heitern 
Wendung befeitigt, und dann noch andere über fich lachen Täßt, 
wenn er am Morgen der Schlacht in den rührenden Seufzer ver 
Menfchheit ausbricht: Ich wollt es wäre Schlafenszeit und alles 
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jtünde gut! — dies bildet die unerfchöpfliche Austattung Falftafis, 
und feine Schlechtigfeiten laſſen eine ernfte Berwerfung nicht auf: 
fommen, weil auch fie nicht ernjt gemeint, nicht boshaft 
find, fondern ſtets auch als Berfehrtheiten aufgewiefen werden 
die ſich jelbjt verrathen und verkehren, und durch diefe Selbjtauf: 
löſung im Augenblif wo wir ihnen zürnen möchten, in ihrer 
Yücherlichkeit das äfthetiiche Behagen des Komifchen auf die ev: 
götzlichſte Weiſe erwecken. Aber die fittliche Aufgabe des Yebens 
geht doch über den Spaß hinaus; und weil ihr gegenüber Faljtaff 
mehr und mehr finkt, während Heinrich fich hebt und klärt, fo 
muß die Stunde der Trennung jchlagen: als ver Prinz König 
wird, erkennt er es als jeine Pflicht die Rechtsordnung aufrecht zu 
halten, während Falſtaff meint nun feien die Geſetze Englands 
ihm und feiner Bande preisgegeben. Diejer Uebermuth kommt 
zu Sal; doch mit dem fauerfüßen Scherz: Herr Schal, ich bin 
euch taufend Pfund jchuldig! wälzt Falftaff ſpottend den Schaden 
auf diefen, und feine Hoffnung daß der König ihm doch werde 
rufen Laffen vereitelt nur der Tod, wo feine VBerwünfchung bes 
Selts und der Weibsbilder und fein Findlich heiteres Lächeln auch 
uns mit der Wirthin hoffen laffen er fei in Arthur: Abrahams 
Schos. 

Aber noch ein dritter Charakter von gleicher Anziehungskraft 
tritt auf, der Hei porn Pexcy, dieſe perfönlic gewordene lo— 
dernde Flamme des Heldenmuthes; das Leben iſt ihm zu kurz 
um es unwürdig zu vollbringen, zu jedem Wagniß iſt ex bereit, 
das ihn feine Kraft erproben, feinen Muth zeigen und ihn Ehre 
gewinnen läßt. Er würde fich verzehren im feinem Feuereifer, 
wenn nicht auch ihm Die unſchätzbare Flüffigkeit, jener Humor 
verliehen wäre, der ihn felbjt der geliebten Gattin zurufen läßt: 
„Wenn ich zu Pferde bin, fo will ich ſchwören ich Liebe dich un— 
endlich!” ſobald ihre Zärtlichkeit die friegerifhe Unternehmung 
hemmen will, wo feine Zeit ift zum Puppenfpielen und mit Yippen 
fechten. Nicht das Ideal des Mannes, jondern das Männifche 
im einfeitigen Drange einer handelnden Natur ift in ihm gefchil- 
dert, und es wird dadurch tragijch daß diefer Thatendrang ihn 
verleitet mit halben und jelbjtjüchtigen Genofjen im Bunde eine 
unberechtigte Schilvderhebung zu wagen; fein Ehrgeiz treibt ihn 
in den Schlacdhtenton, aber der Gegner jelbjt Hält ihm verſöhnt 
die ehrenvoll bewundernde Leichenreve. Daß Prinz Heinrich den 
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Berch überwindet, läßt das frohmüthig befonnene Heldenthum 
doch als das höhere erfcheinen. 

Der erfte Theil Heinrichs IV. hat dramatiſch das vollere 
Yeben und den vorzüglicheren Bau: die Empörung findet ein 
Ende dur die Schlacht von Shrewsbury, das jchließt das 
Mannichfaltige enger und ftraffer zufammen, und diefelbe Hand- 
lung bewährt das edle Wefen Heinrichs im Sieg über Perch. 
Das Hin- und Herziehen der diplomatischen Verhandlungen gibt 
dem zweiten Theil feine ähnliche Spannkraft, und wir wiſſen es 
zu ficher daß die Furcht des Königs unbegründet ijt er müſſe das 
Reich einem Unwürdigen hinterlaffen. 

Heinrih V. num ift der volfsthümliche König, durch Geift 
und Geſinnung, duch Muth und Kraft wie durch das Hecht der 
Geburt zur Krone berufen. Die Poefie und die fittliche Bedeu— 
tung eines gerechten Volkskrieges wird uns erjchloffen: er heißt 
den PBarteihader fehweigen, er bringt dem Schlechten den Unter: 
gang, er demüthigt den Uebermuth, er läutert und ftählt bie 
Tüchtigkeit, er lehrt angefichts des Todes gottergeben die Pflicht 
erfüllen, die Ehre des Sieges der Fügung eines allwaltenden 
Willens zuweifen. Durch die Motivirung des Dichters ijt der 
Ausgang der Schlacht ein Gottesurtheil, das Schaufpiel ein 
Sottespienft, und doch fprudelt auch hier der frifchefte Humor, 
nur daß das Yager mit feinen jolvatifchen Figuren an die Stelle 
des Wirthshanfes und feiner Späße tritt. Heinrichs Hochzeit 
init der franzöfifchen Königstochter befiegelt den Frieden und ver: 
webt auch am Ende das ftaatliche und perfünliche Intereſſe; ver 
Mittelpunkt, die Schlacht von Agincourt, war für das englifche 
Bolfögefühl eine That welche in der Einigung des normännifchen 
Adels und des ſächſiſchen Bürgerthbums das Nationalbewußtfein 
begründet und eine achtunggebietende Weltjtellung errungen. 
Shakeſpeare hat fie gefeiert, doch ohne den Franzoſen ganz ge: 
‚recht zu werden, an deren begeifterter Heldin, der Jungfrau 
von Drleuns, er in dem Jugendwerk Heinrich VI. fich verſün— 
digt hatte. 

Die Trilogie die der Regierungszeit diejes Königs gewidmet 
ijt bildet die Boransfegung für Richard II, Dort wächſt ver 
Hochitrebende auf, dort erlebt er die Grauel in denen auch er 
verwildert, die zu rächen ev wie ein blutiger Schnitter in bie 
Welt gefandt if. Das ift der Begriff der Tyrannei daß fie 
Gericht Hält über die Sünden des Volfs, daß fie mit eherner 
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Hand den Staat einigt, aber dann ſich an die Stelle deſſelben 
ſetzt und durch ihren Druck den Freiheitsmuth des Volkes wieder 
erweckt fie abzufchiitteln und fich eine neue VBerfaffung zu geben. 
Der Preis des Lebens ſei die Liebe oder die Krone, dieſer hohe 
Gedanke Liegt in Richards Seele; die Yiebe, meint er, werde fich 
dem häßlichen wilden Mann verfagen, fie wohne in Menfchen 
die einander gleihen, — jo will er die Krone erobern. Aber 
er Ipricht zugleich das große Wort der Schuld: Ich bin ich ſelbſt 
alfein! Selbftfüchtig find die andern auch und jeder hat im Bür— 
gerfrieg übel gehandelt; er aber will ganz fein was fie nur halb 
jind, und jo fommt er als der Stärfere über fie, eine Zuchtruthe 
Gottes, „wie feine Wetter reinigen die Welt‘, um mit unferm 
Schiller zu reden. Shafefpeare hat dieſen Charakter breit ange- 
legt und mit ftarfen Zügen gezeichnet. Energie und Verſtand be- 
funden die Herrichernatur; Egoismus, Lieblojigfeit verfehren fie 
zum Böfen; aber die abgefeimte Henchelei und die dämonifche 
Beiitesgewandtheit ruhen auf einer bärenmäßigen Tapferfeit, und 
ein Gefühl feiner Berechtigung läßt ihn anfangs Fed und ficher 
voranfchreiten und gibt ihm einen derben Humor bei der Luſt 
des Gelingens. Die alte Margarethe ragt wie eine Ruine der 
Vergangenheit in die Gegenwart herein, die qualvolle Trägerin 
aller gränlichen Erinnerungen; ihre Flüche halten die motivivende 
Vergangenheit wach, aber Richard kann fie auf ihr Haupt zurüd- 
ichleudern. Anders wird die Sache als er die unfchuldigen Söhne 
Eduards ermorden läßt. Da hat er gegen den Fluch der Mutter 
fein Wißwort zur Hand, und die choralmäßige Klage all der 
trauernden Frauen fchreit mit dem vergoffenen Blute gen Himmel. 
Richard wird unficher, verwirrt, und fucht vergebens die innere 
Angit mit ftolzen Worten zu betäuben. Das Volk fällt von ihm 
zu Richmond ab, der nun wie ein Streiter Gottes für das ge- 
fränkte Necht auftritt. Daß Richards Miffethaten ihn zu Boden 
drüden und ven Gegner erheben, ſtellt der Dichter in ver Geifter. 
erfcheinung dar, die im fünften Act noch einmal alles zuſammen— 
faßt und den Untergang Richards zu einem Gottesgericht macht. 
Shafefpeare läßt uns jehen und hören was die Traumgeftalten 
der Schlafenden find, und wie Richard num erwacht, da wird er 
mit Entſetzen inne daß er er felbjt allein ift, daß ihn, den Lieb— 
lofen, niemand liebt, daß er andere morbend den Frieden ver 
eigenen Seele erichlagen, er felbft fein ärgjter Feind; nähme er 
Flügel dev Morgenröthe, es gibt fein Entrinnen, denn die fittliche 


“ 
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Weltordnung ift in ihm, ift fein eigenes Gewiffen. Doc, ver: 
gönnt fie dem Helden den Schlachtentod. Der Untergang des 
Tyrannen wird zum Aufgang eines frienlich freien Volkslebens. 
Mag auch die Werbefcene um Anna an unwahrfcheinlicher Ueber: 
treibung leiden und ein Wagniß des jugendlichen Dichterüber- 
muthes fein, das Ganze ijt in der erſchütternden Gewalt und 
der erhebenden Weihe des Tragiſchen ein Meiſterwerk, in ſeiner 
hiſtoriſchen Kraft das ebenbürtige Gegenbild zu der Lyrik des 
Herzens, dem holden Nachtigallgeſang in der Mainacht, dem 
hohen Lied der Liebe, ihrer bräutlichen Wonne und Todtenklage 
in Romeo und Julia. 

Die Kebe entzündet ſich an der Schönheit und iſt ſelbſt bie 
vollſte Lebendigkeit der Seele, die Harmonie von Geiſt und Sinn— 
lichkeit, ein poetifcher Zuftand, der alle Kräfte freudig fpannt und 
eint und den Menfchen zum Künftler macht, indem ver das 
Ideal im dem geliebten Gegenbilde anfchaut und alles an Eines 
jest, weil in diefem Einen dem jugendlichen Herzen ein Symbol 
des Univerfums aufgegangen. Daher in unferm Drama viefer 
Brühlingshauch ver Jugend, der jede Knospe zur Blüte ſchwellend 
treibt, diefer Glanz der Schönheit, der die Liebenden und all 
ihre Worte umflieft, wo Tieffinn und Anmuth verfchmelzen und 
in lieblichen Bildern wie in der Muſik der Verje die melodie— 
volljten Laute der Lyrik nachklingen. Dramatiſch kann die Liebe 
nur werden durch den Conflict, durch den Gegenſatz den ſie be— 
ſiegt, und dies iſt folgerichtig der Haß, der die Familien trennte; 
die Liebenden reichen ſich über dieſe Kluft hinaus die Hand; aber 
hier entſpringt die Haſt mit welcher ſie das gewonnene Glück für 
einen Raub achten, die heimliche Heirath, Romeo's Kampf mit 
Tybalt, ſeine Verbannung und Julia's Scheintod, und das wirk— 
liche Ende der Liebenden. Zugleich hat die ganze volle Liebe ihre 
Gegenſätze an Einſeitigkeiten und Stufen, und bewährt ſich in 
deren Ueberwindung. Das blos ſinnliche Element vertritt die 
Amme; Julia wendet ſich im Gefühl ewiger Treue von ihr ab, 
als ſie zu anderer Wonne als der in Romeo's Arme räth. In 
phantaſtiſcher Schwärmerei ohne Gehalt und Erwiderung ſeufzt 
Romeo nach Roſalinde; das liebebedürftige Gemüth trägt ſich mit 
Scheinbildern und träumt ſich in ein fremdes Weſen hinein, bis 
ihm das eigene Selbſt in der wahren Liebe verklärt und beſeligend 
entgegenkommt. Die verftändige Erwägung, die mit den Aeltern 
zu Rathe geht, zeigt fih in den Werbungen des Grafen Paris; 
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Julia wagt den Zorn ber Aeltern und Hält Romeo Wort, der 
als Held der wahren Liebe, die zu fterben weiß, ven Nepräfen: 
tanten der flauen Neigung erjchlägt, die nur Blumen aufs Grab 
jtveut. So find die bejondern Richtungen neben die ideale To- 
talität geftellt, und die Liebe wird dadurch die organifirende 
Seele und der Grundgedanke des Werkes daß ihr Wefen allfeitig 
in den Charakteren und Begebenheiten entfaltet ijt; dadurch em— 
pfängt die individuelle Mannichfaltigkeit die Weihe des Allge— 
meinen und wird zur Vollerfcheinung der Idee. Aber wie kann 
dies Gefühl jeliger Lebensvollendung, dies Süßeſte und Herrlichite 
im Gemüth tragijch werden? Dadurch daß dies hohe Gut erfaßt 
wird als ob es das alleinige, alleinberechtigte wäre, daß um 
jeinetwillen alles andere gering geachtet und rückſichtslos verlekt 
wird, dadurch daß es zugleich feinen unendlichen Werth, feine 
tobüberwindende Macht beweift, wenn die Liebenden freudig ihm 
das Leben zum Opfer bringen. So waltet hier das Scdidjal, 
um einen Schillerfchen Spruch umzubilden, als der Yeidenjchaft 
leuchtende Flamme, welche den Menfchen verzehrt wenn fie den 
Menfchen verflärt. Gibt e8 doch feinen andern Weg zum Helden— 
thum als fich ſelbſt und alles zu vergeſſen um Eines Gedankens 
oder Gutes willen und alles daran zu feßen! Im Entzüden daß 
fie einander gefunden haben, achten Romeo und Julia nicht ber 
Welt und ihrer Pflichten; er hat Fein Wort für die Freunde, fie 
feins für die Aeltern, und beides hätte den Kampf verhindern 
Können; fie hintergeht Vater und Mutter, und er verjchmäht 
nicht blos der Trübfal füge Milh Philofophie, ſondern Hat die 
bejonnene Geiftesfraft verloren, jobald er ohne die Geliebte fein 
ſoll. Wie in derjelben Blume Gift und Arznei liegt, jo Tann 
das Edelſte verberblich werden, fagt Yorenzo gleich einem antifen 
Chor, und als Romeo im Glüd der VBermählung mit Julia das 
Schickſal herausforbert: 


Füg' unfre Hände nur in eins, dann thue 
Sein Aeuferftes der Lebenswürger Tod: 
Genug daß ih nur mein fie nennen darf! 


Da warnt jener wieder: 
So milde Freude nimmt ein wildes Ende 


Und ftirbt im eignen Rauſch, wie Feuer und Pulver 
Im Kuſſe ſich verzehrt. 
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Aber dafür befiegen die Liebenden auch die Schauer der 
Grabesnacht, und indem ſie ihr irdiſches Daſein zum Opfer 
bringen, bewähren ſie daß die Liebe nicht blos die Poeſie, ſondern 
der innerſte Kern des Lebens iſt; über ihren Leichen verföhnt ſich 
der Haß, die Aeltern reichen ſich die Hände, und der Staat ge— 
— ſeinen Frieden wieder. Und bei all dieſer Innerlichkeit der 
Empfindung iſt doch das Drama ganz Handlung, auch durch die 

Compoſition eins der ewigen unantaſtbaren Meiſterwerke. 
In leichterer heiterer Weiſe bildet die Liebe den Mittelpunkt 
sea lipiete Die vorzüglichften fcheinen mir ver Sommernachts- 
aum und Was ihr wollt. Dort ftehen wir ganz” auf ven 
Boden der Phäntafie, in welcher die griechifche Helbenſage fich 
mit dem nordifchen Feen- und Elfenwefen und mit der Realität 
per Gegenwart verwebt. Die Geifterwelt des Volfsglaubens ift 
vom Dichter behandelt wie fie in das Kindermärchen eingegangen 
und dadurch ſelbſt zu einem Abbild des goldenen Zeitalters ver 
Kindheit geworben it, reizend Hold, Iuftig und buftig zart. Dem 
entſprechend ſind auch die Charaktere der Menſchen leicht gehalten, 
ohne die Schwere der ernſten Zwecke, ja die Handwerker mit 
ihrem tragikomiſchen Feſtſpiel erheben ſich in das Gebiet der 
Kunſt und ihres ſchönen Scheines, indem fie dem ganzen Stüd 
ein parodiftifches Gegenbild einfügen und in ihrer derben Hand— 
qreiflichfeit ven ergöglichen Contrajt zu den Elfen bilden. Für 
Shakeſpeare ift das Leben felbft mehr als ein Traum, aber er 
zeigt wie e8 zum Traum wird wenn der Menfch jeinen Einbil- 
dungen folgt, wenn diefe, die dem Zettel den Efelskopf anzaubern 
und doch wieder ein Wunder ver Schönheit in ihm umfchwärmen, 
wenn dieſe, durch die der Schimmer ver Poefie über die all- 
tägliche Wirklichkeit ausftrahlt, wenn fie, auf denen der Yiebe 
Luft und Qual zumeift beruht, ftatt der wachen fich felbft be- 
herrſchenden Befonnenheit im Gemüth walten und dadurch den 
Menjhen zu ihrem Spiele machen. Aber das Reich bleibt doch) 
per Vernunft, e8 ift ein nedifch heller Sommernachtstraum, aus 
dem wir zur Pflicht des Tages, zur Haren Erfenntniß erwachen. 
/ Die Erfindungsfraft des Dichters wetteifert hier mit ven Spaniern 
[ in der Art wie fie jene drei Reiche durch die Verwickelung in: 
\ einander verfchlingt und endlich wieder ven Sinoten der Verwirrung 
\ glüdlih und beglüdenn löſt. Das gilt auch vom heiligen Drei: 
fönigsabend oder Was ihr wollt; und hier fommt noch eine 
feinere pſychologiſche Charakteriftif Hinzu und erjegt die Wunder 
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ber Natur, wie fie dort in den Feen und Elfen uns umgaufeln, 
durch poetiſche Situationen und Ereigniffe der Menfchenmelt. 
Mit dem Wort fancy bezeichnet der Engländer Phantafie und 
Liebe zugleich; daraus entwidelt fich die Dichtung, die man ale 
die Komödie der unglüdlichen Liebe bezeichnen kann, injofern viele 
ein Neigungsmisgriff ver Einbildung ift, und ihre Auflöfung und 
Berichtigung im Fortfchritt des Lebens erfährt. Wir wiffen gar 
oft nicht was wir wollen und gehen mit unfern Beftrebungen in 
der Irre, bis ein gitiges Schickſal uns aus unjferem Wahn bie 
ihönere Wirklichkeit, die wir meinten, enthüllt, und uns auf 
itberrafchende Weife finden läßt was wir eigentlich wollten. Um 
diefen ſüßen ibealen Kern ranken fich die zierlicy ineinanberge- 
flochtenen Arabesfen, Freuzen fich die Einfälle und Zufälfe mit 
ven berechneten Anfchlägen in buntem Gemiſch und doch wohl 
geordnet; nur der Pedant, der fich tugenphaft und weile dünkt 
und den andern die Yuft des Dafeins misgönnt, fieht in feiner 
Thorheit jauer drein, als er den andern zum Gelächter wird; 
dagegen ift der Narr der Weije, denn er betrachtet das gejellige 
Thun und Treiben wie ein Bohnenfeft am Dreifönigsabend, wo 
jeder feine Rolle möglichft gut und ergötlich für ſich und andere 
ipielen foll. Ein drittes Luftfpiel, Wie es euch gefällt, würde 
auf gleicher Höhe ftehen, wenn die Wefehrung der Böſen nicht 
gar zu plößlich erfolgte und ver Schluß vermittelter wäre. Sonſt 
if das bunte Gewebe gut zufammengehalten durch den Humor 
Rofulindens, die felbft Haftertief in die Liebe verjenft ihre Em— 
pfindung in der Komödie verbirgt die fie unerfannt mit dem 
Seliebten aufführt, und die Nomantif des Walplebens ijt fo 
prächtig gejchilvert, die vom Hofe Bertriebenen find darin fo 
glüdlich und bewegen fich wie e8 ihnen gefällt ohne fich am den 
Zwang der gewöhnlichen herfömmlichen Berhältniffe zu binden, 
daß wol die zurücgebliebenen Bertreibenden in der Proja ihrer 
Alltäglichkeit eine Langeweile und eine Sehnfucht nach foldy freier 
Luft im Freien ergreifen mag. Dies, glaub’ ich, Hätte die Sinnes- 
änderung, den Umjchlag dev Gefinnung motiviven follen. Dem 
jentimental melancholifchen Narren Jaques dünkt das Dafein ein 
Yeichenzug, dem profejfionellen Narren ein Faſchingsaufzug; fo 
wird die Realität der Dinge durch die auffaffende Subjectivität 
beftimmt, die Erfcheinungswelt ift die Anfchauung, der Reflex 
unferev Empfindungen; das Leben iſt wie es uns beliebt, wir 
müfjen es recht zu nehmen wiffen, wenn es uns gefallen foll. 
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Danı aber bewährt fi das alte Wort Joſephs an feine 
Brüder: „Ihr gebachtet es böfe zu machen, aber Gott hat es 
gut gemacht”, wie in dieſem jinnigen Luſtſpiel; ſagt es ja der 
vertriebene Herzog jelbit: 

Süß ift die Frucht der Widerwärtigfeit, 

Die gleih der Kröte häßlich und voll Gift 

Ein köſtliches Juwel im Haupte trägt. 

Dies unfer Leben, vom Getümmel frei, 

Gibt Bäumen Zungen, findet Schrift im Bad), 

In Steinen Lehre, Gutes überall. 


Es war Sitte in der damaligen englifchen Gejellichaft förm— 
liche Witgefechte zu liefern, wo im Iuftigen Wettkampf die Wort: 
ſpiele wie Hälfte hin⸗- und herflogen, und die Zeitgenoffen berichten 
daß Shafejpeare darin Meifter war. Im Sirenenclub, wo er 
mit Dichtern und Schaufpielern und andern geiftreihen Männern 
zufammenfam, hat Beaumont Worte gehört jo gewandt, jo voll 
Humor, als ob jeder beabfichtigt Hätte all feinen Wit in einen 
Scherz zu prejfen, und Fuller erwähnt daß namentlich Ben Jonſon 
und Shafejpeare ſich zu begegnen pflegten, jener wie eine fpa- 
nische Galeone, höher gebaut in Gelehrſamkeit, folid, aber min- 
der beweglich, diefer wie ein englischer Sutter, der Heiner im 
Bau und leichter an Segeln fich drehen und wenden und in ber 
Schnelligkeit feines Wites von allen Winden VBortheil ziehen 
lonnte. Zwei Lu eeige ‚geben ung. ein Si dieſer Sitte, Ber: 

i 


4 /torne Liebesmüh und “ ne a Zins. Dort fol der 
Gegenſatz der blühenden Wirklichkeit und der grauen Schultheorie 


Aa) 


I 


\ 


2 ! Buftfpiel Benedict und Beatrice, zwei an ſich gutherzige Charaktere 


gejchildert werden; wie Frühling und Winter in ihrem Wechfel 
gehören Wilfen und Leben zufanmen Daß der König von 


Navarra fich ftndienhalber mit drei Genofjen von der Welt 


zurüdzieht und fie von der Prinzeffin von Frankreich und ihren 
Damen belagert und erobert werben, ift die dürftige Handlung, 
die den Rahmen liefert fir ein brillantes Feuerwerk von Späßen 
und Wortfpielen, welche indeß für meinen Geſchmack doch ge= 

ltlo8 verpuffen. Tiefer angelegt ift e8 wenn in dem andern 


von gleich ftacheliger Verſtandesſchärfe, gleich geiftreicher Sprödig— 
Teit, gleich fchlagfertigem Wit, gleich unwiderſtehlicher Heiterkeit, 
ſich fo lange an einander reiben bis aus ihrem Zank und Streit 
die Flamme der Liebe hervorſchlägt. Daß dies Problem ver 
Kern und Ausgangspunkt des Stüdes war, nehm’ ich mit dem 
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trefflichen Ueberſetzer A. Wilbrandt an, der dabei hervorhebt daß 
ein ſchwerer bedeutender Moment ſie überraſchen, ihre Innerlich— 
keit hervorkehren, ihre Verbindung, nachdem ſie in die ihnen ge— 
ſtellte Falle gegangen, zur Herzensſache machen mußte. Dazu 
wählte der Dichter die Geſchichte von Ariodant und Ginevra aus 
Arioſt, die er aber leichthin behandelte. Ein genialer Einfall war 
es den Nachtwächter, der zu regiſtriren bittet daß er ein Eſel 
ſei, die Verwirrung aufklären zu laſſen, wodurch das gewöhnliche 
Treiben der Welt erſt recht als viel Lärmen um Nichts erſcheint. 
Dagegen ſtehen die luſtigen Wei indſor als Intriguen- 
fuftfpiel aus der bürgerlichen Sphäre nicht auf der Höhe ähn- 
licher Ipanifcher Komödien, die den Knoten bejfer jchürzen und 
löſen. Falftaff und feine Genojjen erſcheinen hier wie befannte 
jtehende Rollen, wenn er nur leider nicht ganz aus der alten 
Rolle fiele und fich „von Gevatter Schneider und Handſchuh— 
macher“ foppen und hänfeln ließe, ftatt feinen fouveränen Humor 
an ihnen zu üben! Das Stüd foll von der Königin beftellte 
Arbeit fein. Das ift immerhin des Meijters werth, wenn durch 
allerhand Beiwerk es zulegt dahin fommt daß alle die Geprellten 
find und eins über das andere lacht. Eine tiefere Bedeutung 
gewinnt das Ganze, wenn wir es mit Uleici al8 Satire auf das 


abgelebte Ritterthum nehmen, das den Pürgern eine Ehre anzu 


thun meint, wenn es ihre Weiber verführt, aber dafür als 
Ihmuzige Wäfche in ven Sumpf geworfen, als alte Here durch— 
geprügelt, al8 abenteuerliches Gefpenft gezwickt wird, während 
die Bürgerfrauen fo ehrbar als fröhlich find. Indeß was diefe 
Luftfpiele auch in Bezug auf Schürzung und Löfung des Knotens, 


auf Führung der Handlung und die durch gefteigerte Verwidelung 


fich fteigernde Spannung und überrafchende Löſung im Vergleich 
mit den beften jpanifchen Komödien vermiffen laſſen, das erjegt 
Shafefpeare durch die fomijchen Charaktere, denen er feine Er- 
findungsfraft zumendet. Der Soldat wie der Pfarrer oder Schul- 
meifter, der Mann nach der Mode wie der dumme oder jchlaue 
Bediente, der das Englifche radbrechende Franzoſe oder Wallifer 
jind jo von Grund aus ergößliche Figuren, bei einigen verjchmilzt 
jo glüdlich das individuelle Gepräge mit dem Gattungstypus, 
daß man auch darin Shakeſpeare als den echten Sohn feines 
Bolfes erkennt, deſſen Romandichter wie Sterne, Fielding, Didens 
ja auch die Charafterfchilderung zur Hauptjache machen, ähnlich 
wie die nieverländifchen Genremaler. 
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Der Kaufmann bon Venedig ift zu einer Perle in der Krone 
bes Dichter8 und in der bramatifchen Literatur geworden, da bier 


die Charakterzeichnung und der novelliftifche Reiz wie die Ver— 
flechtung der Begebenheiten einander die Wage halten, und das 
faft märchenhafte Spiel der Phantafie die edelſte Gefinnung, die 
bejten Gedanken veranfchaulicht. Der gemeinjame Grund des 
Ganzen iſt der Gedanfe daß es auf das Wefen und nicht auf den 
Schein, auf das Innere und nicht auf das Aeußere ankommt, 
daß der Werth der Handlung in der Gefinnung liegt, daß das 
Recht wol eine nothwendige Form, aber die Liebe die Subjtanz 
des Lebens iſt. Shyloks NRechtshandel bildet den Mittelpunft 
der Action, jie offenbart die Dialeftif des blos formalen Rechts 
nach dem alten Sat daß das Recht, wenn man es rüdfichtslos 
in feine äußerfte Conjequenz verfolgt, zum Unrecht wird, und auf 
das Haupt defjen zurüdjchlägt ver e8 auf die Spike treibt. Der 
Buchſtabe tödtet, aber der Geift macht lebendig. An den Sinn 
und die Gefinnung, nicht an das Wort halten fich die Männer, 
und jeßen fich über ein Verſprechen hinaus, indem fie die Trau- 
ringe weggeben — an die eigenen Frauen; das fcheinbare Unrecht 
wird wie dort das auf feinen Schein pochende Recht durch ſich 
jelbft aufgehoben. Dagegen fügt fi Porzia mit kindlichem DVer- 
trauen der Satung des Vaters, die ihren Willen bindet, und 
erlangt doch was fie will, da die Infchriften der Käftchen fo ger 
wählt find daß der wahrhaft Liebende ſchon das rechte finden 
wird. „Wer mich erwählt erlangt was er verdient”; aber nur 
ein Thor meint daß er den höchſten Preis der Liebe durch fein 
Verdienſt erwerbe; fie ijt immer freie Gunft und Gnade, und 
wer nad jenem Spruche wählt verdient die Narrenfappe. „Be 
handelt Jedermann nad jeinem Verdienſt, und wer ift vor 
Schlägen ficher?‘ fragt einmal Hamlet. Auch „was mancher 
Mann begehrt” ift ficher nicht das echte, nicht der Kern, fon- 
dern die Schale der Dinge; denn es ift nicht alles Gold was 
glänzt. Aber wer liebt „ver gibt und wagt fein Alles daran“; 
und die Liebe geht nicht auf ven Schein, darum liegt Porzia’s 
Bildniß nicht im golofehimmernden, fondern im bleiernen Käjtchen. 
Und wie wirdig jteht das Freundfchaftsgefühl neben der Liebe, 
nicht im Eonflicte mit ihr! Wie trefflich jind die Charaktere in 
Contraſt geftellt, Porzia voll Seelenadel, Geift und Grazie in 
ihrer Schönheit, wie fie auf die Gnade hinweilt, die ein Attribut 
Gottes ijt, die wir üben müfjen weil wir ihrer bebürfen, und 
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Shylof in feinem Haß und feiner Häßlichkeit, und doch bei aller 
Gemeinheit emporgehoben durch die Liebe zu feinem Kinde und 
jeinem heiligen Volfe, deſſen Schmach er rächen will, ſodaß feine 
Sraufamfeit durch die unwürdige Mishandlung motivirt ift die 
er und fein unterdrüdter Stamm zu dulden haben; das Menfch- 
liche ift in ihm gerettet, und bei aller Steigerung zu tragijchem 
Ernfte doch ſtets auch wieder ein Beigejchmad des Komijchen be- 
wahrt, auch durch den farfaftifchen Judenwitz, ſodaß der Cha- 
rafter nicht aus der Atmofphäre des Ganzen heraustritt, das 
auf eine heitere Löſung der Conflicte Hinjteuert. Und wie mufi- 
kaliſch rein iſt dieſe Löſung, ſodaß die Mufif der Sphären in 
der ſommerlichen Mondnacht ſelber hineinklingt! 

Zu ſolcher Harmonie hatte ſich der Dichter als Menſch ſitt— 
lich emporgeläutert, ehe er ſie als Künſtler ſeinen Schöpfungen 
verleihen konnte. Das beweiſen ſeine Sonette. Wir ſehen darin 
daß das Feuer ſinnlicher Leidenſchaft, welches namentlich auch 
ſeine erzählenden Gedichte durchglüht, in ihm ſelber brannte, daß 
er aber deſſelben Herr wurde. Er bekennt wie ein buhleriſches 
Weib ihn durch Muſik und Geſang umſtrickte, und den Wurm 
des Laſters in der Roſe gewahren ließ, ſodaß er fragend ausrief: 


Von woher kommt dir dieſer Reiz des Böſen, 
Daß, wenn ich wählen ſollte, ſelbſt dein Gift, 
Dein Abſchaum durch ſein freies ſichres Weſen 
Der andern beſtes Erbtheil übertrifft? 

Wer lehrte dich mehr Lieb' in mir entzünden, 
Je mehr ich Haſſesgründe hör' und ſehe? 


Er mußte das Sirenenlied mit eigenem Ohre gehört, den 
dämoniſch verlockenden Zauber der Sünde in der eigenen Bruſt 
erfahren haben, wenn er ihn ſo darſtellen ſollte wie er es that, 
aber er mußte ihn auch beſiegt haben. Und daß er geſiegt, be— 
weiſt das Selbſtgericht das er gleich dem alten Michel Angelo 
über ſich hielt, damit er gleich dieſem auch die Welt richten 
durfte. Sein Gelübde iſt die erſte Urbedingung der Geiſtesgröße: 
wahr zu ſein! Denn wie der Preis der Roſe durch ihren Duft 
verdoppelt wird, jo ift die Schönheit erft durch vie Wahrheit 
werthuoll. Er befennt: 

Ach, wol ifts wahr: ich fchwärmte ber und bin, 
Bot mich der Welt zum Narren, in die Seele 
Schnitt ih mir ſelbſt, gab Höchſtes wohlfeil bin, 
Mit neuen Trieben mehrt' ih alte Fehle. 
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Sehr wahr ifts: fremd und jchielend und bedingt 
Sah ih die Wahrheit. Doch bei allen Mächten, 
Dies Straudeln hat mein Herz mir nur verjingt, 
Dein echt Gemüth erprobt’ ich unter Schlechten. 
Borbei ift alles num bis auf das Eine 

Das ewig bleibt. Nie werd’ ich mehr bethört 

So alte Freundfchaft prüfen wie die beine, 

Du Liebe, der mein ganzes Sein gehört. 

Gib nächſt dem Himmel denn die höchfte Luft, 
Den Willkomm mir an deiner treuen Bruft. 


Und warum jollte dies Sonett glei) jo manchem andern 
nicht an feine Gattin in Stratford gerichtet fein? Warum fol 
nicht fie e8 fein, deren inniges Mitgefühl die Wunden fchließt, 
welche jremder Unglimpf ihm gejchlagen, fie, die ihm die Welt 
ijt, die jo mächtig in feinem Herzen lebt, daß ihm das andere 
todt daneben dünkt? Er fährt fort: 


Berllage nur des Glüdes Göttin! Gie 

Iſt Schuld an allem was mid Schuldigen beugt, 
Weil fie nichts Befjres mir zum Leben lieh 

Als feiles Brot, das feile Sitten zeugt. 

So liegts auf meinem Namen wie ein Brand, 
So wird mein ganzes Wejen fchier entweiht 

Bon feinem Handwerk wie des Färbers Hand. 
Hab Mitleid dann, und wünſch' ich würd' erneut: 
Und Tränke ſcharfen Eſſigs will ich trinfen, 

Als williger Kranker; wenns nur Heilung gibt, 
Das Bitterfte foll mir nicht bitter dünfen, 

Kein zwiefach Büßen, ſchmerzenvoll geübt. 

Hab Mitleid denn, und dein mitleidiger Sinn, 
O glaube mir, reicht mich zu heilen hin! 


Er trauert dabei über fein ausgeſtoßenes Dajein, und wie 
er im Seelenkampfe gegen die Vorurtheile der Welt ringt, fo 
trachtet er fich auch äußerlich über die Sphäre des damals ver- 
achteten Schaufpielerftandes zu erheben, und es gelingt ihm bald 
hauptfächlich als Dichter für die Bühne zu fchaffen und fo viel 
zu erwerben daß er Haus und Gut in feiner Vaterſtadt kauft 
und das Wappenrecht der Familie wieder herftellt. Zugleich aber 
wird er fich feiner geiftigen Größe, feiner Unfterblichkeit bewußt, 
fih bewußt daß fein Wort dem Freunde ein unvergängliches 
Denkmal fegen fann. Daß aber ver farbenhelle Regenbogen auch 
jeiner Boefie auf dunklem melancholiſchem Grund erblüht, beweiſen 
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wieder viele feiner Sonette, in denen er voll jchwermüthigen 
Ernftes über die Nichtigkeit der Dinge grübelte und das eigene 
Dafein faum für der Nede werth hält. Je mehr er in die reifen 
Mannesjahre Hineinwächit, deſto ernfter, ftrenger wird feine 
Lebensanficht, deſto mehr verbüftert fich zugleich der Horizont 
über feinem Baterland. Jakob Stuart bejtieg den Thron und 
verfündete dem Parlament die Theorie des fürtlichen Abjolutis- 
mus, während er die Zügel des Reichs unwürdigen Günjtlingen 
überließ und fich von ven Strapazen der Jagd bei üppigen Gaft- 
mahlen erholte, oder im theologijche Spikfindigfeiten vergrübelte, 
Herenprocefjen präfidirte und babei fich in neuen Yoltermitteln 
erfinderifch bewies. Witterungsfundige Menjchen wurden vom 
Borgefühl eines nahenden Sturmes ergriffen. Daneben ward bie 
Kunſt polizeilich befchränft, wozu die Frivolität und Zuchtlojigfeit 
in den Werfen jüngerer Dichter aufforderte, während andererfeits 
die Schulweisheit Ben Jonſons mit ihren regelrechten Stücken 
im Gefchmad der vornehmen Welt den Sieg über das DVolfs- 
theater davontrug. Die Aufführung der Dramen welche die ge— 
wöhnliche Wirklichkeit und ihre Proſa mit äußerlicher Correctheit 
nach antifen Muftern darftellte, gewann einen neuen Reiz dadurch 
daß fie durch die Chorfnaben ver Föniglichen Kapelle geſchah, wor- 
auf Shafejpeare im Hamlet anfpielt. Und jo bricht er denn in 
die zürnende Klage aus: 


Des Todes Ruh erfeufz’ ich voll Berlangen, 
Müde zu fehn die reinfte Treu verfhworen, 
Und dürft'ges Nichts mit ftolzem Schmud behangen, 
Und das Verdienſt zum Bettelftab geboren, 
Und goldnen Ehrenfhmud auf Knechteshaupt, 
Und jungfräuliche Tugend frech geſchändet, 
Und Hoheit ihres Herrſcherthums beraubt, 
Und Kraft an lahmes Regiment verfchwenbet, 
Und Kunft im Zungenband der Obrigfeit, 
Und Geift von Schulenunfinn feftgebunden, 
Einfahe Treu genannt Einfältigkeit, 

Und Gutes von dem Böjen überwunden: 
Müde von alledem wäre Tod mir jüß, 

Nur daß mein Lieb ich fterbend einfam ließ’. 


Solch nachdenklicher Stimmung fam die philofophiiche Nich- 
tung der Zeit, die im Anzug war, fördernd entgegen. Shafe- 
ipeare befaß vie englifche Heberjegung von Montaigne’s VBerfuchen, 
und verwerthete Stellen daraus im Sturm und im Hamlet, und 

Garriere. IV. 21 


482 Das nationale Drama der Reformationszeit. 


die Anklänge in leßterem an Giordano Bruno hat jüngſt Tſchiſch— 
witz nachgewiejen. Der italienische Dichterphilofoph hatte um 
1585 einige Zeit in London gelebt und dort mehrere Werke 
druden laſſen. Wenn Shafefpeare bei Montaigne las wie ver- 
fchieden die Menjchen über Gott und Welt venfen, und jeder 
feine Gründe hat, jo befejtigte fich die Toleranz, die aller Heu- 
chelei und alleın Fanatismus abhold ift, in feiner Seele, und er 
erfannte die Bedeutung der jubjectiven Auffaſſung, kraft deren er 
feinen Hamlet jagen läßt: Nichts ijt an fich gut over böfe, erft 
das Denken macht e8 dazu. Bei Bruno fand er die Einheit des 
Lebens im beftändigen Wechjel der Erſcheinungen, fand er den 
göttlichen Geiſt als den innerlich organifivenden Künftler in ber 
Natur gegenwärtig. Jakob Böhme's auf die fittlihen Probleme 
gerichteter Tieffinn, religiös und phantafievoll zugleich, war dem 
Dichter wahlverwandt, aber fie Tannten einander nicht. Don 
Bacon hätte er nichts lernen können was er nicht viel beſſer in 
fih trug. Bacon wiederholte das mönchiſche Wort: die Geheim- 
niſſe der Offenbarung feien um jo göttlicher, je abjurder und un— 
glaublicher fie dem menjchlichen Auge vünfen. Shafejpeare würde 
lieber mit Chillingworth dies DVerzichten auf bie ft ein 
Narrenopfer genannt haben, das Gott fchwerlih annehme; hatte 
e8 doch Thon der ältere Zeitgenofje Hoofer für viehiſch erflärt 
ſich duch äußere Lehre leiten, das Urtheil fejjeln zu laſſen, 
Gründe nicht zu Hören und wie Schafe einem Leithammel zu 
folgen ohne zu wiffen warım und wohin. Ein jüngerer Zeitge- 
nojje, Herbert, fuchte nach den Wahrheiten über welche bei allen 
Bölfern Uebereinftimmung herrſche; fie könnten für eingeborene, 
mit unferer Natur verbundene gelten; dahin gehöre der Glaube 
an Einen Gott, der durch Tugend und Frömmigkeit verehrt werde, 
und an eine Vergeltung des Guten und Böſen. Das ijt auch 
Shakeſpeare's Religiofität, und in dieſem Sinne hat der ähnlich 
denfende Goethe ihn einen Naturfrommen genannt. 

Den Uebergang in die zweite Periode feiner Meifterfchaft, die 
fih etwas über das erjte Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts er- 
ftredt, bildet der Hamlet, „Maria Stuart hatte fi” mit dem 
Mörder ihres Galken vermählt, die Witwe des Grafen Eſſer hatte 
wenige Tage nach feinem Tode ihrem Liebhaber die Hand gereicht, 
und ihr Sohn joll dem Dichter bei der Charafteriftif Hamlets 
vorgejchwebt haben; indeß näher als ſolche Anläfje lag für ihn 
das Problem einen verftellten Wahnfinn zu fehildern, der in 
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jeltfjamen Reden eine verborgene Weisheit hervorbligen läßt; fo 
fonnte er was feinen eigenen Geift bewegte, was er DBitteres 
gegen die Welt auf dem Herzen hatte, hier nieverlegen und fich 
über die quälenden Räthſel des Dafeins Humoriftifch ausfprechen. 
In der dänischen Königsfage Fehrt Hamlet als Schwiegerfohn des 
englifchen Königs in die Heimat zurüd, erichlägt den Mörder 
jeines Baters, verbrennt das Schloß, und bejteigt den Thron; 
daß Shafejpeare ihm einen tragijchen Ausgang gab, ift die wich- 
tigjte Umbildung der Ueberlieferung, und kann uns über feine 
Abſicht aufklären; ſonſt mögen wir Rümelin zugeben daß Elemente 
der altnordiſchen Gefchichte und Zeit neben denen einer modernen 
Bildung und Gemüthswelt jtehen geblieben find, zu denen fie 
nicht paſſen, und daß daburch eine Unflarheit in das Werf ge- 
fommen ijt, die bei der Fülle genialer Züge in der Zeichnung 
der Charaktere wie in den einzelnen Ausjprüchen immer wieder 
zur Betrachtung reizt. So liegt die Dichtung geheimnifvoll wie 
das Leben jelbft vor uns, und dies Halbdunkel entfpricht ver 
Stimmung und Beleuchtung des Ganzen; Ulrici vergleicht die 
Tragödie einer romantiſchen Mondſcheinlandſchaft mit glänzenden 
Selfenfpigen, finftern Schluchten und einem Thal von Streifen 
Lichtes halb erhellt. Kein anderes Werf hat Shafefpeare fo mit 
jeinem Herzblut durchtränft, keins jo vielfach überarbeitet. Wie 
Goethes Fauft ward es ihm zu einem poetijchen Tagebuch für 
jeine innern Erlebniffe, für fein Fühlen und Denfen; beide 
Dramen erjegen die in fich gejchlofjene Einheit und harmonifche 
Klarheit des Fünftleriichen Ganzen durch die Fülle tieffinniger und 
ſchöner Einzelheiten; es find Gedanfendichtungen, aber die Re— 
flerion ift jtet8 mit der Empfindung gejättigt, die Betrachtung 
geht aus den Kämpfen und Leiden des Gemüths hervor oder ift 
von der Reſonanz ver Gefühle begleitet, alles ift innerlich erlebt 
und erfahren und wird zugleich in die Allgemeinheit des Gedan- 
fens erhoben, darum leben wir wieder mit Fauft und Hamlet. 
Shafefpeare fpricht ſich Hier nicht blos über die dramatiſche Kunft 
und die Schaufpieler aus, er legt auch dem Polonius die Regeln 
der Lebensklugheit in den Mund, und läßt den Hamlet das Wort 
der echten Lebensführung jagen: 


Wahrhaft groß fein Heißt 
Nicht ohne großen Gegenftand ſich regen, 
Doch eines Strohhalms Breite groß verfechten, 
Wenn Ehre auf dem Spiel if. 
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Goethe glaubt den Schlüfjel des Ganzen gefunden zu haben: 
„Sine große That auf eine Seele gelegt die der That nicht ge- 
wachjen ift. Hier wird ein Eichbaum in ein Föftliches Gefäß ge- 
pflanzt, das nur lieblihe Blumen in feinen Schos hätte auf- 
nehmen jollen; die Wurzeln dehnen fi) aus, das Gefäß wird 
zernichtet.” Aber Hamlet ift fein Schwädhling, er führt bie 
Waffe mit Luft und Gefchid, er ift verwegen im Kampf mit den 
Seeräubern, DOphelie rühmt des Kriegers Arm an ihm, und 
Fortinbras jagt zum Schluß daß Hamlet jih auf dem Throne 
höchſt Föniglich bewährt haben würde. Er ift ein fchöner finnig 
reicher Geift, der allerdings vornehmlich in der Innerlichkeit Lebt, 
der die Welt feither mit dem Idealismus der Jugend angefchaut 
und eine lichte Zukunft fich geträumt hat: da geht mit dem Tode 
des Vaters und mit der plöglichen Heirath der Mutter ein Riß 
durch fein Herz, und das Auge wird ihm aufgethan für den Riß 
in der Welt, die fih ihm nun zu einem Garten voll Unfraut 
verwandelt. Phantafievoll und grüblerifch wie er iſt ahnt er ein 
Verbrechen. Der Geift des Vaters bejtätigt es ihm. Allein er 
ift über die naive Gläubigfeit hinaus; der Geift kann eine Er- 
jcheinung feiner eigenen Einbildungsfraft fein; er muß klare Be— 
weife haben, und darum nimmt er ein Benehmen an, das auch 
die andern ahnen läßt er vermuthe over wilfe ein Geheimniß, 
und fo erhält er Gelegenheit den Oheim zu beobachten; er benußt 
das Schaufpiel um ihn zu prüfen. Hier ift durchaus fein un- 
zweckmäßiges Handeln; aber Hamlet ift allerdings mehr eine theo- 
retiſche, Fünftlerifche als eine praftifche Natur, darum ruft er 
Wehe darüber daß er die aus den Fugen gegangenen Zuftände 
wieder einrichten ſoll. Das Denken ift feine Stärke, er weiß 
daß jedes Ding zwei Seiten hat, und hebt als geiftreicher Humorijt 
dieſe Doppelwirflichfeit hervor. Es ift die Gottesehre des Men- 
jhen Herr jeiner Handlungen zu fein; daß fie feinem felbjtbe- 
wußten Willen entjpringen, von feiner Ueberlegung geleitet werden, 
das unterſcheidet fie von Naturereigniffen, macht fie zu Thaten 
und gibt ihnen erft die fittliche Beveutung. Aber für unfer Han- 
deln wie für unjer Erfennen bebürfen wir des Stoffes ver Außen- 
welt, die wir nicht fchaffen Fönnen, die wir als gegeben hinnehmen 
müffen, die wir zu bearbeiten haben. Wir fönnen nur das aus- 
führen wozu wir das Material finden; der Gang der Welt geht 
fort, und wer immer alles erwogen haben will ehe er handelt, 
der wird in dem nächſten Moment fchon einer veränderten Lage 
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der Dinge gegenüberftehen, die ihm neue Aufgaben ftellt, und er 
wird vor lauter Ueberlegen Fam zur That fommen. Auch können 
wir lange nicht alles mit unferm Bewußtjein machen, e8 beleuchtet 
jtet8 nur einen Kleinen Theil unfers Wefens, und es gilt das 
Selbfterforene des eigenen Willens fowol mit der Weltlage wie 
mit den eigenen Trieben und leidenfchaftlichen Regungen in Ein: 
Hang zu bringen. Da zwingt die Rüdficht auf unfer Seelenheil 
ung till zu ftehen, jie hemmt und lähmt den Drang der Natur, 
des Affects; doch jchlägt diefer allein die Brüde vom Gedanken 
zur That. 

So macht Gewifjen Feige aus uns allen. 

Der angeftammten Farbe der Entſchließung 

Wird bes Gedanfens Bläffe angefränfelt, 

Und Unternehmungen vol Mark und Nahdrud 

Berlieren jo der Handlung Namen, 


Die praftiiche Rüſtigkeit, die inftinctive Sicherheit der Natur 
wird durch die Rückſichten beeinträchtigt, welche die Intelligenz 
um fo mehr nimmt je mehr fie alle Gründe und Folgen ver 
That neben den Umftänden erwägt und in ver Hand haben will. 
So kann das Höchſte, der freie Gedanke, für den Menjchen 
tragifch werben, wenn er einjeitig oder ausfchlieglich in der Seele 
herrſcht. Als Hamlet das Schulpbewußtjein des Königs durch 
das Schaufpiel erfahren Hat, da ift dies ihm zunächſt ein theo- 
retiicher Triumph; und als er dann den der beten will und nicht 
fann in feiner Gewalt hatte, verjchiebt er abermals die That, 
um zumächit mit der Mutter zu reden, flammende Worte eveljter 
Sittlichkeit, deren Hare Tiefe doch nicht recht dazu ftimmt daß 
er den Verbrecher darum nicht tödten wollte, weil er ihn, ven 
Betenden, in ven Himmel jtatt in die Hölle jenden würde, In 
Wahrheit wäre die That jett immer doch noch zweifelhaft dunkel, 
da der Verbrecher wol vor Hamlet, aber nicht vor dem Volfe in 
der Blöße jeiner Schuld vafteht. „Dieſes Nichtlönnen und ihm 
ſelbſt unbewußte Sichzerarbeiten im eifernen Netze der Situation 
in Folge eines nur durch geifterhafte Ahnungsſchau moralifch ge— 
wiſſen, nicht aber vor aller Welt Far und augenfällig varzulegen- 
den Meuchelmordes ift jein tragifches Gejchid jagt I. 2. Klein 
von Hamlet. Die Sendung nah England nimmt Hamlet in ver 
Hoffnung an daß er feine Mine tiefer al8 der Gegner graben, 
von dort aus feine Sache führen fünne, Die Wechjelfälle der 
Fahrt bringen ihm zur Erfenntniß: 
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Dank dem raſchen Muthe! Lak uns einjehn 
Daß Unbefonnenheit uns manchmal frommt, 
Wo tiefe Plane jheitern, 

Daß eine Gottheit unfre Zwecke formt, 
Mie wir fie auch entwerfen. 


Und wie nun die Zodtengräber mit ihren Räthſeln die Mühen 
parodiren mit denen der Menſch fich am großen Welträthfel plagt, 
indem Hamlet nun vor Augen bat wohin doch alle Anjchläge 
zulett führen, in das Grab, da ergibt er fich ven Willen der Vor— 
fehung. In Bereitſchaft fein ift alles, mit dieſem Worte läutert 
jich fein unruhiger Drang jegliches jelbit zu machen, feine Ver— 
mejjenheit, durch die er, innerlich nur mit feiner Sache bejchäf- 
tigt, mit andern ein verwegenes Spiel trieb, wie mit Ophelie, 
mit Rojenfranz und Güldenftern, mit Polonius, ja jener Hoc): 
muth einer Ariftofratie des Geiſtes, der ihn fein Mitleid mit 
diefen empfinden lief. Er muß erfahren daß er ftatt vechtzeitig 
ben einen Frevler zu treffen, den Untergang vieler andern ver— 
ſchuldet hat. Sein reiches Seelenleben hat ver Dichter mit Wohl: 
wollen gefchilvert, aber auch erkennen laffen wie er im einfeitigem 
Idealismus fich gegen die Wirflichfeit verbittert und verzehrt, und 
erit zur That kommt als er felber ven Tod im Herzen trägt. 
Sein Gegenbild ift Laertes, praftiich gewandt und zum Handeln 
bereit, aber in der Wahl ver Mittel gewifjenlos; die Erhebung 
des Volkes für ihn zeigt wie leicht fie erjt für Hamlet gewefen 
wäre. Daß fie in einem damals geläufigen Wechterjtveich vie 
Waffen wechjeln und jo einer durch ven andern fallen, ift einer 
der Meijterzüge, die uns die Idee des Dichters enthüllen: der 
jittlich befonnene und zugleich muthig jchlagfertige Sinn wie er 
in Fortinbras, in Horazio lebt, ift das Rechte, das zur Herr: 
Ichaft Berechtigte, gegenüber jenen beiden Einfeitigfeiten. In dem 
zu Paris erzogenen Laertes jehen wir das romaniſche, in dem 
zu Wittenberg gefehulten Hamlet das germanifche Wefen verför: 
pert; find wir doch, auf Gewiffen und Bildung bedacht, lange 
gegenüber den Franzofen zu furz gefommen; follen wir doch bei 
allem politiihen Eifer unfer eigenthümliches Gut” nicht opfern! 
Auch der König ift in bejtändiger Arbeit des Planeſchmiedens und 
Allesmachenwollens wie Hamlet, aber ihn quält nicht die Sorge 
um bie zu vollbringende, fondern um bie vollbrachte That, bie 
Doch ihren Rächer findet. Auch PVolonius meint alles zu wiſſen 
und geht daran zu Grunde daß er alles ausjchnüffeln will und 
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feine fittlichen Grundſätze hat, während die Königin und bie 
faljchen Freunde, die beiden Höflinge, um ihrer Apathie willen, 
die fich zu nichts ſelbſt beftimmt und zu allem brauchen läßt, ven 
Untergang finden. Auch Ophelie wird dem Geliebten gegenüber 
ſchuldig und erniedrigt fich zum Mittel ihn zu behorchen; er ver- 
anlaßt ihren Wahnfinn dadurch daß er nicht offen gegen fie ge- 
wejen, daß er ihr fich jelber durch die Ermordung ihres Vaters 
raubt; aber aus der Zerrüttung der Seele klingt das urfprünglich 
Holde ihrer Natur hervor, und ihr rührend fchönes Verſinken in 
den Wellen gibt ihr den Frieden, in den auch Hamlet eingeht, 
nachdem er fein Wollen in Uebereinftimmung mit dem göttlichen 
gefett Hat. Im diefer Sühnungsweihe fagen wir mit Dorazio: 
2eb wohl, mein Freund, und Engelftimmen fingen dich zur Ruh! 
Fortinbras aber, der fein altes Recht auf Dänemarks Thron er- 
langt, ſchließt mit froh energiſchem Auftact: Auf, laßt die Truppen 
feuern ! 

Der Tiefblid in die Natur der Dinge und des Geiftes, der 
Mannesernft in der Würdigung des Lebens führte Shafefpeare 
in der zweiten Periode feiner Meifterfchaft vornehmlich zur Tra— 
gödie. Er vdichtet ven Dthello, den Year, den Macbeth. Er 
fteht auf der Höhe feiner poetifchen Kraft und Kunſt; der ſäch— 
fijche oder germanifche Ton hat vollitändig das Uebergewicht über 
den romanijchen gewonnen, aber die Schönheitslinie wird oft vom 
charakteriſtiſch Schroffen durchbrochen, die Wucht des Gehalts 
gilt mehr als die Anmuth der Form, und der leichte Fluß der 
Sprache weicht einer Gedrungenheit, die in kühnen Metaphern 
auch das Entlegenfte zufammenballt und den Vers ſich unterorbnet 
ſtatt fih ihm einzufchmiegen. Dabei ift ver Plan der Stüde 
verwicelter, aber zugleich mit erftaunlicher Einficht entworfen, 
der Verftand, das bewußte Urtheil, das Nachdenken fcheint mit 
den Kingebungen des Genius um die Palme zu ringen. Die 
Charaktere werben außerordentlich tief angelegt, und ebenſo veich 
ift die Entfaltung jedes Einzelnen als ihre Verſchiedenheit von 
einander bewundernswerth. Aber Shafefpeare legt jest ven Nach- 
drud auf die-Gefahr ver Größe, daß fie ven Menfchen zur Selbft: 
jucht, zur Ueberhebung verleitet und dadurch ſchuldig werben läßt; 
es ift als ob die Helden mit allem Herrlichen zum Opfer ge- 
ſchmückt wirden. Er gibt die umfaffendfte Löſung der ſchwerſten 
Probleme, und wie die griechifchen Tragifer ihre erhabenen typi— 
ſchen Geftalten unter den Titanen und im SHeroengefchlechte ver 
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Borzeit gefucht, jo wendet Shafefpeare ſich nun zur nordiſchen 
Sage um in einer auf das Schwert gejtellten Zeit die menjchliche 
Leidenjchaft in ihrer ganzen Surchtbarfeit rückhaltlos hervorbrechen 
zu lafjen, fie dann aber auch einem um jo erfchütternderen Ge— 
richt, einer um fo burchbringenderen Reinigung zuzuführen. Der 
leichtgeflügelte jprudelnde Scherz der Quftipiele hat ein Ende, 
oder wird zur bittern Satire, und in Maß für Maß ift der 
Ernjt jo jchwer, mit dem die tugendftolze Sicherheit zu Falle 
fommt, daß uns das Lachen vergeht und wir lieber mit dem 
Zöllner des Evangeliums an unfere Bruft fchlagen. 

Gegenüber den Stüden aus der vaterländifchen Gefchichte, 
welche die aufjtrebende Größe Englands freudig feierten, tritt jett 
der Untergang der alten freien Römerzeit im Cäfar, in Antonius 
und Kleopa Die einfache Plaftif der Charaktere, der wohl- 
a nenbang der Handlung, der Klare Fluß der Dar— 
jtellung, die Ausprägung der Staatsgedanfen in marmorfeften 
Worten Fnüpft den Cäfar noch an die frühere Weife und gibt 
dem Werfe jenen Hauch der Antife, ver ebenfo aus Shafejpeare’s 
Geift wie aus Plutarch Hineinweht. Das Bild des Helven felbjt 
ift in großen Zügen entworfen, doch würden wir jet verlangen 
daß uns der Dichter die Politik deſſelben und die Nothwenpigfeit 
eines Herrfchers für die damalige Welt deutlicher darjtelle, wenn 
auch in den beiden letzten Acten die VBerfchworenen inne werden 
daß zur Republik Republikaner gehören, und den Irrthum büßen 
daß fie den Maßſtab des eigenen Seins und Wollens an das 
ganze Volk gelegt. Aber ihr Streben hatte feine Berechtigung 
jo gut wie Cäfar, und darum gehen fie wie edle Männer unter. 
Bejonders ijt Brutus mit Vorliebe von Shafejpeare gezeichnet, 
und Antonius, der Feind, faht das Bild feiner Perfönlichkeit in 
die jchönen Worte zuſammen: 

Sanft war fein Leben, und fo mifchten fich 
Die Element’ in ihm, daß die Natur 
Aufftehn durfte und der Welt verfünben : 
Dies war ein Mann! 


Der Eontrajt feiner milden Seele mit dem felbjtfüchtig ehr- 
geizigen Caſſius, feiner bieder fchlichten Rede mit der genialen, 
aus Ironie und echter Bewunderung meijterhaft zufammengefügten 
des Antonius, find allbefannte Dichterthaten erſten Ranges. Daß 
wahre Größe, daß das fittlich Erhebende, mit dem wir ſyhmpa— 
thijiven Fönnen, in Antonius und Kleopatra fehlt, läßt viefe 
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Tragödie trog ‚vielfacher Borzüge nicht zu gleicher Wirkung wie 
Cäſar fommen Sodann löſt ſich das Ganze bei dem beftän- 
digen Ortswechfel zu jehr in das Nebeneinander der zwar auf 
einander bezogenen, nicht aber aus einander entwicelten Ereig- 
niſſe auf, und das Intereffe wird zwijchen der Staatsaction und 
den Seelenverhältnijfen getheilt. Einem Weltherrjcher, der alles 
burchgefojtet was jeine Zeit an Arbeit und Genuß zu bieten hatte, 
begegnet eine Königin, die fchon in Cäſars Arme gerubt, voll 
Anmuth, Geift und Leidenjchaft, aber ohne Pflichtgefühl, und 
eine legte Leidenfchaft lodert in beiden mit aller Heftigfeit einer 
erjten Liebe auf, ſodaß fie fich über alles hinwegfegen; Heyſe 
hat gewiß Recht, daß das glänzende Phänomen eines folchen 
Paares „wie noch die Welt fein zweites ſah“, vor dem Dichter, 
jeine Einbildungsfraft befruchtend, aufging; und er zeigt wie auch 
der Begabtejte untergehen muß „ver fein Gelüft zum Herrn feiner 
Bernunft macht‘; aber während die üppigen Lebensfräfte fich 
verbluten, ſchmückt fie der Dichter doch in verfchwenderijcher 
Fülle mit einem Zauber der Boefie, der fie uns werther macht 
als die kalte berechnende Staatsflugheit, als den gepriefenen Rea— 
lismus der Gewöhnlichkeit, die fich etwas damit weiß daß fie 
die Jugendideale abgethan, — und doch löſt ohne die Treue 
für das Ideal der ganze Glanz des Dafeins ſich auf gleich 
den vielgeftaltigen abendlichen Wolfengebilven, das befennt An— 
tonius jelbit. 

Den beitgefugten vramatifchen Bau der Römertragödien hat 
Coriolan. Hier wird eine durchaus heroifche Natur gejchilvert, 
ein Manıı der That, der alles ſelbſt und durch fich felbit fein 
will, der feine Kraft und feinen Willen auch gegen das Vater— 
land einjegt, ja zum Verräther wird indem ev ven Schimpf diejes 
ihm zugerufenen Schmähwortes rächen will, der dann aber fich 
jelbft zum Sühnopfer bringt. Das Arijtofratifhe im Gegenſatz 
einer gemeinen Menge und ihrer Eleinlichen Führer ift nicht bie 
Hauptjache, fondern leiht dem Helden nur die gejchichtliche Fär— 
bung, fowie der behagliche repfelige Menenius und die ganz weib- 
liche Gattin ihm zur Folie dienen, die hochjtrebende Seele ver 
Mutter aber feine Eigenart motivirt, und jenen ergreifenden Um— 
ſchwung einfeitet, wo das überfpannt Männliche, Männerftolze 
der Menfchlichfeit erliegt. Wenn uns die Naturfraft Coriolans 
zuerft ftaunen macht, wenn wir dann jubelnd beivundern wie er 
fih nicht beugen, nicht jchmeicheln Fan, und wie er in eblem 
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Trotz fein Schickſal heraufbefchwört, fo fühlen wir das Tragifche 
jenes Hocfinns, der — ſchon Plutardy deutet e8 an — alles 
zu meijtern und fich nie zu fügen für das Wejen der Mannbeit 
hält, wenn dieſer Drang ihn des Vaterlandes vergeffen laßt und 
zum Bunde mit dem Feinde führt; doch nur jo lange bis Mutter, 
Weib und Kind ihm gegenübertveten, ihn empfinden laſſen daß 
er nicht feiterer Stoff als andere Menfchen ift, bis die Liebe, 
bi8 die Stimme der Pflicht den felbftfüchtigen Eigenwillen bricht 
und über das jchroff Männifche das edel Menfchliche fiegt. 

Dagegen Löft fi) Heinri J., ein Drama aus ganz nahe: 
gelegener Zeit der englifhen Gefchichte, in Stüdwerk auf, fo 
trefflich auch dadurch in den einzelnen Scenen zu Tage kommt 
was Shafejpeare für die Errungenfchaft aus den Zudungen ber 
Bürgerkriege hält, und in der Weiffagung bei Elifabeths Geburt 
als das Heil der neuen Aera verfündet: Gott wird nach ber 
Wahrheit verehrt, die Reformation durchgeführt, Friede herrjcht 
jtatt ver Parteifämpfe, Bildung und perfönliche Tüchtigkeit geben 
dem Mann feine Stellung im Staat, und das Verdienſt wird 
gekrönt. Der Dichter hat dem König nicht gefchmeichelt, aber 
die poetifche Gerechtigkeit wird an ihm nicht erfüllt, und auch 
dadurch ermangelt das Werk des einheitlichen Totaleindrucks. 

Wenden wir und zu den Dramen bie ernjte Gonflicte doc) 
zu einem glüclichen Ausgang führen, und in diefer Periode an 
ver Stelle der Luſtſpiele jtehen, jo erinnert uns das anmuthige 
Idyll im vierten Act des Wintermärchens an jene Blüte der 
Schäferpoefie in Wie e8 euch gefällt, aber wir haben vorher er: 
fahren müfjen wie leicht es ijt in die Abgründe hinabzuftürzen, 
die im Menfchenherzen liegen, ja nur die Gunſt märchenhafter 
Zufälfe führt zum jpäten Heil, und löſt die werwidelten Fäden, 
ohne daß die realiſtiſche Charakterzeichnung mit dem Phantaftifchen 
der Ereigniffe, ohne daß der tragifche Anfang mit den jpäteren 
fomifchen Scenen recht vermittelt wäre. — ——— ver⸗ 
gleicht ſich durch ſeinen ethiſchen Grundgedanken dem Kauf— 
mann von Venedig. Wie dort Porzia ſagt daß nach dem Lauf 
des Rechtes unſer keiner zum Heile käme; wir bitten alle um 
Gnade, und das muß uns lehren ſelber Gnade zu üben, — ſo 
hier Iſabella: 

Ad) alle Welt war Gottes Zorn verfallen, 


Und er, dem Zug und Macht zur Rache war, 
Fand die Vermittlung. Wie erging’ es euch, 
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Wollt‘ Er, das allerhöchſte Necht, euch richten 
Sp wie ihr ſeid? D das erwäget, Herr, 
Und Gnade wird entjchweben euren Lippen 
Die Kindes Unſchuld. 


Wie dort Shylok mit feinem Recht, jo fommt hier Angelo 
mit feiner pharifäifchen Tugend, mit feiner Werfgerechtigfeit, um 
jeinev Herzenshärte, um feiner ftolzen Sicherheit willen zu Falle; 


er ſinkt um fo tiefer je eifriger er den Schein feiner Handlungen _ 


wahren will. Bergib uns unfre Schuld, wie wir vergeben unjern 
Schuldigern, das kann die Deutung des Titels fein. Wie dort 
Porzia, jo fteht hier die jeelenreine weife Iſabella im Mittel: 
punkte der Action. Aber jtatt der heiteren Milde in ver Lebens: 
betrachtung waltet eine moralifivende Derbheit, eine die Tieblofe 
Tugend geradezu brandmarfende Schärfe in der Darjtellung, und 
jtatt der Poefie der Situationen hat der Stoff für das zartere 
Gefühl etwas Abſtoßendes. — Im Cymbeline gehören Poſthumus 
und Imogen zu den am idealften gehaltenen Männer- und Frauen— 


gejtalten des Dichters, aber der Compofition fehlt jene geiftige 


PBerfpective, die beide in den Vordergrund gejtellt und die andern 


Figuren um fie gruppirt Hätte; vielmehr jtehen alle wie gleichbe= 


rechtigt nebeneinander, unfere Theilnahme zeriplittert ſich im 
bunten Wechjel des Mannichfaltigen, und eine Menge von Intris 
quen müſſen fich durchfreuzen, bis eine die andere aufhebt und 
dadurch am Ende das Gute und Rechte zwar gefchieht, aber ohne 
die herzerquidende Heiterkeit des Komiſchen, ohne die heilvolfe 
Schmerzensweihe des Tragifchen, während die innenwaltende Vor: 
jehung äußerlich durch eine Göttererfcheinung ihre Herrſchaft ver: 
fündet. So vorzüglich darum auch vieles Einzelne behaudelt ift, 
jo ſchön die Treue verherrlicht wird und die gute Natur den 
Sieg über alle Verwirrung bavonträgt, ich würde mit Gervinus 
das Stück nur dann mehr an den Year heranrüden können, wenn 
mir diefer fo märchenmäßig feltfam vorkäme wie ihn Rümelin 
ſchildert. Aber ftatt der vermeintlichen Abjurbität finde ich hier 
mit Franz Horn eine Weltgerichtstvagädie; ich Tenne fein Wert 
das Mark und Bein tiefer erfchütterte und dann wieder in ber 
Reinigung der Leidenfchaften eine rührendere weihenollere Sühne 
brächte. 

Wenn Goethe Recht hat zu jagen (und er, der Dichter thuts, 
nicht blos wir Philofophen): Shakeſpeare legt einen Begriff in 
den Mittelpunft und bezieht auf dieſen die Welt und bas 
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Univerfum, — fo ift e8 die Pietät, die Familiengefinnung, bie 
Liebe zwifchen Kindern und Aeltern, die er im Legr zur Geele 
der Action macht um in einem Doppelgeſchick zu zeigen wie alle 
Bande ſich löſen wenn hier die Menjchheit von der ebenfo natür- 
lichen wie fittlichen Wurzel ihres Dafeins fich losreißt, ſodaß wir 
in einer gottverlaffenen Welt uns zu befinden meinen, und ein 
Schrei der Verzweiflung nach Rettung ruft. Da find alle wilden 
Leidenschaften entfeffelt, ein Ungeheueres und Schredliches wird 
durch das andere überboten, bis plößlich ein Strahl der Rache 
zudt und nun die Böfen fich ſelbſt zerfleiichen oder der gerechten 
Strafe verfallen, die Guten aber in der Trübfal fich bewähren 
und die Berirrten wieder zu fich felbft und zur Erfenntniß ber 
Wahrheit bringen. Wenn hier die unfindlichen Töchter, bort der 
ſelbſtſüchtige Sohn die Väter in Nacht und Sammer hinausftoßen, 
jo laſſen die verfannten und verſchmähten Kinder in der Liebe 
den rettenden Engel erbliden und im Innerften des Gemüths 
jelber die Heilung finden. Die araub Lears und Glofters 
liegt nicht in der Verſtoßung Cordelia’8 und Edgars, ſondern 
darin daß Glofter die Reinheit des Familienlebens durch einen 
noch ungebüßten Ehebruch befledt hat, dann den Baſtard dem 
echtbürtigen Sohne nachjeßt und ihn dadurch reizt das verjagte 
Erbe fich zu erobern; fie liegt darin daß Lear die Pietät, welche 


‚That und Gefinnung ift, in Worten ermefjen und genießen will, 
wodurch er die Heuchelei der älteren Töchter groß zieht, die 


jüngere in fich zurüdjcheucht, und ihr Lieben und Schweigen nicht 
verfteht. Lear will den äußeren Schein ftatt ver Wahrheit, darum 
wird er alles Scheines fo ſehr entfleivet daß er in dem nadten 
Thoms das Ding an fich erfennt. Weil Glofter das Licht des 
Geiſtes und der Freiheit verfennt, wird er geblendet. ‚Was 
Fliegen böfen Buben find, find wir den Göttern, fie tödten uns 
zum Spaß’ jagt er in feiner Verzweiflung; aber da tritt Edgar 
unerfannt zu ihm, und wird fein Seelenführer, bis er ſich in 
den Willen Gottes ergibt, und fein Herz bricht lächelnd, als er 
den Sohn fegnet. Lear ift der fubjective Mittelpunkt des Werkes, 
die allgemeine Zerrüttung jpiegelt fich in feinem Wahnfinn, doch 
bleibt er auch jet noch jeder Zoll ein König, und übt in feinen 
Phantafien das Nichteramt über die Schlechtigfeit der Menfchen, 
bis er in dem Arme Cordelia's wieder zu fich ſelbſt fommt, bis 
er in ihr die Friedensruhe findet, und noch durch ihren Tod er— 
fährt daß Hingebung und opferfreudige Gefinnung das Wefen 
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ber Liebe iſt. Wol dröhnt eine tiefe Wehkllage über die Noth 
des Dafeins durch das Werk; „wenn wir geboren werben, weinen 
wir daß wir auf diefe Narrenbühne treten’; aber die Schuld 
der Selbſtſucht ijt e8 die das Leid im Gefolge hat; oder wie 
Edgar jagt: 


Die Götter find gerecht, aus unfern Lüſten 
Erjhaffen fie das Werkzeug uns zu geifeln, — 


an dem bunfeln Ort wo er den Edmund im Ehebruch zeugte, hat 
Stofter durch deſſen Verrath die Augen verloren. — Aber wie 
wir auch die Finfternig und den Sturm hereinbrechen fehen, wir 
verlieren ven Glauben an das Befjere nicht, wenn fogleich Kent 
auch verbannt die Treue bewährt, ja wenn ber Narr bei Lear 
in dem Elend aushält und das tiefe Herzeleid fich und ihm hin— 
wegzufcherzen, im Lächerlichen aber das Widerfinnige feines Thuns 
dem König zum Bewußtjein zu bringen fucht. In Edgar ent- 
widelt dann die Schule der Noth eine Gewanbtheit des Geijtes, 
eine Energie des Willens, die ihn befähigt ein Gottesurtheil im 
Kampfe zu volljtreden und mit dem gleichfalls im Kampfe er- 
wecten und gejtählten Herzog von Albanien eine befjere Ordnung 
der Dinge aus ber Zerrüttung herzujtellen. Weil das Böſe das 
fich jelbft Zerftörende iſt, gehen Goneſil und Regan an einander 
zu Grunde, während Edmund noch im Tode verſucht etwas Gutes 
zu thun, und den Troſt empfindet daß er doch geliebt worden. 
Ueber Cordelia aber wiederhole ich ein Wort aus meiner Aeſthetik: 
Es geht ihr gegen die Natur das Weſen der Pietät, das im 
Herzen, in der Geſinnung wohnt, im Munde zu führen, und 
nah prahleriſchen Worten abſchätzen zu laſſen was die ſtille 
That eines ganzen Lebens ſein muß; aber doch zieht ſie ſich allzu 
ſpröd in ihr Lieben und Schweigen zurück, wo ſie dem Vater 
ſich mit kindlicher Offenheit an die Bruſt werfen und ihn von 
feiner Thorheit zurückrufen müßte. Und wie fie ſpäter in kind— 
ficher Liebe den Vater rettet und ihm ben Frieden bringt, da ge— 
Ihieht e8 durch den Einfall eines franzöfifchen Heeres in Eng- 
land, ohne daß fie verfündet fie fomme nur um des Vaters willen, 
nicht um zu erobern, ſodaß auch Albanien ihr entgegenstehen muß: 
wie Antigone hat fie um der Familie willen des Staates und 
jeines Rechtes nicht gedacht. Doch in ihrem Opfertod befiegelt 
fie die Liebe mit ihrem Blute, und geht verflärt mit dem Vater 
aus der Welt des Scheines in die der Wahrheit, ihre rechte 
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Heimat. Wie allmählich die Guten und die Böfen aus beiden 
Häufern fich ſcheiden und untereinander verbinden, wie die Action 
raftlo8 voranfchreitet und mit dem Furchtbaren das mild Rührende, 
mit dem Entjeglichen pas Erhebende verknüpft, wie jelbjt der 
Humor hereinjpielt und mitten in Leid und Untergang ſich dar— 
über emporſchwingt, das alles ijt von jo überwältigender Natur: 
fraft und zugleich fo planvoll abgewogen, daß hier eine jener 
Schöpfungen vor uns fteht die wir immer mehr bewundern je 
inniger wir fie nachempfinden und verjtehen lernen. 

S , ausgezeichnet durch die Ziefe und den Keichthum 
der Charakteriftif wie durch die Genialität der pſychologiſchen 
Entwidelung und der daraus ftetig motivirten Handlung, iſt unter 
allen Tragödien des Dichters von Ulrici die furchtbarjte genannt 
worden, hauptſächlich deshalb weil das Schickſal nicht aus der 
urjprünglichen Natur der Perjönlichkeiten und aus der Lage ber 
Dinge ſelbſt hervorgeht, jondern durch eine Intrigue heraufbe- 
ſchworen wird, wobei indeß der Meifter fich dadurch bewährt daß 
jie nur entbindet was in jenen der Anlage nach vorhanden war. 
Dthello, ein Held im vollen Sinne des Wortes, arglos und offen, 
hat die wilden Leidenſchaften des Südländers mit fittlihem Willen 
gebändigt, und iſt zur Seloherrichaft in DBenedig gefommen. Er, 
der Maure, hat Spott und Zurüdjesung erlebt, darum follte er 
jelbjt nun einen Freund nicht den Anfprüchen eines verdienten 
Mannes vorziehen; er findet nach der abenteuerlichen Jugend 
Ruhe in der Liebe Despemona’s, aber die Luft am Abenteuer 
reizt ihn zur Entführung, als ob das der Weg wäre den Frieden 
des eigenen Haufes zu begründen daß man ven des Älterlichen 
ohne Noth bricht. Er ift eine phantafiereiche und Teichtgläubige 
Natur, voll Gefühl, während Jago ihm als der gefühllofe Ver- 
Itandesmenfch gegenüberfteht, ein tapferer Soldat, mit derbem 
gefunden Wiß, ein felbftfüchtiger Nealift, der nach den Umftänben 
handelt um fich emporzubringen, ein fritifcher Geijt ohne Glauben 
an das Ideal, der die Schwächen und Lügen der Welt durchſchaut 
und nicht zu den Thoren gehören will die ihren Vortheil ver- 
fennen. Sein Berjtand ohne Wohlwollen wird ihm zum Dämon, 
der ihn zur Gewifjenlofigkeit und damit ins Verderben reißt. 
Gereizt durch Zurüdjegung will er die andern feine Ueberlegen— 
beit jpüren lafjen; fie jollen erfahren daß fie nur Schachfiguren 
jind mit denen er operirt. Kiferjüchtig auf Caſſio und auf 
Othello will er den einen aus der Stelle verdrängen, dem andern 
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jein Glück vergällen. Die Nüdfichtslofigkeit des Handelns dünkt 
ihm pifant, fein Nerger führt ihn zum Widerwillen gegen das 
Gute. Wie er ftets die Umftände benutzt und fich ihnen über- 
legen zeigt, erwedt eine Bewunderung über feinen erfinderifchen 
Scharfſinn und feine Energie, groß genug um für den Moment 
den Abſcheu vor feinen unfittlichen Zweden nicht auffommen zu 
laſſen; er vechtfertigt fich jelbjt damit daß er der Scherge des 
Schidjals ſei. Wie er den Othello von fernher mit Andeutungen 
umfchleicht, ihm warnend das Gift des Argwohns ins Ohr träuft, 
dann entjett über die furchtbaren Ausbrüche der Leidenjchaft 
bejjelben immer verwegener vorgehen muß, bis endlich das jchlau 
geipannte Net; doch über ihm jelbjt zufammenfchlägt, und er fich 
jelbjt verräth, was jo oft die Verbrecher thun, das Fönnte für 
fih jchon ein gewaltiges Drama fein, und ift hier doch nur ein 
Glied in dem größeren Organismus. 

E8 wäre zu eng unfer Werk die Tragödie der Eiferjucht zu 
nennen; Ulrici hat mit Recht die auf Reinheit und Treue ber 
Liebe gegründete Ehe, wie fie ein Hort und Pfeiler der Eultur 
und GSittlichfeit ijt, für die ideale Bafis der Compofition und 
das Centrum der dargejtellten Yebensanficht erklärt. Auch die 
volle echte Ehe, Othello's und Desdemona's Yebensglüf und 
Lebenskraft, dies hohe Gut, herausgeriffen aus dem organifchen 
Zufammenhange des Ganzen einer ethiichen Weltorbnung, in 
Widerſpruch gejegt mit andern geiftigen Mächten und durch Irr— 
thum und Verblendung verwüftet, verwandelt fich in Unheil, läßt 
aber doch die edlen Seelen aus ver Nacht ſich ans Licht heraus— 
winden und durch das tragiiche Pathos geläutert ſich über das 
Irdiſche erheben. Keine menjchliche Größe ift vor dem Sturze 
ficher, fein Gut unantaftbar; aber wie auch Menfchenwig und 
Menfchentrug die Beten verwirren und zu Falle bringen, ven 
innern Seelenabel, die aus Reue und Buße wiedergeborene Geijtes- 
fvaft vermögen fie nicht zu rauben. Jago und Emilie gehen durch 
einander zu Grunde weil fie in einer Scheinehe ohne innere 
Weihe und Liebe leben, Rodrigo weil er in gemeiner Sinnesluft 
eine echte Ehe brechen und Desdemona verführen will, der alte 
Brabantio weil er das Recht des Herzens in ber Liebe verfennt; 
Bianca hat fich durch ihre die eheliche Gebundenheit verachtende 
Ausſchweifung des ehelichen Glückes unwürdig gemacht, und fein 
Verhältniß mit ihr verwidelt Cafjio in das tragiſche Verhängnif, 
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das ihn wenigftens ftreifte.e Co ift die Idee der Ehe die Schid- 
ſalsmacht im Drama. 

Desvemona hat Othello's Angeficht in feiner Seele gejehen, 
er hat in ihr die Läuterung und den Frieden des Gemüths ge- 
funden, deſſen chaotiſche Gährung durch fie harmonifch geftimmt 
ift; doch fehlt ihrem Bund der Stärke und Milde jene Verſtänd— 
nißinnigfeit, durch die fogleich eins ſich im andern fieht; „fie 
liebte mich weil ich Gefahr beftand, ich liebte fie um ihres Mit- 
leids willen‘, fagt Othello; fein Helvenfinn im Handeln und ihr 
weibliches Heldenthum im Dulden, fein Drang nach außen zu 
wirfen und ihre feelenvolfe Innigfeit und Anmuth mußten fic) in 
einander einleben und miteinander zum vollen Menſchenthum ver— 
ichmelzen. Aber fie haben fich auf vulfanifchen Boden geftellt, 
und wie nun Jago Mistrauen erregt, da verftehen beide einander 
nicht, da nimmt er ihr wortlofes Dulden, ihr arglojes Bitten 
um die Begnadigung Caſſio's, ihre Sorglofigfeit des reinen Her- 
zens für Zeugniffe ver Schuld; und fie berickfichtigt feine Auf- 
regung nicht, fie kennt die wilden Elemente gar nicht die in feiner 
Natur jchlummern, um ihn nicht noch mehr aufzubringen, greift 
fie zur Lüge mit dem Schnupftuch, und macht das Uebel ärger. 
Er fieht feine Ehre verloren, und entjagt voll Schmerz dem 
friegerifchen Heldenthum, der Waffenfreude; fein Tagewerk fcheint 
ihm gethan. Aber er würde das ertragen und hier geht Shafe- 
jpeare weit über das fpanifhe Drama (Calderons Arzt feiner 
Ehre) hinaus, — er würde am Schandpfahl ftehen Fünnen: nur 
in feiner Liebe betrogen fein, dort getäufcht fein wo er fein befjeres 
Gelbft gefunden, wo der Duell feines wahren Lebens ftrömt, 
das erträgt er nicht, da will er Rächer und Richter zugleich 
fein, — aber nicht mit jener raffinirten Kälte des Spaniers, 
fondern voll Wehmuth, voll ftrafender Liebe, die den Leib tödtet 
um die Seele zu retten. Wenn nun Desdemona feine Klage bes 
Unmuths gegen den Gatten hat, wenn fie wortlos ahnungsvoll 
in einem Volkslied ihr eigenes Herzeleid fingt, wenn fie in ihrer 
Reinheit die Sache nicht nennen Hören kann deren man fie zeiht, 
da zeigt fie was ein liebendes Weib zu ertragen vermag, da ent« 
faltet fi) ihre Größe im Dulden, und wenn fie fterbend ben 
Mörder retten und feine That auf fich nehmen will, fo fühnt fie 
jene erfte Lüge und offenbart die ganze Macht ihrer Liebe: ver- 
föhnt ſehen wir wie das ſchwere Geſchick fie verflärt, weil fie 
ohne dafjelbe ihre Natur nicht jo herrlich bewährt hätte. Othello 
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aber erlebt nun einen neuen Seelenjchmerz, — wo der Spanier 
in jelbjtgerechtem Stolz verhärtet fteht; wie ein heilungskräftiger 
Balſam fließt feine Mannesthräne, und fühnt die Schuld, indem 
er das Gericht an ihm felber volljtredt; er ftirbt im Kuffe, felig. 
Der fittliche Geift fiegt über alle Verirrung und- allen Sammer, 
und richtet im Untergange des irdiſchen Dafeins ſich auf; pie 
Liebe triumphirt über den Tod. — Sollen wir noch Einzelnes 
hervorheben? Die Erpofition, die fogleih uns in die Handlung 
verjett, Jago's erftes großes Gefpräch mit Othello oder das lette 
von Desdemona und Emilie? Das alles fpricht für fich jelbit, 
wenn die Bafis des Werkes richtig erkannt ift. 

Macbeth ift die Tragödie der Willenskraft neben Hamlet der 
Tragödie des Gedanfens; jener läßt fich durch das Gewiffen nicht 
bange machen, und fett über die Rückſicht auf das Jenſeits fich 
hinweg, aber um nach der That den ftrafenden Gedanken zu er— 
leben. Daß fittlihe Energie und bejonnene TIhatfraft die Achſe 
der menjchlichen Individualität und der Weltgefchichte bilden, ift 
die allgemeine Idee, welche Shafefpeare in diefem Drama durch 
mannichfache Charaktere und Gejchide entfaltet; dieſe unterfcheidet 
fein organifirender Genius nach dem Weſen der Sache in drei 
Gruppen, läßt fie wider einander wirfen und verbindet fie in dem 
Untergange der gegenſätzlichen Einfeitigfeiten wie in dem endlichen 
Siege des igeläuterten Willens zu einem Ganzen. Die Daupt- 
geftalt ift Macbeth felber, der. durch den Drang der handelnden 
Natur, die auf Größe, Herrichermacht und Ruhm gebaut und 
gerichtet ift, über die Schranken des Geſetzes hinausgeriffen wird, 
die innere Gottesftimme durch raſche blutige That zu betäuben 
- fucht, aber im Kampfe mit feinem Gewijfen innerlich verödet und 
äußerlich zufammenbricht. Seine Gattin fteht ihm zur Seite, 
wie er aus dem Metall der Herven geprägt; die Ausficht auf 
den Thron wirft beraufchend auf ihren Ehrgeiz, der Herricher- 
größe den Herricherfig, der Kraft zur That den freieften Raum 
zu gewinnen ſcheint ihrer Liebe ver höchſte Zwed, zu dem jebes 
Mittel gerecht fei, und die Furcht vor dem. Verbrechen nennt fie 
unmännliche Feigheit, die wol den Wunfch des Vollbrachtiehens, 
aber nicht ven Muth des Vollbringens habe; doch als ihr theurer 
Gemahl nach dem Königsmord und der Thronbejteigung nicht, 
wie fie hoffte, in freier edler Größe daſteht und wirkt, jondern 
einmal an das Verbrechen gebunden ohne Ruhe und Lebensfreude 
von einem Frevel zum andern fortgeriffen wird, ba unterliegt 
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auch jie ven furchtbaren Dualen des Gerichts im eigenen Bufen. — 
Dem Uebermaß diefer fich über das Recht Hinausfpannenden Na- 
turen jeßte der Dichter eine Reihe von andern Perfönlichkeiten 
zur Seite, die uns den entfprechenven Mangel vorführen, bie 
thatlofe Schwäche, Unvorfichtigfeit und Paffivität, die unter dem 
Mate des Gefetes zurücbleibt, das ein feites NRechtsbewußtfein 
und ein ftarfes Wollen und Handeln für daſſelbe verlangt; das 
Unrecht das wir um uns dulden iſt eine Fäulniß, eine verborbene 
Atmofphäre, mit deren Gift wir uns felber anſtecken. Dahin 
gehört der gnadenreiche Duncan, ber in energielofer Milde vie 
Herrſchaft über ein wildbewegtes Gefchlecht nicht durch eigene 
Kraft behaupten kann, und ven Feldherrn, ven er für fich ftreiten 
läßt, dadurch anreizt die Frucht des Sieges zu pflüden und ge— 
nießen zu wollen; dahin gehören die fehottijchen Edlen, die in 
jorglofer Nachgiebigfeit das Gefchehene annehmen ohne Recht und 
Unrecht zu prüfen, und zur Strafe der Unterlafjungsfünde vie 
harte Hand des Tyrannen fühlen müffen, dem fie ohne Kampf 
fich fügten, Banquo unter ihnen, der zwar bie böfen Gelüjte des 
Herzens nieberbetet, aber troß feiner Ahnung von Macheths 
Frevel ihm gejellt bleibt. — Aber das Böſe, das felbjtfüchtig 
nur fich zu erhöhen trachtet, muß wider Willen vem Guten dienen, 
und fo wect Macbeths Graufamfeit das Nechtsgefühl und ven 
Muth im Boll, und durch Schmerz und Noth werden Makduf 
und Malcolm geläutert, daß fie fich nicht mehr vor dem Be— 
fennen der Wahrheit und Vollftreden der Gerechtigfeit zurückziehen, 
fondern an das Gemeinwohl denken, dafür das Leben in die 
Schanze jchlagen, aber auch zu jenem befonnenen Handeln kommen, 
defjen die fich überjtürzende Thatenluft Macbeths ermangelt. 
Gottvertrauend jtellen fie die ftaatliche Ordnung wieder her, und 
fo wird im zwiefachen Untergang zwiefacher Einfeitigfeiten der 
Sieg des Guten gewonnen. 

Sp reich das Werk an äußerem Gefchehen ift, es bleibt das 
Seelengemälde, ver Seelenfampf Macheths die Hauptfache. Darum 
ftellt uns fogleih die Expofition auf den Boden ver Phan- 
taſie. Macbeth, welcher feither auf der Bahn des Nechts ger 
gangen, geräth durch das Glück der Schlacht in die gefährliche 
Stellung der Erfte durch Kraft und Werf und der Zweite durch 
Rang und Stellung zu fein. Die VBorftellung daß er felbft König 
jein könne, zu fein verbiene, läßt ihm das Herz an die Rippen 
pochen, indem ber Gebanfe der Empörung, ja des Mordes in 
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feinem Gemüth auftaucht, und ein Bli in die glänzende Zukunft 
das Auge für die gegenwärtigen Dinge blendet. “Daß mit ver 
Größe des Menjchen auch die Verfuchung wächft und der Starfe 
leichter verleitet wird feine Kraft zu misbrauchen, läßt Shafefpeare 
zur Milderung der Schuld dienen, wenn ver Menſch der Lockung 
des Böſen nicht widerfteht, wenn die Umftände feinen Trieben 
entgegenfommen, und Gedankenkeime zur Blüte bringen, die ohne 
dieje Anregung von außen jchwerlic aufgegangen wären. Darauf 
deutet der Dichter durch die Heren. Sie find nicht Parcen die 
den Schiefalsfaden fpinnen, nicht Eumeniden die nach vollbrachter 
That das rächende Bewußtſein vertreten, ebenfo wenig ſchaden— 
frohe gemeine Weiber, da fie geifterhaft fommen und verſchwinden 
und durh Sympathielofigfeit außerhalb der Menfchheit gerüct 
find, noch find fie eine bloße Verkörperung der innern Verfuchung, 
der böfen Triebe in Macbeth, fondern Kupplerinnen der Sünde, 
dämoniſche Wejen, „das perjonificirte Echo des Böſen, das aus 
der Natur und aus den Zeitumftäinden dem Böſen in der Bruſt 
des Menfchen antwortet, es hervorlodt, zur That ausbilden hilft, 
auf der Bahn des Unheils forttreibt”. So rufen fie Macbeths 
ichlummernde Gedanken wach, aber diefe Gedanken find vorhanden; 
fie harfen auf feinem Ehrgeiz, fie wiegen ihn dann in jene trü- 
geriſche Sicherheit, die vor dem Falle fommt. Macbeths gären- 
des Gemüth entjcheivet ſich durch den Einfluß feiner Gattin. 
Wie die aufgeregte Einbildungsfraft vor dem Mord ihm einen 
Flammendolch vorzaubert, jo hört er bei der That den Auf daß 
er den Schlaf ermorde, und num nicht mehr jchlafen folle; er ift 
ein phantafievoller Held im Unterfchiede von Richard III., und 
es ift nicht Heuchelei, fondern voller Ernſt daß er lieber fein 
jelbft nicht mehr bewußt wäre als diefer Schuld, daß mit Dun— 
cans Tod das Elend über fein Haupt und Haus gefommen: ift. 
Die innere Unruhe und Dual zu betäuben häuft ev Miffethat 
auf Miffethat, und wird dadurch immer dumpfer und ftumpfer; 
fein Gemüth verödet, fein Lebenslauf geräth ins Dürre, er ver- 
einfamt, er ſchaudert nicht mehr vor dem Böfen, aber das Leben 
bat auch feine Freude für ihn, es ijt ihm zum wanbelnden 
Schattenbild geworden, ohne Klang und Sinn; ihm bleibt nichts 
als der Tod. 

Sehen wir das Trauerjpiel auf der Bühne, jo meinen wir 
- nach dem Grauen der Mordnacht e8 fünne von da fich nicht 
mehr fteigern; aber dann erfcheint Banquo's Geift und fchüttelt 
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die blutigen Locken, dann beſchwört Macbeth die Hexen daß fie 
ihm wahrfagen, dann fommt die jchlafwandelnde Lady, und alle 
Wohlgerüche Arabiens können den Blutgeruch von ihrer Heinen 
weißen Hand nicht tilgen, dann vafft ſich Macbeth, da die Vor— 
jpiegelungen der Hölle jih als Trug erweifen, noch einmal in 
urfprünglicher Kraft empor um den Schlachtentod zu jterben, und 
jo wachen und jteigern ſich die Eindrücke, die Erfchütterungen, 
während doch die unerjchütterliche Macht der fittlichen Weltord— 
nung uns erhebt: das Alterthum Hat etwas Aehnliches nur im 
Aeſchyleiſchen Agamemnon. 

Der Dichter dieſer herrlichen Werfe fah das Unheil und 
den Schmerz des gegenwärtigen Dajeins, aber er rang damit 
und überwand. Zwei andere Stüde zeigen dagegen wie auf 
Augenblide die Berftimmung auch über ihn Herr werben fonnte. 
Wenn man immer wieder die Antife ald das Höhere der Gegen- 
wart gegemüberjftellte, jo mochte ſich auch bei ihm der Gedanke 
regen dieje gepriefenen Dinge einmal mit dem Lichte der neuen 
Cultur zu beleuchten, die Sinnlichkeit, ven phyſiſchen Muth, die 
Proben ver Leibesſtärke oder Schnelligkeit mit einer gemüthvolleren, 
den geijtigen Interejjen zugewandten Bildung, mit einer ftrengeren 
Sittlichfeit zu vergleichen, und in dieſem Sinne griff Shafefpeare 
nach dem Urvater der Poeſie jelbjt, um jogleich das erfte Werk 
des Hellenenthums, die Ilias, zu parodiren, ven Maßjtab chrift- 
liher Sittlichfeit und moderner Eultur an die Helden des troja- 
nifchen Krieges zu legen. Indeß auf das einfah Schöne läßt 
ſich feine Caricatur zeichnen, und es ijt ein poetijcher Misgriff 


den Helden der Sage ihre Idealität abjtreifen zu wollen. „Welch 
‚eine Zumperei! Die ganze Gejchichte dreht fich um einen Hahnrei 
und ein lieverliches Weibsbild; ein ſchöner Handel das um des— 
halb Parteien zu erregen und fich zu Tode zu bluten!” fo be- 


zeichnet Therjites den Kern der Sache. Die Satire noch weiter 
auszudehnen ftedt Shakeſpeare die alten Helden in die Rüftungen 
der Kitterbühne, und malt fie im niederländifchen Stil. Schwül- 
jtige Ueberladung und echte Bilverperlen in der Rede kommen 
dazu; ein reiner Eindrud war nicht gut möglid. Ebenſo wenig 
finden wir folchen beim Timon, fei e8 daß das Stück nun in 
unfertiger oder verborbener Feſtalt auf uns gekommen, jei es daß 
Shafefpeare eine ältere Vorlage nur überarbeitete. Wie ver 
Idealismus des Herzens Timon zu einer fritiflos überfchwäng- 
lichen Menjchenliebe treibt, und dann getäufcht in einen ebenfo 
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verfchwenderifhen und maßlos tobenden Haß umfchlägt, das 
mochte dem Dichter willfommener Anlaß fein von einem Chaos 
trüber Verjtimmungen die eigene Bruft zu entladen, und bamit 
die Nacht und Schattenfeiten des menfchlichen Dafeins bloßzu— 
legen, wobei bie ſchneidende Wahrheit fich bis zum Furchtbaren 
fteigert, oder in büftere Wehmuth fich hüllt, wie in der Frage: 
„Wer lebt der nicht gefränft wird oder kränkt, wer ftirbt und 
nimmt ins Grab nicht eine Wunde von Freundeshand ?“ 

Aber follte Shafefpeare feine Dichterlaufbahn mit einem 
Misflange fchliefen? Er wäre nicht Er felbft gewefen, wenn er 
die Diffonanz nicht aufgelöft, wenn ev anders als harmonijch 
geendet hätte. Er hatte in herben Ergüjfen feine Bruft von dem 
Drud befreit der auf ihr laften wollte; fein gereifter Geijt er- 
fannte daß das Leid Sühne der Schuld, der Schmerz ein Er- 
zieher des Herzens ijt, daß die Verwirrungen und Drangfale wie 
die verkehrten Anfchläge der Ericheinungswelt nur ein Vergäng— 
liches find, angefichts der Ewigkeit faum ver Rede werth, — ein 
theatralifches Scheingebäude. 


Wie diefes Scheines lodrer Bau, jo werben 
Die wolkenhohen Thürme, der Paläfte Pracht, 
Die heil'gen Tempel und der Erdball ſelbſt 

Mit allem was brin baufet untergehn, 

Und wie dies leere Schaugepräng erblaft, 
Spurlos verfhwinden. Wir find gleichen Stofis 
Mit dem der Träume, und dies kurze Leben 

Iſt rings vom Schlaf umgrenjt. 


Dieſe Worte, die fein Prospero über das Zauberfpiel fagt 
das er bor Ferdinand und Miranda aufführen läßt, zeigen bei 
Shafefpeare dem Mann eine verwandte Stimmung wie wir fie 
bei Michel Angelo dem Greis fennen lernten. Shafefpeare 309 
fih damit ganz von der Bühne zurüd; er hatte ſchon feit Jahren 
feine Heimat eigentlich wieder in Stratford, und fam nur von 
Zeit zu Zeit nach London. Später als 1611, wo ber u. 
erfchien, ift uns fein anderes Werf von ihm mehr beglaubigt; 
Anfangs 1615 ward die Dichtung bei der Vermählungsfeier des 
Pfalzgrafen Friedrich und der Prinzeffin Elifabeth aufgeführt, und 
hierfür jenes Maskenſpiel eingefchoben; jo war der Sturm das 
fette Werk an welches Shafejpeare Hand anlegte. Dann blieb 
er in jeiner Vaterſtadt. Genau fo fagt Prospero am Ende des 
Stüdes: 


— 
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Noch hoff' ich die Vermählungsfeier 

Des herzgeliebten Paares anzuſchauen; 

Dann zieh ich in mein Mailand, wo mein dritter 
Gedanke ſoll das Grab ſein. 


Shakeſpeare-Prospero verſenkt den Zauberſtab der Poeſie, 
der über die Geiſter gebot, ins Meer; er ſagt im Epilog es ſei 
nun zu Ende mit ſeiner Kunſt, das Volk möge ihn entlaſſen, mit 
einem günſtigen Hauch ſeine Segel ſchwellen. Was als bloße 
Theaterphraſe in ſeinem Munde eine unmögliche Frivolität wäre, 
das iſt ſchwermüthiger Ernſt als Abſchiedswort von der Bühne, 
von der Kunſt: 

Mein Ende wird Verzweiflung ſein, 
Wird nicht Gebet mir Hülfe leihn, 
Das auch Gewalt der Gnade thut 
Und macht jedweden Fehltritt gut. 
Wie eure Schuld euch Gott verzeih, 
Macht mich durch euer Vergeben frei. 


So zeigte denn Shakeſpeare zum Schluß daß die Vorſehung 
aus dem was die Menſchen böſe zu machen gedenken doch das 
Gute werden läßt, daß der Sturm des Schickſals unſer Lebens— 
ſchiff, wenn er es verſchlägt, an die ſeligen Inſeln treibt, wo 
wir uns ſelbſt und unſer Heil finden können; er lud ſein Volk 


V nochmals ein ſich aus den Wirrniſſen der Welt in das ſchöne 


Keih der Kunft und in den Frieden des eigenen Gemüths zu 
retten. Der überall vorjchlagende Ernſt der Betrachtung, der 
burch das Arabeskenjpiel fich entfaltende Zieffinn veranlaßt uns 
das Ganze ſymboliſch zu nehmen. Zunächſt bietet es fich als 
die Boefie einer fernen Infelwelt, wie diefe damals vor den See— 
fahrern im Ocean auftauchte und die Phantafie durch die Kunde 
des Fremdartigen und Wunderbaren zu eigenen neuen Wunder: 
gebilden anreizte. Diefe Luft an dem Seltjamen und Abenteuer- 
lichen Klingt vielfach wieder, und der Dichter verfnüpft damit das 
Intereffe das man damals an der Geifterwelt, an der Magie 
und dem SHerenwejen nahm Dies bdichteriiche Spiel mit ven 
Wundern der Ferne gewinnt jogleich ſubſtanzielleren Gehalt, wenn 


“wir mit Gerbinus im Kaliban ein Anagramm von Ranibal fehen. 


Prospero hat den rohen Wilden, das Gemisch von Dämon und 
Thier, unterworfen und ihm die Herrichaft über die Inſel abge- 
nommen, aber die Ujurpation dadurch wieder gut gemacht daß er 
fih bemüht venfelben zur Menfchlichkeit zu erziehen; darin mögen 
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wir eine Beantwortung der großen zeitgemäßen Frage finden, in— 
wiefern die höhere Cultur berechtigt iſt die niederen Naturzuſtände 
zu verdrängen oder in ſich aufzuſaugen. Bedeutſam erſcheint auch 
Ariels Sehnſucht nach Freiheit, und der wiederholte Nachdruck 
den der Dichter darauf legt daß er ſie durch Gehorſam verdienen 
werde. Sodann war es damals eine beliebte literariſche Dar— 
ſtellungsweiſe ein Bild ſocialer Idealzuſtände als die Verfaſſung 
einer ſolchen Wunderinſel darzuſtellen (S. 49.). Auch Montaigne 
gibt die parodiſtiſche Schilderung eines ſolchen goldenen Alters; 
Shakeſpeare wiederholt ſie faſt wörtlich durch ſeinen Gonzalo, und 
läßt den Sebaſtian ſogleich die ſocialiſtiſchen Träume, die den 
Egoismus und die Sünde nicht in Anſchlag bringen, mit der 
Kritik des weltmänniſchen Verſtandes unterbrechen. Wem indeß 
dies nur Beiwerk dünkt den verweiſe ich auf die Bedeutung alles 
Geiſterweſens bei Shakeſpeare. Es iſt ſtets wohlmotivirt und 
bildet die Veranſchaulichung von innern Vorgängen und Gemüths— 
zuſtänden, ſodaß wir die Viſionen mit den Augen des Hamlet 
oder Macbeth ſehen, oder es iſt die dem Volksglauben und der 
damaligen phantaſiereichen Wiſſenſchaft gemäße Perſonificirung 
von Naturkräften. So geſchieht auch durch die Geiſter im Sturm 
nichts anderes als was in den Perſonen und Verhältniſſen liegt; 
es wird nur entbunden oder beſchleunigt, es könnte auch ohne 
Zauberei geſchehen, und dieſe gibt nur unſerer Einbildungskraft 
ein Symbol der Wirklichkeit. Die eigene Verkehrtheit und tolle 
Trunkenheit führt auch ohne Geiſtesſpuk den Stefano und Trinkulo 
in die Irre, die eigene Schuld und Verkehrtheit iſt an ſich eine 
Sinnesverwirrung bei Sebaſtian und Antonio, und die ganz na— 
türliche Liebe Ferdinands und Miranda's iſt ſelbſt das zauber— 
hafteſte Wunder oder trägt den wundervollſten Zauber in ſich. 
Dabei nennt Ariel die Naturgenien ausdrücklich „Diener des 
Geſchicks, das die niedere Welt und was darinnen iſt zu ſeinen 
Werkzeugen macht“, und ſo ſtellen ſie den Zuſammenhang der 
natürlichen und ſittlichen Weltordnung dar, und zeigen wie der 
Naturverlauf in die geſchichtliche Entwickelung der Menſchheit ein- 
greift und mit ihr zuſammenſtimmt. Dies leitet uns denn an 
daß wir den Sturm nicht blos ſinnlich, ſondern auch geiſtig als 
den Sturm des Schickſals faſſen, der die Blätter im Buch des 
Lebens hin- und herwirft, die Welt reinigt, die Böſen zur Buße, 
die Guten zur Läuterung, zum Glückeshafen führt, ſodaß wir 
ahnen er wird von einer höheren Macht, von einem Willen der 
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Liebe gefanbt und gelenkt. Die Menjchen haben fich in ver- 
fehrten Anfchlägen und felbftfüchtigen Beftrebungen verloren, da 
fommt der Sturm und verfchlägt ihr Lebensfchiff, damit fie in 
fi) gehen und fich jelber, ihr wahres Weſen wiederfinden. Wem 
dies mehr unter- als ausgelegt dünkt der beherzige Gonzalo’s 
Schlußwort: 


Ich habe innerlich geweint, ſonſt hätt’ ic) 

Schon längſt gefproden. Schaut herab, ihr Götter, 
Senft eine Segenskron’ auf diefes Paar; 

Denn ihr feids die den Weg uns vorgezeichnet 
Der uns hierhergebracdt! 

Ward Mailands Herzog darum mweggebannt 

Daß fein Gefchlecht gelangt auf Napels Thron? 
D freut mit feltner Freud’ euch, grabts mit Gold 
In ew’ge Pfeiler ein: Auf Einer Neife 

Fand Claribella den Gemahl in Tunis, 

Und Ferdinand ihr Bruder fand ein Weib 

Wo man ihn jelbft verloren, Prospero 

Sein Herzogthum in einer armen Inſel, 

Wir al’ uns felbft da niemand fein war. 


Selbft Raliban will fünftig Füger fein und Gnade fuchen, 
nicht mehr ein Eſel fein und Säufer und Narren für Götter 
halten; Ariel aber redet den König von Neapel, Don Sebaftian 
und Antonio al8 drei Sündenmänner an, deren Unglüd bie 
Strafe für das an Prospero begangene Unrecht fei, er heißt fie 
durch Herzeleid und reines Leben fich retten; Mufil, die Shafe- 
fpeare jo werth Hält, vermittelt und jymbolifirt auch hier vie Rück— 
fehr zur Harmonie des Gemüths, zum Einklang mit dem Sitten- 
geſetz. Prospero felbit Hatte über feinen Studien die Regierung 
vernachläffigt und dadurch den Ehrgeiz feines Bruders geweckt; 
in der Einſamkeit lernt er fich und andere beherrjchen. Ferdinand 
und Miranda endlich zeigen daß dem Edlen die Noth, ver ftrenge 
Dienjt, die fauere Arbeit des Lebens eine Prüfung und Schule 
ift, welche die Liebe verfüßt und mit dem fehönften Glücke be— 
lohnt. So Hat fi denn Shafejpeare aus der Verbitterung ber 
eigenen Seele zu der Einficht erhoben daß Verrath, Lüge, Schlech- 
tigkeit wol einen Tag herrichen oder zwei, am Ende aber nie- 
mals das Feld behaupten, fondern fich felber zerftören, daß dem 
Weifen alles zum Beften dient, daß der Sturm die ſchwüle trübe 
Atmosphäre aufhellt und bald der heitere Frieden ihm folgt. 

Diefer Auffaffung ift die Ulrici’fche verwandt, die den Stand— 
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punkt Shakeſpeare's ſo bezeichnet: „Er ſtellt das Leben dar wie 
vom Sturm bewegt — bewegt durch die aufregenden und ſelbſt 
aufgeregten Elemente, bewegt durch ſeine eigenen in Gärung ge— 
ſetzten Säfte und Kräfte, bewegt durch die geheimnißvolle Macht 
welche der blinde Menſch Zufall oder Glück nennt, die aber in 
der That die Magie des Schickſals, das heißt die eigenſte innerſte 
Seele der ſchaffenden Kräfte in Natur und Geſchichte iſt, welche 
den großen welthiſtoriſchen Geiſtern, den Genien der Menſchheit, 
dienſtbar ſind um durch fie den Willen der Vorſehung zu voll— 
ziehen.” Als ſolch einen Genius fieht Ulrici Prospero an, der 
die Berhältniffe mit Ernft und Liebe leitet, beherrfcht; er fett 
hinzu: „Tiefſinnig ift damit angedeutet wie es im letten Grunde 
doch nur die Macht des Gedanfens, der Religion und Sittlichkeit, 
ber Kunſt und Wiffenjchaft ift aus deren Schofe die Neugeftal- 
tung des Lebens der Einzelnen wie die großen Evolutionen der 
Gefchichte geboren werden, deren ſtilles unfichtbares Wirken das 
Schifflein am faufenden Webftuhl dev Zeit in Bewegung jetst.‘‘ 

Eins wird man bei aller Bewunderung Hier der Ihrifchen 
Schönheit, dort der frifhen Komik im Sturm vermiffen: bie 
fpannende Kraft ber Handlung. Das Ganze ift von vornherein | 
zu fertig, die Auflöfung in der Erpofition zu Far bezeichnet, 
Prospero hält mit überlegenem Bewußtſein alle Fäden in feiter 
Hand, wir empfinden Feine tragifche Furcht, kaum einmal eine 
leichte Beforgniß für ihn. Oper wollte der Dichter gerade” vie 
Ohnmacht alles felbjtfüchtigen und gemeinen Strebens und Trei- 
bens uns offenbaren, alle Angft davor auch aus dem Leben ver- 
icheuchen, wo ja auch der Geiſt ver Gefchichte durch alle Gegen 
fäße fiegreih hindurchſchreitet? Das Weltrichterliche das in 
Prospero’8 Ernft und Milde liegt fpricht dafür, und beftätigt 
meine Anfiht vom Sturm als des Dichters Abſchiedswerk von 
der Schau- und Weltbühne Er ftarb am 23. April 1616. 


Das bunte Spiel des Yebeus zeigt er treu, 
Erſchöpfte Welten und erfchuf fie neu. 


Diefem englifhen Vers fügen wir eine Stelle aus dem Ge- 
dichte feines Freundes und Gegners Ben Jonſon an: 


Triumph, Britannien, du nennft ihn bein eigen, 
Dem fih Europa’s Bühnen alle neigen! 


Ob Shafefpeare, fährt Ionfon fort, auch wenig Latein und 


506 Das nationale Drama der Reformationzzeit. 


noch weniger Griehifh gewußt, die Aefchylus und Seneca, bie 
Ariftophanes und Plautus müfjen ihn als Meiſter anerkennen, 
der nicht blos für eine Zeit, fondern für alle lebt. — Rahel 
ſchrieb einmal: Shafefpeare ijt Leben im Leben; er kann vor 
lauter Handlung nicht zur Betrachtung fommen, und doc ift er 
ganz Betrachtung. 

Shakeſpeare's Weltanſchauung und. Lunft hat Ulcici am 
tiefiten ergründet. Der Menjch ift ihm Herr feines Schidials 
und fein Schickſal zugleich göttliche Fügung; es wird abgeleitet 
aus dem Charakter der Selbjtbejtimmung und Selbftthätigfeit der 
handelnden Perfonen, zugleich aber aus dem Zuftande des ge- 
Ihichtlichen Lebens und ver es bejtimmenven fittlichen Weltorb- 
nung: biefe drei Urfachen fommen in ihrem Zufammentwirken zur 
Anſchauung. Das Göttliche ift das wahre Wejen des Menfchen, 
die Einigung des Willens mit ihm die ethifche Nothwendigfeit 
und zugleich die rechte Freiheit. Das Tragiſche liegt im Leiden 
und Untergang des menfchlih Großen und Schönen in Folge 
feiner Schwäche oder übermwältigenden Leidenfchaft, feiner Ein- 
jfeitigfeit oder Selbjtfucht, oder indem die ganze Willengfraft ein 
einzelnes Recht oder Gut ausjchlieglich ergreift und rückſichtslos 
alles andere hintanfegt. Das Komifche Liegt darin daß Schwäche, 
Willkür, Thorheit einander felbjt paralyfiren, woburd das Ver: 
nünftige und Gute als das Betändige erjcheint oder einen heiteren 
Sieg erringt. Dabei hebt der Humor die Kleinheit und Unange— 
meſſenheit aller menjchlichen Dinge in Bezug auf das Ideal her- 
vor, und hegt doch zugleich das Stleine und Schwache mit warmen 
gefühlvollem Herzen, während er darüber fpottet; over er läßt 
den Volkswitz mit jeinem Realismus den hochfliegenden Thaten 
der Helden eine lächerliche Seite abgewinnen, ja mitten in das 
Tragiſche Hinein ein Fomifches Streiflicht fallen. Die Mannich- 
faltigfeit ver Begebenheiten und Charaktere einigt ver Dichter durch 
eine Idee, die als die Schickſalsmacht alle umjchlingt, oder die 
Atmofphäre bildet welche alle athmen, ſodaß ftets ein fittlicher 
Grundgedanke für fih oder im Contraft feiner Gegenſätze alles 
durchdringt. Dadurch erhält das ganz Abjonverlihe oder Ein- 
malige feine allgemeingültige Bedeutung, feine gejegliche Noth— 
wendigfeit und jeine fünftlerifche Weihe. 

Hierbei ift immer im Auge zu behalten daß Shafefpeare 
feinen Vorgängern und Zeitgenofjen gegenüber der Maßhaltende, 
auf die höchſten Ziele der Kunſt Gerichtete ijt, der aus ber 
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Ueberfülle nach dem Einfacheren und Harmoniſchen trachtet. Der 
geläuterte Geſchmack den er im Hamlet in Bezug auf die drama— 
tiſche Darſtellung ausſpricht, die Rückſicht auf das Ganze, dem 
das Beſondere ſich unterordnen muß, die Wahrheit und Beſchei— 
denheit der Natur, die er der allzu zahmen, nichts wagenden 
Bedächtigkeit, die Mäßigung die er dem Aufſchrei des Affects 
und ſeinen grellen übertreibenden Tönen entgegenſetzt, das alles 
iſt auch bezeichnend für ſein dichteriſches Schaffen, wo er ſelbſt 
mitten im Sturm und Wirbelwind der Leidenſchaft ſich eine 
Faſſung zu eigen macht die von künſtleriſcher Selbſtbeherrſchung 
und Freiheit zeugt. Dabei wird kein Unbefangener leugnen daß 
die klare Ueberſchaubarkeit des Ganzen und die Harmonie deſſelben 
in ihrer Herrſchaft über das Einzelne ein Vorzug des antiken und 
des franzöſiſchen Dramas vor dem ſeinigen iſt, welches durch die 
Lebensfülle des Beſonderen ſich auszeichnet, bei individuellerer 
Charakteriſtik tiefere Blicke in die Innerlichkeit der miteinander 
ringenden oft gegenſätzlichen Geſtalten thun läßt, bei größerem 
Wechſel der Handlung jeder Scene ihre eigenthümliche Beleuch— 
tung gibt und ihre augenblickliche Wirkung ſichert. Shakeſpeare 
iſt immer doch in erſter Linie der Sohn der Natur, der Mann 
der Naturkraft; das Maß der Kunſt iſt größer bei den Griechen 
und den durch ſie gebildeten Neueren. Er iſt einer der naivſten 
Dichter, nicht blos im Vergleich mit Taſſo oder Corneille und 
Racine, und nicht blos in dem Sinne daß ihm die holde Unbe— 
fangenheit weiblicher, die rückſichtsloſe Energie männlicher Cha— 
raktere im unmittelbarſten Ausdruck zu zeichnen gelingt, ſondern 
auch in der unreflectirten Friſche der Schöpferthätigkeit, dem 
ſicheren Realismus der Darſtellung überhaupt. 

Bon jeher iſt Shakeſpeare als Charalterzeichner bewundert, 
der alle Seiten der menschlichen Natur, das Normale wie das 
Abnorme erjchlieft, und in dem Eigenartigen und ganz Indivi— 
duellen doch auch wieder die Urgeftalt unfers Weſens und etwas 
gattungsmäßig Typiſches durchjcheinen läßt. Nachdem Rötſcher 
die Hauptgeftalten mit Rückſicht auf die Bühnendarſtellung be— 
trachtete, ift e8 das Verbienft von Gervinus und Kreyßig Shafe- 
ipeare’s Werke nach dieſer Rückſicht ausgelegt und dargethan zu 
haben mit welcher Kunft er für die Stoffe, welche ihm Chronifen 
und Novellen boten, die Charaktere jo zu wählen und zu zeichnen 
wußte daß aus ihrer Natur auch das Seltjame und Wunderliche 
der Begebenheiten wie von jelber folgerichtig hervorgeht. Wie 
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dann der Dichter zugleich auch den Stoff durch leife Umbildung 
zum Träger ver Idee geftaltet, die er ihn durchleuchten und befeelen 
läßt, das verdient die gleiche Anerkennung; dadurch wird ber 
Ausgang zum Gottesurtheil, während der Charakter der Hand— 
lung gewachfen erfcheint und fich völlig in ihr ausprägt ober 
auslebt, ſodaß das Innere und Nenfere einander entiprechen. 
Das ift claffiish an Shafefpeare. Derjelbe verwendet feine 
Schöpferkraft nicht auf das Erfinnen von Ereigniffen; die nimmt 
er von außen auf, wie die volfsthümliche Kunſt es immer gern 
gethan; aber in Bezug auf die Charaftere ift er einer ber erfin- 
dungsreichiten Dichter aller Zeiten, ob er fie nun reich ausjtattet 
oder mit wenigen Strichen umreißt, fie find lebensfähige Men- 
fchen, jeder ein anderer, jeder vollendet in fih. Mir fcheint da— 
bei zu betonen daß Shafejpeare im Weltalter des Gemüths fein 
eigenes menjchliches Ideal in der Weiblichfeit anjchaut und aus- 
prägt, und zwar nicht in Einer Frauengeftalt wie Dante, fondern 
in einer Porzia und Ifabella, in einer Desdemona und Corbelia, 
einer Miranda und Imogen ftellt er die harmonische Seelenjchön- 
heit mannichfach dar, Hier finniger, dort anmuthiger, bier Tebens- 
freudig heiter voll Geift und Grazie, dort im Dulden und Leiden 
verffärt. Goethe hat von Shafefpeare’s Charakteren das treffende 
Gleichniß gebraucht: fie handelten vor uns als wenn fie Uhren 
wären beren Zifferblatt und Gehäufe man von Kryſtall gebildet 
hätte; fie zeigen nach ihrer Beftimmung den Lauf der Stunden 
an, und man kann zugleich das Räder- und Federwerk erfennen 
das fie treibt. 

Shafeipeare ift der Dichter des Gemifjens; er hat den Pro- 
teftantismus ebenfo aus der dogmatiſchen Schranfe befreit und 
zur allgemein menjchlichen Wahrheit erweitert und vertieft, als 
bei Calderon der Katholicismus in feiner Aeußerlichfeit ins Aber: 
gläubiiche und Wunderfüchtige Hin verflachte. Wenn da ein Stüd 
Holz ven Menfchen rettet, das er anbetet während er fortfündigt, 
jo möchte bei Shafefpeare der König Claudius beten und kann 
e8 nicht, weil er ven Gewinn feines Verbrechens nicht aufgeben 
mag; Worte ohne Gefinnung dringen nicht in den Himmel. Wenn 
Karl V. meinte daß der Herricher fein Gewilfen opfern möge 
um Großes zu thun, fo zeigt Shafefpeare dieſe Gewifjensopferer 
jelbft als die Opfer ihrer Gewiffenlofigkeit, hinabgeftürzt in bie 
Unfeligfeit der Gott» und Selbitentfremdung. Der Menjch trägt 
jeinen Himmel oder feine Hölle in fich, ift fich felbft Priefter 
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und Richter. Das Selbjtbewußtjein in feiner Entzweiung und 
Berföhnung ift der innerjte Kern feines Dramas; das Schidfal 
ijt feine Macht von außen, fein Naturverhängnig, jondern Tiegt 
im Gemüth, ijt die fittliche Weltoronung, die Wahrheit aller 
Wirklichkeit. Der Glaube au fie ift Shafefpeare’s Religiofität, 
und er hat ihr Walten offenbart wie ein Prophet der Neuzeit. 
Damit ift auch nicht das Naturideal, jondern das fittliche fein 


Ziel, und die Schönheit liegt bei ihm micht in plaftifcher Aube 


wie bei der Antife, jondern in bewegter Handlung; die Gärung 
bes Gemüths, den Ausbruch der Leidenschaft fchildert er wie 
niemand vor und nach ihm; fein eigener Gemüthsdrang ergieft 
fich jo urgewaltig in feinem Lear, feinem Othello, feinem Coriolan, 
jeine fubjective Kraftentfaltung ift jo hinreißend in ihrem Schwung, 
wie feine Einpfindung duftig zart, ätherijch rein in jenen Frauen- 
jeelen, voll ver Mufif die er in fich ſelbſt trug, und die er fo 
liebte. Seine Phantafie ift in bejtändiger Bewegung, und fpricht 
an unfern inneren Sinn: 


Des Dichters Aug’ in holdem Wahnfinn rofend 
Blitzt auf zum Himmel, blitt zur Erde nieder, 
Und wie bie ſchwangre Phantafie Gebilde 

Bon unbekannten Dingen ausgebiert, 

Geftaltet fie des Dichters Kiel, benennt 

Das luftige Nichts und gibt ihm feften Wohnfig. 


Sein Gedanke fliegt vom Nächften zum ntfernteften, er 
läßt die Streiflichter feines Wites überallhin bliten und faßt 
auch das Entlegene fühn zufammen, das Gewöhnliche erjcheint 
frappant und neun durch die überrafchende Frifche feines Aus— 
drucks. Er flicht beftändig das Natürliche und das Geiftige in 
einander, ſelbſt feine Betrachtung Fleidet fich gleich dem Volks— 
ſprüchwort in ein Bild, er ift unerfchöpflih an Metaphern, die 
oft hyperboliſch und gejucht erjcheinen, oft jeltfam ausgejponnen 
und gehäuft werden, oft ruhelos in einander übergehen, oft aber 
auch von treffenpfter Schönheit find. „Dadurch erhält die Sprache 
eine eigenthümliche innere Unruhe, als pulfire in ihr ein über- 
reiches Leben, als jchwelle fie von verborgenen Zuflüffen aus 
Duellen die in der dunfleren Tiefe der Seele fprudeln. Der 
Pulsſchlag diefes volljaftigen Lebens iſt aber nicht die weiche runde 
Wellenlinie der Schönheit, fondern fein Rhythmus gleicht im All 
gemeinen mehr dem furzen winfeligen Wellenjchlage der Meeres- 
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brandung, in welchem die Hingehende und die vom Ufer zurüd- 
fehrende Woge fich begegnet.” So Ulrici. Dies Antithetifche 
im Unterfchieve von dem melodifchen Erguß eines einheitlichen 
Gefühls in der Lyrik oder der ruhig Haren Befchaulichfeit der 
epifchen Sprache macht die feine jo eminent dramatiſch, und wenn 
uns neben der Schlagfraft auch eine rohe Natürlichkeit, das Ge: 
meine neben dem Erhabenen begegnet, jo ijt das allerdings ſammt 
der Hetzjagd auf Wortjpiele und der Ueberladung mit weitherge- 
holten Tropen mehr im Gejchmad feiner als unferer Zeit. Da— 
bei aber darf man nicht überfehen daß in Shafefpeare’s reifjten 
Werfen die Wibgefechte zur Charafteriftif dev Humoriften, eine 
gezierte Sprachweife für Geden und Pedanten, der überquellende 
Bilderreihthum für phantafievolle Naturen zumal in erhöhter 
Aufregung verwerthet find. Wie riefig fteht durch ein Zauber: 
wort Dthello’8 Rachebeſchluß vor uns, wenn er in Bezug auf 
Gaffio, den er für Desdemona's Berführer hält, zu dem ent- 
legenen Gleichniß greift: 


So wie des Pontus Meer, 
Dep eif’ger Strom und fortgewälzte Flut 
Nie rüdwärts ebben mag, nein unaufhaltjam 
Sn den Propontis rollt und Hellejpont, 
So joll mein blut’ger Sinn in wüth'gem Gang 
Nie umſchaun, noch zur fanften Liebe ebben, 
Bis eine vollgenügend weite Rache 
Ihn ganz verjchlang! 


Wie rührend wirkt es im Macbeth, wenn dieſer, als er ben 
ichlafenden Duncan erboldt, die Stimme zu hören glaubt: 
„Macbeth würgt den Schlaf, drum foll er felbft nicht mehr 
ichlafen!“ und nun, wie er dies berichtet, fogleich in einander 
drängenden Bildern beflagen muß was er damit verloren hat: 


Den ſüß unſchuld'gen Schlaf, 

Der ben verworrenen Sorgenfnäul entwirtt, 
Der Mühen Bad, den Balfam kranker Seelen, 
Den beften Gang im Gaftmahl der Natur, 
Das nährendfte Gericht beim Feft des Lebens! 


Und wie charakterijirt e8 bie fieberhafte Unruhe des Ge— 
müths im Kampfe mit dem Verbrechen, in ver Betrachtung feiner 
Folgen, wenn Macbeth furz vorher gleich den altteftamentlichen 
Dichtern in der raſtlos bewegten Einbildungsfraft von einer Vor— 
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ftellung in die andere überſpringt, ſodaß ein Bild das andere 
verjchlingt ! 


Seine Tugenden, wie Engel, 

Pofaunenzüngig, werden Rache jchrein 

Um feines Mordes finftern Höllengreuel, 

Und Mitleid, nadt, wie ein neugebornes Kind, 
Auf Sturmwind reitend, oder Eherubim 

Auf Iuft’gen unfihtbaren Roffen, werben 

Die Schredensthat in jedes Auge blafjen, 

Bis Thränenflut den Wind ertränft. 


Dabei ijt die große Mannichfaltigfeit auch in der Sprache 
beachtenswerth. Der realiftifche Stil, der zuerft auf charafte- 
riftiiche Wahrheit dringt, zeigt fich darin daß jtatt eines eben- 
mäßigen Wohllautes, der fich über alles idealifirend erſtreckt, jede 
Individualität und Empfindung nach ihrer Gigenart ſich äußert, 
und dieje lieber verjchärft al8 mildert und verflacht wird. Daher 
der Wechjel von Vers und Proja, von Fühnften Schwung und 
der Rede des gewöhnlichen Lebens; namentlich gewinnt auch das 
Komifche durch die aparte, mitunter das reine Englifch radbrechende 
Sprache jo mancher vrolligen oder ehrenhaften Käuze noch eine 
bejondere Färbung. 

Auch das eignet ihn dem Weltalter des Gemüthes an, daß | 
er in einer Periode welche die Malerei zur leitenden Kunft gehabt 
hatte und fich nun zur Muſik wandte, durch die Stimmung und | 
malerifche Beleuchtung feiner Werke einen Effect erzielte welcher | 
den Alten fremb war. Schon Herder bemerkte daß Shafefpeare 
da Farben und Duft gebe wo die Griechen nur Umrifje zeichnen. 
Sind dieſe bei Ihm mehr charakteriftifch wahr als auf formale 
Schönheit berechnet, fo zieht er wie ein großer Landſchaftsmaler 
die ganze Natur in Mitleidenfchaft mit dem Menfchen; wir fühlen 
die Geifterfchauer der Novembernacht im Hamlet, wir athmen 
die ftählende Yuft des Hochlandes im Macbeth, den Waldespuft 
in Wie e8 euch gefällt, ver Gewitterfturm auf der Haide brauft 
in Lears ausbrechendem Wahnfinn, die Nachtigall fingt vom 
Granatbaum vor Yulia’s Fenfter. Wie fanft das Mondlicht auf 
dem Hügel jchläft, wenn die Liebe alle Diffonanzen im Kaufmann 
von Venedig Löft! Dagegen wendet ſich die Krähe dem Gehölze 
zu, die Fledermaus beginnt den Flöfterlichen Flug, der Wolf heut, 
die Eule fchreit am Abend mo Macbeth auf Duncans Mord finnt. 
Handelt da auch jeine Charaktere oft aus ihren Stimmungen 
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heraus, ſodaß die verftändige Motivirung” mitunter fehlt, und 
fommt e8 dem Dichter darauf an daß jede Scene zu dramatiſcher 
Wirkung gejteigert und eigenthümlich beleuchtet wird, fo gilt dann 
wieder Goethe's treffliches Wort: Alles was bei einer großen 
Weltbegebenheit heimlich durch die Lüfte jüufelt, was in Mo— 
menten ungeheuerer Ereigniffe fich in dem Herzen der Menjchen 
verbirgt, wird ausgefprochen; was ein Gemüth ängjtlich ver- 
jchließt und verftedt, wird hier frei und flüffig an den Tag ge- 
förbert; wir erfahren die Wahrheit des Lebens und wiljen 
nicht wie. 

Shafejpeare_ift der Sprecher des beutjchen Geiftes in Eng- 
fand; darum fonnten wir feinen Wahrheitsfinn und feine Kraft 
ber Sharakteriftif, feinen Schwung der Phantafie mit Dürer, 


ſein fittliches Schönheitsgefühl wie feine jchneidende Ironie mit 


Holbein, fein dramatifches Feuer mit Rubens, feine Beleuchtung 
mit Rembrandt, fein Genrebilder mit Yan Steen vergleichen; 
darum hat Deutjchland ihm fich angeeignet, feit Leſſing ihn äfthe- 
tifch zu würdigen begann, Goethe und Schiller ſich unter feinem 
Geftirn bildeten, Schlegel ihn ftilgerecht zu überſetzen verjtand. 
Noch Heute wetteifern mit ihm geſchmackvolle dichteriſch begabte 
Männer wie Gilvdemeifter und Simrod, Bodenſtedt und Jordan, 
Herwegh und Dingeljtebt, Heyſe und Wilbrandt, Kurz und Herk- 
berg um Shafefpeare ganz bei uns einzubürgern. Ja es warb 
nöthig mit Rümelin Proteft gegen die Herabfeßung unferer eigenen 
Claſſiker einzulegen, wenn Shafejpeare nicht blos eine weltliche 
Bibel und der befte Lebensführer fein, jondern die Vorzüge von 
Schiller und Goethe ohne deren Mängel haben ſollte. An dra— 


° matifcher Energie, an Gewalt der Leidenfchaft wie an ſprudeln— 


— 


dem Humor übertrifft er beide, er individualiſirt mehr wie 


Schiller, er ift effectvoller als Goethe, aber er befitt weder ven 


ſelbſtbewußt philofophifchen Sinn des einen noch die allumfaffende 


Bildung des andern; er fchafft weder Geftalten mit idealen 
Zweden, bie ihrem Jahrhundert die Fackel vorantragen, noch ift 
die ruhig Hare Anfchaulichfeit und das Ebenmaß der Form 
ihm eigen, durch welches beide fich in vie Mitte zwifchen ihn 
und die Griechen ftellen, während fie dem Gehalte nach ein 
Weltalter des Geijtes eröffnen. Zreffend fagt M. Meyr: Er 
wollte der Natur den Spiegel vorhalten, dem Jahrhundert den 
Abdrud feiner Geftalt zeigen; damit ift ein Streben die Menſch— 
heit durch Aufftellung von Idealen zu erhellen und emporzuheben 
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gerade ausgeſchloſſen. Unter Shakeſpeare's Geftalten findet fich 
feine welche von den Idealen des Menjchengefchlechts erfüllt und 
dafür thätig ift (wie Nathan, Fauſt, Poſa); Charaktere mit 
Gulturabfichten, Menfchen welche an der Beredelung, an ver 
geiftigen und fittlichen Förderung dev Menfchheit zu arbeiten fich 
berufen fühlen, hat er nicht gejchaffen. — Shafefpeare’8 Vorzug 
Scheint mir daß er ein Vaterland hat, daß er innerhalb eines 
großen aufjtrebenden Volkslebens jteht und von ihm getragen 
wird; Goethe und Schiller fchaffen ſich im Hinblid auf die Antike 
eine Ipealwelt in der Noth und Stleinlichfeit der deutſchen Ver— 
hältniffe ihrer Tage, indem fie die eigene Perfönfichfeit zur evel- 
jten Humanität läutern, als deren Priefter fie bildender auf ihr 
Volk wirken als je ein anderer Dichter gethan. 

Shafefpeare leitete die mittelalterlih phantaftiiche Romantik 
in den lebenswahren Realismus der Neuzeit hinüber; jo ergriff 
er das wirkliche Xeben und machte das Drama zum Spiegel ber 
Weltgefchichte, indem er unmittelbar, nicht mehr ſymboliſch, in 
den Charakteren und Begebenheiten die innenwaltende Idee offen- 
barte, die Thatjachen zu Thaten des Geiftes machte. Seine 
Zeitgenoffen theilten fich in die volfsthümlih romantiſche und im 
die realiftifch verjtändige, antik gefchulte Richtung. Wir gevenfen 
bier als Fortjeger von Greene und Marlowe zunächft der Erfteren. 
Manche Werfe find von zweifelhafter Urheberjchaft und werben 
dem Meifter ſelbſt zugefchrieben, mit wenig Grund, wie Ulrici 
genügend dargethan. 

Bei Moonday und Chettle find die Elemente vorhanden die 
Shafefpeare mit feinen Vorgängern theilt, hier effectvolle Action 
und fcharfumriffene Charaftere, dort ein poetifcher Duft der 
Walvesftille um Jagd- und Liebesabenteuer; indeß der organi- 
firende Grundgebanfe, der dem Werf die Tiefe, die Allgemein- 
güftigfeit, die formale Harmonie des Mannichfaltigen verleiht, 
dies geiftige Band fehlt, und dafür ift die Luft am Gräßlichen 
und Umnatürlichen vorhanden. Thomas Heywood übertraf beide 
durch die ebenmäßigere Abrundung feiner Dramen, allein gerade 
fein reiches Talent verführte ihn zu oberflächlicher Vieljchreiberei 
nach den Bepürfnijfen des Tages, und die bald ergreifenden, 
bald anmuthigen Einzelzüge verlieren fich in dem breiten Fluffe 
feiner Dichtung. Ihm gefällt befonders die jugendliche Kühnheit 
des Nitterthums in der Zeit ver Kreuzzüge; doch auch in ber 
Innenwelt des Herzens ift er heimiſch, und einige Stüde, wie 
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König und Unterthan, ein Weib durch Liebe getödtet, zeigen wie 
er unter Shafejpeare’8 Einfluß zwei Handlungen, die er in einem 
Drama parallel laufen läßt, durch einen gemeinfamen Gedanken 
innerlich zufammenbindet, ohne daß er fie aber wie jener auch 
in einander zu verflechten verjtünde. Dort gemahnt uns ein 
MWettftreit der Großmuth und der Liebe zwifchen dem Fürften 
"und dem Marjchall an ähnliche jpanifche Aufgaben; zugleich prüft 
Capitän Bonvile die Treue feiner Braut, und die Bewährung 
der echten Liebe und Treue in allen VBerfuchungen ift die Seele 
des Ganzen; wenn nur die beiden Handlungen in einander ver- 
flochten wären wie im Kaufmann von Venedig oder im Lear! 
Heywood ift reich an Tönen vührender Empfindung, und nur den 
höchften Herzenserjchütterungen nicht gewachfen, wenn er darſtellt 
wie eine liebenswürdige Frau in die Nete eines verrätherijchen 
Freundes fällt, und dann von dem Edelmuth und ver Milde des 
Gatten zu fo bitterer Reue getrieben wird daß ihr das Herz 
bricht. Im Gegenjat hierzu fordert Acton daß Sufanna ji 
ihm ergebe, dann wolle er ihr den Bruder freigeben, den er in 
den Schuldthurm gebracht hat; aber ihre todesmuthige Jungfräu— 
fichkeit überwindet feine Leidenſchaft, er jöhnt jich mit dem Bruder 
aus und reicht ihr die Hand. Hier contraftirt der Untergang 
der gefallenen mit dem Glück der jieghaften weiblichen Tugend, 
allein auch hier geht beides nebeneinander ber und es fommt zu 
feiner Einheit der Stimmung. Aber durchaus anerfennenswerth 
ift der fittlihe Sinn, der diefe und andere Dramen Heywoods 
durchdringt und fie vortheilhaft von den fittenverderblichen Arbeiten 
anderer unterjcheibet. 

Thomas Deder prägt jeine Charaktere, jeine Gedanfen treff- 
(ih aus, und liebt es eine Fülle von Gejtalten, von Begeben- 
heiten fo neben einander zu ftellen und auf einander folgen zu 
laffen daß die einen durch die andern beleuchtet werden und in 
bejtimmten Gegenſätzen Menfchennatur und Menſchengeſchick zu 
fünftlerifcher Darftellung kommen. Indeß auch ihm eignet mehr 
die wechjelreiche glänzende Fülle als die organifirende ideale Ein- 
heit. Im einem älteren Werke, Fortunatus, hat er noch bie 
mittelalterlih jymboliichen Figuren der Tugend und des Laſters 
beibehalten; der vergnügungsfüchtige Leichtfinn wie der mürrijche 
tugendftolzge Stoicismus werden gegeneinander geftellt, und ein 
genialer Narr erfcheint als der Geſcheidere zwijchen ihnen. Wenn 
ein Mörder jeinem Gewiſſen jtatt dem Scharfrichter überliefert 
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wird, jo ift das ebenfo fhafefpearifch, als die Art wie in der Schil— 
derung der Liebe fich mit dem Ausprud echten Gefühls das 
humoriſtiſche Spiel einer aufgeregten Phantafie verwebt, — was 
Lamb und Ulrici den beften Gemälden des Meiſters an die Seite 
jeßen. 

Der Homerüberjeger Chapman war ein vortrefflicher Erzähler, 
aber ihm mangelte die dramatiiche Spannfraft; aus der volks— 
thümlichen Richtung ging er zu Ben Jonſons Schule hinüber; 
das Streben nach dem Außerordentlichen und das bombajtifche 
Pathos der Jugend vertaufchte er mit verftändig angelegten In- 
trigueſtücken, in denen aber die fatirifche Tendenz nicht Herr wird 
über das Gemeine und Schlüpfrige. 

Middleton und Rowley arbeiteten häufig zufammen, und 
ihre Jugendzwecke ftehen den Shafejpeare’jchen nicht allzufern; 
aber wenn dieſer fich läuterte und vertiefte, fo verlor ſich Midd— 
feton in die bloße Copie der Verbrechen und Ausjchweifungen, 
die er häuft als ob die ganze Welt aus Böjewichtern oder Narren 
bejtände, und die Mufe nur das Nichtfehwert oder die Geifel zu 
ihwingen hätte. Auch Rowley ging gleich feinem Genofjen in 
die planere dramatiſche Darftellungsweije der antikifirenden Schule 
über, und Genrebilver des gewöhnlichen Lebens gelangen ihm 
ohne daß er einen ordnenden Grundgedanfen und eine Imtrigue 
im Ganzen durchführen könnte. 

Einige Dramen mögen ung noch beweifen wie nahe die Kunft 
dem Leben ftand, wie rajch die Bühne fich deffen bemächtigte was 
gerade die Gemüther bejchäftigtee So der Mord Ardens von 
Faversham, fo das Trauerjpiel von Norfihire; das erftere Werk 
von Tief wol mit Unrecht Shafejpeare zugefchrieben, das andere 
mit mehr Fug unter jeinem Namen gedrudt: der Criminalfall 
eines Mannes den die Leidenfchaft des Spiels zu Grunde richtet, 
ſodaß er die Kinder ermorbet und an feine Frau Hand anlegt, 
aber durch ihre Liebe überwunden und zur Beſſerung gebracht 
wird, und endlich beſſer ftirbt als er gelebt hatte. Als in Lan- 
cafhire zwölf Hexen verbrannt wurden, brachte Heywood fofort 
biefen Procek auf die Bühne; aber freilich ftimmt mit ber fomi- 
ſchen Behandlung, die er anfänglich dem tollen Spuf und Spef- 
tafel zu Theil werden läßt, e8 fchlecht wenn die armen Weiber 
nicht lächerlich gemacht, fondern zum Scheiterhaufen geführt 
werben ohne daß der Dichter diefen juriftifchen Gräuel brand- 
marfte. Die Here von Edmonton jchrieben Deder, Ford und 
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Rowley zufammen, und fügten in eine andere Handlung die Ge— 
Ihichte einer Bäuerin hinein die durch die beftändigen Mishand- 
lungen und Schmähungen fie ſei eine Hexe, fo verbittert wird 
daß fie wünfcht eine zu fein um ich zu rächen; nun evjcheint ver 
Teufel in Gejtalt eines fprechenden ſchwarzen Hundes; doch ver 
gute Gedanke daß der Wahn der Menfchen die Uebel erzeugt bie 
er verfolgt, wird dann wieder durch die Gonceffionen an den 
Aberglauben ver Menge getrübt. Auch Wallenftein ward einige 
Jahre nach jeinem Tode in England auf die Bühne gebracht, 
ähnlich wie Lope den Demetrius noch bei deſſen Lebzeiten in 
Spanien vramatifirte. In Spanien hatten wir mehr Talente die 
um ben Preis rangen, in England concentrirt ſich viel entjchie- 
dener die Kraft der Nation in dem Einen Genius, deſſen per- 
jönlihe Größe, wie fie die Zeitgenofjen überragt, fo auch feinen 
Werfen den überlegenen Reichthum an Geift und Wit oder die 
überwältigende Glut der Leidenfchaft, und vor allem die Harmonie 
der eigenen geläuterten Seele verleiht. 


3) Ben Jonſon und feine Schule. 


Auch in England wie in Spanien gewann vom Hof und 
von dem hohen Adel aus das Schaugepränge, das Decorations- 
und Mafchinenwejen eine bejondere Berücdfichtigung und damit 
jeine Ausbildung für das Theater. Es gejchah dies durch vie 
fogenannten Masten. Hier wirkte die vornehme Welt jelber mit, 
und unterfchied die Gegenmasfe, die von Dienern oder Schau: 
fpielern aufgeführt wurde, auch äußerlich durch einen Scenewechjel 
von den perfonificirten Tugenden, den Göttern oder Genien, 
welche in prächtiger Halle auftraten, während ihnen gegenüber 
Satyın im Wald oder Rüpel in der Gefindejtube ſich herum- 
trieben. Da griff nun Ben Ionfon ein. 1574 in Weftminfter 
geboren, verließ er im jungen Jahren das Maurerhandiverf und 
ging in den niederländifchen Krieg als gemeiner Soldat, jtudierte 
aber darauf in Cambridge, und fam 1598 nad) London um als 
Schaufpieler und Dichter fein Glück zu fuchen. Sogleich jein 
erftes Werk, Jedermann in feinem Humor, fand den Beifall ver 
Königin, und um feine Nichtung von dem Volfsichaufpiel noch 
beftimmter zu unterfcheiden und ihnen einen neuen Weiz zu geben 
wurden fie eine Zeit lang von den Chorfnaben der Hoffapeli 
aufgeführt. 1619 ward er vom König Jakob zum officiellen 
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Hofpdichter, poeta laureatus, ernannt. Er jtarb 1637. O rare 
Ben Jonson ift die Infchrift feines Grabfteins in der Weftminfter- 
abtei. Für die Masfenfpiele nun, die man beſonders bei Ber: 
mäbhlungsfeiern liebte, verband ſich Ionfon mit dem Architekten 
Inigo Jones, welcher in Italien nicht blos die Bauwerke ver 
Renaiffance ftudiert hatte und den Stil Palladio's nach England 
brachte, jondern auch die balletartige mufifbegleitete Aufführung 
von Feſtſpielen fernen gelernt und fie in London einführte. Er 
entwarf die Decorationen und Coftüme, Jonſon jchrieb ihm den 
Zert, Ferrabesco und fpäter die Brüder Yawes beforgten die 
Muſik, welche das Stüd eröffnet, Tänze und eingelegte Gefänge 
begleitet. Der Technifer nahın jo jehr den Löwenantheil bes 
Honorars und Ruhmes in Anſpruch, daß Jonſon, ver fich zu 
jehr als Dichter fühlte, mit ihm brach, in einem Luſtſpiel ihn 
auf die Bühne brachte, und die Zertdichtung der Masten an 
Davenant abtrat. Er jelbjt ward das Haupt einer neuen Rich: 
tung im englifchen Drama. 

Phantafie und Leben war das Erbtheil der Volksbühne; 
Shafefpeare fügte Geift und Kunft hinzu; Ben Jonſon wird von 
Ulrici treffend als jene eine in die Zukunft hineinragende Seite 
deſſelben bezeichnet, die er auf eminente Weiſe repräfentirt. Er 
ift der Mann ver Beobachtung, des berechnenden Verſtandes, 
ſtatt jener „Feuermuſe, die hinan zum hellſten Dimmel ver Er: 
findung ſteigt“, ift ihm ein kritiſcher Scharffinn eigen, ver auf 
dem Boden der alltäglichen Wirklichkeit jtehen bleibt und ſich 
gegen alles Schwärmerifche, alle phantaſtiſchen abergläubijchen 
Refte der mittelalterlihen Bildung mit dem Eifer ver Aufllärung 
fehrt, der fich überall an das Praftifche und Greifbare hält. 
Die Forderung der Einfachheit, der Klarheit, des Maßes ſtellt 
er auf, und ohne zu erfennen wie jehr Shafefpeare gerade inner: 
halb des Nationalgefjhmads ihr nachgeftrebt und dadurch die 
zeitgemäße Form für das Drama gefunden hatte, wandte er fich 
mit feinem gelehrten Wiſſen zur Antike, wo denn die Komöpie 
bei Plautus und Terenz als Sittenbild und durch ihre deutlich 
motivirte Handlung, durch ihren an ver Hand des Arijtoteles nach» 
weisbaren regelrechten Bau ihm befonders zuſagte. Aber er war 
fein Nachahmer, jondern nach ihrem Vorbild erfahte er das eigene 
damalige Leben, und übertraf fie an Detailreichtbum, an Schärfe 
der Zeichnung und Reflerion, ohne ihre Rundung und Harmlofig- 
feit zu erreichen. Er wird für England der Begründer des 
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vealiftifchen Sitten: und Charakterfchaufpiels, und fteht fo in ber 
Mitte zwifchen Machiavelli und Moliere, doch ohne ihrem Genie 
gleichzulommen. Seine Sittenfchilvderung ift indeß fo treffend 
und lebendig daß Miezieres aus feinen Luſtſpielen die Moden 
und Gewohnheiten verjchiedener Yondoner Kreife gerade in ven 
Jahren wo fie auf die Bühne kamen mit Yeichtigfeit nachzeichnete; 
und er wird warm wenn er die TIhorheiten und PVerfehrtheiten, 
wenn er Aberglauben, Scheinheiligfeit, Gemeinheit und Lieber: 
(ichfeit in ihrer Verwerflichkeit darſtellt. Er jagt es ſelbſt daß 
er vor jeder Entweihung der Bühne zittere, und einen Ekel vor 
den ſchmuzigen Zoten empfinde die man dort hören müffe; wenn 
auch er das Yafter und die Unvernunft darſtellt, fo gefchieht es 
um fie an den Pranger zu ftellen und zu geifeln. Er führte vie 
Satire in das Auftjpiel ein, und warb mitunter fo bitter und 
perfönfich, daß ihm einmal in Folge gevichtlicher Klage die Ohren 
abgejchnitten werben follten, daß Deder auf die Angriffe Jonſons 
im Poetafter durch einen Satiromaftir (Satirengeifel) antwortete. 
Unter die Horaz und Birigil hatte er nämlich in einem Stüd, 
das fih um Ovids Liebſchaft am Kaiferhof dreht, einen literari- 
hen Plagiator eingefchoben, den man auf Deder bezog; und 
biefer erwiderte daß Jonſon die Unſchuld und Keufchheit ver dra— 
matifhen Mufe gejchändet und fie zu rüdfichtslofen Ausfälfen 
gegen Freund und Feind misbraucht habe. Leider befitt Jonſon 
zu wenig von jener echten Komik, die das Falſche und Schlechte 
an feinen eigenen Wivderjprüchen zu Grunde gehen läßt, das 
Lächerliche aus der Sache ſelbſt entbindet und uns in der GSelbft- 
auflöfung der verfehrten Welt erheitert; er übt mehr eine juri- 
ftifche als eine poetifche Gerechtigkeit, und läßt die Thorheit und 
das Laſter von andern mit der Lauge des Wites und Spottes 
begießen. So findet zwar das Schlechte feine Strafe, aber es 
wird uns nicht recht wohl babei. 

Auch die Charakterzeichnung Ben Jonſons ijt nicht die des 
Genius, der ſtets ven ganzen Menfchen vor uns hinſtellt und 
ihn nun in bejonderer Yage oder Leidenſchaft wirken läßt, ſondern 
die Weife des Talents, das aus feiner Erfahrung die Züge zu: 
fammenfett und mit verftändiger Beobachtung die einzelnen Seiten 
unferer Natur, die befonderen Gewohnheiten und Eigenfchaften 
beftimmter Claffen der Gejellichaft auffaßt und feine Geftalten zu 
Trägern berjelben macht. Im Sinne der Humoralpathologie 
nimmt er an daß die Zuftände des gefunden und franfen Menfchen 
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wie die Temperamente von dem Borwiegen einer ver Flüſſigkeiten 
bes Körpers, des Blutes oder der Galle, der Lymphe oder bes 
Waffers, bedingt feien, und fagt demnach: 

Wenn eine ganz befondre Eigenfchaft 

So Einen einnimmt daß fie ſämmtliche 

Affecte, Geifter, Kräfte die er bat 

Zufammenftrömend Einen Weg macht gebır, 

So wird das billig wol Humor geheißen. 


Darnach fchildert er jeden in feiner Yaune, als den Stell: 
bertreter einer Sinnesart, eines beftimmten Schlages von Men- 
ſchen, als pedantiſchen Gelehrten, venommiftiichen Soldaten ober 
Modenarren, als Phantajten oder Geizigen, Abergläubigen oder 
heuchlerifchen Betrüger. Er jett folche Figuren in Handlung, 
und manchmal gelingt e8 ihm diefe gut zu componiren, ſodaß bie 
verjchiedenen Fäden in einandergreifen und eine Spannung und 
Löſung uns befriedigt, oft aber laufen auch die einzelnen Gruppen 
und Begebenheiten neben einander her, und werden nur lofe zu: 
fammengehalten, find aber dann ſtets verftändig bisponirt und 
jeigen das Verhalten verjchiedener Menfchenforten zu einer und 
derfelben Sache. Lange Iehrhafte oder moralifirende Reden 
ſollen gar oft die tragifche oder komiſche Kraft der jchleppenden 
Action erjegen. 

Ben Ionfon hat gleih im Prolog zu ae erſten Werke 
jeine Stellung ſelbſt bezeichnet: 


Dft zeugt die Armuth Dichter; manchen ſchuf fie, 
Dem nicht Natur noch Kunſt hernach Beruf lieb; 
Doch unfrer bat die Bühne nie verwöhnt, 

Aus Noth dem Ungefhmad des Tags gefröhnt, 
Ober um folden Preis nah Gunft getrachtet 

Um den er felber fich mit Recht veradhtet. 

Er ließ niemals ein Kind in Windeln eben 

Zum Mann erwacjen und bis jechzig leben 

Im jelben Bart und Kleid; drei roftige Schwerter 
Und ein halb Dutzend ellenlange Wörter 

Abthun Yorks und Lancafters ewigen Jammer, 
Noch Wunden heilen in der Anziehfammer. 

Da ift fein Chor euch Übers Meer zu raffen, 

Kein niederfnarrender Thron ergötzt die Yaffen; 
Kein fprühender Schwärmer jagt in Furcht die Schönen, 
Noch hört ihr mit gefhobner Kugeln Dröhnen 
Den Donner äffen; feine Trommel rollt 

Und fagt euch daß ihr Sturm erwarten follt, 
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Wir bringen That und Wort wie fie fich zeigen 
Und Charaktere die bem Luftfpiel eigen, 

Wenns unsre Zeit darftellen will in Bildern, 

Und nicht Verbrechen, fondern Thorheit fhildern, 
Es fei denn daß wir felbft fie dazu fteigern, 
Wenn wir erfanntem Fehl die Befſrung mweigern. 
Heut follt ihr leichterfannte Schwächen fehn, 

Und fie durch Lachen harmlos eingeftehn, 

Wie ſie's verdient. Klatfcht ihr doch fonft fo willig 
Meerwundern, feid denn heut für Menſchen billig! 


Im Alchymiſten trifft der Spott nicht fo fehr diefen als vie 
Thoren die fich betrügen laffen und zu Gauflern heranbrängen. 
Der Herr ift verreijt und der Hausmeijter verbindet fich mit 
einem Schlaufopf, ver allerhand magiſche Künfte zu verftehen 
vorgibt, und jo fommen dann der Reihe nach der angehende 
Kaufmann der ſchnell veich werden will, der Spieler, ver 
Schiwelger, der Baftor Trübfal Heiligung ſammt feinem Küſter, 
und ber Krautjunfer mit feiner Schwejiter Fügſam in das Haus 
um fich wahrfagen zu laffen oder ven Stein der Weifen zu erlangen, 
bis der Herr heimfehrt, der Sauner aber beveitS mit dem Gelbe 
der Geprellten vurchgegangen ijt; das Ganze fchlieft damit daß 
ber Diener die Dame Fügfam dem Hausbefiger zuführt und der 
fie heirathet. Der dumme Teufel macht die Projectenmacherei 
lächerlich. Die Komödie Bolpone geifelt die Erbichleicherei: 
Schurken fallen in die Stride ihrer eigenen Schlechtigfeit, Gimpel 
leiden für ihre Dummheit; allein wenn ein Ehemann dem Geiz- 
hals, der ſich Schwach und Frank ftellt um die Erbfchleicher aus— 
zunüßen, die eigene Gattin anbietet und diefer einen Angriff auf 
ihre Ehre macht, fo wird dadurch die Sache criminell, und das 
Luftfpiel unluſtig. Die Tragddien Catilina und Seian ſchildern 
Verbrecher und ihre Bejtrafung, ohne daß die Schlechtigfeit jener 
auf eine unfere Theilnahme erregende Weife motivirt oder bie 
Entartung einer urſprünglich groß angelegten Natur gefchilvert 
würde; dafür find Stellen aus Saluft, Tacitus, Sueton, Cicero 
glücklich eingelegt, das antike Coſtüm und einzelne Bilder aus 
der römischen Gefchichte wohl gelungen. Chorgefänge mit allge: 
meinen Betrachtungen, Rathſchlägen, Wiünfchen find in bie 
Zwijchenacte eingefchoben. 

Beaumont und Fletcher, die jo lange jener lebte zufammen 
arbeiteten, übertrafen Ben Jonſon, vejjen Richtung fie ſich an- 
ſchloſſen, an leichter Erfindungsfraft und Lebendigkeit; fie gehörten 
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ben höheren Ständen an und brachten deren feinere Bildung auf 
die Bühne. Aber vom Tragiſchen haben jie feinen edleren Be— 
griff als daß die Nichtswürdigfeit und das Verbrechen, Unzudht, 
Verrath und Gewaltthat enplich doch ihre Strafe finden; und 
im Komifchen werden fie den profaifchen Ernft nicht los, ber 
ven Wit zum Gittenrichter und Meoralprediger macht. Ihre 
Charaftere bleiben auf dem Boden des gewöhnlichen Lebens, find 
aber nicht fo einfeitig und typifch wie bei Jonſon, ſondern vollere 
Menfchen, wenn auch die Studierwuth des Gelehrten oder bie 
Gedenhaftigkeit des Höflings oft zur Garicatur übertrieben wird. 
" Die Sprache iſt dabei vortrefflih, in ver Converſation ebenfo 
gewandt und anmuthig, als im Pathos der Leidenſchaft ſchwung— 
veich und ergreifend, ſtets geſchmackvoll. Auch wifjen beide Dichter 
eine Compoſition gut abzurunden; fie vereinfachen die Stoffesfülle 
der Bolfsbühne zur Einheit ver Handlung, verflechten ſämmtliche 
Perfonen in eine gemeinfame Intrigue oder verbinden fie für und 
gegen einen beftimmten Zwed, und wenn fie in ber Schürzung 
und Löſung des Knotens und namentlich in der durch Entwir- 
rungsverfuche gejteigerten VBerwidelung und dem wohlmotivirten 
und doch überrafchenden Schluß vie beiten ſpaniſchen Dramen 
nicht erreichen, jo befunden fie doch in England einen Yortjchritt, 
freilich nicht über Shakeſpeare's Meifterwerfe, aber über das 
bisherige Mittelgut. Irgend eine Marime, auf die fie das Stüd 
gebaut, geben fie dann gern am Schluß dem Zufchauer als bie 
Moral der Fabel mit auf ven Weg. So fchlieft der Richter in 
Sletchers ſpaniſchem Pfarrer: 


Ihr, nod nicht vermählte Herru, 
Wenn ihr dereinft zum Eheftandb euch bequemt, 
Sp warn’ euch Bartholus vor Eiferfucht 
Und Geiz, wie Don Enrique vor Verrath 
Und Liebesthorheit. Wählt den Mittelweg, 
Denn glaubt: nie wird ein Manı ans Ziel gelangen, 
Gibt er des Weibes Willkür fih gefangen. 


under — hat mit Recht die glänzende Bühnen— 
technif beider Dichter gepriefen. „Selten treten Hauptperfonen 
von vornherein auf, ſondern geringere Perfonen kommen zuerft 
und bereiten auf das Erfcheinen jener vor; von den erjteren er- 
fährt man um was es fi handelt, die leßteren treten auf um 
zu handeln; mit dem Schluß des erjten Actes liegt Die vramatifche 
Berwidelung fertig und Far vor uns und wir fönnen unferer 
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Bermuthung über die wünfchenswerthe Löſung und die möglichen 
Zwilhenfälle Raum geben. Allein num tritt ein Hafchen nach 
Effect, nah Wirkungen ohne Urfache hervor; pifante Sitwationen 
bejtechen, abenteuerliche Zwijchenfälle überrafchen ung; wir werben 
von dieſen fo geblendet dag wir uns auch das Umvahrfcheinliche 
gefallen Tajfen, die gewinnendfte Sprache reift uns bis ang Ende 
unaufhaltfam fort; — aber dort angelangt ftehen wir athemlos, 
geben zu daß wir uns gut unterhalten haben, doch ver tiefe 
ethifche Eindrud den uns Shafefpeare’s Dramen machen, fehlt, 
bie glänzende Schale ift ohne tüchtigen Kern gewefen.” Das 
zeigt wie ihre Stüde ebenjo gut al8 Neuigkeiten des Tages mit 
Shafefpeare wie Kotebue mit Schiller in den Wettkampf treten 
fonnten; es iſt wie mit den gewöhnlichen Romanen, fie fpannen 
und überrafchen das erſte mal, man iſt aber dann auch fertig 
mit ihnen; bagegen wo die Idee das Ganze befeelt und die Hand— 
Yung aus der Innerlichkeit ver Charaktere pfychologifch fein und 
wahr abgeleitet wird, da folgen wir mit jtetS wiederholter und ge- 
fteigerter Freude je vertrauter wir mit der Sache find. — Ich 
übergehe die Trauerſpiele voll Wolluft und Graufamfeit, die uns 
an bie italienische Gräueltragödie erinnern, um an einem ber be: 
rühmteften Werke von Beaumont und Fletcher, der Jungfern— 
tragödie, ein Beifpiel ihrer Darjtellungsweife zu geben. ‘Der 
eg von Rhodos hat die Verlobung von Amintor mit Afpatia 
aufgehoben und die Hochzeit vefjelben mit Erabne, ver Schweiter 
des Kriegshelden Melantins angeordnet. Amintor fügt fih als 
treugehorfamer Bafall, wiewol mit innerem Wibderftreben. Im 
zweiten Act erführt er von feiner Neuvermählten daß fie Feine 
Gemeinſchaft mit ihm haben werde; die Ehe folle nur ihr Yiebes- 
verhältnig mit dem König masfiren, dem fie Ehrgeiz und Herrich- 
ſucht in die Arme geführt. Nun fteht Aminter in dem innern 
Conflict des Zornes gegen den welcher ihn in diefen Abgrund 
der moralifchen VBerächtlichfeit geftürzt hat, und zwifchen ber 
ſchuldigen Lehnspflicht und dem Schwur der Treue bie ihn an 
denfelben, an feinen Fürften binden. Der Gedanke drückt ihn 
nieder daß er feine Geliebte einer Buhlerin geopfert, die auf dem 
Grab feiner Mannesehre nur der Schande fröhnen will. Hier 
ift das Vorbild des nicht zu verfennenden fpanifchen Motivs doch 
eigenthümlich verwerthet; der Seelenfampf ift viel heftiger, ein 
Borjpiel der Herzbrechenden Situationen bei Corneille. Amintor 
zieht feinen Freund Melantius ins Geheimniß, und biefer ijt nicht 
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der Mann der Unterthänigfeit, welche Yebensglüd und Ehre ven 
fürftlihen Gelüften opfert. Sein Mahnwort bringt die Schwejter 
zur Selbjterfenntniß; er fordert fie auf mit dem Blute des Kö— 
nigs fi von ihrer Schande rein zu wafchen. Reuevoll erklärt 
fie fih ihrem Gatten, fchleicht ſich dann in einer Sturmnacht 
zum jchlafenden König, feifelt, wedt und erfticht ihn. Afpatia, 
die verlaffene Jungfrau, findet indeß nicht Troft und Ruhe; um 
von der Hand des Geliebten zu jterben legt fie Männerkleider an 
und fordert ihn zum Kampf. Schon it fie verwundet als Eradne 
mit der Kunde vom Tode des Königs fommt; aber von ihrem 
Gatten verſchmäht ftößt fie fich den Dolch, der jenen getroffen, 
num ſelbſt ins Herz. Sterbend gibt Afpatia fich zu erfennen, 
ba ftürzt fi Amintor in fein Schwert. Der Bruder des Kö— 
nigs, durch Melantius gekrönt, ermahnt fich jelbft zur Tugend. 
Neben den fittenjchildernden Luftjpielen (Wit ohne Geld, 
Weiberhafjer u. ſ. w.) nennen wir den Nitter mit der glühenpen 
Keule, eine Literaturkomödie, die gleichzeitig mit dem Don Quixote 
von Gervantes ein ähnliches Thema behandelt, und in der Art 
wie einige Zufchauer in das Stück hineinrevden wol das Mufter 
für Tied war. Kaum hat der Prolog begonnen, jo gefällt einem 
Gewürzkrämer und feiner Frau der Titel (dev Yondoner Kauf: 
mann) fchlecht; fie verlangen Etwas in höherem Stil und fteigen 
auf das Profcenium, gefolgt von ihrem Yehrjungen, der eine ein- 
zufchiebende Ritterrolle fpielen will. Der Roman PBalmerin von 
England hat ihn begeiftert, er wählt fich einen Mörſerſtößel zum 
Wappen, einen Kameraden zum Knappen, und führt durch das 
bürgerlihe Schanfpiel hindurch allerhand Streihe aus zu Ehren 
einer Schuitertochter, der Sufanne mit dem fchwarzen Daumen; 
ein Barbier dünkt ihnen ein Rieſe der in feiner Höhle die ge- 
fangenen Ritter fchindet, die Kneipe ein Schloß, wo fie jtatt 
Geldes mit Dank zahlen; der Knappe erjcheint einem Kaufmann, 
der ihm die Hand der Tochter weigert, als bluttriefendes Ge— 
Ipenft, und Anfpielungen auf die Bolfsjchaufpiele find reichlich 
eingeftreut. — Das bejte LKuftipiel von Fletcher allein iſt Stille 
Waffer find tief. Es fpielt in Spanien und hat jpanifche An— 
Hänge. Es verfpottet zunächſt das Glücksritterthum nach Geld 
und reichen Weibern: ein Herr und eine Dame halten fich gegen 
jeitig für eine glänzende Partie, und nachdem fie geheirathet, ift 
fie nur eine Zofe, und die Edelſteine die er, ein armer Schluder, 
ihr jchenkte find falfch; beide find das Opfer ihres Schwindels 
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und haben einander nichts vorzuwerfen. Daneben wird noch an— 
muthiger ausgeführt wie ein veiches Mädchen einen unbedentenden 
Mann fucht um ihn zu beherrfchen und als Frau nach eigenem 
Gefallen leben zu können. Aber der anfcheinend einfältige Yieb- 
haber entwicdelt fich in ver Ehe als Mann von Geift und Kraft, 
der die Gattin in allerhand‘ ergöglichen Scenen zu einer guten 
Hausfrau erzieht. 

Die Tragikomödie ward jett in England was wir ale 
bürgerliches Rührſtück bezeichnen; aus allerhand häuslichen Nöthen 
und Bedrängniſſen entwidelt fich ein glüclicher Ausgang für bie 
verjchwenderifchen Söhne und die betrogenen Töchter. „Wenn 
fih das Laſter erbricht, fett fich die Tugend zu Tiſch.“ 

Einige Dichter erwuchfen unter dem doppelten Einfluſſe 
Shakeſpeare's und Ben Jonſons, und ohne fich zu jenem zu er- 
heben, kommen fie diefem durch Kunftverftand und Bildung gleich 
und fördern manches Intereffante zu Tage. So Maffinger, ver 
das Tragiiche in einer Leidenfchaft fuchte die durch ıhre Maß: 
fofigfeit vernichtend wirkt, den aber das Streben nad) dem Großen 
und Außerordentlihen ins Forcirte und Abnorme trieb, während 
ver Plan des Dramas regelmäßig, die Sprache voll Adels und 
rhetorifhen Schwunges iſt. Bon Anfang an faßt er das Ziel 
ins Auge und gemefjenen Schritte8 erreicht er, wodurch er bie 
Einheit des Ganzen erlangt. Gegen das Ende hin weiß er durch 
Entdedungen, Enthüllungen auf eine unerwartete Weije die Span— 
nung zu löſen. Dies iſt wirkſam und bramatifch, wenn wir ein 
Geheimniß im Hintergrunde ahnen, es ift unftatthaft, wenn une 
erft der fünfte Act über die Motive des anfänglichen Handelns 
aufklärt. Baudiſſin wollte den Dichter mit Schiller vergleichen ; 
viel treffender verweift A. Büchner auf Hebbel. Da uns „im 
unnatürlihen Kampf‘ die an Wahnfinn grenzende Verliebtheit 
des Vaters in die eigene Tochter abjtößt, betrachten wir jeine 
Tragödie: Der Herzog von Mailand. Das Motiv von Herodes 
und Mariamne ift ift bier nach Italien übertragen. Ludovieo 
Sforza, um Mailand nach der Schlacht von Pavia vor Ber: 
wüftung zu retten, bejchließt hochherzig fich jelbjt aufzuopfern und 
dem Kaifer zur Sühne zu bieten, was ihn um jo höher ehrt als 
er feine Gattin leidenfchaftlich liebt. Dies tritt in dem Uebermaß 
hervor daß ihm der Gedanke fie könne eines andern werden 
ganz unerträglich ijt, und er einen Verwandten, Francisco, be— 
auftragt, im Fall er nicht aus dem Lager des Kaijers heimfehre 
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die fchöne Marcelia zu ermorden. Allein Francisco” entbrennt, 
dadurch veranlaßt, jelbft fir Mearcelia, und als fie ihn entrüftet 
zurücweijt, jagt er ihr den Auftrag der ihm geworden. ‘Des 
Herzogs ritterlicher Sinn gewinnt indeß nicht blos die Verzeihung, 
jondern die Gunjt des Kaifers, und freudig fehrt er heim. Aber 
Marcelia fommt ihm kalt entgegen; der Wonnezauber auf ihren 
Pippen ift vernichtet, durch ihn ſelbſt. Des Herzogs Mutter 
und Schweiter flüjtern ihm von einem Verkehr Marcelia’s mit 
Srancisco, und dieſer, deſſen zurückgewieſene Yiebe in Neid und 
Grimm verkehrt ift, ſchürt abfichtlih die Eiferfuht. Marcelia 
wird durch den Verdacht ihres Gemahls empört; fie muß ihn 
haſſen, wenn er an der Viebe zweifeln kann. Francisco erlügt 
einen Antrag den fie ihm gemacht babe, und entflieht. Der 
Herzog tritt vor fie hin und will fie damit zum Geftändniß 
bringen daß er jagt ihr Buhle jei ergriffen und hingerichtet. 
Trogig jagt fie: Einen Mann erjchlugjt du den ich liebte! Er 
jticht fie nieder; jterbend betheuert fie ihre Treue und Reinheit. 
Er verfinft in Gemüthszerrüttung. Als fremder Arzt kommt 
Francisco verfleidet zurüd; mit ihm feine Schwefter in Männer: 
tracht; der Herzog hat fie einft geliebt und um Marcelia's willen 
verlaffen. Sie verjprechen die Todte wiederzubeleben und ſchminken 
die Leiche mit einem Gift, das dem Herzog, der fie füßt, den 
Tod bringt. Francisco wird erkannt und überliefert fich dem 
Richter mit der Erklärung daß feine Schweiter gerächt ſei; — 
von diefem Grunde feines Haſſens und Handelns war freilich 
früher nie die Rede; auch ijt es unnatürlich daß eine liebende 
Frau, durch den Verdacht der Eiferjucht gefränkt, aus Rachegefühl 
diefen bejtärfen joll. — Das Yuftipiel „Neue Weiſe alte Schulven 
zu bezahlen‘ hat einen glüdlichen Einfall ungenügend ausgeführt. 
Der junge Franz Wohlgeboren, ein gutmüthiger VBerfchwender, 
wird von hartherzigen Verwandten und Gaunern ausgejogen; er 
bittet eine reiche Dame, Witwe eines Freundes, ihm einige Tage 
gefellige Aufmerkſamkeit zu erweiſen; das jtellt feinen Credit her, 
macht jeine Dränger zu Schmeicdhlern. In Bürgersfrau und 
Dame wird eine Kaufmannsfrau und ihre Tochter, die es ben 
Bornehmen in Pub und Manieren gleich thun und die Männer 
beberrichen wollen, auf eine wenig erheiternde Weife gevemüthigt 
und befehrt; Moliere hat einen ähnlichen Gedanken viel vorzüg- 
licher entwidelt. Am Ende ift die Moral ebenfo troden als flach: 
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Nun haltet Wort 
In der gelobten Aendrung, und belehrt 
Die Damen umfrer Hauptftabt, die der Reichthum 
Stolz macht, in ihrer eignen Bahn zu freifen 
Und- willig zu befennen daß in Sitten, 
Manier und Tracht troß Aufwand und Gejchmeibe 
Ein weiter Abftand Hof und Eity ſcheide. 


Sohn Webjter, beſaß ein großes Talent für das Schauer- 
liche, dämonich Verbrecheriſche. In der Vittoria Accorombo 
hat er jenen gott- und weltverachtenden jelbjtjüchtigen Sinn, ver 
nur der eigenen Luft folgt und im Kraft- und Machtbewußtfein 
den Gefahren troßt, obwol er den Keim des Verderbens in fich 
trägt, mit jcharfen jprechenden Zügen gezeichnet. Doc läßt die 
Compofition viel zu wünfchen übrig. Im der Herzogin von Amalfi 
müßte ihre heimliche Ehe mit dem Haushofmeifter durch eine 
itarfe Leidenſchaft motivirt jein. Wenn ihr hartherziger Bruder, 
Berjöhnung heuchelnd, ihr die Falte Hand eines ZTodten reicht, 
die Narren des Irrenhauſes neben ihr einquartiert, ja in ihr 
Gemach ſchickt, und dann ſelbſt in Wahnfinn verfällt, wenn der 
andere Bruder, ein Cardinal, der heimlich gegen die Schweiter 
arbeitet, von jeiner frechen Buhlerin überliftet, dieſe ermordet, 
aber in feiner eigenen Schlinge gefangen wird, fo find Dies 
Scenen erjchütterndfter Art, die nur deshalb nicht das Höchite 
erreichen, weil ihnen jene tiefe Begründung in einer jittlichen 
Idee und in dem aus ihr entfalteten fünftleriichen Organis- 
mus fehlt. 

Sohn Ford ftellt ſich piychologiihe Probleme, wodurch er 
unfern Antheil an der Handlung fteigert. Er zeichnet die Cha- 
raftere lebendig, fucht aber auch das Tragiſche Häufig in jenen 
Verirrungen der Leidenſchaft die ſchon Ariftophanes an Euripides 
rügte. Mit diefem Tetteren möchten wir ihn auch in der Sprache 
vergleichen, welche hier das Rührende, dort das Anmuthige klar 
ausprägt, und in ebenmäßiger Haltung eines jchönen idealiſtiſchen 
Stils dahinfließt, ja bei einem griechifchen Stoffe (im gebrochenen 
Herzen) eine durch die Antike gewonnene edle Bildung mehr als 
irgend ein anderes zeitgenöffiiches Werf in England befundet. 
Sein Warbed ift eins der beften hiſtoriſchen Schaufpiele nach 
Shafefpeare, durchaus würbig gehalten. "T is Pity She’s a Whore 
ift der Titel - feines berühmteften Werfes. Die finnliche Glut 
zweier Gejchwifter für einander, die Erfenntniß ihrer Schuld und 
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ihr tragifcher Untergang ift in ein Drama verflochten, welches 
das Effectvolle in mehreren Scenen meifterlich hervorarbeitet, im 
Ganzen aber doch auch die einbrechende Gejchmadesverwilderung 
bezeugt. Reiner ift das gebrochene Herz. Das tödtliche Leiden 
einer wider ihren Willen vermählten geijt- und gemüthvollen Frau, 
ein hochfliegender helvenhafter Jüngling, dem fie, die Geliebte, 
ihr Bruder entzogen hat und der fich rächt, während er das Herz 
der fpartanifchen Königstochter gewonnen bat, dieſe jelbjt, die ihn 
dem König von Argos vorzieht, bauen in wohlgegliederter Wechjel- 
wirkung das Drama bis zum fünften Act empor. Die jparta- 
niſche Heroenart auch furchtbaren Schmerz zu überwinden, wird 
nun in Kalantha veranfchaulicht, die einen Tanzreigen führt und 
dabei Schlag auf Schlag erfährt daß ihr Vater, ver König, ihre 
Freundin Penthea gejtorben, ihr Geliebter ermordet jei, ohne 
eine Miene zu verziehen, ohne durch einen Seufzer die Feltluft 
zu ftören, bis fie dann als Königin ihre Angelegenheiten ordnet 
und an gebrochenem Herzen jtirbt. Aber warum dies Verhängniß 
über fie fommt ijt ebenfo wenig motivirt als das unnatürliche 
Forttanzen bei ſolchen Zrauerfunden, das nur dann einen Sinn 
hätte, wenn jolche Selbjtbeherrichung irgend einen fittlichen Zwed 
erzielte. 

Während fo jelbjt die bejjeren Dichter in ihren bejten Werfen 
das Abjonderliche, Uebertriebene, Anſtößige nicht mieden, in den 
ichlechteren Bühneuftücden aber abjcheuliche Graujamfeiten neben 
Blutſchande aller Art die Wurzel bildeten, und andererfeit8 in 
den Komödien nicht blos die gejprochene Zote den Wit erfette, 
jondern. die unanftändigjten Situationen dargeftellt wurden, fo 
fann man es den Puritanern nicht verargen, daß fie gegen dieſe 
Verwilderung eiferten und die Theater als Schulen der Verfüh- 
vung und Unzucht, als Kapellen des Teufels angriffen. Bisher 
hatten Knaben. und Jünglinge die Frauenrollen. gefpielt; als 1629 
eine franzöfiiche Truppe Schaufpielerinnen mit nach Yondon brachte, 
erhob fih ein Sturm der Entrüftung. Prynne ſchrieb feinen 
Hiftriomaftir, Schaufpielgeife. Da er auch den Hof und bie 
Königin nicht gefchont, mußte er mit abgefchnittenen Ohren am 
Pranger jtehen. Aber als nun die Puritaner zur Herrichaft 
famen, unterjagte das lange Parlament 1642 alle pramatijchen 
Vorftellungen, und als fie doch wieder bier und da aufgenommen 
wurden, bezeichnete 1648 eine verfchärfte Verordnung die Schau- 
jpieler al8 Schurfen und Randftreicher, und drohte ihnen mit dem 
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Staupbejen, den Zufchauern mit Gelpftrafen. Auch hatte die 
Nation damals etwas anderes zu thun al8 Komödie zu fpielen; 
fie hatte einen neuen großen Act im Befreiungsprama ver Menfch- 
beit turchzuführen, die beſte Kraft des Geiftes und Willens in 
der Gejchichte jelbjt einzufegen, Thaten für fünftige Dichter zu 
vollbringen. 


Die italienifche Oper und ihr Einfluß auf Deutfcland 
und England. 


Gleichzeitig mit der Blüte des poetifchen Dramas in Spanien 
und England begann das mufifalifche in Italien. Wol hatte man 
längft Chöre und figurirte Darftellungen ver biblifchen Gejchichte 
in den Mijterien, wol hatte man längjt in Italien vielftimmige 
Gefänge in den Schäferfpielen, und ſchon im 14. Jahrhundert 
tauchten an italienifchen Fürftenhöfen Maskenſpiele mit Muſikbe— 
gleitung auf, welche lettere indeß mehr die Zwifchenacte füllte, 
als in die Handlung felbjt eingriff. Die Macht der Polyphonie 
war fo groß daß man auch was der Einzelne zu fagen hatte, 
vielftimmig jegte. Da entfalteten Venus und Amor ein ftummes 
Spiel, während die Strophen die ihnen der Dichter in ven Mund 
legte, von acht oder fünf Stimmen auf der Bühne gefungen und 
hinter der Scene von nftrumenten begleitet wurden. Gewöhn- 
lich nannten jonjt die Italiener den Orpheus Polizians die erjte 
Dper. Das Idhlliſche, das Liebesglüd des Sängers und feiner 
Gattin, erinnerte an das Pajtorale, das Heroifche erfchien durch 
feinen Gang in die Unterwelt, das Lyriſche im einer ſchwungvoll 
lebendigen Dithyrambe der Bakchantinnen, die ihn zerriffen, weil 
er nah dem Berluft Eurydice's der Gattenliebe abgefchworen. 
Allein all das war vieljtimmig behandelt, und e8 war fehon eine 
beveutfante Neuerung als man ſpäter Mapdrigale von Einem 
Sänger vortragen und die andern Stimmen durch Inftrumental: 
begleitung vertreten lieg. Erft hundert Jahre fpäter ward in 
Florenz die Oper geboren. Wie humaniftifche Kreife in Deutſch— 
land durch die Compofition horazifcher Oden zu einfacher Rhythmik 
und engem Anfchluß an die Worte famen, fo Hatte auch Caccini 
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in Italien die fprachlich accentuirende muſikaliſche Darjtellungs- 
weife für das Erfte erflärt. Wie man in der Rlirche die Ueber— 
ladung mit contrapunftlichen Künfteleien abftellte und zu größerer 
Einfachheit zurückkehrte, jo und mehr noch geſchah es in der 
weltlihen Mufif unter dem Einfluß des wiedererweckten Alter- 
thums. Auf diefe Art erhalten wir nun um das Jahr 1600 auch 
die Renaiffance in der Mufil. Man las die Wunder die fie bei 
den Griechen im engen Anſchluß an die Dichtfunft gewirkt, wenn 
fie den Rhythmus melodifch geftaltete, wenn fie die Worte vers 
nehmen Tieß und ihren Empfindungsgehalt declamatoriſch betonte, 
und verlangte ftatt der den Text verhüllenden Stimmenverwebung 
nach ähnlicher Belebung vejjelben. Das Haus von Giovanni 
Bardi Grafen von Vernio war damals in Florenz ein Sammel- 
punft gelehrter und talentvoller Männer, die mit Dichtern und 
Süngern darüber verhandelten wie das antife Drama auch in 
feiner muſikaliſchen Darjtellungsweife wieder hergeftellt werben 
fünne. Galilei, der Vater des Naturforjchers, jchrieb über die 
Unterfchiede der alten und neuen Tonkunſt und componirte ſelbſt 
Stellen aus Dante, ans Jeſaias für einftimmigen Gefang mit 
Violabegleitung, indem er fich bejtrebte den Sinn der Worte und 
den Rhythmus der Sprache hervorzuheben. Die Sünger Gaccini 
und Cavalieri gingen auf diefe Bahn ein, aber jie vermochten 
noch nicht vecht die herkömmliche Madrigalform los zu werden. 
Wollte man zu einem Muſikdrama gelangen, jo galt es nicht 
blos lyriſche Empfindungsergüffe der Einzelnen oder des Chors 
melodifch zu geftalten, fondern auch für ven Dialog eine Ton— 
form zu finden, und dies geſchah nun durch den Necitativftil, der 
in der Mitte zwifchen der gefprochenen Declamation und der in 
fich gerundeten gejungenen Melodie jchwebt, und dem Rhythmus 
der Verſe wie der Bewegung der Seele folgen Fann, indem er ' 
finnfchwere Worte mit gejteigertem Gefühlsaccente betont. Der 
Dichter Rinuceini entwarf den bramatiichen Text einer Daphne, 
einer Eurhdice, und Peri fett ihm beivemale in Mufil. Der 
Dialog ward vollftändig recitativifch behandelt, die Cantilene ftand 
noch zurüd, Chöre waren eingefchoben, und die Vermählung 
Heinrichs IV. von Franfreih mit Maria von Medici bot ven 
Anlaß zu einer glänzend ausgeftatteten Aufführung. Indem 
Rinuccini den Stoff fo umbildete daß Orpheus die Eurydice 
beraufholt, damit die Hochzeitftimmung des fürftlichen Paares 
nicht geftört werde, dankte in Italien die Tragödie ab, und bie 
Earriere, IV. 34 
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auf fchmelzende Gefühle und auf Schauluft gerichtete Dper trat 
an ihre Stelle, und eignete fi) an was bebeutende Maler und 
Architekten feit Peruzzi für die Bühnenausftattung gethan. Man 
entfernte fich immer weiter von dem anfänglichen Ziel, der Er- 
neuerung bes antifen Dramas, aber man fam immer entfchiedener 
dazu daß man dem Geifte der Zeit gemäß die Subjectivität fich aus— 
fprechen, ihr Inneres in wechjelnden Gemüthslagen offenbaren 
ließ, daß nicht mehr im epifchen Stil das Gemeinfame in ardhi- 
teftonifch gebundenen Formen, fondern das Inpividuelle und Be— 
fondere in Iprifch frei bewegtem Erguß, in bramatifchen Gegen- 
fat und lebendiger Wechjelwirfung der Charaktere dargeſtellt 
wurde. Hiermit trat ein neues Princip in die Kunftgefehichte der 
Muſik. Es galt nicht fowol eine Grundftimmung in Harmonien- 
fülle darzulegen, als vielmehr das Beſondere im perſönlichen 
Geelenzuftand und feiner wechfelnden Bewegung hervorzuheben, 
das individuelle Gefühl wie ven Gehalt einzelner Gedanfen, ja 
einzelner Worte ausprudsvoll zu betonen, und dafür griff man 
zum Recitativ, das zwifchen dem Gefang und der leidenjchaft- 
fihen Sprechweife die Mitte Hält, und gab ihm zunächft eine 
inftrumentale Begleitung, die an wichtigen Stellen im vollen 
Accord einfiel, und ven Wechjel des Claviers, des Hornes, der 
Flöte, der Violine ſelbſt dem Wechjel ver Gefühle anpaßte um 
fie mit unterfchiedlichen Klangfarben anszuftatten. 

Gelehrte, Dilettanten, Sänger hatten die Anfänge der Oper 
geichaffen, die eigentlichen Mufifer ftanden noch abſeits; aber ein 
Biadana, ein Gariffimi fam durch die neue Richtung dazu nun 
Melodien nicht unter der Herrichaft contrapunftlicher Harmonien, 
fondern nach dem Ausdrud der Worte und Situationen zu bilden. 
Der formale Schönheitsfinn der Italiener Fonnte nicht dabei 
bleiben die erwachenden, ftoßweife fich äußernden, werdenden Em- 
pfindungen oder ben Bericht einer Sache recitativifch vorzutragen, 
e8 trieb ihn das Gefühl, das feiner felbft inne geworden, das 
nun mit ruhiger Bewegung die Seele füllt, auch maßvoll Klar 
zu geitalten, in ſymmetriſch gebauter wohlgerundeter Melodie ab- 
zubilden, in der Arie zu zeigen wie aus dem Widerſtreit der 
äußeren Eindrüde und des innern Zuftandes, aus der drangvollen 
Bewegung der Conflicte im Gemüthe felbft Verführung und 
Friede gewonnen wird. Die Sang- und Klangfreudigfeit um 
des Wohllauts willen forderte ihr Necht, denn die Kunſt foll die 
Seele mit Anmuth Iaben, auf wohlgefällige erquidliche Art zum 
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Idealen erheben, und die Dichter geftalteten nun die Texte dar— 
nach daß folche Höhenpunfte der Empfindung eintreten, auf denen 
fie gern verweilt, two fie fich auf» und abwiegt, fei e8 in ge— 
fteigerter Leidenjchaft, fei es im beruhigtem Selbitgenuß. Wenn 
Thejeus zwifchen Liebe und Ehre kämpft ehe er die Ariadne ver- 
läßt, jo war der eigentliche Nerv des Dramatijchen, der innere 
Conflict, für die Oper gefunden; wenn das Liebesglüd Ariadne's, 
der Schmerz der Einjfamen und ihre Tröftung durch Dionyjos 
porgeführt ward, jo erfchien in diefen wechjelnden Stimmungen 
die Signatur der modernen Mufif, die Auflöfung von Diffonanzen 
in den poetifchen Motiven zur Aufgabe des Componiften gejtellt, 
und Monteverde trachtete fie zu erfüllen. Gavalli, Scarlatti 
gingen in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts auf diefem Wege 
voran. Die antife Mythe gab den einfachen Stoff, aus dem die 
modernen Empfindungen hervorbrachen, vor allem der Liebe Leid 
und Luft. Im Ausdruck der Gefühle fah man den Zweck der 
Mufif, die Mittel in der Erfenntniß und Nachahmung der natür- 
lichen Redeaccente, zu denen wir durch Schmerz und Freude uns 
unmilffürlich getrieben jehen. Wecitativ, Wechjelgefang und Ver— 
bindung der Stimmen, Arie und Chor, die Elemente der Oper 
find feimfräftig alle vorhanden, und in einer einleitenden Ouver— 
türe, in Zwifchenfpielen und bald auch in der Begleitung des 
Geſanges wird das Orcheſter immer zahlreicher, die Inſtrumen— 
talmufif durchgebildeter. Neapel und Venedig waren bevorzugte 
Stätten des dramatifchen Gefanges. 

Gariffimi feste nun an die Stelle-des Madrigals die Kammer: 
cantate, indem er wechjelnde Gefühle in einem Wechfel von Re— 
eitativ, Arie und Chor ausſprach. Die Kirchenmufif nahm vie 
neue Weife auf, eine fubjectivere empfindungsvolle Auffaffung 
erfetst die ftreng objective Hingabe an den Tert, was fchon bei 
Allegri ih anfündigt, während die Palmen von Marcello, ver 
ins 18. Jahrhundert hineinragt, die großartige Haltung des 
Ganzen bereit8 dem charakteriftiichen Ausdruck des Einzelnen, 
die religiöfe Ruhe der leidenſchaftlichen Bewegung einzelner Stellen 
zum Opfer bringen, und durch leicht fingbare Melopif an den 
Reiz der finnlichen Schönheit anflingen, der in der Oper immer 
mehr die Herrichaft gewann, und es mit fich brachte daß man 
auf vorzüglihe Männer», Frauen» und Gaftratenftimmen Jagd 
machte und Italien die hohe Schule in der Ausbildung ver 
Sänger ward, Das Virtuofentfum der Bravourarien begann 
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bereits, ebenfo die fich zeigende Meifterfchaft im Spiel einzelner 
Inftrumente. 
Nah Italien fandten die beutfchen Fürften ihre Meufifer 
und Sänger zur Ausbildung, aus Italien beriefen fie glänzende 
Kräfte, und fo ward der neue Stil im 17. Jahrhundert auch im 
deutſchen Kirchengefange einflußreich; die Einzelftimme gewann 
freie bewegte Melodien, der Chor verfinnlichte im Stimmungs- 
ausdruck des Ganzen auch einzelne Wendungen des Inhalts in 
eigenthümlichen ZTonbildungen, und die Inftrumente traten mit 
ihren Klangfarben wetteifernd und jchmüdend heran. Heinrich 
Schütz, unter Gabrieli in Venedig gebildet, jteht an der Spike 
diefer Richtung; er bewahrt den würdevollen Ernft, die gebiegene 
Grundftimmung, weiß aber im Cinzelnen für den Stachel ver 
Rene und die Nacht des Todes wie für die Süßigfeit der Himmels- 
wonne und die Ruhe in Gott das entfprechende Tonbild zu finden 
und den lehrhaften wie den gefühlvollen Gehalt der Worte aus- 
zulegen. Die Inftrumente erhalten felbjtändige Aufgaben neben 
der Melodie des Gefanges, und die Stimmen felbft ringen mit 
einander bald im Kampf, bald im Wetteifer nach dem gemein- 
famen Ziele. In Paffionsmufifen, in Jeſu Sieben Worten am 
Kreuz heben fich aus der recitativifchen Erzählung des Evans 
geliften die Melodien in denen der Heiland ſich ausfpricht oder 
einzelne Dergänge bramatijch hervor, jo wenn die Jünger fragen: 
Herr bin ich8? oder wenn das Volk in wilden Durcheinander 
die Kreuzigung des Heilandes fordert, ihn verhöhnt, ven Barrabas 
[osbittet; die Gemeinde aber fteht mitempfindend und betrachtend 
dem Hergang zur Seite, und fpricht in großartigen Chören ihr 
Gefühl Tebendig aus. Schüt ift der Vorläufer Händels in ber 
genialen Art wie er die heilige Gejchichte ohne die äußere Scene 
und Handlung dem Gemüth veranjchaulicht, das Innere, die 
Seelenbewegung der Vorgänge jo lebendig darſtellend, daß bie 
Phantafie die fichtbare Erfcheinung nicht vermißt, fondern leicht 
ergänzt. In der Choralmelodie find Rofenmüller, Krüger, Schopp, 
Neumark und andere mehr ebenjo wie Baul Gerhard als Dichter 
einfach groß, ohne Verſchnörkelung ver Mode, getreu der urjprüng- 
lichen Weiſe. Doch wie in der zweiten Hälfte des 17. Iahrhun- 
derts die vornehme Welt die gefälligen weltlichen Opermelodien 
der Italiener fang, jo drangen fie auch allmählich unters Volk 
und in die Kirche, zwar bes hüpfenden Rhythmentanzes entkleidet, 
aber doch als ein reizender Empfindungsausprud, deſſen Heiterfeit 
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und finnlihe Schönheit auch für Gott ein angenehmes Dankopfer 
fein jollte.e Das Theatralifche, Affectvolfe, jchmelzend Rührende 
gewann in den Kirchencantaten die Oberhand, und joldhe wurden 
wie Concerte von den Hofoperfängern vorgetragen. 

Rinuccini's Daphne, jene erjte italienifche Operdichtung, hat 
Dpis ins Deutjche überjegt; aber die Mufif wollte nicht mehr 
recht zu feinen Verſen pafjen, und fo unternahm Schüß eine neue 
Sompofition. Wie in Italien follte nun auch in Deutfchland bei 
ftattlihen Hoffeften das theatralifche Gepränge und der Wohllaut 
der Dper nicht fehlen; in Dresven, Wien, München bereitete 
fih vor was ber erjten Hälfte des 18. Jahrhunderts ihr mufifa- 
liſches Gepräge geben follte, die Herrichaft italienischer Kapell— 
meijter und Sängerinnen. Für das Volf ging Hamburg voran, 
und neben ven antifen Stoffen für Kenner und Gebilvete huldigte 
man dem Gejchmad ber Menge durch blutige oder pofjenhafte 
Speftafeljtüde, ohne daß ein Dichter von echter Begabung das 
Alterthümliche volfsverftändlich geftaltet, das Volksthümliche ver- 
evelt hätte. Ein entlaufener Jeſuit machte den Narren, vaga— 
bundirende Studenten, Handwerfsburfchen und lockere Dirnen 
waren das Berfonal für ernjte Rollen. Doch bradte Küſſer 
Dronung und tüchtige Compofitionen, und Keiſers leicht fprudeln- 
des deutjch gemüthliche8 Talent wetteiferte in unverfieglicher Luft 
der Production mit den Italienern. Was er fehte das fang 
nach Matthefons Urtheil fich gleihfam von felbjt und fiel fo an— 
muthig und leicht ins Gehör, daß jeder es wiederholen Fonnte. 
Er fam nicht zu wirklich pramatifcher Geftaltung, zu vollendender 
Durdbildung, die für die Nachwelt fchafft, aber die Mitwelt hat 
er mit immer frifchen Melodien ergötzt. Wenn man bei ihm ans 
langt, bemerft Chryjander im Ueberblid der deutſchen Muſikge— 
fhichte vor Händel, fo überfommt einen plöglih das Gefühl des 
Frühlings, feine Töne find geftaltet wie die erjten Blüten ber 
neu erwachenden Natur, ebenjo zierlich Flein und behende, ebenfo 
verwelflich, aber auch von derſelben Schönheit. 

Nachdem in England Italiener das Feld inne gehabt, dann 
furze Zeit mit Franzofen zu kämpfen hatten, begründete dort 
Purcel am Ende des 17. Yahrhunderts ein nationales Muſik— 
drama, blieb aber leider eine ganz vereinzelte Erjcheinung. Mit 
jelbftändigem Geift jtubierte er die Italiener und war ebenjo 
großartig und edel im Ausdrud religiöfer Hymnen und Chöre, 
wie voll anmuthiger Friſche in den Singjpielen die er nad 
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Shakeſpeare's Dramen entwarf oder die ihm Dryden fehrieb, und 
in denen die Chöre mit den Kecitativen, Duetten und Arien nicht 
blos abwechfelten, fondern auch oft rafch und mit überrafchender 
Wirkung in die Handlung und den Sologefang eingriffen. Neben 
ihm ift nur noch Carey zu nennen, ein vortvefflicher Dichter 
und Componift von Volksballaden, der lette und glücklichjte Minſtrel 
Englands, Urheber der Nationalhymne God save the king. 


Renaiffance und Uationalliteratur in Frankreich. 


A. Entwidelung der Nationalliteratur; bildende Kunft 
und Mufik. 


Wir find der Mitwirkung Frankreichs bei dem Umfchwung 
der Zeit mehrmals begegnet; im 17. Jahrhundert trat es politifch 
und geijtig in den Vordergrund und übernahm die Führung ber 
europäifchen Cultur. Ludwig XI. hatte getrachtet die Einheit des 
Staates nach außen und innen zu begründen, die monarchijche 
Gewalt erwuchs mit der Nation, deren fefter Mittelpunkt fie war. 
Im Wetteifer mit den Niederlanden hatte Frankreich in der zweiten 
Hälfte des 15. bis in das 16. Jahrhundert hinein eine vealiftijche 
Schule der Plaſtik, die befonders in Grabmonumenten ein tüch- 
tiges Naturftudium mit dem Sinn für großartige Pracht verband. 
Daneben fand die Miniaturmalerei in Hanbfchriften, vornehmlich 
in fürftlichen Gebetbüchern, ihre Vollendung; der Stil den Hubert 
von End begründet, fam bier zu lieblicher Blüte, während bie 
Glasmalerei ihre Technik vervolffommnete und große Compofitionen 
italienifcher Meifter auf weiße Scheiben wie auf eine Leinwand 
übertrug. Die Schmelzmalerei, die zu Limoges in Aufnahme 
fam, hielt fich zunächſt an die Vorlagen Schongauerjcher und 
Dürerſcher Kupferftiche. Als Porträtmaler ragte Elouet in fchlichter 
feiner Lebensauffafjung hervor, während ſchon durch Franz L ver 
Einfluß der Italiener tonangebend geworben. 

Die glänzende Perfönlichkeit diefes Fürften zeigt uns felbft 
wie Mittelalter und Renaiffance einander begegnen. Auf der 
Jagd und im Turnier ein Meifter ritterlicher Körperübung liebte 
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er zugleich den Umgang mit gelehrten Humaniften und ließ alte - 
Claſſiker überfegen. Er fühlte fih zu Erasınus und Luther hin- 
gezogen, während die Sorbonne gegen die Neligionsneuerung eiferte 
und der Scholaftif Huldigte. Im Kampfe mit Karl V. hielt er 
als Krieger die eigene Ehre, ald Staatsmann die Weltjtellung 
Tranfreihs aufrecht; Taufende von Evelleuten bilveten feinen Hof, 
während er das Land durch tüchtige Beamte regierte. Solche 
Miihung der Elemente lernten wir architeftoniish am Bau der 
Burgen und Schlöffer fennen. In Leonardo da Binci, dem 
Manne der vielfeitigiten Bildung, gewann der König einen Freund; 
andere Italiener berief er in fein Land daß fie für ihn arbeiteten, 
und Roſſo, Primaticcio, Bagnacavallo, Luca Penni und andere 
lebten in einer Künftlercolonie zu Paris und ſchmückten ven Palaſt 
von Fontainebleau mit Wandgemälden, indem fie für Frankreich 
ſelbſt eine Schule fchnellfertiger und heiter gefälliger Decorations— 
funft gründeten. Es war ein Nachjchimmer oder Widerjchein 
der herrlihen Tage Michel Angelo’8 und Rafaels, der aber bald 
verblaßte; Kraft und Grazie follten gejteigert werden und entarteten 
in Uebertreibung und ungründlicher Handfertigfeit. Wie ber 
Louvre das ſchönſte Bauwerk franzöfischer Nenaijjance unter ita- 
lienifhem Einfluß ift, fo vagt Goujon unter den Bilphauern 
hervor. Die Franzoſen haben’ihn bald ihren Phidias, bald ihren 
Correggio genannt; ein zarter Adel der Form ijt ihm eigen. Die 
Bauten feines Freundes Lescot ftattete er plaftiich aus. Die 
Geliebte Heinrichs II. Diana von Poitiers, ftellte er als Göttin 
Diana nadt neben einem Hirfch ausruhend in Erz dar, — eine 
merfwürdige Dame, die ven König auf die Bahn der Ehre trieb 
und der Königin treu wie eine Magd diente. Namentlich fchuf 
Goujon viele treffliche Neliefs. Er ward in der Bartholomäus: 
nacht ermordet. Ihm nahe ftand Germain Pilon, der an den 
Grabmälern für Franz I. und Heinrich II. arbeitete; die Leich- 
tigfeit der Technik verbindet fich aber bereits bei ihm mit einer 
reflectirten Auffaffung und mit gezierten Formen. 

Ich habe Nabelais gefchildert wie er die Gegenfühe des 
franzöfifchen Lebens mit grotesfem Humor abjpiegelt; ich habe 
erwähnt wie Ronfard und das Siebengejtirn die Literatur und 
Sprache präcifiren wollte Gehaltreicher war der Hugenottifche 
Sieur de Bartas, der die ganze heilige Gejchichte dichteriſch zu 
behandeln dachte und mit dem verlorenen Paradies begann. Aus 
der Zerflüftung der religiöfen Parteien und vor der jpanijchen 
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Fremdherrſchaft veitete Heinrich IV. fein Vaterland, „der Befieger 
und Vater feiner Unterthanen‘ nach Voltaire's befanntem Vers. 
Franfreich war glücklicher wie Deutfchland, da er aus breißig- 
jährigem Bruderfrieg die Einheit des Staates eroberte und als 
Kampfpreis bewahrte; um feinem Wolfe den Frieden zu geben 
fehrte er zum Katholicismus zurüd, ficherte aber ver Reformation 
freie Religionsübung durch das Edict von Nantes. Noch mehr 
denn Franz I. war er ein NRepräfentant des Franzofenthums, fo 
tapfer wie galant, fo liebenswürbig wie Teichtlebig. Gott hat ge- 
zeigt daß er das Recht mehr liebt denn die Gewalt — fchrieb er 
nach feinem Sieg von Jvry, wo fein Helmbufch die Fahne ber 
Ritter gewefen; fein Minifter Sully verwirflichte durch Sorge 
für das Volfswohl ven Gedanken des auf fich felbft beruhenden 
Staates. So war der König ter Träger des Nationalbewußt- 
feins und feine Machtvollfommenheit eine von ihm mwohlverbiente 
und wohlangewandte. Schon während der Unruhen der Bürger- 
kriege hatte Bodin, ein Vorläufer Montesquieu's, erkannt daß 
die Staatöverfaffungen und Gefege den Anlagen und ver hifto- 
riſchen Entwidelungsjtufe der Nation gemäß fein follen; er ver- 
langte eine Gliederung des öffentlichen Lebens, eine Sonderung 
und Einigung der Gewalten, welche an unfern Begriff der con- 
ftitutionellen Monarchie erinnert. Er drang auf Gewiffensfreiheit, 
und jchrieb ein Buch Heptaplomeres, in welchem fieben Männer 
ein Religionsgefpräch halten; der Jude wie ver Muhammevaner, 
drei Vertreter der chrijtlichen Confeffionen und zwei Heiden, ein 
naturfrommer und ein. philojophifch gejchulter, find gut indivi- 
pualifirt, und einigen fich endlich in der Erkenntniß daß in alfen 
Religionen ein Kern der Wahrheit liegt, und daß ihre Verfchie- 
denheit ein Ausdruck mannichfaltiger Geiftesrichtungen ift, deren 
jede in ihrem Glauben die Befriedigung findet. So mögen wir 
fein Werf ein Vorfpiel von Leffings Nathan nennen; gleich dieſem 
will er die Bekenntniſſe nach ihren Früchten beurtheilt wiffen, 
und verlangt Duldung für alle Glaubensformen welche Gottes» 
furcht und GSittlichfeit zu ihrem Grund und ihrer Folge haben. 
Konnte Heinrich IV. in diefer ernten Dichtung fein eigenes 
Ideal erbliden, fo kam feinen politifhen Kämpfen die Komik 
und der Wig der Franzofen in der Satire Menippee zu Hüffe. 
Die Debatten einer Ständeverfammlung, die 1593 einen Herzog 
von Guiſe zum Gegenfönig wählen follten, werden hier parodirt, 
bie fanatifchen Pfaffen, die Freunde der Spanier, die das Vol 
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gegen das eigene Vaterland und ben freifinnigen Fürften verhegten, 
find fo kräftig an den Pranger geftellt, daß bie Luft der öffent- 
lihen Meinung wie durch einen Wetterfchlag gereinigt ward. Die 
Satire führt den Namen von dem Philofophen Menippus, ber 
als beißender Spötter im Altertfum gefürchtet war. Der erfte 
Entwurf ging von dem Domberrn Peter le Roi aus; das jpanifche 
Geld, das unter dem Vorwand der Religion Frankreich verwirrte, 
der Aufzug der Liguiften, die Geiftlichen die den Aberglauben 
der Menge für politifche Zwede misbrauchten, wurden dem Ge- 
lüchter preisgegeben. Der gelehrte Pithou und feine bichterifch 
begabten Freunde Pafferat, Gillot, Rapin, Chretien übernahmen 
die Fortfegung, und parodirten die Redner der Verjammlung; 
fie ließen dieſelben bald ihre Anfchläge verrathen, bald durch 
Uebertreibungen ihre eigenen Anfichten ironiſch auflöfen, oder 
durch ein burlesfes Küchenlatein und Kauderwälich komiſch wer: 
den. Dazwifchen aber wird mit feurig überzeugenden Worten 
darauf Hingewiejen daß die Sache des Vaterlandes in Heinrich IV. 
ihren Vorfechter habe und das Volk im Anſchluß an ihn feine 
Rettung finde. 

In Paris, am Hof Heinrihs N. lernte und übte Franz 
Malherbe fein Franzöfifh, das die Provinzialismen vermied, bie 
aus dem Griechifchen, dem Lateinifchen oder Italienifchen herüber- 
genommenen Wörter und Wendungen ausſchied. Er drang auf 
Reinheit der Sprache, auf einfache Klarheit des Versbaues. Die 
mittelalterliche epifche Langzeile mit ſechs Hebungen warb durch 
ihn der Alerandriner mit der männlichen Cäſur in der Mitte 
und dem Wechſel weiblicher und männlicher Keime fir jedes 
Berspaar, das einen Gedanken in fich beſchloß ohne daß ver 
Sat über vafjelbe hinausreichte. Erſt die neuere Romantik feit 
Chenier hat fich von dieſer fteifen Correctheit wieder frei gemacht. 
Malherbe gab der Form das Gepräge verftändiger Negelmäßig- 
feit, die alles Dunfle, Schwülftige, Ueberwuchernde ausſchloß 
und jene plan elegante, finnreich gefällige Beftimmtheit der römi- 
fhen Dichter erneute, wie fie dem Geifte des Franzöfifchen ent- 
ſprach. Seine Landsleute nennen ihn darum den Anfünger ihrer 
claffifchen Literatur. Die bedeutendſten Stoffe bot ihm Heinrich IV., 
mochte der Dichter nun in feinen Oden und Sonetten deſſen 
Bermählung mit Maria von Medicis farbenprächtig fehildern, 
im König den Kriegshelden wie den Frievensfürften feiern oder 
über feinen Tod durch Mörderhand die Klage der entjetten 
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Nation erheben. Neben Malherbe jchlug Negnier ven leichten 
jovialen galliſchen Ton in feinen Satiren und Briefen an, ver 
Erfte den die Lectüre des Horaz nicht zu Äußerlicher Nachahmung, 
fondern zu jelbitkräftigem Wetteifer angeregt. 

Wichtiger indeß als dieſe Dichter fcheinen mir einige Pro- 
faifer für die Gründung der franzöfifchen Nationalliteratur, in 
der ja ähnlich wie bei ven Römern die Meijterfchaft einer Fünft- 
ferifch gebilveten, bald leichten und feinen, bald rhetorijch ſchwung— 
vollen Profa vorwaltet. Daß jie jchöner Profa gleiche war ein 
franzöfifcher Lobfpruch für die Poeſie. Calvin behandelte vie 
Sprache mit ver Schärfe des logifchen Verftandes und der Energie 
des Charakters, die fein Denken und Wollen bezeichnen, und gab 
ihr diefen Stempel feiner Individualität, ähnlich wie. Luthers 
quellende Urfprünglichfeit und Gemüthsfülle fein jo volfsthümliches 
wie ebles Deutfch zum hinreißenden Mufterbild für Jahrhunderte, 
zu einem Berjüngungsborn machte, aus welchem Voß und Klopftoc 
ihöpften. Je mehr im Franzöſiſchen die Beugungsformen fich 
abgejchliffen, dejto nothwendiger war bie logiſche Wortjtellung 
für das Verſtändniß; fie ward jegt in der Proſa eingeführt, und 
daß er auch in ver Poeſie die Grenze der Freiheit fand und be- 
obachtete, ward das worbildfiche VBerdienft von Malherbe. Amyot 
überfeste den Plutarch, und machte dadurch die größten Männer 
Griechenlands und Roms populär in jener anefootenhaften und 
doch mit fittlicher Wärme auf das Hohe und Edle gerichteten 
Weife, die das Driginal auszeichnet. Heinrich IV. fagte von 
dem Buche: Es ift mit mir.eins geworden und hat mich in ver 
Führung meiner Angelegenheiten geleitet; wer Plutarch liebt, Liebt 
mich ſelbſt. Montaigne lernte hier die an fein Dogma gebundene 
humane Betrachtung der Dinge, die ihn über die confeſſionellen 
Parteifämpfe erhob. 

In der Vebergangszeit aus dem feudalen in den modernen 
Staat, während der Kämpfe der Scholaftif und Alterthumswiſſen— 
ichaft, des Katholicismus und Proteftantismus ſah Michael von 
Moutaigue (1533 — 1592) wie jeder der GStreitenden Necht zu 

aben meinte und von dem andern bes Unvechtes geziehen wurde; 
da warf er die Frage auf: „was weiß ich?’ und gewöhnte fich 
alles zu prüfen und an feiner eigenen Subjectivität zu bemeffen. 
Die Sitten, die Handlungen, die Beweggründe der Menfchen, 
die Schickſale der Nationen betrachtet er von verfchiedenen Seiten 
mit unabhängigem Sinn; dem Widerſpruch der Extreme, dem 
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Irrthum will er dadurch entgehen daß er ſich an nichts feſt 
bindet. Er felbjt ift der Mittelpunkt in feinen berühmten Ver— 
fuchen; fie find Denkwürdigkeiten des innern Lebens, feines eigenen 
und feiner Nation, deren Geift er repräfentirt. Er lehrt das 
eigene Herz und das Treiben der Menfchen beobachten; Gedanken 
und Rathichläge ver Dichter und Denker des Alterthums verwebt 
er mit feinen eigenen Erfahrungen und Reflexionen; ohne ein 
Syſtem aufzuftellen übt er eine Methode geiltreicher Yebensbe- 
trachtung, die im Für und Wider fich mit dem Wahrfcheinlichen 
und perſönlich Zufagenden begnügt, fih Empfünglichfeit für alles 
bewahrt. Wie er fpäter auf Voltaire und Diderot gewirft, fo 
ſchon auf feinen Zeitgenofjen Charron, der im Streben und 
Forſchen die Beitimmung des Menjchen erkannte; Gott ift im 
Beſitz der Wahrheit, wir jollen fie juchen. Er hob ven Wider: 
ſpruch der Dogmen in allen Religionen mit dem gefunden Men— 
jchenverjtand hervor, und fpottete über den Glauben an Hiftorien 
und Wunder, während das Herz verborben und feig bleibe. Er 
wollte die Moral nicht auf theologiſche Saßungen, fondern auf 
bas Wefen des Menjchen gründen, und führte feinen Yandsleuten 
zu Gemüthe daß fie Muhammedaner fein würden, wenn fie in 
der Türfei das Licht erblict hätten. Die wahre Religion beruht 
ihm auf der Erfenntniß Gottes und unferer jelbit, und ift ein 
biefe ausfprechendes Leben; fie vollbringt das Gute, weil Gott 
e8 durh Natur und Bernunft verlangt. 

Montaigne war der bahnbrechende Sohn einer neuen Zeit, 
der nicht mehr die Autorität der Kirchenväter, fondern den ges 
funden Menjchenverftand zum Maßſtab und zur Nichtfehnur der 
Dinge und Handlungen machte. Er zerjtreute die Umnebelung 
der Vergangenheit, und wenn er auch noch nicht die feiten Geſetze 
und Principien für das Leben des Menjchen und die Entwidelung 
der Menjchheit fand, fo löſte er doch die Bande welche jeither 
gehindert hatten diefelben jelbjtändig zu juchen. Er hielt fih an 
das Wahrjcheinliche, und meinte es läge näher daß unfere Sinne 
uns täufchten als daß alte Weiber auf Befenftielen den Schorn- 
ftein binaufführen, es läge näher daß fie von einer Buhlfchaft 
mit dem Teufel träumten als daß fie wirklich in feinen Armen 
ihre Luft büßten. Darum meinte er es hieße den Anfichten der 
Theologen und Yuriften zu viel Gewicht beimefjen, wenn man 
auf Grund derjelben Menſchen Iebendig briete. Auch war er ver 
erjte der im Gefühl der Humanität fich gegen die Folter erklärte, 
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in deren Vervielfältigung fich die graufame Erfindungsfraft ber 
Inguifition wie der weltlichen Nechtsforfhung im Mittelalter 
geübt und entjeglich bewährt hatte. In dem klaren Lichte feines 
Geiſtes erjchienen jo viele Wunder- und Wahngebilde der Volks— 
vorftellung oder Firchlichen Ueberlieferung in ihrer Abgeſchmackt— 
heit und Frugenhaftigfeit, und das war heilfam; denn um ben 
Sinn des Mythus, der Legende des Aberglaubens erfaffen und 
an den Schöpfungen der Einbildungskraft nach Form und Gehalt 
fich erfreuen zu können muß man damit anfangen fie nicht für 
Facten zu nehmen. Montaigne hatte nicht für die Schule, fon- 
dern für die gebilvete Gefellfchaft als gebilveter Weltmann 
jchreiben, fie durch gute Gedanfen und pifante Anefpoten zugleich 
belehren und unterhalten wollen, und auch daburch gehört er zu 
den tonangebenden Männern feines Volkes. Er ift es ferner da— 
durch daß ihm die Römer näher lagen als die Griechen, und daß 
jene® den Römern verwandte Streben der Franzofen ben Ge— 
danken und Einrichtungen eine möglichft allgemeingültige Form 
zu geben, bei ihm einen literarifchen Ausprud fand. Was lokal, 
was eigenthümlich national im Altertfum war das ließ man 
bei Seite, was aber die Römer fchon mit einer gewiffen Welt- 
gültigfeit ausgeftattet hatten das nahm man auf. PVirgil, Horaz, 
Ovid galten jo fehr als Vorbilder, daß de la Motte im Ernſt 
meinen konnte den Homer jo franzöfifch reden zu lafjen wie ber: 
felbe hätte dichten müſſen, wenn er ber funftgerechte Epifer ge- 
wejen wäre. 

PHantafie und Gemüth traten auch in ber Poefie der Fran- 
zoſen unter er die Herrſchaft des Verſtandes, und an die Stelle der 
unmittelbaren Naturlaute fam die im Studium bes Altertbums 
geſchulte Kunft. Daher als großer Vorzug das Nationale und 
Geiftvolle, das Wohlmotivirte und gejeglich Begründete im Unter: 
fchiede von aller myſtiſchen Trübheit, aller romantiſchen Phan- 
taftif, aller in ihrer Buntheit wohl ergößlichen, aber zwed- und 
gehaltlofen Spiele ver Einbilvdungskraft; daher an der Stelle des 
Ueberlavenen an Schwuljt oder Zierlichfeit das einfach Klare, 
Maßvolle, die Wohlordnung einer herrfchenden Einheit im Man: 
nichfaltigen. Die Kehrfeite zeigt die Form und das Kunſtgeſetz 
weniger als das Ergebniß einer innerlich bildenden Lebenskraft 
des Stoffes oder als den unmittelbaren Ausprud der Sache, 
fondern als eine fertige Schablone, nach welcher die Dinge be- 
arbeitet werden, als eine äußere Regel, die ein für allemal 
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beobachtet wird. War e8 doch auch nicht die freie Anmuth des 
Hellenenthums der man nachtrachtete, jondern die würbevolle und 
gemefjene Haltung der Römer, und wie bei dieſen diente daher 
das Rhetorifche oft zum Erſatz des reinen Ergufjes dichterifcher 
Empfindung. Wie bei den Römern entwidelte ſich die claffifche 
Kunft unter fremdem Einfluß; die Anfänge der Poefie aus der 
Zeit der punifchen Kriege und die mittelalterliche Romantif wurden 
nicht fortgebilvet; Birgil und Horaz ſchufen eine Kunftdichtung 
nach griechifcehen, Corneille und Racine nach römischen Muftern. 

Der franzöfiihe Sinn webt und träumt weniger in ber 
eigenen In Junerlichkeit, als er die Außenwelt ſpiegelt; dieſe will er 
lieber beherrſchen, in ihr ſich darſtellen, als die Geheimniſſe der 
eigenen Tiefe offenbaren; Geſchmack und Urtheil zieht er der Be— 
geiſterung und den Gefahren ihres drangvollen Waltens vor. 
Der Franzofe ift geſellig, und gibt mit angeborenem Takt für 
das Anftändige, Schidliche, Gefällige in den Formen des gefell- 
ichaftlihen Verkehrs für Europa den Ton an, fo im Mittelalter 
für das Ritterthum wie jetst für die vornehmen und gebildeten 
Kreife. Paris war der Mittelpunkt Franfreichs, der Hof ver 
Mittelpunkt von Paris. Nah den Stürmen und Wirren der 
Bürgerkriege wollten Männer und Frauen in friedlich heiterent 
Berfehr der ideellen und materiellen Errungenfchaften einer neuen 
Zeit froh werden. Da follte fich niemand auf Koften der andern 
hervordrängen und jeder doch zur Unterhaltung etwas Neues und 
Anziehendes beitragen; ein behender Wit, ein geiftreiches Ge— 
plauder follte alles Anftößige vermeiden; das Rohe, Plumpe, 
Gemeine durfte fich nicht zeigen, aber freilich wırden mit ihm 
auch die Fühnen Accente der Leidenschaft ausgefchloffen; nicht das 
Herz, der Verſtand führt das Wort. Man läßt fich nicht gehen, 
man nimmt Rückſicht darauf wie man den andern erjcheint, und 
fucht fich ihnen vortheilhaft darzuftellen. In der Sprache ſelbſt 
beherricht das Pogifche die Wortfolge, fie wird immer mehr ab» 
geichliffen, comventionell, der fertige, geprägte Ausprud für das 
Sadliche und allgemein Gültige ordnet das Stimmungsvolle, Ber- 
ſönliche fich unter. 

Ein Erſatz und Abbild des gefelligen Lebens ift der Brief. 
In Briefen haben daher auch die Franzojen gern alles Mögliche 
behandelt; die Materie braucht da nicht erfchöpft zu werden, aber 
fie wird beleuchtet; das Individuelle, Augenblicliche bietet den 
Ausgangspunkt, aber e8 wird in der Berichterftattung nach jeinen 
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allgemeinen Beziehungen erörtert. So gaben am Anfang des 
17. Sahrhunderts die Briefe von Balzac ein Bild des öffent- 
lichen, die von Voiture des privatgefelligen Lebens, und ſpäter 
in den Blütentagen ber Literatur tritt und die Zeit Ludwigs XIV. 
faum irgendwo fo allfeitig entgegen wie in den Briefen ver Mar- 
quife von Sevigné. "Mit gleicher Anfchaulichkeit und Feinheit 
fchildert fie das Treiben der Großen wie die Noth des Volkes 
und die erjten Empörungen gegen ihren Drud; ‘Descartes 
Philofophie und Racine's Tragödien werben neben ben Hofge- 
ſchichten und Liebichaften des Königs oder den religiöfen Streitig- 
feiten gleich vertraulich, gleich intereffant beiprochen. 

Der Grundzug des Nationalen, klar Verſtändlichen und zu— 
gleich doch eindringlich Beredtſamen und Geſchmackvollen befähigte 
die franzöfifche Literatur fich über die Grenzen der Heimat zu 
verbreiten. Die herrichende Stellung die Nichelieu feinem Vater— 
lande gab, erleichterte und ficherte ihr den Einfluß auf das Aus- 
land; die enge Verflechtung mit dem Staat und Hof gab ihrem 
Weſen einen noch bejtimmteren Ausdrud. Seit 1624 regierte 
der Cardinal Frankreich neben Ludwig XIII., ver ſich ihm willig 
unterordnete, weil er die Macht und Größe des Staates in dem 
genialen Minifter vertreten ſah. Wichelieu führte mit dem Pater 
Joſeph in geiftlihem Gewand eine rein weltliche Politik. Be— 
ftändig von Umtrieben bekämpft und beftändig ihrer Meifter durch 
Lift und Gewalt iventificirte er feine Perfönlichkeit mit der Sache 
des Staates; um dejjen Allmacht im Innern herzuftellen zerjtörte 
er jede Sonderſtellung des Adels oder der Protejtanten, centra- 
liſirte er alle Gewalt in feiner Hand, forgte aber durch gute 
Berwaltung für Recht und Wohlfahrt des Volkes, das er durch 
feine Beamten regierte. Im Innern ftarf geworden nahm er am 
breißigjährigen Kriege Theil um Frankreich ftatt Spaniens zur 
erften Stelle unter ven Nationen zu erheben. Die firchliche Ueber- 
macht zu brechen ftand er auf Seiten des Proteftantismus in 
Deutjchland und England, und ließ in Frankreich die Ausübung 
bes reformirten Gottesdienſtes beftehen. Dieſer Geift der Dul- 
dung fam dem Denken und Dichten zu gute. Aber Nichelien ließ 
fie nicht blos gewähren, er wußte die Literatur in die engſte 
Beziehung zum Staate zu bringen, der erjte Staatsmann ber 
die große Bedeutung derjelben würdigte. Das Franzöfifche follte 
von allen Berunftaltungen eines willfürlichen Gebrauchs gereinigt 
und durch feſte Regeln aus der Reihe der barbarifchen Sprachen 
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berausgehoben den Rang des Griechifchen und Lateinifchen ein- 
nehmen. Von Richelieu's Staatsjchriften urtheilt Ranfe: „Man 
mag fie an Schärfe den Arbeiten Machiavelli’s, an Umficht und 
ausführlicher Erörterung den motivirten Gutachten des fpanifchen 
Staatsrathes vergleichen; an Kühnheit, Größe der Gefichtspunfte, 
offener Darlegung des Zwedes, und dann auch an welthiftori- 
ſchem Erfolg haben fie ihres Gleichen nicht. Sie find ohne 
Zweifel einfeitig; Richelieu erfennt Fein Recht neben dem jeinen; 
er verfolgt die Gegner von Frankreich mit derſelben Gehäffigfeit 
wie feine eigenen; von einem freien auf die oberften Ziele des 
menjchlichen Dafeins gerichteten Schwung ber Seele geben fie 
feinen Beweis, fie find ganz von dem Horizonte des Staates 
umfangen, aber fie zeugen von einem Scharfblid der die zu er- 
wartenden Folgen bis im die weitefte Ferne wahrnimmt, der unter 
dem Möglichen das Ausführbare, unter mancherlei Gutem das 
Beſſere und Befte zu unterfcheiden und feftzuftellen weiß. Der 
Gedanke lag ihm fern daß ein gebilvetes freies Volk fich jelbft 
regiere; es jollte zu feinem eigenen Wohle beherrfcht werben. 
Wie ein Körper der an allen Theilen Augen hätte eine Misge- 
ftalt wäre, jo meinte er würde auch der Staat eine folche werben, 
wenn er lauter wifjenfchaftlich ufterrichtete Bürger befäße, welche 
Stolz und Anmaßung, aber feinen Gehorfam mehr an den Tag 
legen würden. Die Studien würden dem Heer, dem Landbau, 
dem Handel zit viel Kräfte entziehen, wenn man fie allgemein 
machte. Sie follten darum die Sache Weniger fein und vom 
Staate für defien Zweck und Zier geleitet werden. Er lieh bie 
erite regelmäßige Zeitung wöchentlich erjcheinen um die öffentliche 
Meinung zu beftimmen; er gründete zur Ausbildung der Sprade 
die franzöfifche Afademie, denn ven Waffen joll die Literatur zur 
Seite gehen. 

Schon Malherbe hatte junge Freunde um ſich verfammelt, 
mit denen er die Werfe ver zeitgenöffiichen Dichter kritiſch durch— 
ging und fich über die Grundfäße der poetifchen Diction verftän- 
digte. Richelieu hörte von einer ähnlichen Gefellichaft, die den ihm 
widerwärtigen zierlichen Damen und Herren im Haufe Ramboniffet, 
den franzöjifchen Mariniften, jenen Koftbaren die wir durch Mo— 
liere fennen lernen, das Streben nach Einfachheit und die Mufter 
der Antife entgegenjette. Sein perfönlicher Ehrgeiz alles zu leiten 
und auf den Staat zu beziehen, wie feine Einficht von der Be— 
deutung der Literatur für das öffentliche Leben veranlaßte ihn 
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piefen Verein zu einer Akademie zu erheben, welche Feftitellung, 
Reinigung und Bervolllommnung ver Sprache, Beurtheilung er- 
fcheinender Werke und Begründung der Regeln für Darftellung 
und Ausdruck fich zur Aufgabe machte. Die franzöfifche Afademie 
entſprach dem Drange der Nation nach Einheit und Abrundung, 
fie entfprach einer gefchichtlichen Periode der Autorität im Staate, 
und jtellte die Disciplin und den beurtheilenden Geſchmack über 
die Freiheit und Eigenthiimlichfeit des Empfindens und Erfindens, 
über die begeifterte Schöpferfreudigfeit. Die Größe des öffent- 
lichen Lebens, die Macht und der Glanz des Staates fam ver 
Literatur zu gute; Staatsmänner fo gut wie Gelehrte und Belle— 
triften trachteten nach ver Ehre ver Afademie anzugehören, fchliffen 
dadurch ihre Einfeitigfeiten ab und eigneten fih Vorzüge ber 
andern an; aber die Berührung mit Staat und Hof brachte ver 
Literatur auch das Geinefjene, auf ven Schein und auf Wirkung 
Berechnete, Glatte der vornehmen Gefellichaft; die Herrichaft ver 
Regel bewahrte fie vor Auswüchfen und Verirrungen und machte 
ihr den Einfluß auf das Ausland durch ihr eigenes Streben nad) 
dem Berftändigen und Allgemeinverjtändlichen leicht, erſchwerte 
und befchränfte aber den Ausdruck des Höchſten und Tiefften im 
Fühlen und Denken, wie er der Arfprünglichfeit ver Individualität, 
ber Rücfichtslofigkeit der Leidenjchaft allein gelingt. Die Kunft 
trennte fich zu ſehr von der volfsthümlichen Unmittelbarfeit und 
von der Natur; fie- ftellte das Gefek und die Methode über die 
Driginalität des Genius; und darum, das hat auch Eduard Arnd 
mit Recht bemerkt, fehlen ihr Werke wie die Göttliche Komödie, 
Hamlet und Fauft. Es war bezeichnend daß im Gründungspatent 
der Akademie die Beredtfamfeit für die edelfte aller Künfte erklärt 
wurde. Der höchſte Zwed der Beredtſamkeit ijt eben nicht das 
Wahre und Schöne als folches, fondern die Wirfung auf den 
Willen, auf das praftifche Leben; dem eindringlich Berftändigen, 
dem überzeugend Klaren gejellt fie leicht und gern das Declama- 
torifche, Prunkvolle, Theatralifche. 

Die Akademie ftimmte ab und motivirte ihre Gefchmads- 
urtheile wie ein Nichtertribunal; fie z0g die beften Titerarifchen 
Kräfte an ſich heran, fie warb der Ausprud der allgemeinen 
Bildung, und dadurch wieder bejtimmte fie die öffentliche Meinung. 
Das Wörterbuch, das fie herausgab, warb eine Autorität für 
die Schriftfteller wie für die Gefellfchaft. Vaugelas jtand hier 
anfangs an der Spike; man jchreibt ihm eine gewiſſe Leidenschaft 
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für die richtige Wahl der Wörter und die Reinheit und Ange- 
mejjenheit des Ausdrucks zu; er fette fich zur Aufgabe die Sprache 
von den Flecken zu reinigen die fie von der rohen Menge, von 
geihwägigen Sachwaltern, unwiſſenden Predigern, gezierten Hof- 


leuten erhalten habe. In der That ijt das Franzöfiiche damals — 


für Jahrhunderte firirt worden; es jtand auf einem Punkte der 
Entwidelung, der dies möglich machte. Es ward zur geprägten 
Münze, deren klare Beftimmtheit dem Verkehr willfommen: ift; 
dem Zalent ward es erleichtert gut zu fchreiben, aber dem 
Genius ftand etwas Fertiges entgegen, dem die gejtaltende Kraft 
eigenen Denkens und Fühlens fich fügen follte, hinter das fie lange 
zurüctrat. 

Aber all die zufammenwirfenden Fleinen Kräfte, all die ſtaat— 
lichen und gejelligen Verhältniffe und Einflüſſe hätten feine Na- 
tionalliteratur geſchaffen ohne den Eintritt wirklich großer und 
genialer Denfer und Dichter. Im den Werfen von Descartes, 
Pascal, Corneille ward erjt erfüllt was die Zeit anftrebte; fie 
waren feine Nachahmungen der Antife, jowenig als Nachklänge 
mittelalterlicher Sinnesart; fie gaben ven Ideen und Stoffen ver 
Gegenwart ein Gepräge, das einen neuen, durch Platon und 
Aristoteles geſchulten, aber jelbftändigen Geift befundet. Descartes, 
deſſen Gedanfenfreis wir bei der Darftellung der Philojophie 
näher betrachten, führte durch feine Methode ver Unterfuchung 
wie durch feine Yorderung nur das für wahr anzuerkennen was 
der Vernunft Kar ift und was aus der Natur des Denkens felber 
folgt, die Nation auf die Bahn logifcher Entwidelung und mathe: 
matifcher Bejtimmtheit. Sein Zweifel befreite fie von der Laſt 
und dem Drud der fcholaftiichen Veberlieferung; indem er fich 
auf die Selbjtgewißheit des eigenen Denkens jtellte, hat er, es 
ift von Arnd damit nicht zu viel gefagt, „dem franzöfifchen Geijt 
das Gefühl feiner Neife und Mündigkeit gegeben‘; die Einkehr 
ing eigene Innere follte das Gemüth beruhigen und beglüden, 
die Erforſchung der Natur follte es mit richtigen Borjtellungen 
erfüllen und das Wohlfein des Volfes befördern. Die franzöfiche 
Profa ward in der einfachen und doch jo bezeichnenden Sprache 
von Descartes muftergültig gehandhabt. Für die poetifche Diction 
leijtete Corneille das Gleiche; fein werden wir im Zuſammenhange 
mit den andern Dramatifern gedenken. Der Cid machte den 
Dichter fo fehr zu einem Manne der Nation, daß jelbjt Richelieu 

Earriere, IV. 35 


546 NRenaifjance und Nationalliteratur in Frankreich. 


eiferfüchtig war, und die Akademie veranlaßte der Bewunderung 
einen Dümpfer aufzufegen. 

In Pascal (1623—1662) einte ſich der erfinderiiche Scharf- 
finn des mathematifchen Verftandes mit der edelſten Gefinnung, 
der innigften Hingabe an das Ewige und Göttliche. Früh reif 
hatte er ſchon als Jüngling Gedanfen über die Schwere geäußert 
die den Keim zu Newtons Geſetz der Gravitation enthalten, eine 
Rechenmafchine conftruivt, in der analytifchen Geometrie und 
Wahrfcheinlichfeitsrechnung neue Wege gebahnt; aber je weiter er 
den Umkreis des menfchlichen Erkennens umfaßte, dejto klarer 
warb ihm die Hülfs- und Heilsbebürftigfeit unferer Natur; eine 
unheilbare Krankheit fam dazu und förverte feinen Zug nach 
Weltentfagung und Gottesliebe. Montaigne hatte ihn zum Skep— 
tifev gemacht, die umerwiderte Neigung für eine hochftehende 
Dame, eine Rettung aus drohender Lebensgefahr trieb ihn gleich 
feiner Schwefter Jaqueline das einzig Gewiffe im Glauben zu 
fuchen und fich einer ascetifchen Krömmigfeit zuzumenden. Dies 
führte ihn zur Genofjenihaft von Port-rohal. In diefem ehe— 
maligen Frauenkflofter waren nämlich fittenftrenge wifjenfchaftliche 
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von ihrem Geräufch und ihren Verlodungen ſich den Studien zu 
widmen. Unter der Leitung von Duvergier de Hauranne pflegten 
fie ein innerliches Chriftenthum und legten auf die Geſinnung, 
die Heiligung des Willens den Nachdruck gegenüber dem äußer— 
lichen Buchjtabendienft dev Dogmatifer und dem jefuitiichen Mis- 
brauch der Religion für weltliche Zwede. Das Streben nad 
einem gemeinfamen Wirfen, nach Verbindung der Kräfte unter 
einer gemeinfamen Disciplin und Methode, das wir bei ber 
Akademie gefunden, überwog anch hier den eigenthümlichen Drang 
perjönlicher Abſonderlichkeit. Arnauld und Nicole dürfen wir 
wol mit unfern proteftantifchen Pietiften Spener und Franfe ver- 
gleichen. Sie fuchten das Heil nur innerhalb der Kirche, aber 
fie wollten der Gnade perfönlich gewiß fein, eine beftimmte Er- 
fahrung ihres Durchbruchs und der Wiedergeburt haben. So 
batirt auch Pascal die Nacht des 23. November 1652 als den Mo- 
ment wo ihm Schauen und Gewißheit, Freude und Friede ges 
worden, wo er Jeſum wiedergefunden und fich ihm völlig ergeben, 
ewig in Wonne für einen Tag der Prüfung auf Erden; — ein 
Pergament mit diefen Worten und einigen Bibeljprüchen trug er 
als ein Yundeszeugniß felbft verborgen bei fich. 
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Cornelius Janſen war von den Niederlanden aus den Män— 
nern von Port-royal entgegengefommen mit Grundfäken die aller- 
dings an die Lehre der Reformatoren anflangen: der menfchliche 
Wille unter der Herrjchaft der Begierven fer unfrei und könne 
fich nicht durch eigene Kraft aus der Selbftfucht zur Liebe, zum 
Guten erheben, wenn nicht die göttliche Gnade das Streben dar- 
nach in ihm erwede und ihn zum Heil führe, Aber die Yan 
jeniften wollten fatholifch fein und kämpften gegen die Ketzer 
welche die Kirche verlaffen. Nom verdammte indeß fünf Sätze 
Janſens als calviniftiiche Irrlehre, feine Anhänger aber fanden 
daß diefe Sätze gar nicht in feinen Schriften ftänden. Doch die 
Jeſniten dehnten die ungeheuerliche Yehre von der Unfehlbarkeit 
des Papftes, an der nun feit Jahrhunderten mit Trug und Fäl— 
Ihung aller Art gearbeitet wurde, dahin aus daß fie nicht blos in 
Slaubensjachen, fondern auch in Bezug auf wiſſenſchaftliche Dinge 
und auf Thatfachen gelte; habe es der Papft gejagt, fo feien 
jene Sätze auch in Janſens Büchern enthalten, und in dieſem 
Sinne follte die franzöfifche Geiftlichkeit fich zu ihrer Verwerfung 
verpflichten. Dem widerjegte fich das Gewiffen ver Männer und 
rauen von Porteroyal. Ihr Kampf mit den Yefuiten erhielt 
eine größere Tragweite, als diefe Arnauld zum Salramentverächter 
ftempeln wollten, weil er behauptete e8 fei bejjer das Abenpinahl 
jelten, aber mit Neue und Buße, als oft, aber Teichtfinnig zu 
geniehen. Das veranlaßd Pascal zu feinen berühmten Briefen 
an einen Freund in der Provinz. Auf den Augenblid berechnet 
td fie gleich Leſſings Streitfchriften gegen Goeze durch Form 
und Inhalt ein unvergängliches, nie veraltendes Meiſterwerk. 
Um ven Jeſuitismus ins Herz zu treffen berichtet Pascal dem 
Freund feine Gefpräche mit einem Pater diefes Ordens. Die 
Pebendigfeit der Charafteriftif, die Feinheit der Ironie, der fo 
natürliche wie funftvolle Aufbau der Compofition ift Platon 
Dialogen ebenbürtig; diefe originale Bethätigung des claffifch ge— 
bildeten Geiftes an einem der Gegenwart angehörigen Stoffe 
macht die Briefe zu einem der grundlegenden Werke franzöfijcher 
Nationalliteratur. 

Durch feine Fragen und Verwmunderung, durch feine Zweifel 
und Einwürfe bringt Pascal den Jeſuiten dahin alle die Sophis- 
men und Künfte zu enthüllen durch welche der Orden fich ber 
Geelenleitung und der Herrfchaft in der Geſellſchaft bemächtigte. 
Aus den Büchern der Jeſuiten ſelbſt fchleppt „ver gute Pater‘ 
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ftet8 die Belege oder Beweiſe feiner Behauptungen herbei. Hier 
hat offenbar die Genoffenfchaft von Port-royal mit geholfen nicht 
blos den Escobar oder Sanchez, fondern fo viele minder befannte 
Schriftfteller auszuziehen. Da die Sefuiten nur mit Genehmigung 
der Oberen etwas drucken laffen, fo gilt jedes Wort des Ein- 
zelnen für einen Ausſpruch des Ganzen. Hatte fich fchon die 
Scholaftit darin gefallen befonvere fittliche Fragen oder Gewifjens- 
fälle in einem Für und Wider zu behandeln, jo übertrugen vie 
Sefuiten in Das Leben was dort Scharfjinnsübung der Schule 
gewefen war; jtveng gegen die Gläubigen und Schwachen waren 
fie nachfichtig gegen die leichtfinnigen Anfichten und Vergehungen 
der vornehmen Welt, und juchten nach allerlei Gründen um die 
jelben in befonderen Fällen zu entfchuldigen. Hier bevienen fie 
fih nun des Probabilismus, der Wahrjcheinlichfeitslehre,; was 
man nicht beweifen Tarif das macht man doch annehmbar um 
eine That für recht oder unrecht zu erklären, und nimmt ben 
Autoritätenbeweis hinzu: was einmal ein jefuitifcher Schriftiteller 
gelehrt hat das gilt. Finden ſich abweichende Anfichten, deſto 
beffer, jo hat man die Wahl nach Umftänden, und am Ende 
wird dem DBeichtvater eine Todfünde daraus gemacht, wenn er 
die Entfchuldigung des Beichtenden vwerwirft die ſich auf eine 
jefuitifche wahrjcheinliche Meinung berufen fann. Da darf man 
die Faften brechen, wenn es zur Erhaltung des Lebens nothwendig 
ift, das tritt aber ein wenn man hungrig ift, follte mans auch 
bei der Verfolgung eines Mädchens geworden fein. Mag eine 
päpftliche Bulle den Mönchen verbieten das Ordenskleid aflzu- 
legen, die Jeſuiten erlauben es, wenn der Mönch ftehlen oder 
in ein lieverliches Haus gehen will, da das dem Kleid Schande 
bringen würde; ber aber handelt recht welcher einen Sfandal ver- 
meidet. Wer fein Geld als Preis einer Pfründe gibt begeht die 
Sünde der Simonie; wer es aber gibt um fich ven Verleiher 
geneigt zu machen oder ihm zum voraus für eine Wohlthat zu 
danken der fündigt nicht. Ein Diener der feinem Herrn auf 
Ihlechten Wegen behüfflich ift fündigt nicht, er ift ja zum Ge: 
horſam verpflichtet; und er fündigt wieder nicht, wenn er vom 
Gut des Herrn foviel nimmt als erforderlich ift daß fein Lohn 
feiner Arbeit entfpreche oder ver Summe gleich werde die andere 
befommen. So haben die Sefuiten mit gleicher Liebe für alfe 
gejorgt ! 

Hier kommt bereits Pascal auf den zweiten Kunftgriff ber 
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Jeſuitenmoral, dev darin bejteht die Abficht zu lenken, das heißt 
bei einer jchlechten Handlung eine beffere Abficht im Sinne zu 
haben. Der Vollsmund hat daraus den Grundfag gemacht: 
Der Zweck heiligt_ die Mittel. Neuerdings haben die Jeſuiten 
Preiſe ausgefeßt für den der diefen Spruch in einer ihrer Schriften 
nachweije; aber die Sache der Abjichtlenkung ift in Wahrheit viel 
ärger. Cine Frau z. B. welche die Ehe bricht foll ihre Abficht 
darauf Ienfen einem Nebenmenfchen etwas Angenehmes zu ge 
währen, nicht aber ihren Mann kränken wollen. Befonders vers 
wertheten die Jeſuiten dies bei Ehrenfachen, z. B. beim Duelf. 
Nah dem Evangelium foll man zwar nicht Böſes mit Böſem 
vergelten, jondern die Rache Gott anheimftellen. Man wende 
darum nur jeine Abficht von dem ftrafbaren Verlangen nach 
Rache auf das Verlangen feine Ehre zu vertheidigen, welches er- 
laubt ift. Man darf feinem Feinde den Tod nicht wünfchen aus 
einer Regung des Hafjes, wohl aber um dadurch eigenem Schaden 
zu entgehen. So darf ein Sohn den Tod des Vaters wünſchen 
und fich darüber freuen, wenn er e8 nur um des Gutes willen 
tut das ihm dadurch zuflicht. Wer zum Duell gefordert wird 
der fomme nicht in der Abficht fich zu fchlagen, ſondern ſich zu 
vertheidigen, wenn der Gegner ihn angreift. Auch darf man ven 
Zweilumpf anbieten, wenn man nur jo feine Ehre retten fann. 
„Auch darf man jeinen Feind heimlicher Weife tödten und 
braucht nicht einmal den Weg des Zweifampfes zu wählen, wenn 
man feinen Mann unbemerkt aus dem Wege räumen und jo aus 
der Sache heraus kommen fann, denn durch dieſes Mittel ver- 
meidet man zugleich das eigene Leben in einem Gefecht aufs 
Spiel zu ſetzen und an ver Sünde Theil zu nehmen die unfer 
Gegner durch ein Duell begehen würde.” Falfche Zeugen, be— 
jtochene Richter darf man umbringen, ja fogar um einer Ohr» 
feige willen den ermorden der fie austheilen will, wenn es fein 
anderes Mittel gibt ihr zu entgehen; auch um üble Nachreden zu 
verhindern darf man den tödten der ein geheimes Vergehen bes 
fannt machen würde, denn feine Ehre darf man vertheidigen wie 
fein Leben. Nur foll man ſparſam damit fein die Läſterer zu 
ermorden, weil man ſonſt ven Staat entwölfert oder vor Gericht 
bejtraft wird. — Ein Richter darf Gejchenfe nehmen, wenn nur 
nicht die Abjicht ift ihn zu beftechen, jondern jeine Freundjchaft 
zu gewinnen oder ihm für jeinen Rechtfpruch zu danken. Auch 
braucht ein Nichter das Geld für ein ungerechtes Urtheil nicht 
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zurüdzugeben; denn Gerechtigkeit ift ev ſchuldig und kann er nicht 
verfaufen, aber die Ungerechtigkeit ift ev nicht ſchuldig und dafür 
fann er Geld nehmen. Der Wucher bejteht nur in der Abficht 
den Gewinn als einen wucherifchen einzuftreichen; man lenft bie 
Abficht auf die Dankbarkeit dejjen dem man Geld leiht. 

Die Mariaverehrung ſoll der Himmelsjchlüffel fein. Ihr 
bas Herz zu ſchenken wäre freilich wie e8 jein jollte; aber das 
Menſchenherz lebt auch an andern Dingen und jo genügt es den 
Rofenkranz zu beten oder in Form eines Armbandes ihn bei fich 
zu tragen. Maria fteht für die Sünder bie fie anrufen; für bie 
Maria bürgt der Pater Barry, für den bürgt der Orden. — 
Almoſen fol man geben von feinem Ueberfluß; aber das ijt fein 
Ueberfluß was man für die Zufunft oder die Kinder zurüclegt. — 

| Beim Schwören gibt e8 heimliche Vorbehalte: daß man die 
Sache — heute — nicht gethan habe, welches „heute man auch 
leife ausfprechen fann um ganz ficher zu fein. Die gute Abficht 
feine Habe oder Ehre zu erhalten bejtimmt auch bier den Werth 
der Handlung. — Wenn der Geiftliche auf ſolche Weife noch den 
Sündern zu Hülfe fommt, ift die Abfolution ein Leichtes; er 
joll fie auch dem gewähren welcher kommt daß er in der Hoff: 
nung abfolvirt zu werden mit mehr Leichtigkeit fündige. Daher 
jtrömen denn auch die Leute in die Sefuitenbeichtftühle. Aller: 
dings foll man die nächjten Gelegenheiten meiden, aber wenn fich 
ein Herr ein paarmal des Monats mit einer Dienerin vergeht, 
wenn eine Frau einen Mann bei fich hat den fie nicht anftändiger 
Weife von fich laſſen kann, fo find das feine nächjten Gelegen- 
heiten. Auch ift e8 jedermann erlaubt in ſchlechte Häufer zu 
gehen, fobald er nur die gute Abficht hat die liederlichen Dirnen 
zu befehren, fo oft er auch die Erfahrung machen mag daß er 
vielmehr zur Sünde verführt werde. 

Zur Sindenvergebung genügt neben dem Saframent bie 
bloße Reue, auch die blos durch Furcht vor der Strafe erregte; 
jene tiefe Zerknirſchung des Schmerzes über das Böſe ift un— 
nöthig. So kann man fein ganzes Lebenlang die Sünden leicht 
büßen und felig werden ohne je Gott geliebt zu haben, vuft 

"Pascal, und der Jeſuit antwortet: Suarez fagt es fei genug 
wenn man Gott liebt vor der Todesſtunde, Vasquez jagt es 
reihe aus daß man es in der Todesſtunde thue; andere fagen 
man folle Gott an den Feittagen lieben; andere jagen: alle drei, 
vier oder fünf Jahre einmal. Pater Sirmond fagt: Es ift genug 
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wenn man Gott nur nicht haft. Hier reißt für Pascal der Faden 
der Geduld: „Ihr greift die Frömmigkeit im Herzen an, ihr 
nehmt ihr den Geiſt der Leben gibt, wenn ihr fagt: die Liebe zu 
Gott ſei nicht nothwendig zum Heil, ja die Dispenfation von 
dieſer ſchweren Pflicht fei der Gewinn den Chriftus der Welt ge: 
bracht habe. Das iſt der Gipfel der Gottlofigfeit. Seit Gott 
alfo die Welt geliebt daß er feinen Sohn gab, ſeitdem foll vie 
erlöfte Welt von der Pflicht ihn zu lieben entbunden fein! Die 
welche ihn nie geliebt jollen würdig fein Gottes in Ewigfeit zu 
genießen. Deffnen Sie die Augen, mein Bater, und wenn Gie 
durch die übrigen Berirrungen Ihrer Caſuiſten nicht gerührt 
worden find, jo möge dieſe leßte, vie alles Maß überfchreitet, 
Sie von ihnen abziehen. Sch bitte Gott daß er Ihnen Gnade 
gebe zu erkennen wie faljch das Licht ijt das fie an dieſe Ab- 
gründe geführt, und daß er die mit feiner Liebe erfülle die fich 
erbreijten die Menjchen davon zu dispenſiren.“ 

Die Jeſuiten behaupteten nach der Veröffentlichung der Briefe 
daß Pascal mit dem Heiligen Scherz getrieben. Er frug: Soll 
man fich nicht über eure Schriftjteller luſtig machen dürfen ohne 
des Spottes über die Religion befchulvigt zu werden? Das wäre 
eine Gottlofigfeit e8 an der Achtung fehlen zu laſſen für vie 
Wahrheiten welche ver Geijt Gottes offenbart hat, aber das wäre 
auch eine Gottlofigfeit e8 fehlen zu laffen an Verachtung für vie 
Unwahrheiten welche der Geijt des Menfchen ihnen entgegenftellt. 
Und in der Fortjegung des Streites nun in ernjterem Tone und 
oft im rhetorifchen Pathos häuft er nicht blos Belegſtellen ver 
Jeſuiten für ihre unfittlichen Sophismen, fondern fchlägt fie auch 
durch Ausjprüche ver Bibel wie ver Kirchenväter. Ihn leitet da— 
bei das Wort von Gregor von Nazianz: „Der Geift der Liebe 
und Sanftmuth hat feine Heftigfeit und feinen Zorn.“ Die 
Wirkung der Briefe Pascal war eine weitgreifende in einem 
Lande wo man nach Sainte Beuve alles hat, wenn man bie 
Lacher und den Ruhm für fich hat, wie Pascal. Auch die Yand- 
pfarrer vegten fich und er jchrieb für fie. Aber alle wollten den 
Bruch mit der Kirche vermeiden, fie.unterfchieden nicht zwifchen 
deren unfichtbarer wahrer Wejenheit und ihrer fichtbaren und 
ververbten Gejtalt, wie Yuther und Zwingli gethan, und fo griffen 
fie nach Bermittelungsverjuchen, die ihnen möglich machen jollten 
fih Rom zu unterwerfen ohne doch ihre Sache zu verleugnen. 
Die offene Heftigfeit Pascald ging nun den Männern von Port: 
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royal zu weit, und er felbjt wollte nicht „Altar gegen Altar 
richten‘. So ward ein Formular ausgeflügelt das zugleich Gott 
und die Menfchen befriedigen könnte, deſſen Unterzeichnung bie 
Ruhe Herftellen ſollte. Man wollte alles glauben was die Kirche 
glaubt, und behielt dabei jefuitifch im Sinn: ohne dabei zu ver- 
dammen was fie verdammt. So wollten fie vor allem der Au— 
torität gehorchen und dabei für ihr Gewiffen falviren ſoviel mög- 
lich fei; an dieſer Halbheit gingen fie zu Grunde. Pascal und 
feine edle Hochbegabte Schweiter dachten anders; fie wollten Gott 
und dem Gewilfen vor allem folgen, und vem Machtſpruch Roms 
jo weit es möglich fei. Beide erflären in einem Schreiben das 
die gemeinfame Abfaffung deutlich bekundet: „Es ift nur bie 
Wahrheit die wahrhaft frei macht; aber es ijt Fein Zweifel daß 
fie nur diejenigen frei macht die ihrerfeitS auch fie jelbft in Frei— 
beit fegen dadurch daß fie diefelbe mit foviel Treue befennen daß 
fie felbjt für wahre Kinder Gottes befannt und anerkannt zu 
werden verdienen. Wielleicht wird man uns von ber Kirche aus— 
ſchließen? Aber wer weiß nicht daß niemand gegen feinen Willen 
von ihr ausgefchloffen werden fann? Da Chriſti Geift das einzige 
Band ift das feine Glieder mit ihm und unter einander vereinigt, 
jo Fünnen wir wol der äußeren Zeichen, aber niemals der Wir- 
fung diefer Vereinigung beraubt werben, fo lange wir nur bie 
Liebe bewahren, ohne die niemand ein lebendige Glied dieſes 
heiligen Leibes ift.” Bon Arnauld zur Unterfchrift des Formu— 
lars gebrängt ftarb Yaqueline im Gemiffensfampf. Arnaulds 
Partei verfammelte fich noch einmal im Haufe des franfen Bascal 
er fanf vor Schmerz ohnmächtig zufammen als er fah wie fie 
muthlos die Wahrheit verließen. „So mußt! ich unterliegen‘ 
jagte er ſelbſt. Man ſtirbt allein, jo handle man auch als ob 
man alfein wäre, war längft einer feiner Grundſätze. Seine 
phnfifche Kraft war erjchöpft; der Tod erlöfte ihn von feinen 
Leiden. „Wenn auch meine Briefe in Rom verdammt find, was 
ich darin verbamme ift im Himmel verdammt” war noch eine 
feiner Aufzeichnungen. Aber damals bejtand der Jeſuitismus 
noch fort, von weltlichen Abjolutismus begünftigt. Er wich vor 
der Aufklärung des 18. Jahrhunderts, aber im 19. durfte er 
fein Haupt wieder erheben. Sint ut sunt, aut non sint! fagte 
ihr General bei ver Wiederherftellung des Ordens; fo find auch 
die ſcheußlichen Behauptungen nicht widerrufen die Pascal bloß- 
jtelfte; jeine Waffen find auch Heute noch nöthig. Und wollen 


— — 


Renaiſſance und Nationalliteratur in Frankreich. 553 


die freiſinnigen und beſten Kämpfer des Katholicismus nicht unter— 
liegen wie er und die Janſeniſten, ſo müſſen ſie ſich auf das 
Evangelium ſtellen, ſtatt auf die Scholaſtik, und auf Jeſu Worte 
und vorbildliches Leben ein neues Bekenntniß gründen. 

Pascal dachte an ein poſitives Werk, welches die Wahrheit 
des Chriſtenthums durch die Vernunft erweiſen und dem Urtheil 
des Verſtandes ebenſo einleuchtend machen ſollte als ſein Gefühl 
und ſeine Geſinnung davon erfüllt und befriedigt waren. Aber 
im Weltalter des Gemüths unterſchied er noch nicht die Religion, 
die Sache des Herzens, das gottinnige Leben der Liebe, von ber 
Kirchenlehre und der Theologie, die ein Werk des Berftandes 
oder Unverftandes ijt; während bie innere Erfahrung ihn bie 
Gerechtigkeit und Liebe Gottes, den Schmerz der Sünde und die 
Wonne der Erlöfung empfinden ließ, vermochte er für fo viele 
Dogmen den Anfnüpfungspunft in der menfchlihen Natur nicht 
zu finden, 'von dem aus er fie dem Denfen in ähnlicher Weife 
gewiß machen fonnte, wie Descartes das Dafein Gottes aus der 
Idee des Unendlichen in unferer Seele bewies. Das warf ihn 
in quälende Zweifel und Geiftesfämpfe, die felbft feine Teibliche 
Drganifation erjchütterten, zumal er durch Abkehr von der Welt 
und ihrer Luft in Entbehrungen und Kafteiungen die Leidenfchaften 
befiegen, den Frieden und bie fittliche Hoheit gewinnen wollte die 
ihm zur Betrachtung und Erforſchung des Heiligen nöthig fchien. 
Sein Schmerzensjchrei: „Es kann nichts Gewiffes als die Religion 
geben und doch ift diefe felbjt nicht gewiß!“ erklärt fich daraus 
daß er die innerlich erfahrene Religion, das Gewifje, mit Satun- 
gen der Dogmatif verwechfelte, die allerdings nicht gewiß find, 
fondern den Zweifel und die Kritif herausfordern. So blieb er 
bei dem Spruch: Die Natur macht den Zweifler zu Schanden 
und die Vernunft den Dogmatifer; denn das Unvermögen ber 
Bernunft kann fein Dogmatifer und die Anſchauung der Wirklich— 
feit fein Zweifler je befiegen. Pascal felbjt erklärt es für Ver— 
meffenheit in der Theologie etwas Neues aufzuftellen, während 
man ben Muth wecden müſſe in ver Naturfunde Neues zu finden. 
Und darum bevauere ich Feineswegs daß fein Werk nicht zum 
Abſchluß kam; feine Vollendung war nicht möglid. Dafür hinter- 
ließ er ung feine bejten Gedanken bruchſtückweiſe in den Aufzeich- 
nungen die er Jahrelang für daſſelbe machte. Sie find ein Tage- 
buch des innern Menfchen, voll heller Geiſtesblitze und tiefer 
Herzensblide. Solche erfchließen uns Immergültiges, während 
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die große Mühe die Pascal fich mit dem Wunderbeweife gibt 
uns bei dem Naturforfcher auffällt und die Atmofphäre von Port- 
rohal nicht verleugnen fann. Dort hatten die janfeniftichen Frauen 
zur Zeit ihrer Bedrängniß durch den Firchlichen und weltlichen 
Abfolutismus einmal einen Dorn ausgejtellt welcher der Leidens— 
krone Chrifti entftammen follte, und ein Mädchen, Pascals zwölf: 
jährige Nichte, Hatte an einem Augenübel gelitten das für un— 
heilbar galt; aber von jenem Dorn berührt war das Auge ge- 
nefen. Der Arzt, welcher das Kind freilich monatelang nicht 
gejehen, bejtätigte die überrafchende Heilung, und die wunderver- 
langende Phantafie ver Gläubigen ſchmückte die Sache nun viel- 
fältig aus, auch in poetifcher Darftellung. Dreyderff, der in 
feinem Buch über Pascals Leben und Kämpfe überhaupt vie 
Legende auflöft und erklärt, welche ihn früh umfponnen, bat 
hier gezeigt wie in heller hiſtoriſcher Zeit aus einfachen Anläffen 
die Wunderfage erwächit, ohne daß man eine abjichtlich Tügnerifche 
Erfindung anzunehmen braucht. Anfangs ift das Erftaunen ver 
Miterlebenden gar nicht jo groß, aber das Jahr darauf feiert 
man ein Freudenfeft. Mean nimmt das Wunder als eine Er- 
klärung die Gott jelbjt für Port-rohal abgegeben; Pascal betrachtet 
es als eine ihm perfönlich widerfahrene Gnade, und läßt fich 
nicht beirren durch den Pater Annat, feinen Gegner, der ein 
Schriftchen veröffentlicht: Preudenftörer der Janſeniſten. Der: 
felbe wendet fich diesmal an den gefunden Meenfchenverftand, 
nennt jenen heiligen Dorn eine unverbürgte Neliquie, und meint: 
wenn das Wunder gejchehen fei, jo ſolle es die Sanfeniften zur 
Demuth mahnen und die Kleber befehren. Pascal überfah wie 
das vorliegende Wunder des Glaubens Kind war, und fuchte die 
Wunder überhaupt zur Mutter des Glaubens und zum Beweife 
feiner Wahrheit zu machen. Wenden wir ung lieber zu den Aus: 
prüchen jeiner_eigenen innern Erfahrung, deren wir mehrere zu: 


j 


Fammenordnen wollen. 


Das Denken ift das Weſen des Menfchen. Alle Körper, 


pr Firmament, die Sterne, die Erde, die Königreiche ftehen 


niedriger als der geringfte der Geifter, denn er erfennt das alles 


und fich ſelbſt. Und alle Geifter und ihre Erzeugniffe ftehen 
niedriger als die geringjte Negung dev Liebe. Der Menfch ſchwebt 
zwifchen ven zwei Abgründen des Unenplichen und des Nichts, 
jelbjt ein Nichts im Vergleich mit dem Unendlichen und ein All 
im Vergleich mit dem Nichts. Er ift jtetd mit dev Vergangenheit 
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oder Zufunft befchäftigt, ftatt in der Gegenwart zu leben; er jagt 
dem Glücke nach und fucht e8 in der Außenwelt, ihren Gefchäften 
und Zerjtreuungen, weil er fich elend fühlt, und er hat doch 
einen geheimen Trieb, der ihm fagt das Glück liege in Wahrheit 
nur in dev Ruhe und in ihm ſelbſt. Er fucht die Ruhe und fie 
wird ihm durch die Yangeweile unerträglich. Denn das Glück ift 
weder in uns noch in der Welt, fondern in Gott allein. Der 
Menſch ift fo groß daß fich feine Größe felbjt darin zeigt daß er 
jein Elend erkennt. Nichter über alle Dinge, Schwacher Wurm 
von Erde, im Beſitz des Wahren, voll Ungewißheit, Preis und 
Auswurf des Univerfums! — Die ganze Reihenfolge dev Men: 
ihen im Lauf der Jahrhunderte muß angefehen werben als ein 
und berjelbe Menſch, der immer bejteht und fortwährend lernt. 
Alle Menſchen follen ein Ganzes denfender Glieder bilden. Ein 
Glied von feinem Leibe getrennt hat nur untergehendes oder fter: 
bendes Sein; Glied fein heißt Yeben und Bewegung vom Geifte 
bes Ganzen haben; das Wohlfein wie die Pflicht der Glieder be- 
iteht darin einzuftimmen in bie Yeitung der allgemeinen Seele, 
und das Ganze zu lieben, in dem man fich felbjt liebt. — In der 
großen Seele ift alles groß. Ye größer der Geift deſto größer 
die VYeidenfchaften; Ehrgeiz und Liebe find die feiner Natur ges 
mäßeften. Ich beivundere nicht einen Mann dev eine Tugend in 
ihrer ganzen VBollfommenheit befist, wenn er nicht auch zugleich 
in gleichem Grade die entgegengefeßte Tugend hat. So war 
Epaminondas; er verband die höchſte Tapferkeit mit der höchjten 
Milde. Denn fonjt ift es Fein Steigen, fondern ein Fallen. 
Man zeigt feine Größe nicht dadurch daß man an dem einen 
Ende ift, fondern dadurch daß man beide Enden berührt und 
alles zwifchen ihnen ausfüllt. De mehr Geift man hat, deſto 
mehr Driginalmenfchen findet man. 

Gut zu denfen ift die Grundlage der Moral, aber auch bie 
Erfenntniß hängt von der Nichtung des Willens ab. Der Wille 
welchem die eine Seite der Dinge bejjer gefällt als die andere, 
lenft ven Geift auf ihre Betrachtung und zieht ihn von ber andern 
ab. Suche man darım den Menfchen nicht in dem zu bekämpfen 
was er fieht, fondern ihm die Augen auch für das andere zu 
öffnen. — Das Recht ohne die Gewalt iſt unvermögend, die Ges - 
walt ohne das Recht despotifh. Darum jollen fie zufammen be— 
ftehen, damit was recht ift ftark fei und was ſtark ift gerecht ſei. 
Die Vielheit die fich nicht auf die Einheit zurüdführt ift Ver— 
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wirrung, die Einheit die nicht von der Vielheit abhängt ift Ty— 
rannei. — Wir fünnen das Ganze nicht erfennen ohne die Theile 
erfaßt zu haben, und den Theil doch nur im Ganzen begreifen. — 
Ueber die Philojophie fpotten das heißt wahrhaft philofophiren. 

Das ganze All ehrt dem Menjchen feine Größe und fein 
Elend. Wäre feine Dunkelheit da, jo würde er fein Verberben 
nicht fühlen, wäre fein Licht da, jo würde er feine Heilung hoffen. 
Darum zeigt die Natur überall einen verborgenen oder verlorenen 
Gott jowol im Menfchen als außer dem Menfchen. Die Natur 
hat Vollkommenheiten um zu zeigen daß fie Gottes Bild ift, und 
Mängel um zu zeigen daß fie nur fein Bild if. Wäre ber 
Menſch nie verderbt worden, jo würde er die Wahrheit und 
Seligfeit genießen, und wäre er nie anders als verberbt geweſen, 
würde er von beiden feinen Begriff haben. Der wahre Gott er- 
füllt die Seele und das Herz das er befitt zugleich mit Demuth 
und Zuverficht; er läßt fie fühlen daß er ihr einziges Gut ijt 
und daß fie nur im ihm Freude und Frieden finden. Er pflanzt 
die Religion in den Geift durch Gründe und in das Herz durch 
feine Gnade. Er fann nur denen genommen werben bie ihn ver- 
werfen, ihn begehren ift ihn befiten. Die Wahrheit ohne die 
Liebe ift nicht Gott. Die Heilige Schrift ift eine Wiſſenſchaft 
bes Herzens, die Liebe ijt ihr Gegenjtand und ift auch der Ein- 
gang zu ihr. Das Leben ift ein bejtändiges Opfer, das der Tod 
vollendet. 

Nicht anders und nichts anderes als Gott und die Weltord- 
nung zu wollen erjchien Pascal als Lebensaufgabe. Es erfüllt 
uns mit Wehmuth, wenn wir lefen wie biefer hohe edle Geift 
feinen kranken Leib noch kaſteite und die Krankheit für den natür- 
lihen Zujtand des Chriften erflärte; aber der Wehmuth gejelft 
fih Bewunderung, wenn er dies erklärt: „Man ift durch die 
Krankheit wie man immer fein follte, man leivet Uebel und ent- 
behrt Güter und Freuden der Sinne, ift frei von ben Leiden» 
Ichaften die während des Lebens uns quälen, fühlt fich ohne Ehr- 
geiz, ohne Habfucht, und fteht in beftändiger Erwartung bes 
Todes. Sollten die Chriften nicht fo ihr Leben zubringen? Und 
ift e8 nicht ein großes Glück, wenn man fich durch die Nothwen- 
bigfeit in den Zujtand verfett fieht in welchem man aus Pflicht 
jein follte, und nichts weiter zu thun hat als fich demüthig und 
ruhig zu unterwerfen? Deswegen verlange ich nicht mehr als 
Gott zu bitten daß er mir diefe Gnade gewähre.‘ 
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Corneille war für die Poefie nicht fogleich von fo durchſchla— 
gend Tiffängebender Gewalt wie Descartes und Pascal für die 
Proja. Die Dichtkunft ward von Mittelmäßigfeiten, die im Sold 
von Reichen und Vornehmen ftanden, wie ein Handwerk getrieben, 
galt e8 nun galante Verſe zu drechfeln oder eine neue franzöfiiche 
Iliade zu fchuftern; nicht blos Clovis und ber heilige Ludwig, 
auch bie Jungfrau von Orleans mußte den Stoff hergeben, dem 
in langweiliger Nachahmung die Form des römijchen Epos auf- 
gebrücdt wurde. Der Einfluß Italiens und Spaniens, wie ihn 
der Hof durh Maria von Medicis nnd durch Anna von Dejter- 
reih erfuhr, brachte eine verzierte bilderreihe Sprache, den 
Marinismus mit, gegen den wir noch Moliere werden kämpfen 
jehen. Der Roman, der politifch galante, vertaufchte die Namen 
aber nicht die Darftellungsweife der Nitterbücher, indem Gautier 
de Gojtes de Ta Calprenede Begebenheiten und Helden ber grie- 
hifchen und römiſchen Gefchichte mit allerhand verliebten Aben- 
teuern und Phuntaftereien ausftattete, und Madeleine de Seudery 
auf diefem Weg auch in den Orient fortging, und ihre ſeltſamen 
Erfindungen mit fentimentalen Reflerionen und Sittenſprüchen 
durchwob, ſtets einer phrafenreichen Weitläufigfeit befliffen. Paul 
Scarron, ein burlesfer Poſſenreißer, der auch die Aeneide tra- 
veftirte, ahmte die komiſchen Romane der Spanier nad. Ein 
zweiter Malherbe, Boileau, war nöthig um dem modernen Ge- 
Ihmad den Sieg zu fichern. 

Dafür fand Cormeille in der Malerei ven ebenbürtigen Zeit- 
genofjen in Nicolas Pouſſin (1594—1665). Wie der Dichter 
von den Spaniern, fo fam der Maler von den Italienern zu 
der Antife und jah in dem würdevollen Pathos des Römerthums 
fein Ideal. Er arbeitete nicht mehr aus dem naiven Volksgefühl 
heraus, fondern mit jelbjtbewußter Bildung wollte er dem Urtheil 
der Kenner gefallen. Schon in Paris hatte er ſich mit Optif 
und Perfpective gründlich vertraut gemacht; in Nom ftudierte ev 
bie antifen Monumente. Ihre plaftifche Größe imponirte ihm, 
und römijche Neliefs wurden neben Rafaels Tapeten die Vorbilder 
für feine hiftorifchen Compofitionen. Er verband ſich mit dem 
Bildhauer Quesnoy, beide zeichneten und modellirten, einer unter 
des andern Leitung, beide unter dem Einfluß des gelehrten Caffiano 
del Puzzo. Wenn Pouffin dann componirte, jo hatte er ſich 
zuerjt durch Yectüre und Nachdenfen des Stoffes und ver in ihm 
auszuprägenden Idee bemächtigt; dann entwarf er eine Skizze, 
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und nach diefer mobdellirte er ſich die Gejtalten in Heinem Maß— 
ftabe, aber in voller Rundung, und num fehritt er zur malerischen 
Ausführung. Von dem großen Gegenftand foll die Darftellung 
alles Kleinliche fern halten um das Decorum der Handlung nicht 
zu ftören. Die Compofition fol einen Gedanken zum Grundmotiv 
haben, aber ungefucht erjcheinen, durch Ebenmaß und Ordnung 
zur Schönheit ftreben. So fpricht Pouffin fich in feinen Briefen 
aus; demgemäß waltet allerdings der fühle berechnende Verſtand 
in feinen Werfen, und wenn Chriftus mit den Jüngern beim 
Abenpmahl auf antifem Triclinium lagert, wenn bei der Findung 
Mojes die Frauen gleich römischen Statuen angethan find, fo 
muthen uns dieſe claffiichen Formen fremdartig an, aber wir 
müſſen die Durchbildung der Geftalten und den ftolzen Faltenwurf 
der Gewänder preifen. Innigfeit ver Empfindung und individueller 
Ausdruck ftehen zurücd Hinter einem allgemeinen Adel der Form; 
das Colorit ift blaß, trübe und ftimmungslos. Am beveutendften 
ift Pouffin wo er im Heroifchen oder Idylliſchen auch den Stoff 
aus dem Alterthum wählt, und in feinen Bildern zu Taſſo's be- 
freitem Jeruſalem. Dabei wußte er nicht blos den landſchaft— 
lihen Hintergrund fir feine hiftorifchen Compofitionen zu mit- 
wirfender Bedeutung zu erheben, jondern er machte auf andern 
Bildern die Natur ſelbſt zur Hauptfache und gab ihr dann eine 
mythologiſche Scene zur belebenden Staffage. Auch in der Lands 
Ichaft ift er auf das Ernte und Feierliche gerichtet; eine Baum— 
gruppe im Vordergrund, eine Höhe mit anfifer Architektur in der 
Mitte, ein Gebirge zur Umgrenzung der Ferne ordnet er zuſam— 
men, und legt feiner Begabung und Weife gemäß mehr Nach- 
druck auf ſchwungvolle Linien als auf den Reiz und Duft des 
Golorits. Man hat den Stil feiner Landſchaft ven heroifchen ge- 
nannt, und wol mag man die Natur nach feiner Auffaffung jich 
als die Umgebung eines einfachen Heldengejchlechtes vorftellen. 
Sein Schwager Caspar Dughet, gewöhnlich auch Pouſſin genannt, 
behielt diefe Richtung bei, ließ aber an die Stelle der ardhitefto- 
nischen Ruhe ein bewegtes Leben in der Landfchaft erfcheinen; fein 
Grün ift faftig frifcher, der Wind fäufelt in ven Bäumen, oder 
der Sturm biegt die Nefte, wühlt im Laub und fcheucht die 
Wolfen. 

Wie wir in der Literatur Frankreichs neben den jtreng ge- 
Ihulten Romanen immer auch die Vertreter des Teichtbeiweglichen 
galliichen Geiftes Haben, fo ftellt fich in der Malerei Iacques 
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Callot (1594— 1635) neben Pouffin. Nicht großräumige Gemälde 
find es, fondern Heine Kupferftiche, in denen er feine Meijter- 
ſchaft mit origineller Frifche bewährt; nicht Stoffe aus dem Alter- 
thum wählt ex, ſondern Begebenheiten der Zeitgefchichte und der 
Geſellſchaft, die er keck und lebhaft charakterifirt. Er entlief feiner 
vornehmen Familie, der das Malen zu niedrig dünkte, und kam 
unter Zigeunern und Geiltänzern aus Nanch nach Italien, wo 
er für den Großherzog von Toscana deſſen Hoffejte in Bildern 
verewigte. Dann fehrte er in die Heimat zurüd. Das Ideale 
lag ihm fern; ſtatt Heroifchen Pomps jchilderte er in genrehafter 
Auffaffung das Elend des Krieges, das Treiben der Soldaten 
im Lager, ftatt ernjt religiöfer Scenen die Berfuchung des heiligen 
Antonius mit den abentenerlichiten und Iuftigften Zeufeleien, oder 
das DBettlerleben wie die Tänze und Liebjchaften ver feinen Welt, 
alles mit echtem Humor, darin ein Vorläufer Moliere’s, nur 
phantajtijcher. 

Zwei jüngere Meifter, le Sueur (1617—1655) und Claude 
Gelee, nach feinem Geburtsland Lorrain genannt (1600-1682) 
ragen zwar in die Zeit Ludwigs XIV. hinein, blieben aber von 
beren Einflüffen unberührt; der eine verdankte feine Bildung vor- 
nehmlich Rafael, der andere ver italienischen Kunft und Natur 
überhaupt. Le Sueur hat weniger Energie, aber mehr Inner: 
lichkeit und Wärme als Pouffin; das milde klare Schönheitsge- 
fühl und der Zug nach dem Idealen erwarb ihm den Ehrennamen 
des franzöfifchen Rafael. In feinen Darftellungen aus dem Yeben 
des heiligen Bruno läßt fich die religiöſe Stimmung von Port- 
royal wiederfinden; er ift der Racine der Malerei. 

Claude Porrain ift gleichfalls milder, ftimmungsvoll maleri- 
ſcher als Pouffin, und vollendet den idealen Stil der Landjchaft. 
Leifer Lufthauch fpielt in den anmuthigen Laubmaſſen feiner pracht- 
vollen Bäume, goldiges Licht zittert durch fie Hin und leitet den 
Blid in die duftig Klare Verne; „ver Himmel ift fo feierlich, jo 
ganz als wollte er öffnen fich: dies ift ver Tag des Herrn!” 
jagen wir mit Uhland, denn es ift Sonntag in der Natur, jo 
heiter, jo morgenfrifch oder jo abendruhig ift alles. Zur plaftie 
ſchen Schönheit des Erdkörpers fommt eine clafjiich ſtilvolle Archi« 
teftur, und in dem lichtgetränften janft bewegten Wellenfpiegel 
von Fluß und Meer ftrahlt der reine Himmel wieder. Während 
le Notre’s Gartenfunft die Natur in Regeln zwängte und bejchnitt, 
bat Claude Lorrain fie verflärt. 


/ 
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Die zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts fteht in Frankreich 
unter dem Geftirn Ludwigs XIV. Während feiner Kindheit fuchten 
die franzöfifchen Großen noch einmal die Häupter zu erheben in 
den Unruhen der Fronde, die einer ihrer Führer, der Kardinal 
Reg, in feinen Denkwürdigkeiten jo lebendig und anziehend ge- 
jhildert hat. Sein fchöner Wahlfpruch lautet: So lange alle 
großen Dinge nicht ins Werf geſetzt find erfcheinen fie denen un- 
möglich die feiner großen Dinge fähig find. Anfangs war bie 
Bewegung ein Kampf des Parlaments gegen den König wie in 
England; aber in England ſcharten fich die Cavaliere um ven 
König, das Bürgertfum um das Parlament, und ver demofra- 
tifche Geift errang den Sieg durch Männer aus dem Bolfe; in 
Frankreich dagegen lag die Führung des Streites in den Händen 
des hohen Adels, ver feine feudalen Vorrechte retten, feiner 
Eitelkeit fröhnen, allein das Privilegium haben wollte in Gegen- 
wart der Königin fich zu feßen oder zur Hoftafel gezogen zu 
werden. Da hatte das Bürgerthum fein’ Herz für den Krieg 
und feine NRitterlichfeit, die Wirren dienten nur dazu das Land 
ruhebedürftig zu machen und jo die Selbſtherrſchaft des jungen 
Königs zu begünftigen. Als er 1661 die Zügel der Regierung 
ergriff, war er eine glänzende Erfcheinung, imponirend und ge— 
fällig zugleich, voll Thätigfeitsprang und Ausdauer. Turenne 
und Conde, die vorher gegen den Thron gefämpft, zog er an fich 
heran und machte fie zu den Generalen, deren Waffenthaten 
Frankreich zur gebietenden Macht Europas erhoben und die Nation 
mit dem Schimmer des Kriegsruhmes blendeten, ber fie der ver- 
lorenen Freiheit vergejfen lief. Im Innern verwaltete Golbert 
das Gemeinwefen, hob Handel und Induſtrie, und gründete vie 
Akademien der Künfte und Wilfenfchaften. Ludwig felbft aber 
ſtand im Mittelpunkt, er war der Träger der Idee des National- 
jtaates, und als folcher ſprach er das ftolze vermeſſene Wort: 
Der Staat bin ih! Der Hoftheologe Boffuet war ihm mit der 
Lehre entgegengefommen, daß Gott felbjt die Könige zu feinen 
Statthaltern gefalbt, feine Majeftät in der ihrigen nachgebilvet; 
darum müfje dem Könige, der niemandem Rechenjchaft jchuldig 
fei, unbedingt und ehrfurchtsvoll gehorcht werden; dafür foll ver 
König die wahre Religion und ihre Priefter aufrecht halten und 
gegen die Unterthanen weife Gerechtigfeit üben. Die Bürger 
freuten fich der Ordnung, die Gemeinden wie die Provinzen fahen 
zwar ihre Selbjtändigfeit jchwinden, aber auch die feudalen 
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Adelsgelüifte wurden gebrochen, und die Beamten, durch welche 
der König den Staat verwaltete, des Rechtes pflegte, waren 
meiftens dem Mittelftand entnommen, der durch fie an der Leitung 
ber öffentlichen Angelegenheiten Antheil gewann, nur daß fie 
nicht Volksvertreter, ſondern Fönigliche Diener waren. Die aus- 
übende Gewalt ward das ftrahlende Gentrum der Gefellichaft, 
fagt Buckle, und entwidelt wie ein Geift der Bevormundung 
alles regeln und leiten wollte, als ob fein Menfch feine Interefjen 
fenne und für fich felbit forgen fünne. Während der jugendlichen 
Manneskraft Ludwigs gelang das Erftaunliche; aber das unbe- 
grenzte Herrjchergefühl begann bald fich im prunfenden Schein 
der Macht zu fonnen. Der Hof follte nicht blos das Herz von 
Frankreich fein und alles Große und Glänzende vereinen, ſodaß 
man die Schriftfteller ermahnen konnte bie Stabt Paris kennen 
zu lernen, den Hof zu ftubieren; im einer fteifen Etifette warb 
aus der Huldigung der Majeftät ein förmlicher Cultus gemacht, 
im Schaugepränge der Bauten und Fefte, in den Gnaben bie 
der König fpendete, der mwohlthätig Almofen zu geben glaubte 
wenn er verfchwenbete, warb das Mark des Volkes aufgefogen 
und verbraudt. Die Monarchie glitt in das Sultanat hinüber, 
ber König begann mit der frömmelnden Maitreffe, der Maintenon, 
zu frömmeln, er brach den Neligionsfrieven und vertrieb mit ben 
Hugenotten feine gebilvetften gewerbfleißigften Bürger; die gräu- 
liche Verheerung der Pfalz fand ihre Strafe in dem Ausgange 
des fpanifchen Erbfolgefrieges, der die Macht und den Wohl- 
ftand Frankreichs zerrüttete. Wenn ein Menjchenalter vorher alle 
Nationalkräfte in den Waffen und in der Arbeit des Friedens, 
in Handel und Inbuftrie wie in Kunft und Wiffenfchaft gefteigert 
waren um ben Thron zu verherrlichen, jo fühlte fi nun das 
Bolf beim Tode Ludwigs XIV. wie von einer fehweren Laſt be- 
freit und meinte wieder athmen zu Fönnen. 

Ludwig XIV. hat die Blüte der Literatur nicht gefchaffen; 
aber er hat die vorhandenen Kräfte zu ſchätzen verjtanden, jeboch 
auch ihren Werfen das höfifche Gepräge gegeben. Er fah in ver 
Literatur eine öffentliche Angelegenheit; fie follte dem Gemein— 
wefen zugleich dienen und Glanz geben, darum verlieh er ven 
hervorragenden Schriftftellern Iahrgehalte oder ehrenvolle Aemter, 
die ihnen Muße für die Kunftübung liefen. Es war menjchlich 
Ihön wenn er ven Komödianten und Komödienſchreiber Moliere 
einmal einlud mit ihm zu fpeifen, wobei die adelichen Kammerherren 
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den Bürgerlichen bedienen mußten. Aber indem die Poefie falon- 
fähig fein follte, mußte fie fich den Convenienzen fügen, mußte 
der Ausdruck der Natur in glatter Correctheit ſich abſchwächen 
oder in eleganter Rhetorik ſich aufpugen. Wo ber Hof ber 
Parnaß war und der König unter einer Allongeperüde in Atlas- 
ſchuhen mit rothen Abjägen als Mufengott einherwandelte, da 
warb nicht mehr der freie Hochfinn, die freie Anmuth des Grie- 
chenthums nachgebildet, jondern ver hohle Pomp und die würde— 
loſe Schmeichelei der Byzantiner. Un roi, une loi, une foi 
bieß e8; das uniformirte auch die Geifter, und als die Männer 
der frühern Tage gejtorben waren, da war fein neuer Nachwuchs 
erzogen. Wie hätte e8 auch gefchehen follen, wenn unter Lud— 
wig XIV. ein Verbot gegen vie Philofophie von Gartefins ergehen 
fonnte, und Pascals Briefe in der Provinz nach dem Wunſche 
Roms auf Königlichen Befehl durch den Henker zu Paris ver- 
brannt wurden! Eine neue Literaturblüte ward erft durch jene 
Geijteshelven hervorgerufen die den Kampf gegen den politifchen 
und religiöfen Despotismus im 18. Jahrhundert führten. 

Dur feine verdienſtvolle chronologiſche Zufammenftellung 
der bedeutenden wifjenjchaftlichen Arbeiten Frankreichs im 17. Jahr⸗ 
hundert hat Buckle nachgewiejen daß fie das Werk der großen 

- Generation vor Ludwig XIV. waren, wie die mathematifchen 
Forſchungen von Descartes, Pascal, Merjenne, Pecquets Ent- 
dedung der Lymphgefäße, Rey's chemifche Unterfuchungen. Sie 
machten den franzöfifchen Namen berühmt, der junge König er- 
fannte das und vertheilte Auszeichnungen und Ehrengehalte an 
‚Gelehrte, aber dieſe wurden dadurch Bafallen der Krone, die 
Bücher wurden nun mit Rüdficht auf die Gunft des Hofes ge- 
jchrieben, die Kühnheit und Kraft der Gefinnung warb abge- 

ſchwächt, und das Ende des Jahrhunderts war arm an originellen 

; Köpfen. Die Literatur fucht das Neue, fie Lebt in der Bewegung, 
| die Regierung Hält die beftehende Ordnung aufrecht. Wirken 
| beide Mächte für ſich und erfahren fie ihren gegenfeitigen Einfluß, 
; fo gewinnt die Literatur Halt und Zufammenhang, und die Re— 
\ gierung Licht und Fortfchrit. Wenn aber die Regierung bie 
Literatur beherrſcht, jo wird jene ftationär, dieſe fervil; unter 
der Bevormundung von oben verlieren bie Geifter ihre eigenthüm— 
lihe Schwungfraft. Newtons Genialität gab den Naturwiffen- 
ſchaften eine andere Geftalt; aber felbft das Verſtändniß oder ber 
Muth der Anerkennung fehlte dafür in Sranfreih. Ein Menfchen- 
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alter ging vorüber feit ihrer Befanntmahung, und noch batte 
fein franzöfifcher Aftronom die Gejege der Gravitation angenom- 
men. Da ift es allerdings hart und jchlagend zugleich, wenn ber 
kml engliiche Culturhiftorifer jchreibt: „Zu feiner Zeit find Schrift: | 
ftelfer jo verfchwenverifch belohnt worden als unter der Regierung | | 
Ludwigs XIV.; umd zu feiner Zeit find fie jo gemein und fnech- | 
tifch gefinnt, jo gänzlich unfähig gewefen ihren großen Beruf als | 
Verfünder des Wiffens und als Prediger der Wahrheit zu er- | 
füllen. Um die Gunft des Königs zu gewinnen opferten fie den | 
Geiſt der Unabhängigfeit, ver ihnen thenerer als ihr Leben hätte | 
jein follen; fie gaben die Erbichaft des Genius fort, fie verkauften 
ihr Erftgeburtsrecht für ein Linſengericht.“ 
Racine und Moliere find die beiden Sonnen am Himmel 
der franzöfifchen Dichtkunft während der beffern Tage Ludwigs XIV. 
Der kritiſche Gefegeber war Boileau. Die Franzofen nennen 
ihn ihren Horaz, wobei fie freilich nicht fowol an den Odendichter 
als an den Berfaffer ver Satiren und Epifteln denfen. Boilean 
begann mit erbarmungslos ſcharfen Satiren gegen die jentimen- 
talen Schäfer, gegen die irrlichterirenden Nomanfchreiber, gegen 
den hohlen Klingklang der überzierlichen Verskünſtler. Er: hatte 
die Gabe die Geijter zu unterjcheiden, während die zeitgendffifche 
Menge gewöhnlich eine glüdliche Mittelmäßigfeit neben oder gar 
über bie wirfliche Größe ftellt; er wies auf das echte Gold Virgils 
gegenüber dem aufgeputten Meffing Gongora’s und Marini's. 
Sein Lehrgedicht von ver Dichtkunft fucht die philofophiiche Gründ— 
(ichfeit des Ariftoteles mit den feinen Bemerkungen des Horaz zu 
verbinden, und ward das Gefekbuch für In» und Ausland. Im 
Zweckmäßigen und Verftändigen des Inhalts, in der Flaren Rein- 
beit der Form jucht er das Wejen der Kunſt; 


Liebt die Vernunft und leibt fiir jedes eurer Werke 
Bon ihr allein den Glanz, von ihr allein die Stärke; 
Das Wahre nur ift Shin, das Wahre Tieblich nur. 


Und wenn er vom Elegifer fagt daß der vor allem felber 
die Liebe fühlen müſſe, wenn er will daß die Natur das einzige 
Studium des Luftfpieldichters fei, und Moliere für den größten 
Schriftiteller unter den Zeitgenojjen erfennt, wenn er das Maß- 
volle und Wahrfcheinliche ftatt des Abenteuerlichen, Ungeheuer: 
fihen begehrt, jo mögen wir e8 bedauern daß er das Nationale 
verfannte, daß die mittelalterliche Fiteratur Frankreichs ihm fremd 
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blieb, und daß er das moderne Drama in die engen Regeln des 
antifen einzwängte ftatt aus ihm felbft fein Kunftgefet zu ent- 
wideln. Boileau's Satiren jelbft waren Mujfter einer Fräftigen 
und gefälligen Darftellung, und in dem Lutrin gab er ein Eleines 
fomifches Epos parodiftifcher Art: der Zank des Geijtlichen mit 
dem Vorſänger ob ein weggerüdtes Chorpult wieder an feine 
Stelle gejett werben folle, verjpottet in der Erhabenheit bes 
heroifchen Stils alles zweckloſe Ereifern um Sleinigfeiten. Bon 
den Briefen find mehrere „an den großen König“ gerichtet; Hör’ 
auf zu fiegen, ſonſt hör’ ich zu fchreiben auf, begann er einmal 
pomphaft lächerlich; aber im_Leben behauptete er ſeine Unab⸗ 
hängigkeit, und als Ludwig XIV. ihm einmal eigene Gedichte 
vorlegte und ein kunſtrichterliches Urtheil verlangte, gab er zur 
Antwort: Eure Majeſtät hat ſchlechte Verſe machen wollen und 
wie immer die Abſicht erreicht. Später zog ſich Boileau vom 
Hofe zurück, „wo er nichts mehr loben konnte“, wie er ſelber 
ſagte. Es bezeichnet die franzöſiſche Poeſie daß in ihr der ge— 
ſchmackvolle Kritiker eine ſo einflußreiche Stellung gewann wie 
anderwärts ein originaler Dichter kraft ſchöpferiſcher Thaten der 
Phantaſie. Das Verſtändige, Allgemeingültige, Regelrechte er— 
hob er über das Freie und Eigenthümliche des Fühlens und 
Denkens; was man in ber Kunſt lehren und lernen Tann galt 
‚ihm mehr als das Unbewußte das fich nicht meiftern läßt. Durch 
‚die ernfte Gediegenheit feines Weſens und Strebens gewann er 
für den Schriftſteller als ſolchen eine geachtete Stellung in der 
Geſellſchaft. 

Neben die correcte Gemeſſenheit des Romanen können wir 
auch jetzt wieder einen Gallier mit der Luſt zum Fabuliren und 
der ſorglos heiteren Natur ſtellen, Lafontaine, den Sohn der 
Champagne, der wie eine friſche Feldblume unter den Gartenge— 
wächſen von Paris ſteht, oder nennen wir ihn mit ſeinem eigenen 
Wort den Schmetterling des Parnaſſes. „Schafft mir die Affen- 
gefichter fort!” hatte Ludwig XIV. in Bezug auf nieverländifche 
Genrebilder gejagt; fo veritand er auch den Dichter nicht, der 
dafür von vornehmen Damen Verforgung und Gunft erhielt. 
Seine Fabeln nehmen die Stoffe bald von Aefop, bald aus dem 
Drient; aber die urfprüngliche Freude am Thierleben weicht ver 
Schilderung der menjchlihen Gejellichaft, fiir welche die Thiere 
nur den Namen oder die Masfe hergeben, und in kurzen leichten 
Verſen ergießt fich ein behagliches Geplauder mit einer naiven 
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Anmuth, die jelten wieder erreicht ward. Seine Erzählungen 
fnüpfen an die Italiener an; Boccaccio, Machiavelli, Arioft 
nennt er feine Meifter, das finnlich Reizende ift ihm mit ihnen 
gemeinfam, aber eine fich halb verhüllende Lüfternheit, das zwei— 
deutig Schlüpfrige weilt auf die Atmofphäre der höfiſchen Kreife 
hin. Eine moraliihe Schlußwendung fol das Lascive entjchul- 
digen. Die leichtfertige Poefie des Genufjes, die fich hier an— 
fnüpfte, würzte die Gefelligfeit im Haufe von Ninon de Lenclos, 
und wuchs bald mit dem Sittenverfall der höheren Stänpe. 
Witzige pifante Einfälle, Galanterie und Perfiflage in gleich: 
ichenfeligen Epigrammen zu veimen war in ber Gejellichaft wie 
in der Literatur beliebt. Feenmärchen, die Ueberſetzung von 
Zaufendundeine Nacht und Nachbildungen verfelben bildeten neben 
geiftreichen Briefen eine unfchuldigere, meift von Frauenhand ge— 
pflegte Unterhaltungsliteratur. 

Noch möge Hier Jean Baptifte Rouſſeau genannt werden, 
wenn er auch weit in das folgende Jahrhundert hineinragt. Der 
froftige Pomp feiner meijten Oden wird von einem neueren Fran- 
zofen jelbft, von Sainte Beuve verworfen, wenn der ihn den 
am wenigjten lyriſchen Menfchen in dem am wenigiten Iyrifchen 
Zeitalter nennt. Im feinen Pfalmen bat er die Glut des religiöſen 
Gefühle, wie die hebräifche Poefie fie bietet, zugleich mehr zu 
regeln und zu ſchmücken gejtrebt. Wie wenig fie ihm vom Herzen 
gingen beweijen die gleichzeitigen zotenhaften Frivolitäten. Einige 
feiner Oben haben gute Gedanfen und Schwung, die meiften find 
Handwerferarbeit. Von der an die Nachwelt jagte Voltaire: fie 
wird nie an ihre Aorefje fommen! Diefer Wit hat ven Namen 
des Dichters unfterblich gemacht. 

In der Proja ragen die Memoiren des Cardinals von Reb 
und des Herzogs von Saint Simon hervor, bewundernswerthe 
Spiegel der Zeitgefchichte, vorzüglicher al8 de Mezeray’s chro— 
nifenartige oder Saint Reals romantisch ausgefchmücte Gefchicht- 
jchreibung. Du Chesne jammelte alte Hijtorifer, du Gange ber 
gründete die gelehrte Kenntniß des Mittelalters, aber eine kritiſche 
Beleuchtung wie der franzöfiihe Staat geworben buldete ber 
Despotismus nicht. Boffuet, ver den Staat im Hofe Qupwigs XIV. 
und das Chriſtenthum im römiſchen Papftthum ſah, jchrieb für 
den Unterricht des Dauphins einen Ueberblid ver Weltgefchichte, 
der nach dem DVorgange des alten Teftaments und der Kirchen- 
päter die göttliche Leitung der Ereigniffe darlegt. Er war ohne 
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jelbftändige philoſophiſche Ideen und eigene tiefe Empfindung, 
ja ohne Sinn für Gewiffensfreiheit: er vertheibigte die Aufhebung 
des Edictes von Nantes, hatte fein Wort gegen die jcheußliche 
Brutalität welche die Froteftanten befehren jollte, und verfolgte 
die edle Herzensmpftif der Frau Guyon als Kekerei; aber er 
wußte fich ftetsS mit Würde zu verbrämen und alles mit dem 
Pathos des Kanzelredners in hochtönigen Phrafen zu behandeln. 
Das franzdfifche Talent für Beredtſamkeit jah fi vom Staat 
ausgefchloffen; aber bei firchlichen Feten verlangte Ludwig XIV. 
eine fchwungreiche und erhebende Predigt; er zeichnete die Geift- 
lichen aus die mit vhetorifcher Fülle ihre Gedanken ausjtatteten, 
und rief einen Wetteifer unter ihnen hervor, ſodaß fie bald mehr 
zum Verſtande fprachen und zu überzeugen juchten, wie Bourba- 
foue, bald mehr das Gemüth, zu rühren oder anzufenern Trace 
Teten wie Boffuet und Flechier. Vorzüglich in der Gedächtnißrede 
entfalteten beide ihre Kunft. Hier jteht Bofjuet großartig da. 
Vom Mittelpunkt des damaligen europäifchen Lebens aus fpricht 
er beim Tode der Witwe Karls I. oder des Prinzen von Condé 
in umfoffender Weife über die Leiden und Thaten derſelben, in- 
dem er ihre Perfönlichkeit im Zufammenhang der Gefchichte auf- 
faßt, in ihrem Geſchick auf das göttliche Walten Hinweift und 
den Blick über das Irdiſche hinaus erhebt. Die ehrfürchtige Be- 
wunderung die heute noch die meijten Franzoſen über Boſſuet 
fundgeben, fommt auf Rechnung des ern Elements, das 
von ciceronianifcher Rhetorik noch mehr gefeffelt wirb Sr ber 
germaniiche Sinn, der fich ganz anders von Pascal oder Des- 
cartes befriedigt findet, weil er fein eigenes Weſen in denfelben 
wiebererfennt, das ja durch die Franken in Franfreich vorhanden 
ift, wie wir bei ver Gothif, der fränkischen Bauweiſe, ſchon er- 
örterten. — Neben viefen Theologen wirkte der ffeptifche Geift, den 
Montaigne gewedt hatte, in Rochefoucault fort, der dem äußer- 
lichen Bomp und den prahlerifchen Großthaten feiner Zeit gegen- 
über auf bie innern Stimmungen und Zriebfevern der Furcht, 
der Heuchelei, der Wolluft, kurz der Selbftfucht Hindeutet, bie 
fih in täufchende Masken einfleive, aber niemanden betrüge ber 
einmal den faulen fchlechten Grund im Menfchen gefunden habe. 
Seine Marimen hat Voltaire ein wahres, NRouffeau ein trauriges 
Buch genannt; fie find ein einfeitiges, und verfennen das opfer- 
muthige Streben nach Licht und Recht, das auch in der Seele 
wohnt. Zreffend fragt Arnd: wie denn wol Nochefoucault, der 
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feine trüben Erfahrungen in der vornehmen Welt gemacht hatte, 
ven erhabenen Sinn beurtheilt hätte, mit welchem damals ein 
Vincent von Paula die Ketten fich felber angelegt um einen 
Galeerenjflaven zu befreien, und ver verlafjenen Kinder in Paris 
fih rettend angenommen. Unbefangener ift la_Brupere, Er re- 
flectirt in feinen Charakteren nicht blos über den Geizigen, Eiteln, 
Neidifchen, jondern läßt fie leibhaftig in verſchiedenen Lagen ihre 
Natur entfalten, durch lebendige Anfchaulichfeit und feine JIronie 
in der Profa ein würbiger Zeitgenofje des Gründers der Cha- 
rakterkomödie in der Poefie. Er ſelbſt fagt daß er die Menfchen 
vernünftig machen wolle, die durch Pascal gläubig, durch Roche: 
foucault felbftfüchtig würden. Wer als Chrift und Franzoſe ge- 
boren fei der fühle fich bejchränft in der Satire, denn bie großen 
Segenftände jeien ihm unterfagt; darum müſſe er fich auf Feine 
Dinge richten, die er durch das Genie der Behandlung erhöhe. 

Ich ſchließe mit Fenelon, der den Uebergang in das 18. Jahr: 
hundert anbahnt (1651— 1/15). Der Sohn eines adelichen Ges 
ichlecht8 war er in den geiftlichen Stand eingetreten, ver raſch 
zu Ehren und Anfehen führte. Er wollte zuerft als Miffionär 
das Evangelium im alten Hellas verfündigen, deſſen Philofophie 
und Poeſie feine Jugend genährt und begeiftert hatte; er wollte 
das Kreuz auf dem Parnaß aufpflanzen, Marathon und Salamis 
jollten wieder von freien Griechen bewohnt werden. Als ihm 
dies verjagt warb, trachtete er im eigenen Vaterlande wie vor 
ihm bie Cardinäle Richelien und Mazarin politifchen Einfluß zu 
üben, wo möglich das Steuer des Staates felbft in die Hand zu 
nehmen. Allein die bejchauliche Natur überwog in ihm doch bie 
handelnde, und fein zarter Sinn, feine vorzügliche Gabe unter- 
haltender Mittheilung ward von den Machthabern zunächft benugt 
um Töchter proteftantifcher Familien im Katholicismus zu unter- 
richten, dann durch feine Predigt die gewaltfamen Bekehrungs— 
verfuche des Königs unter den Hugenotten zu unterftügen. Er 
that es fo ſchonungsvoll als möglich, denn er war bereits ein 
Forderer der Gewifjensfreiheit. Eine Frucht jener Thätigfeit war 
eine er die Erziehung der Mädchen, die er weniger 
auf Dogmen, Ceremonien und Zournure, mehr auf die Bildung 
des Herzens gerichtet wiſſen wollte. Nun erhielt er die Stelfung 
für die er geeignet war; er follte ven Thronerben Frankreichs er- 
ziehen, und er that es in einer Weife welche die Nation zu ver 
Hoffnung auf einen guten und einfichtsoolfen König berechtigte. 
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Ein früher Tod hat fie vereitelt. Zwei Schriften, die Fenelon 
für feinen Zögling verfaßte, waren die Anweifung für das Ge- 
wiffen eines Königs und der Telemach. Der Fürft ift ihm ber 
Erhalter des Gleichgewichts im Staat, der Bewahrer ver Ge— 
feße, nicht der Eigenthümer von Land und Leuten; eine Macht 
ohne Schranken gilt ihm für eine Art von Wahnfinn, die Ges 
waltherrichaft des Einen für eine Verlegung der menschlichen 
Berbrüderung. Der König foll Vater, nicht Herr fein wollen; 
Alle jollen nicht dem Einen gehören, aber Einer foll für Alle 
fein um ihr Glück zu begründen. Und fo empfiehlt Fenelon 
Frieden und Sparfamfeit, weil Frankreich durch die Kriege und 
Prachtliebe des Hofs verarme, ja er tritt ein für Die Rechte des Volfes, 
das wieder am Staate felbjtthätigen Antheil nehmen foll; aus 
dem Adel, der Geiftlichfeit, vem Bürgerthum follen freigewählte 
Abgeordnete zu Generalftänden zujammenfommen. Er forberte 
am Anfang des Jahrhunderts was vor dem Schluß veffelben 
durch die Noth der Zeit und den Freiheitsprang des Volkes ver- 
wirflicht warb. 

Den Telemah muß man nicht mit dem Epos Homers oder 
Virgils vergleichen wollen; er ift ein binattifßer Woman, ber 
allerdings an die Odyſſee anfnäpft, und die Abenteuer des Jüng— 
lings weiter ausfpinnt um ein bichterifches Gemälde des Alter- 
thums zu entwerfen; aber im Gewand anmuthiger Unterhaltung 
joll das Buch ein belehrender Negentenjpiegel fein, den Prinzen 
dor den Gefahren der Unfittlichfeit a ihn Lebensklugheit 
und Staatsweisheit lehren. Telemach fieht auf feinen Fahrten 
die mannichfachften Stantseinrichtungen, und vor dem alten Ido— 
menens, deſſen Herrſchſucht und Eroberungsluft nun milder ge- 
worden, jegt Minerva in Mentors Geſtalt die Grundfäte eines 
gerechten, auf das Wohl des Volfes bevachten Königthums aus- 
einander. Wir würden uns täufchen, wenn wir eine treue reine 
Darftellung des Griechenthums fuchten; aus den eigenen Ans 
ſchauungen und Erfahrungen nahm Fenelon bald abfichtlih, bald 
unabfichtlich die Farben und Geftalten für fein Buch, das er zu- 
nächſt nur für feinen Zögling beftimmte. Gegen feinen Willen 
wurden Abjchriften verbreitet, ja 1699 der durch die Polizei in 
Paris unterbrochene Drud im Hang vollendet. Es war die Zeit 
wo Sranfreih mit Schweigen, aber innerlich murrend die Herr- 
ſchaft des alternden Ludwig XIV. ertrug, ganz Europa aber 
auf Verfailles blickte; jo fand man denn bald den König und 
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feinen Louvois, die Marquiſe von Montespan und eine oder die 
andere Herzogin unter alterthümlichen Namen abgezeichnet. Der 
König verbot Fenelon den Hof, und zugleich drohte ihm ver Papft 
mit dem Bann. 

Fenelon hatte etwas weiblich Mildes, Hingebendes in feinem 
Wejen, das auch in feinem Stile ſich ausprägt; es fehlt dem— 
felben das gedrungen Körnige, er ift gefchmeidig weich, und bie 
behagliche Breite der Darftellung ergeht jich gern im Nebenfäch- 
lihen. Da mochte er auch mit ftiller Seele gern im Ewigen 
ruhen, in reiner Liebe ohne Wunſch und Verlangen fi) Gott 
zuwenden und jo ihn ergreifen. Marie de la Mothe Guyon hatte 
der gleichen Sehnfucht Worte gegeben, und in ihrem Werf ‚Die 
Ströme” die alldurchdringende Gnade Gottes unmittelbar durch 
das Gefühl zu ergreifen und zu genießen gelehrt. Im diefer Gott- 
innigfeit ohne Selbjtjucht, ohne Hoffnung auf Lohn, ohne priejter- 
liche Vermittelung ſah nun Boffuet eine Keterei, eine ſchwärme— 
riſche Immoralität, er verlangte daß Frau Guyon verhaftet werde, 
daß Fenelon fich offen von feiner Freundin losfage. Aber dieſer 
verfaßte eine Schrift Marimen der Heiligen, in welcher er ben 
verfehmten Gedanken von ver freien Gnade Gottes und ber ſelbſt— 
Lofen Liebe der Menjchen durch die Ausfprüche der Edelften unter 
den als heilig verehrten Frommen beftätigte. Boſſuet, vom König 
unterftügt, bewirkte in Rom bie Verurtheilung des Buches. Die 
vornehme Gejellfichaft z0g fih von Fenelon zurüd, aber biefer, 
in feinen Sprengel nah Cambray verwiefen, nahm fich dafür 
al8 Seeljorger und Helfer des Lanbvolfes, der Armen und Trojt- 
bebürftigen an, während er durch feine Briefe an einflußreiche 
Männer ftets für das Wohl des Vaterlandes zu wirken fuchte, 

Blicken wir auf Ludwig XIV. zurüd, fo wollte er als Selbft- 
herrſcher ein Auguſtus nicht blos für die Poefie, fondern auch für 
bildende Kunſt ſein. In feine Iugendzeit fällt die machtvolfe 

olonnade an der Dftfagabe bed Louvre, ein Werk Perraults, 
das gleich Corneille und Pouffin das Römerthum für die Gegen- 


wart”heraufbefchwört. Den jpäteren Bauten des Königs ift ber | 


Eindrud des Einheitlihen, Gebietenden, majjenhaft Impofanten 


fiher; aber es fehlt der befeelende Hauch der Genialität und 
Freudigkeit, die freie Schönheit. Verſailles jelbft ift ein Niefen= 


bau, aber mehr durch feine Ausdehnung jtaunenerregend als 
durh Gliederung und Harmonifche Durchbildung befriedigenv. 
Auf einer Linie von beinahe 2000 Fuß fteigt die Hauptfeite 
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empor, im Innern veich an hohen weiten prächtigen, aber hohlen 
und leeren Räumen. Manfard leitete pas Werf. Bildhauer und 
Maler wetteiferten mit ihm es zu glänzender Repräfentation aus— 
zuftatten. Deckengemälde, welche die Geftalten wie von unten 
gefehen in die Luft, in den blauen Himmel hineinragen ließen, 
legten den ganzen Olymp dem König huldigend zu Füßen. Bor 
dem Palaſt ſetzte le Notre die Architeftur in der Gartenanlage 
fort. Die Wege laufen geradlinig weitaus auf geebnetem Boden, 
Bäume find zu Kegeln oder Pyramiden zugeftust, Heden und 
Alleen zu grünen Mauern zufammengefügt und glatt gefchoren, 
Springbrunnen ergießen das Waller in Marmorbaffins, Statuen 
im grünen Salon zeigen die Sinnlichkeit des Fleifches im Marmor, 
und ftellen Apoll und die Mufen, Amor und Venus, Nymphen 
und Sathrn mit der Zournure der Tanzſchule, mit dem Anftande 


‚ des Menuettes dar. Die Maſſe follte auch hier die Vollendung 


' des Einzelnen erjegen. Theatraliſche Schauftellung macht fich 


— 


geltend ftatt der ftilfen ſelbſtgenugſamen Hoheit echter Plaftif, oder 


ein Uebermaß des Pathos und der Leibesanftrengung, wie in 

njets Athleten Milon, defjen Hände in einen Baumſtamm ein- 
geflemmt fich des ihn angreifenden Löwen nicht erwehren können. 
Le Brun malte die Schlachten und Audienzen des Königs, ber 
ails der Lenker und Sieger groß aus der Menge der Fleinen Sol- 
daten herausragt. Raſch arbeitend, ftumpf in ven Formen, kalt 
in den Farben weiß der Künftler doch alles wohl zu arrangiren, 
bie Truppen im Kampf wie die Hofleute beim Zeit. Auch jedes 
Porträt bringt fich in Pofitur; der ftolzen Miene, der vornehmen 
Haltung entfpricht das pompöfe Haargebäude ber Lodenperüde 
und ber flimmernde Glanz der Gewänder. Im Ganzen kann 
man fagen: der König hat erreicht was er wollte, Staunen ge— 
bieten, mit mächtigen Mitteln einen blendenden — 


Mit bewundernder Nachahmung ſah Europa auf ſeinen Vorgang. 


Schlöſſer und Gärten nach dem Muſter von Verſailles, aber in 
kleinem Maßſtabe wurden in Sandflächen angelegt, mit Statuen 
und Maitreſſen bevölkert. 

Frankreich hatte bei Hoffeſten Ballette welche nicht blos In— 
ſtrumentalmuſik begleitete, zu welchen auch geſungen wurde; Lud— 
wig XIV. ſelbſt trat in einem ſolchen auf, deſſen Textworte Mo— 
liere gedichtet hatte. Eingelegte Tänze blieben von da ein Element 
der Oper, als der Cardinal Mazarin eine italieniſche Truppe 
nach Paris berief. In dem erſten Singſpiel das ſie aufführte 


Renaiffance und Nationalliteratur in Frankreich. 571 


(pazza finta die verftellte Närrin) wurden die Acte durch Tänze von 
masfirten Bären und Affen, Straußen, Papagaien geſchloſſen. Der 
Beifall den die Italiener fanden reizte den Dichter Perrin, daß 
er fih mit dem Mufifer Combert zur Nachahmung ihrer Dar 
ftellungen verband; Mazarin, der fih um franzöfifche Literatur 
wenig fümmerte, gab ihnen einen Freibrief, der ihnen ein zwölf: 
jähriges Monopol für mufifalifhe Dramenaufführung gewährte, 
und ihr Paftoral Pomone entzücte die Parifer durch Schauge- 
pränge und zweideutige Späße neben der Mufif und den Tänzen. 
Bald darauf gab Lully dem Ganzen das franzöfifch nationale 
Gepräge, das freilich höfiſch war wie alle Kunft unter Ludwig XIV. 
Bom Hoffüchenjungen war er Hofzeiger und Vorftand einer Truppe 
von Biolinfpielern geworden, für die er componirte; dann ver- 
band er fih mit dem Dichter Duinault, der ihm Operntexte 
fchrieb und zwar vortreffliche, indem er antife Stoffe wohl zu 
gliedern, Bühneneffecte aus der Sache jelbft und aus den Leiden» 
ſchaften der handelnden Berfonen zu erzielen, die Sprache in 
Iprifcher Bewegung zu handhaben verftand. So war die poetifche 
Grundlage viel bedeutender als die zeitgenöffische in Italien, die 
es nur darauf anlegte den Sängern Gelegenheit zu Bravourarien 
zu geben, und der Name ber Iyrifchen Tragödie, der mufifalifchen 
Komödie deutet ſchon auf dies Vorwalten der redenden Kunit. 
Quinault und Lully famen dem antifen Drama, das man ja von 
Anfang an in der Oper berftellen wollte, weit näher als bie 
Italiener. Der Mufifer war übrigens im Leben ein Mann ber 
fih von den Großen ver Erbe zu allem brauchen ließ, ver fich 
zum Bofjenreißer erniebrigte um emporzufteigen. Als er Franf 
war und ein Beichtvater verlangte er folle die neuejte Oper zur 
Buße ins Feuer werfen, that ers mit den ausgefchriebenen 
| | Stimmen, bie Partitur bewahrte fein Pult; dann ließ er ſich auf 
Aſche legen und fang fich felber aufs Wehmüthigfte ein Sterbe- 
lied (1687). Im feinen Werken herrſcht das Recitativ im Wechfel 
mit Chören und Tänzen; die melodiſche Durchbildung des Einzel- 
gefanges in der Arie tritt zurück gegen eine ſorgſame Declamation 
bes Textes, die den Accenten ber Rede nachgeht um fie im 
Rhythmus wie im Steigen und Sinfen der Töne, in den lauteren 
oder leijeren Farbenklängen der Injtrumente eindringlich auszu- 
prägen; fo ift das Charafteriftifche des Ausdrucks das Vorwal- 
tende, alles Beſondere erhält feine bezeichnende Note, aber bie 
fünftlerifche Einheit im Ganzen, die formale Schönheit melodiſcher 
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ZTongebilde wird geopfert. Einen Erfak dafür fuchte Lully in 
glänzender Ausjtattung der Decorationen, der Aufzüge, und in 
deren Zufammenflang mit der Muſik bei der Aufführung; auch 
brachte er zuerft Tänzerinnen zu den Tänzern auf die Bühne. 
Für Tänze und Chöre verwerthete er mit Geſchick volfsbeliebte 
Weifen. Die Stimmen folgen einander wie im gejprochenen 
Drama, ein Zufammenfingen ift felten, und in ven Chören ver- 
nimmt man einfache Accorde, feine jelbftändige Durchbildung und 
Berwebung mehrerer Melodien. Ohne für fich in eigenthümlichen 
Tonformen eine Seelenftimmung zu entfalten und ſymboliſch aus- 
zugejtalten, folgt der Gefang dem Wort um im engen Anjchluß 
an daſſelbe die augenblidlichen Hebungen und Senfungen des be- 
wegten Gemüths abzufpiegeln. Rhetoriſches Pathos herrſcht wie 
im Drama fo in diefer franzöfifchen Hofoper. Der Silbendeh- 
nung, ver jchmüdenden Coloraturen müffen die Sänger und 
Sängerinnen ſich enthalten; ftatt fich frei in Tönen zu ergehen 
folfen fie Geberte und Ton dem Wortausprud anpafjen. Wir 
ſehen bier wieder wie auch in der Kunft die Gejchichte durch 
Gegenfäge und Einfeitigfeiten voranfchreitet. Lully erfannte die 
Nothwendigfeit des Bundes von Poefie und Mufif in der Oper. 
Die Charafterzeichnung, die das Drama erheifcht, begann er 
wenigjtens im Bejonderen, und ftellte fie der in Sinnenreiz aus- 
artenden italienifchen Weife gegenüber; daß Glud die Charaftere 
im Ganzen mufifalifch zeichnen und den Ausprud zur Schönheit 
durchbilden Fonnte, dazu war der Vorgang Lully's nothwendig. 


B. Das franzöfifhe Kunſtdrama. 
a) Die Tragödie; Corneille, Racine. 


Dem Zuge der Zeit und Geifte des Jahrhunderts entjprechend 
bat auch die franzöfiiche Poefie im Drama ihren Höhepunkt; es 
gewann aber eine Geftalt wie fie ven Befonderheiten der Literatur 
gemäß war: der Kunftverftand und vie Regel überwiegt die Natur 
und Phantafie, das Höfifche Herricht über das Volksthümliche. 
Dur das 16. Sahrhundert hin erhielten fich noch die religiöjen 
Bühnenfpiele, ja die reformatoriichen Bejtrebungen wußten eine 
Waffe aus ihnen zu machen und die biblifchen Stoffe fo zu be- 
handeln daß der Widerſpruch des Evangeliums mit dem Papjt- 
und Pfaffenthum hervorſprang. Die Paſſionsbrüderſchaft Hatte 
das mittelalterliche Privilegium der thentralifchen Aufführungen 
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bewahrt, und veräußerte daffelbe erft 1592 an eine Gefellfchaft 
der franzöfifchen Komödie, wodurch das theatre francais fich 
ohne Unterbredung an die ältefte ftehende Bühne des neueren 
Europas anreiht. Daneben aber entwidelte fi im 16. Jahr— 
hundert der Einfluß des ſpaniſchen Volfsichaufpiels, und feine 
Verwebung von Ernft und Scherz, feine Darjtellung ergreifender 
Conflicte mit einem heiteren Ausgang warb von ben Franzofen 
Tragikomödie genannt. Dagegen nun machte die antififirende 
Richtung der Dichter des Siebengeftirns und vornehmlich ihr 
Dramatifer Jodelle die jtrenge Scheidung des Tragifchen und 
Komiſchen geltend, und forderte nach dem Vorgange der Alten 
daß eine im fich abgefchloffene Handlung ohne Wechfel von Zeit 
und Ort dargeftellt werde. Noch blieben fie vereinzelt, und ber 
Vielſchreiber Hardy, welcher die Gefellfchaft der franzöfifchen 
Komödie mit achthundert Stüden verforgte, hielt fih an bie 
Spanier, deren Erfindungsreichthum er ausbeutete. Er blieb im 
Dialog noch roh und mied weder in ber Sprache noch in ber 
Handlung das Anftößige, Indecente. Ihm fehlte das Genie eines 
Lope oder Shafefpeare um der eigentliche Meifter eines franzö— 
ſiſchen Nationalpramas zu werben. Cervantes, Lope, Rojas und 
Moreto wurden auch durch Rotrou und Paul Scarron in Franf- 
reich eingebürgert; der überwuchernde Reichthum der Phantafie 
wird befchnitten, die bunte Mannichfaltigfeit der Verſe durch den 
eintönigen Alerandriner erfest, und das Fremde dem franzöfifchen 
Geſchmack angepaßt. Aber Richelieu und die Akademie griffen 
ein, ftellten fich auf Seite der Klafficiften und gaben vem Drama 
feine Regeln; Corneilfe jelbft half dieſe als Theoretifer feititellen, 
nachdem er als Praftifer fich anfangs noch freier bewegt hatte. 
In Bezug auf NAriftoteles hat Leifing dargethan: „Einige bei- 
läufige Bemerfungen, die fie über die ſchicklichſte Einrichtung des 
Dramas bei ihm fanden, haben fie für das Wefentliche genommen, 
und das Wefentliche durch allerlei Deutungen und Einfchränfungen 
entfräftet.” Daß die Handlung fi an einem und bemfelben Ort 
begeben müſſe, hatte der Philofoph nirgends gejagt, und in ben 
Eumeniden des Aeichylus, im Aias des Sophofles wechjelt vie 
Scene. Ya wir dürfen die Trilogien urjprünglich wie drei große 
Acte anfehen, die von einander räumlich und zeitlich getrennt find. 
Doc geftattete man in Frankreich daß die Handlung in verfchie- 
denen Zimmern eines Palaftes, an verfchiedenen Orten innerhalb 
einer Stadt gefchehe, ſowie man auch nicht gerade daran fethielt 
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daß fie in der Wirklichkeit innerhalb der zwei oder drei Stunden 
der Aufführung verlaufe, ſondern geftattete daß fie fich über einen 
Tag ausdehnen dürfe, ja daß man ftatt der 24 Stunden vejjelben 
auh 30 nehmen könne. Durch dieſe Einengung ließen bie 
Dichter bald Dinge an demfelben Drte fich ereignen, bie ver- 
ſchiedene Scenen fordern; eine Verſchwörung z. B. wird jchwer- 
ih im Vorzimmer des faiferlichen Palaftes angezettelt, wo ihre 
Gegenminen gelegt werden. Oder fie häuften fo viele Vorfälle 
auf einen Tag, daß jelbft die Afademie von Corneille's Eid be- 
merkte: der Dichter habe aus Furcht gegen die Regeln der Kunft 
zu verftoßen die Gefege der Natur verlegt. Weil die Scene nicht 
wechjeln follte, mußte vieles der Erzählung anheimgegeben werben 
was wir mit Augen fehen und felbjt miterleben möchten. Wie 
viel großartiger wäre es wenn ber alte Horatins die Sache feines 
Sohnes wie bei Livius vor dem verfammelten Volfe angefichts 
der von ihm befreiten Stadt geführt hätte, ftatt daß der König 
in die Familienftube fommt und der Vater wie ein Unterthan 
Ludwigs XIV. jagt: Herr, was ihr urtheilt ift mir Gefeß; man 
vertheidigt fich fchlecht gegen die Anficht feines Königs; der Un- 
ſchuldige wird fchuldig, wenn er dem Auge feines Filrften ver- 
dammlich erfcheint! Wir hören daß Polyeuct ftatt zu opfern bie 
Götterbilder zertrümmert habe; — wie viel erfchütternder, wenn 
wir die feierliche Handlung ſähen, wo ber eben als Ehrift Ge- 
taufte num fich weigert die heidnifche Spende zu vollziehen, wo 
er gebrängt von den Andern fich ereifert, und endlich um ihre 
Nichtigfeit darzuthun die Götterbilder umftürzt! Wie lebendig 
ließ fih da der Eindrud auf das Volk vweranfchaulichen! Wie 
ſchwach ift dagegen der technifche Nothbehelf der VBertrauten, bie 
jolcherlei berichten oder fich erzählen laſſen! Indem die Franzoſen 
in den Leidenfchaften und Planen der Perſonen die Motive ber 
Handlungen darlegen, richten fie den Blick auf die Zukunft, 
fpannen die Erwärtung in Hoffnung der Furcht, und find in 
diefer Weile echt dramatiſch; dann aber wird nicht die That vor 
uns vollführt, ſondern wieder nur ihr Nüdjchlag auf die Em- 
pfindung ausgefprochen und zu unferem Miterlebnig gemacht. 
Das Lyriſche, Innerliche wiegt bier eben fo vor wie oftmals 
bei den Spaniern und Engländern die epifche Fülle der Er- 
eigniffe. 

Indeß was die Franzofen eigentlich wollten das war das 
Rechte: die Gefchloffenheit der Handlung, und die haben fie 
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erreicht; und die Concentration brachte das Gute mit fich daß fie 
alles Weberflüffige mieden, daß fie die Hauptſache mit voller 
Klarheit und Beitimmtheit hervorhoben, das Ziel und den Zwed 
mit energifcher Entjchiedenheit aufftellten und darauf zujchritten. 
Statt durch bunte Fülle der Begebenheiten und Charaktere zu 
ergöten lernten fie durch eine verjtändige Motivirung den Ver— 
ftand befriedigen, das Zufällige ausfcheiden und Urfache und 
Wirkung in ihrem Zufammenhange darſtellen. So wird ein 
Knoten gejchürzt und gelöft, jo verlangt Corneilfe fogar daß von 
dem Auftreten oder Weggehen jeder Perfon Rechenſchaft gegeben 
werde, wenigftens gegeben werben könne. Die Ereignifje finden 
ihren Widerhall in den Empfindungen ver Charaktere und werben 
aus den Eigenthümlichkeiten, aus den Leidenſchaften verjelben ab- 
geleitet; die klare Beftimmtheit der Motive führt zu einem ftraffen 
Zufammenftoß der ftreitenden Mächte, und auch das wird richtig 
erfannt und verwerthet daß ber eigentliche Nerv des Dramatifchen 
im innern Conflict, in der Seele des Helden liegt, daß feine 
Gemüthskämpfe das find, was auch uns am meiften ergreift. 
Auch Hier ftreben die Franzofen durch das Studium der 
Römer geleitet nach Größe und Würde des Stils, auch hier 
überwiegt das Nhetorifche und die Neflerion den unmittelbaren 
Naturlaut der Empfindung. Auch hier wird das Höfifche, wird 
der Ton der vornehmen Geſellſchaft nachtheilig, die nicht etwa 
nur ihre eigene Galanterie im Munde der Heroen ober der ge- 
Tchichtlichen Helden des Alterthums wiederfinden will, ſondern 
überall das Anftandvolle, Gemeffene, in finnreich gefälligen Phrafen 
Abgefchliffene Tiebt. Das war es wogegen Lejfing eiferte. Er 
verlangte mehr individuelle Naturwahrheit der Charaktere wie 
ber Gefühle; bei einer gefuchten, Foftbaren, ſchwülſtigen Sprache 
fönne niemals Empfindung fein. „Ich habe lange fchon geglaubt 
daß der Hof der Ort eben nicht ift wo der Dichter die Natur 
ftudieren fann. Aber wenn Pomp und Etifette aus Menjchen 
Maſchinen macht, fo ift e8 das Werf des Dichter aus biefen 
Maſchinen wieder Menfchen zu machen. Die wirklichen Königinnen 
mögen fo gejucht und affectirt fprechen wie fie wollen; feine 
müſſen natürlich fprechen.” Aber verfelbe Leffing wollte nicht 
daß Gefeglofigfeit an die Stelle des Zwanges äußerlicher Regeln 
trete, und feine Emilia Galotti, fein Nathan concentriren bie 
Handlung und entwideln fie in jener Stetigfeit ver Zeitfolge, die 
wir von den Franzoſen lernen. So verwarf auch Schiller des 
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falſchen Anftands prunfende Geberde, aber er pries wie in ebler 
Ordnung Glied in Glied greift, wie das nachläſſig Rohe ver: 
bannt wird. Er erfannte die Zufammenftimmung der äußeren 
Form, des Verfes, mit der inneren und mit dem Inhalt: „Die 
Eigenfchaft des Alerandriners ſich in zwei gleiche Hälften zu 
trennen, und die Natur des Reims aus zwei Alerandrinern ein 
Couplet zu machen bejtimmen nicht blos die ganze Sprache, fie 
bejtimmen auch den ganzen innern Geiſt biefer Stüde Die 
Charaktere, die Gefinnungen, das Betragen diefer Perſonen, alles 
ftelit fich dadurch unter die Negel des Gegenfates, und wie bie 
Geige des Mufilanten die Bewegungen der Tänzer leitet, jo auch 
die zweifchenfelige Natur des Alerandriners die Bewegungen bes 
Gemüths und die Gedanken.” Da möcht’ ich nur mahnen ven 
Alerandriner jo wenig taftmäßig abzuleiern wie den Herameter, 
jondern dur das Metrum hindurch im Vortrag den Rhythmus 
und das Tempo ber langfameren und befchleunigteren Empfindung, 
den Ausdrud des Gedankens, die Accentuirung bes für ihn Be— 
deutenden hören zu laffen. Schiller erklärt fich gegen die Nach— 
ahmung der Franzofen: 


Denn dort wo Sklaven fnien, Despoten walten, 
Wo ſich die eitle Aftergröße bläht, 

Da kann die Kunft das Edle nicht geftalten, 
Bon keinem Lubwig wirb es ausgefät; 

Aus eigner Fülle muß es fich entfalten, 

Es borget nicht von ird'ſcher Majeftät. 


Er fagt: 


Erweitert jetzt ift bes Theaters Enge, 

In feinem Raume brängt fich eine Welt; 

Nicht mehr ber Worte rebnerifch Gepränge, . 
Nur der Natur getreues Bild gefällt; 

Berbannet ift der Sitten falfche Strenge, 

Und menſchlich handelt, menfchli fühlt der Held; 
Die Leidenſchaft erhebt die freien Töne, 

Unb in der Wahrheit findet man bas Schöne. 


Aber wir werden jehen wie auch Schiller, von beiden lernend, 
feine bramatifche Kunftweife in die Mitte zwiichen Shafefpeare 
und Corneilfe ftellt, und wer mit einigem Stilgefühl die Iphigenie, 
den Taffo, die natürliche Tochter betrachtet wird fich erinnern daß 
Racine zwifchen Shafefpeare und Goethe gelebt. 
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Ihre Stoffe nahmen die Franzoſen in diefer ihrer claffiichen 
Periode am liebjten ans dem Altertbum, der griechiichen Sage 
oder der römischen Gefchichte; jolcher Inhalt war für die einfache, 
der Antife nachgebildete Norm der geeignetfte; das Zufällige, 
Unbeveutende war bier im der Ueberlieferung felbft bereits abge- 
jtreift, das Wejentliche aufbewahrt. Aber wie in dev Architektur 
der Renaiſſance verwertheten fie auch auf vichterifchem Gebiete 
die Antife nur zur Darftellung des eigenen Empfindens und 
Wollens. Die VBerwandtfchaft des römischen und franzöfifchen 
Geiſtes, der römischen Kaifer und Ludwigs XIV. fam ihnen dabei 
zu ftatten; die vitterliche Galanterie freilich, wo jie ihrer ſich 
nicht entichlagen können, wirkt jtörend. Sie ließen die Helden 
des Altertfums in Goftümen des 17. Jahrhunderts fpielen; fie 
wollten auf der Bühne das Funftverflärte Abbild des eigenen 
Lebens jeher. Und ijt es denn nicht vom Uebel, wenn wir ung 
im Theater erſt mühſam und durch Neflexion und Gelehriamfeit 
in eine fremde Weltanfchanung verjegen jollen? Wo bleibt die 
unmittelbar ergreifende Wirkung, wenn andere als die allgemein: 
menjchlihen Motive des Fühlens und Wollens in Scene geſetzt 
werden, wenn die Helden der Bühne anders empfinden, nach 
andern Grundſätzen handeln oder nach andern fittlichen Normen 
leiden, als die find welche wir jeldft im Herzen tragen? Freilich 
wenn man den Stoffen der Vorzeit Gewalt antbun oder ihre 
charakteriſtiſche Wefenheit im Widerfpruch mit der modernen Auf: 
faffung und Behandlung bringen muß, dann it es beijer fie 
fiegen zu laffen und auch den Inhalt vom Leben der Gegenwart 
oder einer ihr naheverwandten Zeit zu empfangen. 

Peter Corneilfe (1606—1634), ein junger Rechtsgelehrter, 
ward durch die Liebe zum Dichter; das Glück das er bei ber 
Geliebten eines Freundes hatte, die Verwidelungen die daraus 
erwuchjen, boten ihm den Anlaß zu feiner Komödie Melite, und 
wenn man darin zu wenig Handlung fand, fo häufte er die Be— 
gebenheiten in feinem Glitandre, und zeigte in andern Luftipielen, 
wie der Witwe, daß er das Leben Fünftlerifch zu geitalten jtrebte. 
Allein e8 waren Verfuche ohne durchichlagenden Erfolg. Indeß 
hatte ihn Nichelieu im den Kreis ver Männer gezogen welche 
unter der Anleitung des Cardinals gemeinfam arbeiteten und bie 
Plane des Gönners nach dejjen Vorzeichnung ausführten. Ale 
jih Corneille aber erlaubte an verjelben einiges abzuändern, fiel 
er in Ungnade, und kam dadurch auf fein eigenes Gebiet, auf 
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das ber hohen Tragödie. Hier fand er im doppelten Anfchluß 
an die Römer und an die Spanier den Stil der von der Nation 
als der Ausdruck des franzöſiſchen Geiftes anerkannt und bewun— 
dert warb und noch wird. Der Kampf widerftreitender Gefühle 
in Safon und Medea, das Auf- und Abwogen ver Rachfucht und 
der Liebe in ihrem Gemüth war von Euripides und Seneca alte 
gelegt, Corneille ergriff diefe innern Conflicte und ſah in ihnen 
das ſpecifiſch Dramatiſche. Jaſon liebt bei ihm die ſchöne Griechin 
Kreufa, ſein Herz wendet fich von der wildgewaltigen Ausländerin 
ab, die ihm zuruft: Kannft du mich verlaffen nach fo vielen 
Wohlthaten? Wagft du mich zu verlaffen nach fo vielen Frevel- 
thaten? Mit ihr ift er ein heimatlofer Flüchtling, Kreufa’s Hand 
beut ihm ein neues Vaterland, einen Thron. Das Brautkleid, 
das als Geſchenk Medea's hätte beargwöhnt werden müffen, läßt 
Corneille von Kreufa ſelber begehren, das bringt die Zauberin 
auf den Gedanken e8 zu vergiften. Daß Iafon zur Sühne auf 
dem Grabe feiner Geliebten die verbrecherifche Gattin opfern will, 
finden wir in ber Ordnung, daß er aber auch feine und ihre 
Kinder ihr zur Strafe tödten will, ift doch zu unglaublich gräuelhaft, 
jonjt wäre das bie gerechte Rache daß fofort Medea ihm die Häupter 
diefer Kinder zuwirft und auf ihrem Drachenwagen bavonfliegt. 
Der ſchwächliche Monolog Jaſons, bevor er fich zum Schluffe 
erfticht, gibt Feine tragifche Sühne. Sie fehlt, weil für Medea 
die poetijche Gerechtigfeit ausbleibt, weil wir nicht in den qual- 
vollen Abgrund ihres böfen Gewifjens hinabbliden wie bei Shafe- 
ſpeare's Lady Macbeth. Ueberhaupt verjteht Corneille weniger 
durch den Ausprud des erjchütternden Seelenleids zu rühren wie 
Euripides, als durch eine furchtbare Größe, durch ungeheuere 
Ausbrüche der Leidenſchaft Staunen und Schreden zu erregen 
wie Seneca. Er übertrifft diefen in der Steigerung und Ent: 
wicdelung der Affecte, er kommt ihm gleich in der rhetorifchen 
Gewalt einzelner Schlagworte. So in dem berühmten Moi ver 
Meven. 
Nerine: Treulos ift dein Gemahl, die Heimat haffet did: 
In ſolchem Misgeſchick was bleibt dir Armen? 
Mebea: Sc! 
Ih, ſag' ich, das genügt. 

Aber noch miſcht Corneilfe mit dem erhabenen Pathos das 
Gewöhnliche, ja fomödienhaft Triviale in der Diction, wenn 5.2. 
Jaſon in Bezug auf Medea äußert: 
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Ein andrer Gegenftand jagt fie aus meinem Bett. 
Kreufa mad’ ih nun ben Hof; auf Amors Schwingen 
Will wiederum mein Glüd ich in die Höhe bringen. 


Derartige Verſtöße hat Voltaire noch in Corneille's Meifter- 
werfen angemerkt; das reine Gleihmaß einer edel gehobenen 
Sprade fand erjt Racine. 

Weit volfendeter und glüdlicher war Corneilfe im Eid. Nicht 
bios die Romanzenpoefie, auch der Dramatifer Guillen. de Caftro 
hatte ihm vorgearbeitet; ja er nahm von letterem manches glüc- 
lihe Motiv, manches treffende glänzende Wort in feine Dichtung 
auf; aber er verjtand das Ganze einheitlicher zu concentriren, 
das Hauptjächliche in den Vordergrund zu jtellen, und vielfältig 
durchzubilden, epiſodiſches Beiwerk auszufcheiren, und eine Mitte 
zwifchen der claffifchen Gerrungenheit und ber romantifchen Phan— 
tafiefülfe zu gewinnen, die ebenfo volks- als zeitgemäß war. 
„Schön wie der Cid“ warb darum in Frankreich ſprichwörtlich. 
Der Kampf der Ehre, der Familienpfliht und der Liebe wird 
in Cid und Ximene trefflich durchgefämpft; Gorneille weiß uns 
durch die Seelengröße, den Herzensadel beider zu erheben, und 
es ijt ein großer Zug daß der junge Held der Netter des Vater— 
landes wird, daß der von ihm vertheidigte Staat durch ben 
Mund des Königs für ihn ſpricht. Auch die Infantin mögen 
wir nicht miffen, fie zeigt im Gegenfa zu ben beiden Liebenden 
den Sieg des Standesftolzes über das Gemüth. Ebenfowenig 
find die lyriſchen Monologe tadelnswerth; man mag fie Bravour- 
arien der Declamation nennen, aber fie treten ein wo bie Stim— 
mung gehoben ift, wo das Gefühl in gefteigertem Wogenfchlage 
fih auszuftrömen verlangt, und daß dies nun melodifch gefchieht 
iſt Sache ver Kunſt und ihr Recht. Gorneille iſt von ver Seelen- 
robeit fern daß Ximene noch an der Leiche des Vaters dem Cid 
ihre Hand reicht. Sie hat von Anfang an befannt daß biefer 
nicht al8 Mörder, jondern als Sieger im nothwendigen Zwei— 
fampfe daſteht, dennoch verjpricht fie dem ihre Hand ver ihren 
Vater räche; ein Misverftändniß als ob Eid der von Sancho 
Getödtete ſei, entreißt ihr das Bekenntniß ihrer Liebe, die Bitte 
an den König daß Sancho ihr Vermögen dahinnehme, aber fie 
einfam trauern laffe. Durch den neuen Sieg hat Eid fie erobert; 
allein das Trauerjahr ſoll vorübergehen, er joll im Kampfe für 
Glauben und Vaterland neue Lorbeeren erwerben, und die Zeit 
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die Wunde heilen laffen, dann endlich wird Ximene es ruhmvoll 
finden dem Herzen zu folgen und ihm die Hand zu reichen. 
Bekanntlich verglich Herr von Scuberh den Eid mit gewiffen 
Thieren die von ferne Sterne zu fein jeheinen und in ver Näbe 
nur Würmer find; er verwarf den Stoff, er nannte die Behand- 
lung ein Plagiat, er tadelte viele einzelne Verſe. Nichelieu ver: 
langte das Urtheil der Afademie, fie verwies auf den Streit der 
fih in Italien über das befreite Jeruſalem erhoben und ſowol 
die italienifche Literatur als den Dichter gefördert habe, und be— 
fliß fich bei aller Nachgiebigfeit gegen die Strenge des Cardinals 
doch Lob und Tadel gerecht abzumwiegen. Was auch ver Fehler 
des Gegenjtandes jei, wie manches Unſchickliche mit unterlaufe, 
wie mancher Vers auch unſchön flinge, die Naivetät und Stärke 
ver Leidenjchaft, die Gewalt und Zartheit vieler Gedanfen und 
ver Zauber der Anmuth, ver über dem Ganzen walte, vechtfertige 
den Beifall des Volkes neben dent Tadel der Kenner. Corneille 
ward angetrieben feine Kraft in jelbjtändigen Originalwerfen zu 
beweifen und nach noch veinerer Harmonie in der Sprache zu 
Streben. Was er jeltjaner Weiſe über die Verwerflichfeit des doch 
jo dramatijchen Stoffes hören mußte, hatte aber leider die Folge 
daß er fich mehr und mehr auf das Gebiet des Alterthums wandte, 
ftatt die Gefchichte des eigenen Volfes, die Ideen und Empfin- 
dungen der eigenen Zeit unmittelbar zu geſtalten. Mittelbar that 
er es allerdings. Der ruhmvolle Tod fürs Vaterland, der Sieg 
der Staatsidee in der Alleinherrichaft über die Parteiung der 
Bürgerkriege, die erobernd jich nach außen wendende Tapferkeit, 
das Königthum das fich durch verzeihende Großmuth, durch hoch— 
herzige Milde befeitigt, das find die großen Anfchauungen die 
Corneille in feiner Zeit gewonnen hat, die ev im Spiegelbilde ver 
römischen Gejchichte verführt. Furcht und Mitleid, ja Schreden 
und Entjegen jucht er zu lüutern durch die Bewunderung für 
das Gewaltige, wahrhaft Große. Daß Nichelieu fich des Theaters 
annahm, daß er vor einem auserwählten Kreiſe in feinen Palaſte 
Dramen aufführen ließ, brachte die Dichter dazu ſich in den 
Gefichtsfreis der leitenden Staatsmänner zu erheben und für ven 
Geſchmack ver Gebilveten zu fchreiben. Keinen gelang beides 
bejjer als Corneille. Es klingt allerdings wie Schmeichelei, wenn 
er fagt: das Beſte was er leilte verdanke er diefem VBerhältniffe 
zum Cardinal, den Ideen mit welchen verjelbe ihn infpirire, und 
der Sicherheit feines Urtheils. Aber die Sache war richtig, 


Renaiffance und Nationalliteratur in Frankreich. 581 


wenn auch die Wirfung Richelieu's nicht ganz fo direct und bie 
Selbſtthätigkeit des Dichters bedeutender war. Die großen öffent: 
lihen Interejfen und Fragen des Jahrhunderts brachte er auf 
die Bühne, und in den Begebenheiten und Helden Roms ftelfte 
er allgemein menjchliche Gedanfen und Empfindungen dar. In 
den Horaziern triumphirte die Liebe zum Vaterland und bie 
Freudigkeit für dafjelbe zu kämpfen über jedes andere Gefühl, 
auch das für die Freunde, für die Familie. Der Conflict diefer 
Stimmungen wird von Gorneilfe mit berechneter Symmetrie 
durchgeführt; die Perfonen kommen in Situationen bie einen 
Wechjel jtreitender Empfindungen hervorrufen, die Antithefe be- 
berricht die handelnden Charaktere, ihre Lebenslage, ihre Affecte 
und Worte. Sabina, die Schweiter der Euriazier, ift in Rom 
an einen Horazier verheirathet; fie zittert für ihre Vaterſtadt, 
ihre Brüder, wie fie dem Gatten den Sieg wünſcht. Camilla 
ift die Schwefter der Horazier, die Braut eines Curiaziers; ber 
Woaffenftillftand erregt bei beiden die Hoffnung daß fie num einan- 
der angehören werben, ver Ruf zum Kampfe reiht fie ans einander, 
und das Herz des Mäpchens wird zwijchen den Brüdern und 
dem Verlobten getheilt. Wie num die Drillinge in beiden Heeren 
bejtimmt werden die Sache ihrer Staaten auszufechten, da fiegt 
die Pflicht fürs Vaterland und die Kriegerehre über die Pietät 
der Freundfchaft und der Verwandtſchaft; das Ungewöhnliche, 
Außerordentliche, daß fie nicht blos für ihren Staat fümpfen und 
fterben, fonderu gegen die fechten jollen für bie fie felbft gern 
ihr Blut Hinftrömen ließen, das erhebt die Seele der Römer. 
Der Euriazier fühlt fih als Menſch, er jchaudert vor der fchred- 
lihen Ehre die Brüder feiner Braut niederzuftoßen. Sie jagen 
ihm: Alba hat dich ernannt, wir fennen bich nicht mehr. Er 
antwortet: Ich aber fenn’ euch noch, und dieſes tödtet mich. Der 
Horazier verlangt von feiner Gattin daß wenn er falle, fie in 
dem Bruder nicht den Mörder des Gemahls, fondern den Mann 
von Ehre erfennen möge, ver feine Pflicht gethan; er verlangt 
von der Schweiter, daß fie dem fiegreichen Bruder den Tod des 
Geliebten nicht anrechne. Der Curiazier fagt zu Camilla: Kein 
Anderer foll die Ehre haben jeine Stadt zu erretten oder für 
fie zu fallen, wenn fie mich beruft. Ohne Vorwurf werbe 
ih leben, oder ohne Schande fterben. Da jchlieft ber alte 
Horaz: 
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Ermweicht die Herzen nicht mit Leibgefühlen hier. 

Euch zu ermuthigen verfagt die Stimme mir. 

Beim Abſchied kann ich felbft die Thräne nicht verhalten. 
Geht Hin, thut eure Pflicht und laßt bie Götter walten. 


Boltaire fagt er habe vergebens bei den Alten und Neueren 
nach einer ähnlichen Situation, nach einer gleihen Miſchung von 
Schmerz und Geelengröße geſucht. Den britten Act eröffnet 
Sabina in banger Erwartung. Es fommt die Nachricht zwei 
Horazier feien gefallen, ver vritte, ihr Gemahl, fliehe vor ihren 
Brüdern. Mit ftiller Freude hofft fie auf die Rettung aller. 
Die Trauer über den Tod zweier Brüder und über die Unter- 
werfung Roms mifcht fih in Camilla mit der Freude über den 
Sieg ihres Geliebten. Zwei Söhne, fagt der alte Horaz, be- 
meide ih um ihr 2o8; fie find ruhmvoll gefallen und haben 
Nom frei gefehen jo lange fie lebten; aber beweinen muß ich 
mein Gefhid um des dritten, des fliehenden Sohnes willen. 
Was follte er gegen drei machen, fragt ihn jemand; fterben follte 
er! it die Antwort des Baters, gleich erhaben durch ihren Ges 
fühlsgehalt wie durch die gebrungene Schlagfraft des Wortes. 
Der vierte Act bringt neuen Empfindungswechjel: der eine Hora- 
zier hat durch verftellte Flucht die drei Gegner überwunden. Der 
alte Horaz jubelt über ven Triumph Roms, über die Ehre feines 
Stammes durch den Sieg des Sohnes, aber Camilla bejammert 
ven Geliebten, deſſen blutige Waffen der Bruder bringt; fie 
anöchte lieber daß ein Blitzſtrahl Rom in Flammen verzehrte; ba 
stößt der Bruder fie nieder. Wer feinem Baterlande flucht der 
Hat auch der Familie entjagt. Tödte auch deine Gattin, die 
gleichfalls über die Brüder und den Sturz der Heimat weint, 
ruft ihm Sabina entgegen. Er verjegt: Ich liebe dich in deinem 
Schmerz, aber verlange nicht daß ich zu deinen Gefühlen herab- 
jteige, erhebe dich zu den meinen! Im fünften Act bietet der 
junge Dorazier dem Vater fein Blut zur Sühne für das ver 
Schweſter. Du haft an einem Tage den Triumph und ben Tod 
verdient, verjeßt der Greis, und er und Sabina übernehmen nun 
vor dem König die DVertheidigung des Sohnes und Gemahls. 
Lebe um deinem Staate zu dienen! ijt der Urtheilsfpruch des Königs. 

Im Cinna ſchildert Corneille die republifanifche Gefinnung und 
die perjönlichen Nachegefühle gegenüber ver Monarchie, welche zwar 
gewaltjam eine neue Ordnung der Dinge aufgerichtet hat, aber 
diefe num zum Wohle des Staates erhält, und bie verzeihende 
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Großmuth des Kaifers Auguftus überwinvet die gegen ihn em- 
pörten Leidenschaften. Emilia fteht hier in der Mitte der Hanb- 
fung. Cinna liebt fie, aber fie will ihm nur dann ihre Hand 
reichen, wenn er ihren Vater, ven Auguftus proferibirt hatte, an 
diefem rächt und durch den Tod des Kaifers die Republik her- 
ftellt. Die Verſchwörung geichieht, nun aber beruft Auguftus 
die Häupter derjelben, Cinna und Marimus zur Berathung ob 
er bie Republif wieder einrichten oder fortregieren fünne und 
jolle; er verheißt ihmen hervorragende Stellen im Staate und 
will Emilia mit Cinna vermählen. Die politifchen Betrachtungen, 
die Erwägung ber Weltlage wie der Verfafjungsformen auf der 
Bühne in diefer Würde und Klarheit, das war etwas Neues 
und Großes. Ginna’s Freiheitsliebe ift im Conflict mit feinem 
Schwur dur den Mord des Ufurpators die Hand Emilia’s zu 
gewinnen; er räth zur Beibehaltung ver Herrſchaft. Da aber 
Marimus den Grund durchſchaut und Emilia gleichfalls liebt, fo 
läßt er die Verſchwörung verrathen, und will mit Emilien fliehen. 
Sie weilt ihn zurüd: Du wagſt zu lieben mich und wagſt es 
nicht zu fterben! Sie hat ihre Rachegedanken geftählt gegen bie 
Wohlthaten die ihr Auguftus erwiefen; num eilt fie in den Palaft 
um ihre Schuld zu befennen. Der Kaifer hat Cinna geladen 
und hält ihm vor was beide gethan; Ginna ſoll jelbjt das Urtheil 
fällen. Emilia erfcheint; fie habe das Blut des Kaiſers zur Sühne 
für das ihres Vaters gefordert; fie habe Cinna verführt. Diefer 
feugnet das; nach edlem Wettfampf einigen fie ſich dahin daß 
Ruhm und Tod ven Liebenden gemeinfam fein folle. Aber 
Auguftus verzeiht mit dem berühmten Worte: Sein wir Freunde, 
Cinna! Durch hochherzige Milde gewinnt er die Herzen für bie 
neue Ordnung ber Dinge, die nun den Frieden und die Wohls- 
fahrt des Staates nad den Stürmen ver Bürgerfriege fichert. 
Das war für Frankreich zeitgemäß, und das Vorbild für ven 
jugendlichen Ludwig XIV., ver auf ähnliche Art die Häupter ver 
Fronde feinem Throne verband. 

Im Polyeuct haben wir eine Märtyrertragödie. Der Dichter 
fpricht hier die allgemeine Wahrheit der chriftlichen Ideen aus 
wie fie das Gemeinfame aller Eonfejfionen ift im Gegenjag zum 
Heidenthum, und erörtert die Frage nach der Gnade und Freiheit, 
die damals in aller Munde war. Aber e8 genügt ihm nicht daß 
Bolyeuct durch fein Bekenntniß zum Chriſtenthum und fein Wirken 
für daffelbe aus feiner noch heidnifchen Familie heraustritt, daß 


584 NRenaiffance und Nationalliteratur in Franfreid. 


der Schwiegervater ihn retten möchte und bejtrafen joll, er er: 
finnt für größeren Wiperftreit und jchillernderes Farbenſpiel wech- 
felnder Affecte das Weitere daß Polyeucts Gattin die Verlobte 
eines Römers war, der im Ariege gegen die Parther gefallen 
fein jollte, jest aber hochgeehrt als Retter des Kaijers kommt 
um bie Geliebte zu jehen. Die Scenen zwijchen beiden find voll 
rührenden Evelfinnes; das Glück der Erde, das ihr nun lachen 
fönnte, vertaufcht fie nach dem Tode des Gatten mit dem Be— 
fenntniß des Chriftentbums. Undramatiſch ift dabei ihre und 
ihres Vaters plögliche Belehrung durch das Wunder der Gnade 
Gottes, wo doch der überzeugungstreue Dpfermuth Polyeucts das 
naheliegende Motiv wäre ihre Seele umzuftimmen. Das Drama 
ſchließt würdig mit ber Erklärung daß fortan bie Verfolgung 
um .des Glaubens willen aufhören, jeder auf feine Weife Gott 
dienen folle. 

Der Eid, dann die Horazier, Cinna und Polyenct, die un: 
mittelbar und raſch einander folgten, gelten für Corneille's Meifter- 
werfe, Auch Pompeius enthält viel Vorzügliches. Die Erwägung 
der Weltlage bei der Landung bes gejchlagenen Feldherrn in 
Aegypten, fein Mord durch kleinlich felbitfüchtige Staatsflugheit, 
Cäſars Hochfinniges Gericht darüber, ver heroifche Römergeift in 
der Gattin des Pompeius, die den Sieger haft und befämpft, 
aber troß ihrer Rachbegierde ihn doch vom Meuchelmorde reitet, 
das alles ift Far entfaltet und geftaltet, nur wenig geftört durch 
die Galanterien, mit welchen die Liebe Cäfars und Cleopatra’s 
aus dem Stil etwas herausfält. Die Frauen Corneille's find 
überhaupt fern von jener wortfargen Gemüthsinnigfeit oder zarten 
Seelenfchönheit einer Corvelia, Desvemona, von ber naiven 
Grazie Gretchens oder der weihevollen Harmonie Iphigenia’s; 
das münnliche Pathos der Ehre, des Ruhmes, des Herrichen- 
wollens, der VBaterlandsliebe eint fich der perjönlichen Leidenſchaft 
in Liebe und Haß; Ranfe erinnert an die Weife wie Franzöfinnen 
oft in die Politik eingegriffen haben. Die Emilia hat man an- 
betungswürdig, aber doch eine Furie genannt. Daß ber Erfolg 
das Berbrechen rechtfertige ift Arſinoe's Grundſatz, und wenn 
der Stolz der Fürftin nur den Ruhmreichiten zu lieben im Vi— 
riathus mit der nationalen Sache Hand in Hand geht, fo ver: 
jteigt fich die Herrichfucht, die im Befit der Gewalt den Zweck 
des Lebens jieht, in der Rodogüne zu Gräßlichfeiten, bie ber 
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würdig wären. 

Corneille ſank mit feinen jpäteren Stüden jo raſch als er 
gejtiegen war, und wie tief er finfen Eonnte beweijt fein Debipus 
neben dem Sophofleifchen. Die vollendete Meeijterfchaft mit wel- 
cher dev griechiiche Dichter Schlag auf Schlag den Helden zum 
Bewußtjein fommen läßt was er ohne Willen und Willen erlebt 
und gethan, iſt gejtört und abgefchwächt durch die Liebſchaft von 
Thefeus und Dirce, der jüngeren Schweiter von Debipus, der 
jie dem Hämon und jeine Tochter Antigone dem Thejeus geben 
will. Da bejchliegt Dirce ſich für das peſtkranke Volk zu opfern, 
Thejeus mag das aber nicht leiden. Dann meint biefer er fei 
das ausgejegte Kind des Laios, und was dergleichen Wunderlich- 
feiten mehr find, die geradezu lächerlich werden. Es fam daher 
daß in der romanifchen Tragödie doch immer die Situation das 
Borwiegende ift vor der Charafterzeichnung, die von der germa- 
nifhen durch Shafejpeare in den Mittelpunkt geftellt und zur 
Achſe des Ganzen gemacht ward. Während die Spanier um ber 
Poejie der Situation willen das Roman- oder NRomanzenhafte 
und Abenteuerliche Liebten, fand Corneille das Dramatifche in 
dem innern Conflict, im Gemüthskampfe und feinen Leiden, aber 
er reflectirte darüber mehr in einer glänzenden Rhetorik, als daß 
er es in der Handlung jelbjt unmittelbar veranjchaulicht hätte, 
und er flügelte fi nun folche Berhältniffe und Zuftände aus, 
welche contrajtirende Empfindungen in den Perjonen hervorrufen. 
Er machte ſich daraus eine Schablone zurecht, und mo jene wech- 
jelnden jtreitenden Affecte nicht aus ben Charakteren und ber 
Geſchichte Hervorgingen, wo es vielmehr gegolten hätte die Ereig— 
niffe und Gefchide durch die Eigenthümlichkeiten der Perjonen zu 
motiviren, da ſchob er jeine gewohnten Verwidelungen ein und 
verwirrte damit das Wefen der Sache. In feinen Meijterwerfen 
waren die innern Conflicte durch den Stoff gegeben; er jteigerte 
fie nur; wo er fie aber burch gejuchte Erfindungen einfchob, ba 
mußte das immer Wiederholte eintönig, ja langweilig werden, 
wenn es nicht ftörend und abftoßend wirkte. Corneilfe jelbjt hielt 
die Robogüne für fein Meifterftüd, wol weil jeine Manier barin 
fih am auffallendften zeigen fonnte; aber gerabe dadurch hat fie 
durch Uebertreibung ſich felbjt gerichtet, und Leffing hat den Stab 
darüber gebrochen. 

Der Gemahl der ſyriſchen Cleopatra, Demetrius, iſt in 
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Gefangenfchaft ver Parther gerathen, und Hat fich dort mit Ro— 
dogüne verheirathet. Sein Bruder befreit ihn, er kehrt in fein 
Reich zurüd, und Cleopatra ermordet ihn aus Eiferfucht und er- 
fhießt einen ihrer gemeinfamen Söhne, deren Rache fie fürchtete; 
ven andern will fie vergiften, aber er zwingt fie ven Becher felbit 
zu trinken den fie ihm crebenzt. So bie Geſchichte. Was fehlt 
ihr, fragt Leffing, noch zum Stoffe einer Tragödie? „Für das 
Genie fehlt ihr nichts, für den Stümper alles. Da ijt feine 
Liebe, da ift feine Verwidelung, feine Erkennung, Fein unerwar- 
teter wunderbarer Zwifchenfall; alles geht feinen natürlichen Gang. 
Diefer natürliche Gang reizt das Genie; ven Stümper fchredt er 
ab. Das Genie können nur Begebenheiten bejchäftigen vie in ein- 
ander gegründet find, nur Ketten von Urfachen und Wirkungen. 
Diefe auf jene zurüdzuführen, jene gegen diefe abzumwägen, überall 
das Ungefähr auszufchließen, alles was gejchieht jo gefchehen zu 
lafien daß es nicht anders geſchehen könne: das ift feine 
Sache, wenn es im Felde der Gefchichte arbeitet um vie unnützen 
Schäte des Gedächtnifjes in Nahrungen des Geiftes zu verwan- 
bein. Der Wit Hingegen, als ber nicht auf das in einander 
Gegründete, fondern auf das Aehnliche oder Unähnliche geht, 
wenn er fih an Werfe wagt die dem Genie allein vorbehalten 
bleiben follten, hält fich bei Begebenheiten auf, bie weiter nichts 
mit einander gemein haben als daß fie zugleich geſchehen. Diefe 
mit einander zu verbinden, ihre Fäden fo durcheinander zu Flechten 
und zu verwirren daß wir jeden Augenblid ven einen unter ben 
andern verlieren, aus einer Befremdung in die andere geftürzt 
werden: das kann er, der Wit; und nur das. Aus der beftän- 
digen Ducchfreuzung folcher Fäden von ganz verjchiedenen Farben 
entjtehbt dann eine Gontertur vie in der Kunſt eben das ift was 
die Weberei Changeant nennt; ein Stoff von dem man nicht recht 
fagen kann ob er blau oder roth, grün oder gelb ift, der beides 
ift, der von biefer Seite fo, von ber andern anders erjcheint; 
ein Spielwerk ver Mode, ein Gaufelput für Kinder.‘ 

Cleopatra hat den Gemahl bei Eorneille nicht aus beleidigter 
. Liebe, jondern aus Negierungsneid und Herrſcherſtolz ermorden 
laffen; und aus gleichem Grunde verfolgt fie Rodogüne, die bei 
ihm noch nicht die Gattin, fondern die Braut des Demetrius ift, 
in welche beive Söhne deſſelben fich verlieben. Weiter macht er 
beide Söhne zu Zwillingen, und läßt es die Mutter geheim 
halten wer als ber Aeltere ver Thronfolger fei. Sie will ven 
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für den Xelteren erklären der ihre Nebenbuhlerin Rodogüne er- 
morde, und Rodogüne will nun denjenigen heirathen ber bie 
Mutter umbringe! Die Prinzen ftehen trübfelig zwifchen beiden 
Megären, fie feufzen und ſchmachten mit mädchenhaftem Zurtfinn, 
mit entjagender Freundſchaft, ftatt zu handeln, ftatt beider un- 
natürlichen Weiber fich zu bemächtigen und fie einzufperren. In— 
det hat Rodogüne dem einen Prinzen ihre Liebe verratben, bie 
Mutter den andern durch einen Pfeilſchuß getödtet, während ver 
Ueberlebende mit Rodogüne zur Trauung aufzieht. Der Sterbende 
hat ein räthjelgaftes Wort gefprochen, Rodogüne ſchöpft Verdacht 
als Cleopatra ihr den Hochzeitsbecher reicht, und dieſe, aufs 
Aeußerfte gebracht, trinkt von dem Gift, damit das Brautpaar 
das Gleiche thue, erfährt aber zu ſchnell die Wirkung des ver- 
verblichen Saftes, und jo werben die beiden gerettet. Die Schluf- 
fcene ift von großem Effect, aber es ift doch zu viel verlangt 
um bei willen alle die vorhergehenden Ungeheuerlichkeiten in Kauf 
zu nehmen. 

Schlegel hat vernehmlih die Misgriffe Corneille's betont, 
es ift Zeit auch den Vorzügen wieder gerecht zu werben. Ein 
Landsmann des Dichters, BVBictorin Fabre, hat in feiner Weife 
Licht und Schatten bezeichnet: „Lebhafte und kühne Wechfelreden, 
gebrängten, feurigen, bligjchnellen Dialog, rhetoriihe Erörterun- 
gen die natürlich und kräftig, impofant und pathetifch zugleich 
find, Schwung des. Gedanfens, Wärme des Gefühle, Energie 
der Entwidelung, echt leidenfchaftliche Motive verbunden mit den 
Bernunftichlüffen einer tapferen Dialeftit, mit ven Aeußerungen 
einer ftarfen und tiefbewegten Seele, und mit den Zügen bewun—⸗ 
dernswürdiger Erhabenheit: dies alles findet man in Corneille's 
Dramen vereint; allein man findet darin häufig auch eine un- 
glückliche Affectation der Dialeftif, Redensarten ftatt der Empfin- 
dung, ein unnatürliches Raifonnement das in ſchulmäßige Spitze 
findigfeiten ausläuft, Fomifche Naivetäten unter den noblen Tönen 
ernjter Tragik, hohle Declamation, verichrobene Größe, Ziererei 
und faljche Geiftreichheit.” Hinzuzufügen wäre daß bei ven 
ſchablonenhaft gearbeiteten Stüden der Schatten, in den obenbe- 
fprochenen Meifterwerfen das Licht weitaus überwiegt. 

Corneille hatte Form und Ton der franzöfiihen Tragödie 
feſtgeſtellt. Unter ven Zeitgenofjen die in feiner Weife bichteten 
fam ihm fein Bruder Thomas am nächſten; fein Efjer und feine 
verlaffene Ariadne gefielen am meijten, und das eritere Stüd bietet 
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Gelegenheit die ftraffere und rhetorifche Dramatik der Franzofen 
mit dem romantifchen Situationsreichtäum der Spanier und mit 
der individuellen Charafterzeichnung der Engländer bei der Be— 
handlung deffelben Stoffes zu vergleichen, e8 bedauern zu laſſen 
daß die Franzofen nicht in ähnlicher Art öfter die neuere Ge- 
fhichte zum Gegenftande der Dichtung wählten. 

Etwa ein Menfchenalter nach dem Erjcheinen des Eid trat 
Racine (1639 — 1699) mit Corneille in die Schranfen. Ihm 
zuerjt uerjt gelang die große Kunft auch das Gewöhnliche poetifch aus— 

V zubrüden, niemals ſchwülſtig und niemals platt zu erjcheinen, 
und alles Befondere der Harmonie des Ganzen einzufchmelzen, 
wobei freilich auch eine anmuthige Glätte die realiftifche Charaf- 
teriftit der Dietion abjchleift, ſodaß alle Perfonen mit verfelben 
geſchmackvollen Eleganz fih ausprüden. Der formale Schön- 
heitsfinn der Romanen hat fih in Frankreich nirgends maßvolf 
Harer als in Racine ausgeprägt, dem Freunde Boileau’s, der 
deſſen Lehren aufs Geſchmackvollſte befolgte. Zu gefallen und zu 
rühren nannte Racine die Hauptregel, um beretwillen alle andern 
feftgefetst feien; aber er fügte fih auch den andern, und Fonnte 
es um fo eher als ftatt der großen politifchen Interefjen vie 
Herzensangelegenheiten feine Sache find; das weibliche Gemüth 
in dem auf- und abwogenden Wechjel feiner Stimmungen, ber 
Liebe Leid und Luft zu fchildern ift feine Stärke, und wenn er 
an dem Conflicte der Pflichten und am ſymmetriſchen Contrafte 
und ihren Zufammenftößen fefthält, fo veflectirt er weniger darüber 
in ‚fentenziöfen Antithejen als daß er die wechjelnden Empfindungen 
unmittelbar ausfpricht und in Danblung fest. Den Staat hat 
Ludwig XIV. in fi concentrirt, aber Tapferkeit und Galanterie 
befeelt feinen Hof, und NRacine bietet ihm was berjelbe bemge- 
mäß zu fehen und zu hören verlangt. Griechen, Römer, Türfen 
leihen den Namen für franzöfifche Zuftände und Gefühle. 

Racine hatte durch das Port-rohal eine claſſiſche Bildung 
und religiöfe Richtung erhalten. Oden, in welchen er die Nymphen 
der Seine zur Vermählungsfeier des Königs berief und bie Mufen 
den Ruhm verkünden ließ, brachten ihm eine Penfion ein welche 
ihm möglich machte ver Poefie ſich ganz zu widmen; fie zeigen 
uns was damals die Schmeichelei den Großen bieten durfte und 
wie fie deren Dünfel ver Selbftvergötterung nährte. Racine's 
Thebaide ift noch eine unfelbftändige Studie. Sein Alexander 
fteht in der Darlegung der Weltverhältniffe hinter Eorneifle zurüd, 
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wetteifert aber mit ihm im phrafenreichen Ausdruck des helden— 
haften Evelmuthes, des Vaterlandsgefühls wie der Liebe. Die 
Tragödie ensgamache zeigte dann aber Racine's eigenthümliche 
Größe. Die Treue, welche Hektors Witwe dem verftoßenen Gatten 
bewahrt, fommt mit dem Muttergefühl in Streit, wenn fie den 
Knaben Aſtyanax dadurch retten joll daß fie dem Pyrrhus, dem 
Sohne des Achilleus, die Hand reicht; fie will e8 thun, aber am 
Traualtare fich tödten. Um Andromache's willen jchiebt Phrrhus 
die Vermählung mit Helena’8 Tochter Hermione hinaus, die ihn 
glühend Tiebt, und von Oreft ummorben wird. Es ijt tragijch 
groß daß fie dem Geliebten durch freiwilligen Tod fich eint und 
von Oreft fich abwendet, der das Nachewerkzeug ihrer Eiferfucht 
geworden. Alles ijt wohl verkettet, und das Publifum war hin— 
gerifien. Wir werden jeßt allgemein den Witannicus höher 
ftellen, ja verfelbe erfcheint mir was die Zeichnung der gefchicht- 
lihen Charaktere betrifft das Meiſterwerk der franzöfiichen Lite- 
ratur zu fein. Der Moment it glücdlich gewählt wo Nero’s 
Wolluft und Graufamfeit die Bande bricht die Burrhus und 
Seneca feiner Natur anzulegen gejucht; die Schmeichelei des Nar- 
ciffus verdirbt ihn, die Herrfchfucht feiner Mutter Agrippina bes 
rechtigt ihn daß er er felbit fein und nach eigenem Ermefjen hans 
deln will. Die Unfchuld, der einfache Seelenadel in Britannicus 
und Junia bilden einen trefflihen Gegenfag. Kein Geringerer 
freilich al8 Tacitus hat dem Dichter vorgearbeitet, aber dieſer 
hat es auf bewundernswürdige Weile verjtanden die Züge zu 
verwerthen bie ihm der Hijtorifer bot. Und er brachte die Kennt— 
niß des Hofs und Hoftons feiner Zeit hinzu, ja ev verftand es 
in leifen Andentungen viel zu fagen und wie van Dhck in ber 
Bildnigmalerei durch die maßvolle Haltung und die glatte Außen 
feite doch in das Innere und feine leidenfchaftliche Erregung 
bliden zu laffen. Dagegen war der Bajazeth mit feinen Serails . 
intriguen des Ehrgeizes, der Liebe, Eiferfucht und Mache ein be- 
dauerlicher Rückſchritt; der Dichter hat feine Franzofen hier ein- 
mal ins türkiſche Gewand verkleidet, aber es fehlt die Feinheit 
wie die Tiefe der Charafteriftif, In der — ſchildert Racine 
wie Titus nach ſeiner Thronbeſteigung ſich um des Volkes und 
der Herrſcherpflichten willen von der geliebten jüdiſchen Königin 
Berenice trennt. Corneille hat in gleichem Stoffe das Römer— 
thum als ſolches entſchiedener betont, Racine den Kampf der 
Pflicht und Neigung mehr mitempfinden laſſen, und in Berenice 
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die auf- und abflutenden Gefühle im Wechfel von Glück und 
Schmerz, von Furcht und Hoffnung viel herzensfundiger enthüllt; 
die Wonne der Wehmuth in der perfönlichen Entfagung, welche 
das allgemeine Wohl verlangt, klingt innig aus, und entipricht 
dem Ganzen, das mehr ibyliiich als tragifch angelegt ift. 

Diel reicher ift wieder der Mithridates. Die Kunde feines 
Todes eröffnet das Stüd, und zeigt uns den Gegenfat feiner 
Söhne, die nur eins in der Liebe zur fchönen Griehin Monima 
find, welche der alte Fürft fich jelber zur Braut erforen hatte. 
Nun aber will Pharnazes feinen Frieden der Unterwerfung mit 
den Römern machen und in Sinnenluft die Geliebte an fich reißen, 
die ihn verfhmäht und Hülfefuchend fich zu Xiphares wendet, 
welcher dem Vaterlande getreu bleibt, für deſſen Unabhängigkeit 
zu kämpfen entfchloffen if. Im zartfinniger Weife enthüllt ſich 
das Geheimniß daß beide früher einanter geliebt, aber um bes 
Baters willen jchweigend entfagt hatten. Daß nun plöglich die 
NRüdfehr des lebenden Mithridates eintritt, hat Schlegel aller- 
dings Iuftfpielmäßig genannt, und es könnte leicht eine fomifche 
Wirfung machen; allein das gefchieht nicht. Vielmehr imponirt 
uns der alte Held, wie er nach feiner Niederlage ſich mit ven 
fühnften Entwürfen trägt, feine Söhne in dieſelben bineinzieht, 
dann ihr Verhältuig zu Monima halb durchſchaut, halb verfennt, 
und endlich im Schlachtentove noch dem evelbewährten Xiphares 
die Geliebte fegnend übergibt. Der leidensvolle Gemüthsfampf 
der über ihn hereingebrochen, gilt uns als Sühne für die Herr- 
icherlaune die auch über die Herzen gebieten wollte, unbefümmert 
ob fie bradhen, und Monima’s milder Seelenadel macht fie zu 
einer der Gejtalten in denen wir das Gemüthsideal erfennen. 
Ueberhaupt befleißt ſich Nacine in der poetifchen Gerechtigkeit 
jtet8 auch der fittlichen, und diejer Kern des Guten und Rechten 
gibt den innern Halt für das Ebenmaß der Form und trägt 
wejentlich zu der Befriedigung bei, die er im harmonifch gerun— 
deten Abſchluß feiner Dramen zu erreichen jtrebte. 

Hatte Racine in der Andromache einige Motive von Euri— 
pides entnommen, aber anders umgebilvet und ein eigenthümliches 
Ganzes gefchaffen, jo fam er dem griechifcehen Dichter in ber 
Iphigenie zu Aulis nicht gleih. Weder ward der Gegenfag von 

aatd- und Familienpflicht fo energiich in den Wechjelreden von 
Agamemnon und Klytämneftra entwicelt, noch Iphigenia's Um: 
Ihwung von unbefangener Deiterfeit zu Todeswehmuth und dann 
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zu erhabener Opferluft fürs Vaterland fo herrlich gefchilvert wie 
bei Euripides; daß Achilleus zum Liebhaber Iphigenia's geworben 
fonnte nichts verbeſſern. Nacine fand bei Paufanias die andere 
Faſſung der Sage daß die in Aulis geopferte Iphigenie eine 
Tchhter von Helena und Theſeus gewejen, und biefem Umftand 
meinte er die glücliche Perjönlichkeit feiner Eriphile zu verdanken, 
ohne welche er die Tragödie nicht geichrieben hätte. Wie würde 
er es gewagt haben die jchredliche Ermordung einer fo tugenb- 
haften und liebenswürdigen Jungfrau auf die Bühne zu bringen, 
wie doch feine Iphigenie fein ſollte! Achilleus Hat nun die Eri- 
phile, jo erfindet Nacine, von Lesbos als Kriegsgefangene mit- 
gebracht; fie kennt ihre Aeltern nicht, fie verliebt fich in Achilleus, 
fie iſt auf Iphigenie eiferfüchtig, fie trachtet die Nettung derfelben 
zu bintertreiben, wird aber von Kalchas erfannt, und fällt felbft 
in die Grube die fie der andern graben wollte, denn ber Seher 
jagt: diefe, die auch Iphigenie heiße, fei es die von den Göttern 
zum Opfer verlangt werte. Sie erbolcht fih, und Achilleus 
heirathet feine Geliebte. Durch diefe Intrigue und diefe Wendung 
ift aber die alte Sage nicht auf eine allgemein menjchliche inner- 
liche Weife neu motivirt, ſondern zerrütte. Ohne das Wunder 
einer Verwandlung, ohne das Äußerliche Eingreifen einer Göttin 
wollte Racine den Knoten löfen, und das war feine richtige Ein- 
fiht; e8 war möglich, wenn bie Opferwilligfeit Iphigenia’s ge— 
nügte den günftigen Fahrwind zu erlangen, wenn wie im ber 
Seele Abrahams, fo in dem Gemüthe der Griechen zum Bewußt— 
fein fam daß die Hingebung des Willens ausreicht um die Gott— 
beit zu verjöhnen. 

Racine's Phädra hat A. W. Schlegel in einer franzöfifchen 
Schrift mit dem Hippolyt des Euripides verglichen und bargethan 
daß der Franzoje dem Weſen der griechiſchen Dramatif untreu 
geworden wo er von feinem Vorbilde abweicht. Hettner hat mit 
Recht behauptet daß dies ein Misverftändniß und Misgriff des 
beutichen Kritifers war; denn Racine wollte ja nicht den Euripides 
verbeffern, etwa durch eine philologiihe Studie wie Schlegels 
Ion eine ift, fondern er wollte das nationale und eigene Denken 
und Empfinden, den modernen Geijt in clafjiichen Formen aus: 
ſprechen; und weil diefe Formen ein enger Rahmen für die reale 
Stoffesfülle unſers Lebens find, jo jchloß er gern auch im Gegen- 
jtande fih den Alten an. Schlegel weiſt auf das Schidjal hin 
das durch den Zorn der Venus gegen den fie verachtenden Hippolyt 
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und burch die Liebe des Poſeidon zu Theſeus, welche diefem vie 
Gewährung einer Bitte zugefagt, jo verhängnißvoll beftimmt fei; 
aber Racine fah daß er damit fir uns nichts anfangen fonnte, 
baß er die Göttermafchinerie bei Seite werfen und feine Tragif 
auf die pſychologiſchen Hebel, auf die Kämpfe menfchlicher Leiden— 
Ihaft gründen mußte. Göttinnen die mit einander ftreiten alfo 
daß die eine dem Verehrer der andern Verderben jchwört und 
als Mittel zu dieſem Zwede die fündige Leidenfchaft in der Bruſt 
eines Weibes erregt, Götter die ihre Schüßlinge ins Unheil rennen 
laffen ftatt fie zu warnen und ein verfehrtes Gebet nicht zu er- 
hören, das find unvermünftige Widerfprüche, die das wahre Gött— 
liche, die fittliche Weltoronung aufheben, und ar ihre Stelle nicht 
jowol einen blinden als einen tückiſchen Fatalismus ſetzen. Auch 
polemijirt der philofophiich gejchulte Verjtand des Euripides gegen 
jolhe Mythen, aber er verjteht fie nicht ethiſch umzubilden; er 
läßt lieber den jterbenden Helden darüber Wehe rufen daß Götter 
jelbft ven Menfchen zum Fluche feien. Das iſt der innere Scha- 
den ſeines Werfes, das jonjt im Bau wie im Ausdruck der Seelen- 
zuftände eine Meijterhand zeigt. Racine hatte wahrlich vecht daß 
er eine menfchliche Motivirung der Gejchide, eine Verkettung von 
Schuld, Untergang und Sühne ſuchte. Schlegel tadelt daß er 
das Heroijche in Thejens herabgezogen; aber gerade dadurch daß 
Racine die Liebesgefchichten vejjelben betont, motivirt er die Vers 
wirrung und die Zerftörung der Familie, die nun nicht grundlos, 
jondern durch Thejeus wenn auch mittelbar verurjacht ift: tiefer 
ſelbſt hat längft die Reinheit und den Frieden des Hauſes getrübt. 
Das Sungfräuliche in der Seele Hippolyts hat Euripides aller- 
dings herrlich gejchilvert; und es iſt der Fadheit feines bei ein- 
zelnen Effecten doch mittelmäßigen Stüdes würdig, wenn Racine's 
Nebenbuhler Pradon in Bezug auf feine Phädra an die Herzogin 
von Bouillon fchreibt: „Wundern Sie fich nicht, meine Gnädigſte, 
wenn Ihnen Hippolyt entblößt fcheint von jenem wilden Stolze 
und von jener Unempfindlichkeit vie ihm eigen war; wie hätte er 
den Reizen Eurer Hoheit gegenüber fich tiefe Unempfindlichkeit 
bewahren können? Wenn ihn uns die Alten gemalt haben wie 
er in Trözene war, jo foll er hier erjcheinen wie ev in Paris 
hätte fein müſſen; an einem jo galanten Hofe wie dem unferigen 
würde er eine jchlechte Rolle ſpielen, wollte er bier im einer 
ganzen urjprünglichen Wilvheit und Borftigfeit auftreten.‘ Aber 
das Wahrheitsforn Liegt doch in diefer Abgefchmadtheit daß ung 
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die Bühne für die unmittelbare Wirkung, die fie erftrebt, unfer 
eigenes Fühlen und Denken im Spiegel ihrer Perfonen und Er: 
eigniffe zeigen, viefe uns aljo möglichft nahe bringen muß, und 
das wollte Racine für feine Zeitgenofjen. Schlegel preift jene 
lyriſchen Ergüffe Phädra's in denen finnfihe Gut und Scham, 
Liebesverlangen und Todesfehnfucht jich fo ergreifend aussprechen; 
auch ich habe es (II, 285) gethan, ebenfo I. L. Klein in ber 
Geſchichte des Dramas; aber gern fehe ich daß diefer daneben 
das adeliche Wejen Phädra's wie die feine Seelendialektik ver 
Leidenschaft und die im Reichthum der Töne und Wandlungen 
gefteigerte dramatiſche Durchführung bei Nacine lobt; beide 
Dichter find bier groß, jeder in feiner Art. Selbft die-Aricia 
fönnen wir nicht miffen: erft wenn Phädra ſieht daß Hippolyt 
tieben kann, erft wenn die Eiferfucht Hinzufommt, wird es moti- 
pirt daß fie die Verleumdung gegen ihn gefcheben läßt. Ja Ra— 
cine hätte noch einen Schritt weiter gehen und auch das wunder- 
wirkende todbringende Gebet des Thefeus mit einer andern Be— 
gründung vom Untergange Hippolyts vertaufchen jollen, er hätte 
diefem ich will nicht jagen eine ftärfere Verſchuldung Teihen können 
als vie Feine Wiverjetzlichfeit gegen den Vater, aber er hätte um 
feinen Tod einen Schimmer der Verklärung weben follen wie 
Euripides auf feine Art durch das Erfcheinen der Artemis thut, 
die ihrem Liebling die Heroenehre verheißt; der reine Sinn, der 
hohe Muth womit er in den Tod ging, Fonnte uns über Leid 
und Untergang erheben wie bei Mar Piccolomini. Es war ver- 
fehrt wenn Laharpe behauptete daß Racine überall die größten 
Schönheiten an die Stelle der größten Fehler gejeßt; dagegen 
hat Schlegel den Euripides vertheitigt, aber ohne Racine’s eigent- 
Iihen Werth anzuerfennen. Dieſer hat eine verbrecherifche Leiden⸗ 
fchaft mit genialen Zügen, mit brennenden Farben gemalt ohne 
unfer fittliches Gefühl zu verlegen, da er das Gelbjtgericht des 
Gewiſſens zugleich veranſchaulicht. Er wollte mit Recht daß das 
Gute auf der Bühne nicht minder wie in ver Philofophenfchule 
gelehrt und als das allein Beftändige und Giegreiche barge- 
ſtellt werbe. 

Die Mode des Tages z0g feiner Phädra die Pradonſche 
vor. So mande Kämpfe die er zu beftehen hatte und die Strenge 
des religiöfen Sinnes die er im Verkehr mit den Sanfeniften an— 
nahm, bejtimmten ihn fich vom Theater zurüdzuziehen. Ludwig XIV. 
ernannte ihn zum Hofhiftoriographen; er Tebte glücklich im Schos 


Carriere. IV. 383 


594 Renaiſſance und Nationalliteratur in Frantreid. 


feiner Familie. Der Wunſch der fromm gewordenen Maintenon 
veranlaßte ihn fpäter für die Fräulein, die in Saint-Chr erzogen 
wurden, einen bibliſchen Stoff, die Novelle von Ejther, auf eine 
leichte und gefällige Weiſe zu bramatifiren; Chöre hebräifcher 
Mädchen begleiteten die Handlung mit ihren Gebeten, Wünfchen, 
religiöjen Stimmungen. Das Stüd gefiel und warb die Veran— 
faffung daß Racine auf diejer Bahn weiter ging und eins der 
vollendetiten Dramen, fein Meijterwerf in ber ie ſchuf. Die 
einfache Größe der Antife ift hier in den Charakteren wie in der 
Handlung erreicht; aus den Wirren und Kämpfen ber Erbe er- 
hebt fih der Blid zu der Vorſehung, die im Himmel wacht und 
das Gute zum Heile führt. Wir jtehen in der Deffentlichfeit 
des Volkslebens, an einem Wenvepunft feiner Gejchide, und die 
Begeijterung für Recht und Wahrheit, die edle Frömmigfeit des 
Dichters durchweht die Handlung und vie Chorgefänge die fie 
begleiten. Die Form ijt dem Stoffe nicht angepaßt, fie ift aus 
ihm erwachfen, ihm ganz naturgemäß und doch ganz kunſtvoll. 
Es ift der fejtlihe Tag an welchem der Hohepriejter den letten 
Sproß aus Davids Stamm, den geretteten und als Tempel: 
fnaben erzogenen Joas dem Volke vorftellen, ihn zum König 
frönen will gegenüber ver alten abtrünnigen bluttriefenven Athalie, 
der Gößendienerin. Wie prächtig ift fie, die von büftern Träu— 
men und böfem Gewiſſen geängjtete Großmutter, dem reinen 
Kindergemüth, der naiven Sinnigfeit des Enkels gegenübergeftellt, 
den fie verderben will, und für den fie doch ohne ihn zu Fennen 
ein menschlich, Rühren, ein berzlih Mitgefühl empfindet! Der 
Chor wird hier zur Stimme des Volfes, das feine Theilnahme 
an ver Sache, fein Fürchten und Hoffen, feine Glaubensbegeifte- 
rung und feinen Danf gegen Gott ſchwungvoll ausſpricht. Das 
Berbrechen findet feine Strafe, Einficht, Muth und Thatkraft 
jegen das Recht durch, und der Hohepriefter ſchließt mit ven 
Morten daß im Himmel die Fürften einen Richter, die Unſchuld 
einen Rächer, die Waiſen einen Vater haben. 

Die vornehme Welt hatte wenig Gefallen daran; Boileau 
tröftete den Dichter mit dem Urtheil ber Nachwelt. Einer Ge 
jellfchaft des Hofes, die vom Blut uud Schweiß des Volkes 
lebte, Fang die Stimme des Chors unangenehm ins Ohr: 


AU ihre Luft, die eitle wilde, 
Was ift fie als ein Traumgebilbe, 
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Das, wenn zu ihrem Graun ber Tag beginnt, 
In Nichts zerrinnt! 

Erfreut der Arme dann fich def in Frieden 
Was deine Tafel ihm, o Gott, befchieben, 
Wird ihre Lippen, o Entfegen, 

Die Schale beines Zornes neben, 

Die dur ber ſchuldbeladnen Schaar 

Beutft an dem Tage des Gerichte® bar! 


Ludwig XIV. hatte ſich mit ftolzem Selbftgefühl im Hilde 
gefpiegelt daS Berenice von, Titus und feinem Glanz entwarf: 


Sabft du, Phenice, wohl, den Schimmer jener Nadt ? 
Iſt nicht dein Auge noch erfüllt von ihrer Pracht? 

Die Fadeln die fih um die Flammenbeden f&haarten, 
Dies Volk und diejes Heer, die Adler, die Stanbarten, 
Die Konfuln, der Senat, fie alle königlich 

Erborgten ihren Glanz von bem Geliebten ſich; 

Der Lorbeer war bie Zier von feinem Heldenthum, 
Und Gold und PBurpurfhmud erhöhte feinen Ruhm; 
Die taufend Augen die auf ihn den Blid gerichtet, 

Die tanfend Herzen bie ſich huldigend ihm verpflichtet, 
Bon feiner Gegenwart aufs Süßefte beglüdt, 

Von feiner Majeftät gebeugt und hoch entzüdt, 
Gewohnt nah ihm allein und ftets ben Sinn zu lenken, 
Sprich, fonnten fie ihn fehn ohne wie ich zu benfen: 
Bann er geboren warb im Dunkel noch jo fern, 
Sobald die Welt ihn fah erkannte fie ihren Herrn! 


Jetzt Hangen aber Worte wie Fenelons Mahnungen an 
das Gewiſſen eines Königs aus dem Munde des Hohepriefters 
an Joas: 


Erzogen fern vom Thron fennft bu noch nicht 
Den gift’gen Reiz verhängnißvoller Ehre, 
Noch nit den Rauſch der unbefchränften Macht, 
Noch nicht die Zauberfiimme feiger Schmeidler, 
Die bald dir fagen werben bie Geſetze, 
Die heiligften, beherrſchen zwar das Volk, 
Dog find fie untertfan dem Könige, 
Der feinen Zügel bat als feinen Willen, 
Der Herrjcherwürbe alles opfern darf, 
Diemweil das Volk, zur Arbeit und zu Thränen 
Verdammt, mit ehernem Scepter will beherrſcht fein, 
Und drücken wird wenn e8 nicht felbft gebrüdt ift. 
So werben fie von Schling’ zu: Schlinge dich 
Bon einem Abgrund zu dem anbern führen, 

38*+ 
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Berberbend beiner Sitten holde Reinheit; 

Sie werden bi die Wahrheit bafjen lehren 
Und von ber Tugend dir ein Schredbilb malen. 
So haben fie ber Könige weifeften verlodt. 


In folder Gefinnung ſah Racine wie unter ver Gewaltherr- 
ſchaft troß alles äußeren Prunfes das Vaterland fanf, und fchrieb 
eine Abhandlung über die Mittel um dem wachjenden Elende des 
Bolfes zu ftenern. Ludwig XIV. fah fie bei ver Maintenon. 
Glaubt NRacine, rief derſelbe entrüftet aus, alles zu verftehen, 
weil er hübſche Verſe macht? Will et den Minifter fpielen, weil 
er Dichter ift? Damit war bie Ungnade des Hofes ausgefprochen, 
und fo büfte Racine am Abend feines Lebens die Vergötterung 
durch die er in feiner Jugend die Gunft des Fürften erworben. 
Er foll e8 fich fehr zu Herzen genommen, gefränfelt haben und 
daran geftorben fein. Wenn er zu Boileau fagte: Ich achte es 
für ein Glück vor Dir abzufcheiden, fo liegt darin mehr Ver— 
ftimmung über die Zeit und Welt überhaupt. Er war eine reiz- 
bare weiche Dichterfeele, die fich früher mit epigrammatijchen 
Stacheln gegen die Eingriffe von Außen wehrte In der Hin- 
wendung zu Gott hatte er Ruhe und Frieden gefunden. 

Den älteren Grebillon, der nach ihm mit feinem Atreus, 
Xerres, Catilina die Bühne beherrichte, Haben vie Franzofen 
jelber den Schredlichen zubenamt; durch gehäufte Gräuel fuchte 
er zu erfchüttern, graufige Situationen in furchtbaren Ausdrücken 
zu entwideln. Wie Corneilfe von Seneca ausgegangen war, fo 
fehrte die franzöfifche Tragödie zu dieſem zurüd, 


8) Die Charalterkomödie; Molicre, 


Schon im Mittelalter hatten die Franzofen das Beluftigenve 
neben dem Ernften im religiöfen Schaufpiel mit Vorliebe gepflegt, 
und die Poſſe, die fatirifche fittenfchildernde Form war von der 
Genofjenfchaft ver Sorglofen befonders ausgebildet worden. Jo— 
delle, der antikifirende Dichter des Siebengeftirns, Hatte dann 
auch eine Jambenkomödie Eugen als Seitenftüd zu feiner gefange- 
nen Cleopatra gefchrieben. Der Held ift hier ein ftattlicher Abbe, 
der feine Geliebte einem dummen Burfchen vwerheirathet um fie 
bequemer zu genießen. Sein Kaplan foll fie behüten daß fie nicht 
andere Liebhaber begünftige; ein folcher kommt aber bald in Ge- 
ftalt eines Soldaten, prügelt die Dirne, bringt ihren Mann in 
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allerlei Ungelegenheiten und wird endlich von dem Abbe dadurch 
befchwichtigt daß er deſſen Schwefter zur Frau erhält. Der 
Dialog ift lebendig, das Ganze aber ijt jchamlos frivol. Der 
finnliche Pfaffe ift hier noch fein Heuchler, und um feine Gläu— 
biger [08 zu werben jchließt ver Ehemann ſelber ven Vertrag mit 
ibm ab daß berfelbe jo oft er wolle die Frau bejuche! Dann 
verfuchten fich auch die beiden claffifhen Zragifer im Luftjpiel. 
Eorneille jchrieb nach dem Spanier Alarcon feinen Lügner, und 
gab darin das Charakterbild eines geiftreichen und liebenswürbigen 
Menfchen, ven aber feine Phantafie zu taufend Erfindungen und 
Auffchneidereien treibt und dadurch in DVerwidelungen bringt. 
Racine warb durch einen verlorenen Proceß veranlaßt nach dem 
Borbilde der Wespen des Ariftophanes bie Proceffrämerei auf 
eine vecht ergögliche Art in jeinen Plaiveurs lächerlich zu machen. 
Scarron nahm für feinen lächerlihen Erben, Lächerlichen Marquis 
und andere Stüde bie Stoffe aus dem Spanischen, wußte aber 
die Geftalten nach dem franzöfiichen Leben zu zeichnen und fie 
mit Wis und Laune auszuftatten; indeß im Ganzen erhob er fich 
nicht über die Poffenreißerei. In feiner Jugend ein Genoffe von 
Bergnüglingen, unter benen es für anjtändig galt feine guten 
Sitten zu haben, brachte er fein Vermögen durch und erfranfte 
unbeilbar an einer Glieberverfrümmung, die er ſich dadurch zus 
gezogen haben foll daß er im Carneval ald Vogel verkleidet wegen 
feiner tollen Streihe vom Pöbel verfolgt in einen Sumpf ge- 
flüchtet fei._ Vom Hofe unterftügt unterjchrieb er ſich „von Gottes 
Gnaden Kranker der Königin‘, und heirathete ein geiſtvolles aber 
armes Fräulein aus einer proteftantiichen Familie, die fpätere 
Marguife von Maintenon, Ludwigs XIV. Maitreffe, ja heimliche 
Gemahlin, die den alternden König zum Frömmler machte, bie 
gewaltfame Belehrung der Hugenotten betrieb, und die Schein- 
Heiligkeit in die Mode bradte. Scarrons Mazarinade war 
der keckſte witzigſte Angriff gegen den Minifter. Sein komi— 
jher Roman über die Komdbiantenwirthihaft in der Provinz 
übertrifft alles was er jelbft für die Bühne gearbeitet. 

Der Schöpfer des franzöfifchen Nationalluftjpiel® ward Mo» 
liere. Die rationale Richtung des Volkes und der Zeit führte 
von dem bunten Gewebe der Abenteuer, an dem man fich in 
Spanien und England ergött hatte, zur Schilberung des wirk- 
lichen Lebens in anziehenden und verjtändig motivirten Bildern, 
in welchen die Charaftere die Hauptfache waren und die Situationen 
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gewählt wurben um fie zu entwideln und in folche Handlung zu 
fegen die ihre Eigenheiten ans Licht bringen; die Ereigniffe wer- 
den durch die Natur der Individualitäten, durch die fich be- 
fämpfenden Anfchläge, Liften, Intriguen der Perfönlichkeiten be- 
dingt, die gerade barin wieder ihr inneres Weſen enthüllen. 
Man laufchte ven Ständen und Berufskreiſen ihre Eigenfchaften 
ab um Repräjentanten verjelben zu jchaffen, wie fchon bie Griechen 
im Parajiten oder Bramarbas gethan, und wie bie mittelalter- 
fihen Moralitäten die Tugenden oder Lajter perfonificirt hatten, 
fo trug man jet auf eine Geftalt die Züge zufammen welche bie 
Gefalljucht, den Geiz, die Heuchelei Fennzeichnen um Grundrich- 
tungen bes Geiftes zu perfonificiren. Moliere bewährte feine 
Meifterfchaft varin daß er das allgemein Menfchliche individuali— 
firte, daß originale Perfönlichkeiten in ganz beftimmten Lebens 
lagen und in ven Sitten feiner Zeit e8 zur Anfchauung bringen, 
und folgerichtig führt ihn dies zu einer vealiftifchen Darftellung, 
die ftatt einer Phantafiewelt, in welcher Böhmen am Meer Liegt 
und Thefeus von Effenfcherzen umgaufelt wird, die Wirklichkeit 
zum Schauplat erwählt, und den Boden in welchem feine Cha- 
raftere wurzeln, die Atmojphäre in welcher fie athmen mit treuer 
Klarheit jchildert. Und dies verlangt dann wieder die durchweg 
verftändige Motivirung, Fraft welcher feine Perfonen fo reden 
und handeln wie e8 ihrer innern Natur und ben Verhältniſſen 
gemäß ift, in bie fie gerathen und vernünftiger Weife gerathen 
können. So herricht auch hier das Wahrjcheinliche, das Gefeg- 
mäßige, und ich ftimme Humbert vollfommen bei, wenn er die 
Berechtigung biefer realiftiichen Weife den Spielen ver ivealifti- 
ſchen Einbildungsfraft gegenüber vertheidigt; nur braucht man 
dabei ven Werth auch diefer nicht zu verfennen, und foll nicht 
vergeffen daß die Meifterwerfe Lope's, Calderons, Shaleſpeare's 
(ich erinnere nur an Das Unmöglichſte von allen, Das offenbare 
Geheimniß, Was ihr wollt und Kaufmann von Venedig) neben 
dem wunderbaren Reize des Phantaftifchen ja auch der Eharafter- 
zeichnung und ber Lebenswahrheit keineswegs ermangeln. An- 
dererſeits ift es Moliere oft gelungen was Schiller an Goethe 
preift, die Blume des Dichterifchen von einem Gegenftanve rein 
und glüdfich abzubrechen. 

Dadurch daß Moliere fich für feine Hauptwerke die Stoffe 
aus der eigenen Erfahrung bieten ließ, gewann er den Vorzug 
vor den Tragifern, die ihr Denken und Empfinden an auslänpifche 
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und alterthümliche Sagen anfnüpften; er bat fich als Sitten— 
fchilderer erften Ranges bewährt, der für die Eulturgefchichte des 
17. Jahrhunderts der werthvollſte Spiegel ift. Dem Bürgerthum 
wie dem Adel, dem Bedienten wie dem Marquis, der Unſchuld 
und Einfachheit wie ber Bildung und Berbildung weiß er in 
gleicher Weife gerecht zu werden, und er bat für die Erziehung 
und den Eulturfortfchritt ver Nation auf das Beſte und Einfluf- 
reichfte gewirkt, wenn er die Unwijjenheit ver Aerzte, ver Schul- 
pedanten entlarvte, die ſich hinter Phrafen verjteden, denen ihr 
Syſtem höher ſteht als der Menfch, ver fich nach ven Regeln 
behandeln lafjen joll, ob er auch darüber zu Grunde geht; wenn 
er die Ziererei der romanlejenden Movdedamen und ven eitlen 
Gelehrfamfeitsprunf, der die Frauen der Haushaltung vergefjen 
läßt, dem Geſpötte preisgibt, wenn er ber Heuchelei, die unter 
dem Dedmantel der Religion ihre finnlichen und weltlichen Zwede 
verfolgt, mit kühner Hand die Masfe abreift, wenn er dem 
Sceinwejen der vornehmen Welt, der conmventionellen Lüge der 
höfiſchen Gejellfchaft den Adel des reinen Herzens und die frei- 
mütbige Wahrbeitsliebe gegenüberjtellt. Goethe hat Moliere kern— 
gefund genannt; er ift es im fittlicher wie in äfthetifcher Beziehung. 
Er befämpft alles Geſuchte, Prätentiöfe in der Kunft, und ftelit 
ven feingedrehten Redewendungen eines gekünftelten Sonettes das 
Volkslied entgegen: 


Hätte König Heinrih mir 

Ganz Paris gegeben, 

Und entfagen follt’ ich dir, 

Mein geliebtes Leben, 

Spräd’ ih: Nein, Herr König, nein, 
Eur Paris ftedt wieber ein, 

Lieber iſt mein Liebchen mir, 
Tauſendmale lieber! 


Moliere verbindet die gallijche heitere Beweglichkeit mit dem 
germanischen Wahrheitsfinn und dem romanifchen Formgefühl; 
die Elemente des franzöfifchen Wejens find bei ihm fo gleihmäßig 
gemifcht wie bei wenigen Schriftftellern. Statt der befchränften 
Kammerbienermoral, die Schlegel ihm zufchreibt, zeigt er viel- 
mehr einen offenen vorurtbeilslofen Blid, und verjpottet nicht 
die Wiffenfchaft, fondern die Schulpevanterei, nicht das Bürger- 
thum, fondern deſſen Auswürflinge, bie fih in den Adel ein- 
drängen wollen, ja er macht ven gedenhaften Marquis zur 
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ftehenden Luftjpielfigur, und im Don Iuan fchildert er die lieder— 
lihe gottesleugnerifche Genialität in ihrer Verruchtheit und mit 
dem über fie hereinbrechenden Gericht, wie fie felbft und dieſes 
eigentlich erft fpäter unter der Regentſchaft und in ver Revolution 
zu Tage fam; wenn er die Frömmelei verfolgt, hält er der wahren 
Religiofität eine begeifterte Yobrede. Sch erinnere an bie. herr- 
lihen Worte Cleanth's: 


Eures Gleichen alle 
Berlangen daß man blind fei wie fie jelbft; 
Ein Freigeift dünkt fie wer noch Augen bat; 
Wer nicht vor ihren Götzen fniet ber foll 
Nichts glauben und das Heilige verachten. 
Dod wie man auf dem Feld der Ehre nie 
Den wahren Tapfern prahlen hört, jo find 
Die Herzensfrommen auch, die wirklichen, 
Nicht joldhe die die Augen nur verbrehn 
Und fo viel Weſens machen. Wollt ihr denn 
Die Frömmigkeit mit Heuchelei verwechieln ? 
Nicht dem Geficht, der Maske Huldigt ihr, 
Gezierter Künftelei ftatt ſchlichter Einfalt; 
Betrachtet das Gefpenft, nicht bie Perfon, 
Und ſchätzt die falſche Münze gleich der echten. 
Doch wie ich einerfeitS den wahren Frommen 
Bor jedem andern Helden ftets geehrt, 
Und feines warmen Glaubens reiner Eifer 
Mich als das Herrlichfte der Welt entzüdt, 
Sp müßt’ ich nichts das mir verhaßter fei 
Als jene übertünchten Außenfeiten 
Zur Schau getragner Andacht, als die Heuchler 
Bom Plat, die wie Quadjalber auf dem Markt 
Mit läfterlicher freher Gaufelei 
Straflos das Volk bethören, und verfpotten 
Was jedem Menſchen für das Höchſte gilt; 
Nihtswürdige, die aus Geiz und Eigennuß 
Die Frömmigkeit zum Handwerk und zur Waare 
Erniedern, unb mit Seufzen und Geberben 
Aemter und Würden kaufen; jene Rotte 
Die auf dem Weg zum Himmel irdifhem Gut 
Wetteifernd nachrennt, fie die ihre Laſter 
Mit ihrer Frömmigkeit zuſammenflicht, 
Und hämiſch, treulos, hinterliſtig, falfch, 
So oft e8 gilt dem Feind zu ſchaden frech 
Mit Glaubenseifer ihre Bosheit dedt, 
Um fo gefährlider in ihrem Haß 
Als fie mit Waffen ficht die wir verehren, 
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Unb deren vielgepriefne Leidenſchaft 

Uns mit geweihtem Dolch durchbohren will. 
Doch echte Frömmigkeit ift mild und menſchlich, 
Sie mäfelt nicht an jeder Kleinigkeit, 

Und ohne bittre Worte tabelt fie 

Dur eignes Beifpiel jeben wo er fehlte; 
Fremb allen frummen Wegen, allen Ränfen 
Trachtet fie einzig gut und ſchön zu Teben, 


Moliere wächſt im Kampfe mit den Thorheiten und Schlech- 
tigfeiten der Welt, und gibt uns fein Sefbtbefenntniß aus dem 
Munde Alcefte’s: 


Freimüthig, treu und wahr zu fein ift mein Beruf. 


Im Getreibe des Hofes fehnte er fich nach der Einfamfeit, 
wo er Freiheit habe ein Ehrenmann zu fein; er weiß daß e8 beffere 
Menjchen geben muß, wenn es bejfer ftehen foll; er haft bie 
nichts bedeutenden Umarmungen, vie höflihe Verſchwendung 
nicht’ger Phrafen, die gleiche äußerliche Liebenswürbigfeit für 
Jedermann, die conventionelle Lüge, die feige Schlaffheit mit 
welcher die Modewelt fich allem fügt, — auch Shafefpeare hat 
nicht fchärfer den Schein vom Weſen unterfchieven und alles Eitle, 
Steisnerifche, überzart Prüde, Scheinfame verfolgt wie Moliere. 
Ja wenn er nur den einen Mifanthrop gefchrieben hätte, bürfte 
man nicht jagen daß der Maßſtab feiner dichteriſchen Gerechtigkeit 
in der zeitweiligen Sitte und Anfchauungsweife der vornehmen 
Gejellichaft, nicht in der unverrüdbaren Sittlichkeit Tiege; und 
ebenjowenig jollte ihm Hettner die höchſte Höhe fomifcher Dichtung 
abjprechen, wenn er doch anerfennt daß fih Moliere mit feinem 
Tartüffe jo mitten in die große politifche Komik geftellt wie feit 
Ariftophanes Fein Luſtſpiel von ähnlicher Tiefe und Tragweite auf 
die Bühne gefommen. Im diefem Sinne fchreiben wir mit Zaun: 
Der Dichter gibt uns vollftändig ausgemalte Bilder, in denen 
fih Typiſches und Individuelles auf merkwürdige Weiſe ver- 
jchmelzen. Die verjpotteten Thorheiten find von allgemeiner Be- 
deutung, nicht blos zufällig einer Perfönlichfeit oder einem Stand 
anhaftende Schrullen und Narrheiten; das Quftjpiel ift Zeit- und 
Sittengemälde und hat fich auf dieſe Weife zu einer bis dahin 
unbefannten Bedeutung fürs praftifche Xeben erhoben, deſſen Spiegel 
und Schule e8 wurde. 

Die antififirende Einfachheit und Knappheit der Form und 
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Compofition, für die Tragödie eine Schranke und ein Hemmniß, 
fam der Komödie zu gute, indem fie zur Concentration und jtraffen 
Führung der Handlung trieb. Auch nahm es Moliere mit ven 
drei Einheiten nicht allzu genau, und jah in den Regeln nur Winfe 
und Rathſchläge wie man am bejten gefalle; wenn er lachte und 
lachen machte, ftörte ihn die Frage nicht ob es auch Ariftoteles 
erlaube. Die echte Fünftlerifche Einheit erreichte er in feinen 
Meifterwerfen durch einen Hauptcharafter, den er in die Mitte 
des Dramas ftellte;. er prägt in vemfelben eine bejtimmte Gemüth8- 
eigenfchaft oder Lebensrichtung aus, und macht fie mit feinem 
Haren Verftand bis auf den Grund verftändlich; er läßt fich durch 
nichts reizen was nicht zur Sache gehört, und wählt die Situa— 
tionen jo daß jener Charakter in ihnen fich vollftändig enthüllt; 
durch denfelben Zwed des Ganzen find auch die Intrigue wie die 
Nebenperfonen beftimmt, jedes Beſondere ift um des Einen und 
Ganzen willen da. Echt dramatifch bereitet Moliere indeß feinem 
Helden den Conflict nicht blos von außen durch die Mitfpielenden, 
fondern motivirt ihn innerlich in der eigenen Natur. Denn es 
ift ja ganz falſch daß er bloße Abftractionen des Geized, der 
Skheinheiligfeit, des Menfchenhafjes jchildere: er zeichnet lebendige 
Menſchen von Fleiſch und Blut, die aber von einer beftimmten 
Idee oder Leidenſchaft oder Geiftesrichtung erfüllt und beherrfcht 
find, und nun fommt das Beitreben den vornehmen Anjtand nach 
außen zu wahren oder die Neigung zu einem armen Mädchen in 
Wipderftreit mit dem Geiz, die Sinnlichkeit in Kampf mit ver 
Frömmelei, und daraus geht dann die Handlung hervor, da ſetzt 
dann die Intrigue ein, die verborgenen Widerſprüche fommen zu 
Zage und löſen fi auf, die Anmaßung wie die Schwäche er- 
fcheint in ihrer Blöße, der Hochmuth kommt zu Falle, das Ber- 
fehrte muß in feiner Selbftverfehrung dem Guten und Rechten 
zum Sieg verhelfen, und der Humor des Dichters läßt auch das 
Liebenswürdige und Edle uns fomifch ergögen, wenn es in welt 
unfundiger Naivetät befangen ift oder einen weltverachtenden Ipea- 
lismus übertreibt und feine Mittel nicht nach der Lage der Dinge 
zu wählen verfteßt. Die großen Charafterluftfpiele Moliere’s Hat 
ſelbſt engliſches Urtheil den Charaftertragödien Shafefpeare's an 
die Seite geftellt, wie bei uns neuerbings Humbert, der bie land⸗ 
läufige Kritif der Romantiker wohl abgethan hat. Phantafie und 
Berftand wirken beide zufammen, wenn Moliere dieſe Charaktere 
fo jcharf von einander unterfcheivet, alles Ungehörige befeitigt, 
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alles Erforverlihe aufnimmt und fih mit feinem Denken ind 
Empfinden jelber in jeven verwandelt um ihn bon innen heraus 
vor und fich geftalten zu laſſen. 

Die Perjonen fprechen dann auch ihrer Eigenart gemäß, und 
feiner Individualität nach richtet fich die Diction Moltere’s mehr 
an den Berjtand als an die Einbildungsfraft; ver Dichter ergeht 
fih nicht in Witen und Bildern um dieſer wilfen, aber fein 
Dialog ift von behender Lebendigkeit, fchlieft der Rage der Sache, 
den Empfindungen ver Charaktere fih an. Wo dieſe es mit fich 
bringen, parodirt Moliere gelegentlich die fteife Gravität der Pes 
banten oder die Zierereien der Mode; font aber adelt er die 
Sprache des täglichen Verkehrs, und ift in Vers wie Proja gleich 
bewundernswerth durch den leichten anmuthigen Fluß der Rede 
wie durch die Rafchheit und fchlagfertige Kürze des Gefpräch- 
wechjels. 

Das Genie des Dichters (1622—1673) hat fih auf bie 
glücklichſte Weiſe durch das Beben entwidelt. Er war ein Barijer 
Kind, der Sohn von Jean Pogquelin, der als Hoftapezier zum 
königlichen Dienft gehörte; fo jah er von Jugend auf die Hand’ 
werfer wie die feine Welt; dabei aber erhielt er eine gelehrte 
Schulbildung, und follte Advofat werden. Allein die Liebe zur 
Kunft trieb ihn aufs Theater, er nahın den Namen Moliere an 
und ging mit einer Truppe von Paris in die Provinzen, zuerft 
nach dem Weiten, jodann nah dem Süden und Dften von Frank— 
reich, das ihm auf diefe Weife mit den Eigenthümlichkeiten und 
Dialekten der Hauptorte befannt wurde. Nach zwölf Wander 
jahren fam er wieder nach Paris, nun ein Meifter im Spiel und 
in der Dichtung. Denn von Anfang an hatte er auch Stücke 
geſchrieben. Gleichmäßig mit Plautus und Terenz wie mit ben 
italienifchen und ſpaniſchen Komödien vertraut bemächtigte er fich 
ver wirffamften und glüdlichiten Bühnenmotive und Situationen, 
Figuren und Wite, um fie im eigenen Geift und aus der Sitte 
und Anfchauungsweije feines Volfes wieverzugebären. Ich nehme 
mein Gut wo ich e8 finde, fagte er fcherzend; es ward fein eigen 
durch die eigenthämfiche Behandlung. So werden z. B. in ber 
Schule der Männer aus den zwei Brüdern bes Terenz, von 
benen der eine den Sohn ftreng, der andere nachfichtig erzieht, 
zwei Vormünder mit weiblichen Mündeln; ver eine erregt durch 
mistranifche Hunt den Widerſtand des abgefchloffenen Mäpchens, 
das ihn mit einem Liebhaber überliftet, ver andere gewinnt das 
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Herz, dem er vertrauensvoll jeine Freiheit läßt. Schon erhebt 
fih Moliere zu frifchem und echtem Humor, wenn er in feinem 
Unbefonnenen einen guten, aber ſtets fich übertreibenden Jüngling 
ſchildert, der die Anfchläge feines Tiftigen und Iuftigen Diener 
ſtets wieder vereitelt, bis er zuletzt durch feinen Edelſinn die Ver- 
anlaffung wird daß fich die Verwirrung auf überrajchende Weife 
zu feinem’ Glüde löſt. Im Zwijt der Verliebten ftellte er in ein 
italienifches Luftfpiel, in welchem fich ein als Knabe verfleidetes 
Mädchen ftatt ver Schwefter heimlich vermählt hat, feine felbft 
erfundenen Scenen hinein, in denen er fich al8 Zeichner nationaler 
Charaktere, als Funftverftändiger Dichter bewährt. Zugleich aber 
ergötte er das Publikum mit Heinen Pofjenfpielen nach Art ver 
Entremefes von Cervantes, und wenn er fpäter daraus manches 
in feine größeren Werfe aufnahm, fo lief doch fein Lebenlang 
beides neben einanber, die planvoll jcharffinnige Entfaltung eines 
Charafter- und Sittenbildes in wohlmotivirter Handlung und 
dann wieder der tolle Schwank, der eben nur Lachen erregen 
will, und deſſen Webertreibungen fich über das Wahrfcheinliche 
hinausfegen. Statt der jtehenden Masken ber Italiener brachte 
er benfelben Namen des Mascarille, Scanarelle und Scapin oft- 
mals wieder um befondere Träger des Komiſchen damit zu be— 
zeichnen. Manchmal wirft die Kraft beider Pole zuſammen, fo- 
baß ber Uebermuth des Scherzes dem Ernjte felber dient, wie 
ihon am Beginn von Moliere's Meifterjahren in dem Charafter- 
(uftfpiel: Die Koſtbaren. Es find ein paar Mädchen aus ver 
Provinz, welche ſich ganz bie gezierte Sprechweife der Parifer 
Salondamen jener ‚Zeit angelernt haben, und in die Hauptftabt 
gefommen ein paar Freier abweifen, weil fie eine Liebfchaft nach 
Art der Romane Scudery’8 erleben wollen, dafür aber von ven 
als Marquis verkleiveten, elegante Herren carikirenden Bedienten 
aufs Ergöglichfte angeführt werden. Hier beginnt Moliere feinen 
Kampf gegen das BVerfchrobene und Verbildete; er belehrt und 
verebelt die Zeitgenofjen, indem er wie Horaz lachend die Wahr- 
heit jagt. Nun braucht er, nach eigenem Bekenntniß, nicht länger 
fremde Vorbilder zu ftudieren; feine Mufter find von nun an bie 
Welt und das Leben. 

Der jugendliche Ludwig XIV. fand Gefallen an Moliere; der 
Dichter und Schaufpieler wußte den König auf gefällige Weife 
zu unterhalten, und gewann dafür bei demſelben Schuß für feine 
Kühnheit, ohne welche die Komödie ihr hohes Ziel nicht erreichen 
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fonnte. Er erhielt die Stelle feines Vaters im Hofdienft, und 
hatte jo fortwährend Gelegenheit die höchften Schichten der Ge- 
jelljchaft zu beobachten, während er dem Volfe und der Bühne 
treu blieb. Die Höflinge freilich rümpften die Nafe über ven 
Komödianten. ALS die Kammerleute ihn einmal nicht mit fich 
ejjen laſſen wollten, rief ihn der König an fein eigenes Tiſchchen 
und legte ihm vom eigenen Frühſtück einiges Geflügel vor, in- 
bem er bie Großen des Reichs herbeirief um ihnen zu zeigen wie 
er für Moliere forge; es ift einer ber liebenswürbigften Züge 
von Ludwig XIV. Moliere fchrieb eine Reihe dramatifirter 
Scherze in welche Ballets eingelegt wurden, gleihjam als Rahmen 
für die Tänze, an denen ver König manchmal felber Theil nahm. 
So die erzwungene Heirath, over die Läftigen, ein jogenanntes 
Schublavenftüf, in welchem der Reihe nach verfchiedene Leute 
mit ihren Anliegen fommen und das Stellvichein zweier Liebenden 
ftören; der König machte darauf aufmerffam daß auch fein Hof- 
jäger mit einer Jagdgeſchichte kommen jolle. 

Das erjte Meijterwerf im feinen Charafterluftipiel war die 
Frauenſchule. in älterer Herr, der die Untreue erfahrener 
Frauen fürchtet, hat fich ein Landmädchen in fchlichtefter Einfam- 
feit aufziehen laffen. Das Naive kann nicht glüdlicher in Scene 
gejett werben als hier von Moliere mit dem herzigen Naturkind 
Agnes geſchieht. Wir lachen über die Einfalt und Unkenntniß 
ber Welt, und ſehen mit Rührung die einfache Seelenjchönheit, 
die feiner Verſtellung bedarf und in ihrer Reinheit und Unſchuld 
mehr werth iſt als alle gejchminfte oder geriebene Civilifation; 
was unfern fröhlichen Spott erregt das müfjen wir zugleich ver- 
ehren und lieben, ja Wehmuth befchleicht uns wie im Gedanken 
an ein verlorenes Paradies, und doch heitert das Gemüth im 
fherzenden Humor fih auf. Wie echt komiſch ift die Anlage daß 
der vorfichtige Alte dem jungen Sohn des auswärtigen Freundes 
felber das Geld zum Liebeshandel leiht, daß dieſer ihm felber 
die Liften erzählt um Agnes zu gewinnen, Agnes mit holdefter 
Unbefangenheit die auffeimende Liebe gefteht und in aller Unfchuld 
die Maßregeln ihres Hüters vereitelt! Boltaire fagte: e8 fei alles 
nur Erzählung, aber fo fünftleriih, daß alles Handlung zu fein 
ſcheine; Lejfing bemerkte dagegen: vielmehr fei alles Handlung, 
obwol es Erzählung zu fein fcheine: der Verbruß den Arnulf em- 
pfindet, der Zwang ven er fich anthut dieſen Verbruß zu ver- 
bergen, fein höhnifcher Ton, wenn er meint nun den Anfchlägen 
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des Horace vorgebaut zu haben, das Erſtaunen und bie ftille 
Wuth, wenn er diefen nun doch fein Ziel erreichen fieht, das ift 
Handlung, weit Fomifchere Handlung als alles was außer ber 
Scene vorgeht. Daß dann Agnes das Mädchen ift das auch ver 
Bater des Dorace diefem beftimmt hat, daß er aljo im gegen 
feitiger Neigung mit der verbunden ift deren Heirath er ablehnen 
wollte, das führt alles zu glüdfihen Schluß. 

Dies claffiiche Luftipiel erregte ein ähnliches Auffehen, einen 
ähnlichen Kampf wie einjt der Cid. Moliere brachte feine litera- 
riſchen Gegner in der „Kritik der Frauenſchule“ auf die Bühne, 
und veripottete die Schaufpieler einer andern Truppe, bie ein 
Stück gegen ihn aufführten, im Impromptu von Berfailfes; er 
zog den König und die- Lacher auf feine Seite. Inzwiſchen, 
während er mit glänzenden Einfüllen allerlei Hoffefte ſchmückte, 
rüftete er fich zu ernftem Kampf. Schon war er, der Sitten- 
prediger in der Schellenfappe, als Religionsfeind verdächtigt, 
ſchon wandten ſich Kanzelredner gegen das Theater überhaupt, 
ſchon ſah er die Zeit heranfommen, wo die Maske des Glaubens 
und der frommen Mebungen zur Erreichung weltlicher Zwecke vor» 
genommen ward, und er bejchloß der Frechen Heuchelei dieſe 
Maske abzureifen, er jchrieb (1664) feinen Tartüffe. Er las 
ihn vor, aber es dauerte fünf Jahre, bis das Stück zur öffent- 
lichen Aufführung fam; Boſſuet predigte gegen den Dichter, ja 
ein Zelot verlangte geradezu den Scheiterhaufen für ihn. Noch 
gegen Ende des Jahrhunderts warb ein Theatiner befehbet, weil 
er die Schaufpieler in Paris zum Abendmahl zugelaffen; da rief 
Leibniz den Zeloten zu: „Wißt ihr wol daß in unferm Jahrhun⸗ 
dert ein Moliere fo gut als ihr die Menfchen erbauen: darf? 
Das Lajter fühlt den ſcharfen Spott des Dichters und geht in 
fi.‘ Der Tartüffe ijt ein Charakter von ungewöhnlicher. Geiftes- 
und Willenskraft, finnlich und Herrfchfüchtig zugleich; jedes Mittek 
für feine egoiftifchen Zwede ift ihm vecht, gegenwärtig büuft ihm 
ber Schein ftrenger Religioſität das beſte. So hat. er fih in 
eine Familie eingefchlichen, deren Haupt, Orgon, eine alte Mutter 
bat, eine junge Frau, Efmire, zwei erwachjene Kinber aus früherer 
Ehe, Damis und Marianne und einen trefflihen Schwager (Cleanth). 
Diefer fteht mit den legteren gegen ven Einbringling, während _ 
Orgon und feine Mutter ganz von ihm eingenommen. und blind, 
für ihn find. Der Zanf der jungen Leute mit der alten: Madame 
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Pernelie, das Geſpräch Orgons und Cleanths exrponiren in vor—⸗ 
züglicher Weife mit jpannender Yebhaftigfeit, ja Yeidenjchaft die 
Lage der Dinge, die Stimmung der Einzelnen, bie genuß- und 
berrichfüchtige Natur Tartüffe's. Im zweiten Act verlangt Orgon 
von feiner Tochter daß fie den Tartüffe heirathe; ihre Liebe zu 
Balere, von der Eugen kecken Zofe Dorine unterftügt, ftellt ſich 
aus einem Misverſtändniß und Zwijt wieder ber und rüftet fich 
zum Widerftand. Der Sohn Drgons will am Anfang des britten 
Actes den Kampf beginnen. Jetzt erjt tritt Tartüffe auf; ver 
Diener joll das härene Hemd und vie Geifel aufheben und 
beten. Der gleisneriiche Charlatan bedeckt mit einem Quche ven 
Hals und die Schultern Dorinens, und verräth daß fie ihm jtraf- 
würbige Gedanfen weden. Daß ihn Elmire allein zu fprechen 
wünjcht, verjett ihn in Aufregung; fie will ihm die Heirath mit 
Marianne ausreden, er glaubt daß fie ihm, feinem ehebrecherifchen 
Gelüfte entgegenfomme. Seine Sinnlichfeit im Gewand und Ge- 
feit frommer Worte, das Geſtändniß daß er ein Menſch, Fein 
Engel fei, daß er eine geheime Liebe ohne Aufjehen, Genuß ohne 
Furcht verjprechen fünne, das ijt meijterlich entwidelt. Elmire 
weift ihn würdevoll zurüd, ja fie will jchweigen wenn Tartüffe 
die VBermählung Balere’s und Marianne’s fördere und nicht mehr 
nach fremdem Gut trachte. Damis hat den Verführungsverfuch 
belaufcht und berichtet ihn feinem Vater. In einer unvergleich- 
lichen Scene nun befennt Tartüffe ſich als den unglüdjeligjten 
Sünder und Böſewicht, und diefe Demüthigung erjcheint nun 
Drgon ber rechte Beweis feiner überjtrengen Heiligkeit; ex Eniet 
neben dem Heuchler nieder, der für den Sohn um Gnade fleht, 
ben ber verblendete Vater zürnend zur Abbitte zwingen will. Als 
Damis fich mit noblem Troge weigert, jtößt ihn Orgon aus dem 
Haufe, enterbt ihn und vermacht fein Vermögen dem Tartüffe, 
den er bittet der DVerleumdung zum Trog mit Elmire freundlich 
zu verfehren. Als dann im vierten Act Marianne vergebens vor 
ihrem Vater fniet und ihn beſchwört fie nicht an den Heuchler 
zu verbeirathen, ba beſchließt Elmire in biejer Bedrängniß der 
Familie den bethörten Gemahl aufzuklären: er jelbjt joll Zeuge 
fein wie Zartüffe auf ein einladendes Entgegentommen von ihr 
feine Berführungsverfuche wiederholen wird. Sie verbirgt ihn 
im Zimmer, und Zartüffe ift anfangs natürlich argwöhniſch, wer- 
langt aber dann zur Beftätigung der Liebe fogleich die höchſte 
Gunst verfelben, und als Elmire feinem ftürmifchen Ungeſtüm die 
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Furcht vor des Himmels Zorn entgegenfegt, da jpricht er Worte 
die an Machiavelli's Bater im Mandragola und an Pascals Ent- 
hüllung des Yefuitismus erinnern: 


Der Himmel zwar verbietet mancherlei, 
Doc ift e8 leicht mit ihm fich abzufinden; 
Nachdem mans braucht gibts eine Wiſſenſchaft 
Unfer Gemifjen zwanglos auszubehnen, 

Und was an einer Handlung ftrafbar jcheint 
Zu fühnen durch die Reinheit ihres Zwecks. 
Ich fteh euch ein für alles, und die Sünde 
Nehm' ih auf mid. 

Ihr könnt drauf zählen, alles bleibt geheim, 
Und Anftoß gibt nur was die Welt erfährt; 
Wer im Berborgnen jündigt ſündigt nicht. 


Elmire heißt ihn draußen nachjehen ob nicht der Gemahl in 
der Nähe fei; „ven führt man an der Nafe nach Gefallen und 
lacht ihn aus“, jagt Tartüffe; wie er aber die Frau umarmen 
will, weicht fie aus und Orgon fteht vor dem verliebten Heiligen. 
Aber wie er ihm das Haus verweiſt, jagt der: „Das Haus ift 
mein; ich werde den Betrug ftrafen, den Himmel rächen, euch 
in den Staub treten!” — Madame Pernelle glaubt immer noch 
nicht an feine Schurferei, bis der Gerichtspiener im fünften Act 
fommt, und Orgon aus dem Haufe ausbietet, das er an Tartüffe 
gejchenft als er den Sohn enterbte. Der Vater leidet nun bie 
Strafe feiner Schuld. Lett tritt Valere ein und bewährt feine 
Liebe zu Marianne; aber er meldet auch daß Orgon fliehen müſſe, 
weil er der Mitwifjenfchaft eines Hochverrathverfuhs angeklagt 
fei. Er Hat auch ein Käftchen mit Briefen, das ein flüchtender 
Freund ihm anvertraut, dem Tartüffe mitgetheilt, und ber hat 
bafjelbe dem König behändiget. Und der Heuchler fommt mit 
einem Polizeibeamten um Orgon zu verhaften. Da überrajcht 
der Beamte den Tartüffe und uns mit der Aufforderung: Biel- 
mehr folgt ihr mir ins Gefängniß! Er hat fich in der eigenen 
Schlinge gefangen, denn er war wegen DBetrügereien verfolgt, 
bie er unter anderm Namen verübt, und wie er den Drgon ver- 
rathen wollte, verrieth er fich felbft, indem er erkannt warb. 
Und dies motivirt e8 daß der König am Ende wie der Ma- 
jchinengott in dem antifen Drama die Verwirrung löjt: mit 
immerwachem Auge, fagt der Vertreter der Staatsgewalt, be: 
hütet er fein Volk, entlarot die Böſen und belohnt die Guten. 
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Der Dank für den König und das Bündniß der Liebenden fchlieft 
das Stüd. Es gehört in die Reihe der ernften Dramen mit heiterem 
Schluß, und Moliere hat für das Komifche nicht blos dadurch 
geforgt daß das Böſe und Häßliche fich bloßftellt und am eigenen 
Widerfpruch zu Grunde geht, auch in der Darlegung ver Schwäche, 
der Berfehrtheit der Leichtgläubigen und in dem munteren Wike 
Dorinens ftet8 ein erheiterndes Lachen erwedt, und zwar immer 
durch die Situation felbjt, nicht durch äußerliche Späße. Er hat 
den Tartüffe mit ftaunenswerthbem Verftand und mit fühner 
Energie ausgerüftet, um ihn mit Vernunft und Wit zugleich 
niederzufämpfen, und der Sieg ift ihm gelungen. 

In der Frauenfchule und im Tartüffe jtehen Charafter und 
Intrigue, oder fagen wir lieber Handlung, Compofition, auf 
gleicher Höhe, und der ſprachliche Stil der Darjtellung entfpricht 
der Sache; e8 find eben claffiiche Werfe. Andere Arbeiten Mo- 
liere’s find nicht von diefer ebenmäßigen Bollendung. Sein Don 
Juan lehnt fih an das ſpaniſche Original, aber Moliere's Ver— 
einfachung läßt hier eine Hauptgejtalt, die Donna Anna weg. 
Er fteigert den Charakter, indem er aus dem Leichtfinnigen einen 
Leugner Gottes und der fittlihen Weltordnung macht, ven bie 
Eroberung der Herzen reizt, dem die Verführung als folche eine 
dämonifche Luft ift; aber mit dem ernften Gehalt jteht die puppen— 
fpielmäßige Behandlung und Sprache nicht im Einklang, und 
der feige Bediente macht eine lächerliche Figur, wenn er moralifirt 
und das Dafein Gottes beweifen will. Die hier gewählte Proſa 
behielt Moliere auch im Geizigen und andern Stüden bei. In 
der Komödie von Plautus it das Grundmotiv daß einer einen 
Schaß findet und gerade dadurch verräth daß er fich alle Mühe 
gibt ihm zu verbergen. Meoliere hat den Harpagon gründlicher 
und vielfeitiger gezeichnet: er ift ein Geizhals der auf feine Stel- 
fung halten muß, aber alles dem Gelde nachfett und dadurch 
feine eigene Familie zerrüttet; feine Sinnlichfeit treibt ihn zum 
Wunfch nach einer zweiten Ehe, er will die Geliebte des Sohnes 
heirathen, während ein Liebhaber der Tochter fich bei ihm als 
Haushofmeifter eingeniftet hat. Sein Benehmen wie er bie forg- 
fam gehütete Cafette vermißt ift dem Plautus treu nachgebifvet; 
das Misverftinpniß in Bezug auf Eafette und Tochter zwiſchen 
ihm und dem Haushofmeifter nach dem antifen Vorbild gejteigert 
und verfeinert. Pſychologiſche Charakteriftif und fomifche Wirfung 
find in einzelnen Scenen bewundernswürdig verfchmolzen; nicht 
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fo ganz harmonisch ift die Sittenfchilderung bes 17. Jahrhunderts 
mit mancherlei ftofflichen Motiven aus dem römischen Altertum 
verbunden, wie auch der treffliche Ueberfeger Baudiſſin bemerkt, 
ter dabei die Novelle für die Schilderung des Geizigen geeigneter 
hält als das Drama. 

Gleichfalls an Plautus Tehnt der Amphitryon fih an. 
Moliere läßt durch die antife Götterfabel das Verhältniß 
von Ludwig XIV. zur Frau von Montespan durchſchimmern 
und bat alles mit heiterer Ironie behandelt. Wie Herr 
und Diener bei ver Verdoppelung ihrer Geftalt dur Ju-⸗ 
piter und Mercur an fich jelbjt irre werden und Sofias über 
feinen beiden Ich philofophirt, vie einander ausgeprügelt haben, 
das ift jo launig als finnreih; fittliche Forderungen bürfen wir 
freilich bei Göttergefchichten nicht erheben, die auf Naturmythen 
beruhen. her dürften wir’8 bei dem Herrn von Pourceaugnaf, 
dem Krautjunfer aus der Provinz, der doch durch allzu arge Be- 
trügereien aus Paris und von der Heirath zurücgejchredt wird, 
ftatt daß er durch fein eigenes komiſches Weſen fih unmöglich 
machen follte. Derartige Schwänfe, wie der noch weiter ausge— 
führte vom Bürger als Edelmann, fegen freilich einen jovialen 
Uebermuth beim Darfteller wie beim Zufchauer voraus, wie jolchen 
nicht die Alttagftimmung, wohl aber die Fajchingszeit mit fich 
bringt. Der Bürger wird wie im Georg Dandin der Bauer 
nur injoweit verjpottet als er das eigene Weſen aufgibt und 
abeliche Manieren oder eine vornehme Familienverbindung anftrebt; 
die Cavaliere, welche beide Hinters Licht führen, find Feineswegs 
idealifirt, der Ahnenftolz wird auch parodirt, und Dandin muß 
fih damit tröften daß er es fo haben wollte. In die Reihe ver 
Poffen gehören auch mit dem Arzt wirer Willen die Schelmen- 
ftreihe Scapin’8; Geronte, ber in den Sad flüchtet und geprügelt 
wird, ift freilich eine große Unwahrjcheinlichkeit, und der Dichter 
nimmt e8 mit der Motivirung in folchen Stüden weiter nicht 
genau, aber er verjteht die komiſche Situation dann gründlich 
und vortrefflich auszubeuten. 

In höherem Stil und wieder in DVerfen find die gelehrten 
„Frauen und ber Menfchenfeind gehalten, aber in beiden überwiegt 
die Schilverung der Sitte, die Zeichnung der Charaftere weitaus 
die etwas bürftige Handlung, die ohne Spannuug und einheitliche 
Triebkraft verläuft. Sonft ijt im Menfchenfeind ver Gegenjak 
dee Idealismus und Realismus fo tief angelegt wie großartig 
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ausgeführt und Moliere entfaltet einen tragijchen Humor feltener 
Urt, wenn der Edle, Wahrheitliebende im Kampf mit der Welt 
den Kürzeren zieht und durch feinen Uebereifer einen komiſchen 
Anflug gewinnt, da er fich felbit nicht weniger an den Menfchen 
betrügt als er von ihnen betrogen wird. Goethe fchreibt im ber 
Recenfion von Taſcherau's Leben Moliere’s: „Ernſtlich beſchaue 
man den Mijanthrop und frage fich ob jemals ein Dichter fein 
Inneres vollfommener und liebenswürdiger bargeftellt Habe. Wir 
möchten gern Inhalt und Behandlung dieſes Stüdes tragijch 
nennen, einen ſolchen Eindruck hat es wenigjtens jederzeit bei 
uns zurüdgelaffen, weil dasjenige vor Blick und Geift gebracht 
wird was uns oft jelbjt zur Verzweiflung bringt unb wie ihn 
aus der Welt jagen möchte. Hier jtellt fih der reine Menfch 
dar, welcher bei geiwonnener großer Bildung doch natürlich ges 
blieben ift, und wie mit fich jo auch mit andern nur gar zu gern 
wahr und gründlich fein möchte; wir fehen ihn aber im Ernflict 
mit der focialen Welt, in der man ohne Verjtellung und Flach— 
heit nicht umhbergehen kann.” Moliere hatte jelber vie jüngere 
Schweiter oder Tochter der Madeleine Bejart geheirathet, mit 
welcher er jeine Bühnenlaufbahn begonnen; er war ein Vierziger 
als er ſich mit dem reizenden Theaterfind in Teidenfchaftlicher 
Liebe verband, das durch Kofetterie und Untreue ihm bald das 
Leben verbitterte und doch ihn mit einem Zauber umjtridte den 
er nicht brechen fonnte. So liegt auch fein Alcefte in ben Ban- 
den der geijtreichen Celimene, die alle Männer zur Hulbigung 
heranzieht um ſich dann mit geflügeltem Witz über fie luſtig zu 
machen, und Meoliere entwirft gerade dadurch eine ganze Galerie 
von Porträts der vornehmen Geſellſchaft, des faden Schwätzers 
wie des Geheimnißfrämers, des Unbefrievigten wie des felbftge- 
fälligen Schöngeijtes. Moliere lebte am Hof und mußte fih in 
deſſen Formen jchiden; hier aber läßt er jeinen Alcejte ver ganzen 
conventionellen Lüge, allem hohlen Scheinweien, aller gemeinen 
Lebensflugheit reinen Wein einfchenfen und den Krieg erflären. 
Er jchildert den Kampf des Ideals mit der Wirklichkeit, und 
führt die beiden Richtungen, in welche unfer Dafein fich theilt, 
von zwei verfchiedenen Standpunften vor; fo entwirft er ein 
Bild ver Menjchheit im Großen und Ganzen, und darum fagt 
Humbert der Mifanthrop fer al8 Quftfpiel was Hamlet und Fauſt 
als Tragödien. 

Moliere der Komödiendichter war ſelbſt eine melancholiſche 
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Natur, ein Humorift, der das tiefe Herzweh fich hinwegzuſcherzen 
fuchte, aber doch die Anwandlung hatte einen abgelegenen Winkel 
fih zu fuchen wo man fich felber leben und dem Ideale treu 
bleiben kann. Selbft feit Jahren körperlich leidend fchrieb er den 
eingebilveten Kranken, noch eins der Werfe wo ernjte Empfindung 
und gründliche Charafterzeichnung mit dem fprudelnden Uebermuth 
der Lachluft Hand in Hand gehen, während zugleich die Hand- 
lung befriedigt, und er ftarb wie ein Held auf dem Schlachtfeld, 
als er felbft, ver wirkliche Kranfe, noch einmal am 17. Februar 
1673 die Rolle des eingebilveten fpielte, Die Geiftlichfeit ver- 
weigerte ihm ein ehrliches Begräbniß, aber die Afademie ftellte 
in ihren Räumen feine Büfte auf mit der Infchrift: Nichts fehlt 
feinem Ruhm, er fehlte dem unjern. 

Man mag Moliere wie unfern Leffing in die Schaar ver 
Künftler fegen bei welchen das Bewußte und Gewollte das un- 
bewußt und unwilffürlich Aufquellende überwiegt; aber die Genia- 
lität darf man feiner Phantafie nicht abfprechen; denn fie zeigt 
fich in der Verwandlungskraft, durch welche er fich in das Innerfte 
der verfchiedenartigen Charaktere verjegt und fie von da aus ge- 
ftaltet. Würdigen wir die überfprudelnde Schöpferluft und Lebens— 
fülle bei Shafefpeare und Lope, laffen wir uns von ihnen im 
Spiele der Einbildungsfraft dem Gemwöhnlichen entrüden und 
von allem Erdendruck entladen im Aether wiegen, aber erfennen 
wir auch die verftändige Klarheit, die reale Wahrheit ver Motive 
und den einheitlihen Zufammenhang bei Moliere, der in deutlich 
umriffenen Charakteren und damit übereinftimmenvder Handlung 
und Sprache das Wort Goethe’s bewährt daß der Meijter fich 
in ber Bejchränfung zeigt. 

Unter Moliere's Nachfolgern nennen wir Regnard und Legrand. 
Der erftere hielt fih an die Charafterfomödie, und fchilderte den 
Spieler, die Zerftreuten, die Erbfchleicher mit fcharfen Zügen, 
jedoch jo daß er anefootenartige Scenen mehr nach einander vor- 
führte als aus einander entfaltete. Er gebietet über unfere Lach— 
musfeln, aber das Poſſenhafte der einzelnen Situationen, bie 
Späße im Dialog müfjen den edleren Gehalt, die Gediegenheit 
des Ganzen erfeßen; man vergißt jelbft das Peinliche über dem 
Galgenhumor der Behandlung. Legrand glänzte in den verfifi- 
cirten Kleinigkeiten, die man damals zum Nachjpiel benußte, jet 
Sprühteufel oder Bluette nennt. Sein König von Cocagne, dem 
Schlaraffenland, zeigt feine glänzende Begabung für das Phan- 


Fremdherrſchaft und Anardie in Deutſchland. 613 


taftifche, für den Aufbau einer Wunderwelt, die zugleich zum 
fatirifchen Spiegel der Wirklichkeit wird. 

Boltaire nennt Moliere einen Gefeßgeber in der Moral und 
in der Schidlichfeit des Weltbenehmens. Er hat mit Corneilfe 
und Racine auf Bildung und Sitte Frankreichs eine dauernde 
Wirkung geäußert; die Empfindung, der Charakter der Nation 
hat durch fie jenes bejtimmt herausgearbeitete und wohlgeglättete 
Gepräge erhalten, das von ihren Werfen fich auf das Leben felbft 
übertrug und Frankreich eben fo fehr wie das Schwert und bie 
Politif Ludwigs XIV. im 17. Jahrhundert an die Spike von 
Europa ftellte. 


Sremdherrfchaft und Anarchie in Deutfchlanv. 


Die religiöfe Bewegung hatte in Deutjchland vie beiten 
Kräfte an ſich herangezogen, aber durch die jefuitifche Gegen- 
reformation warb fie gehemmt und der Süden vom Norden ab- 
getrennt; eine proteftantifehe Union, eine Fatholifche Liga ftanden 
einander gegenüber, weltliche und Firchliche Intereſſen verquidten 
fi mit einander, der breißigjährige Krieg brach aus und führte 
jpanifche und italienifche Heere in unjere Gauen, ließ Schweben 
und Frankreich fih in unfere Angelegenheiten einmijchen; ber 
weitfäliiche Friede zerjtüdelte das Reich, ließ es eingeflemmt 
zwijchen die Angriffe der Türken und Franzoſen und ficherte dieſen 
leßteren ihren geiftigen Einfluß. Die faijerliche Oberhoheit war 
machtlos, und ohne feine großen nationalen Zwecke äfften bie 
Fürften der Kleinftaaten den Abjolutismus Ludwigs XIV. nad; 
fie fahen fich al8 die unbejchränkten Eigenthümer von Land und 
Leuten an, bauten Schlöffer, hielten ſich Meaitreffen und hörten 
ohne Erröthen oder Zorn die nieberträchtigften Schmeicheleien an, 
z. B. die Frage: „Wenn Gott nicht Gott wäre, wer follte es 
billiger fein als Eure hochfürftliche Durchlaucht?” Die Poefte 
fpiegelt diefen Fäglichen Zuftand des Lebens, wenn auch fie ohne 
einen leitenden originalen Genius in der mannichfachften Nach- 
ahmung der Fremden auseinandergeht; aber es zeugt von ber 
troß alledem unverwüjtlichen Kraft der Nation, wenn fie bie 
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deutiche Sprache nicht blos rettet, fondern zu einer nationalen 
Schriftiprache ausbildet, wenn überall dennoch hier der herzhafte, 
dort der fromme Sinn hervorbricht, und mit ver Wucht des fitt- 
lichen Gedankens auch innige Empfindungslaute fich neben dem 
Erfünftelten und Gemachten vernehmen laffen. 

Die Meifterfängerei war ftarr, der Volfston roh geworden, 
die mittelalterlihe Formenanmuth zum Kuittelvers entartet, ver 
feine Silben nur zählte, aber nicht mehr abwog. Der Bruch 
mit dem Mittelalter überhaupt war in Deutfchland fchroffer als 
anderwärts vollzogen, man verlor die Erinnerung und das Ver— 
ſtändniß für feine Schöpfungen und hätte fie gering im Ver— 
gleich mit der Antife; die Gelehrten lebten nun in diefer, nahmen 
die griechifch-römifche Mythologie herein und dichteten lateinifch ; 
fie ahmten die Alten nach, und dies fegte ſich dann auch fort als 
fie wieder deutſch redeten. Es war eine neue und lange Schulung 
des DVolfsgeijtes, bis er wieder zu feiner Mündigkeit fam und 
dann in einer zweiten Kumftblüte das Nationale mit dem Antifen 
in freier Weife verfchmelzen lernte Als Meifter der Schule 
jteht Opit voran. Bon Schlefien aus hielt er fih an das Deutjch 
der lutheriſchen Bibel, und für vie bichteriiche Sprache gab er 
das Geſetz daß betonte und unbetonte Silben wie im Jambus 
und Trochäus regelmäßig wechieln follten; den Reim behielt er 
bei. Wie er nun den einfach Haren Rhythmus handhabte, das 
warb maßgebend, weil das Rechte gefunden war. Leider aber 
nahm er dazu von ven Franzofen ven Alerandriner auf, der ihnen, 
die ihre Silben nur zählen, viel gemäßer ift, während er bei 
dem regelmäßigen Wechjel der Hebungen und Senkungen leier- 
mäßig wird. 

Es war ein Glück daß fich ſchon vor dem Ausbruch des 
dreißigjährigen Krieges nach dem Mufter ver romanijchen Aka- 
bemieen eine deutſche Sprachgefellichaft unter dem Namen ver 
fruchtbringenden oder des Palmenordens gebildet hatte; ſächſiſche 
Herzoge, anhaltiiche Fürften ftanden an der Spike, man trieb 
eine gefchmadlofe Spielerei mit Namen und Symbolen, aber man 
hielt auf die Reinheit der deutſchen Sprache gegenüber der Mengerei 
mit wälſchen Worten, und Opitz fand hier Aufnahme mit feinen 
Beitrebungen. Die Tannengefellihaft in Straßburg, der Schwa- 
nenorden an der Elbe ſchloſſen fih an. Die deutſchgeſinnte Ge- 
nofjenfchaft unter Zeſens Leitung ging weiter und wollte in über- 
triebenem Purismus auch das Fenfter mit Tageleuchter, die Nafe 
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mit Löfchhorn, den Affect mit Gemüthstrift, die Maske mit 
Mummgeficht, das Piftol mit Neitpuffer und die Natur mit 
Zeugemutter über- und erfeßen. Der gefrönte Blumenorden oder 
die Gejellichaft der Pegnigfchäfer zu Nürnberg erhielt feine Spie- 
lerei bis in die Gegenwart. Damals waren diefe Gefelffchaften 
Stätten des Friedens im Parteihader, des patriotiichen Gemein- 
gefühls gegenüber der fremden Mode, ja felbft wie die Mitglieder 
einander rühmten war erquidliches Gegengewicht gegen bie theo- 
logiſchen Zänfereien; und fie erzogen im fich felbft und ihrer Um— 
gebung ein Publifum für die Literatur, die fich jet mit der Ge— 
lehrfamfeit verbunden hatte und verbrämte. Man glaubte bie 
Poeſie lehren und lernen zu fünnen; man fah ihr Wefen in zier- 
tihen Phraſen, wohlgewählten Ausprüden, geſuchten Umjchrei- 
bungen, und meinte mit Hofmannsmwaldau den Gipfel erreicht zu 
haben, wenn man „die rechte Neinlichfeit der Wörter, die eigent- 
lihe Kraft der Beiwörter genau beobachtete, und dazu das Map 
der Silben, richtige Reimendungen, gute Berfnüpfungen und finn- 
reihe Sprüche feinen Verſen einverleibte‘. Harsdörfer gab den 
Nürnberger Trichter heraus, um jeden in jehs Stunden zum 
deutſchen Dichter zu machen. Die Hauptfache ift das Lerifon 
ber Umfjchreibungen; ftatt Blut finden wir ber Adern heißer 
Schweiß, der Leber Kuchenfpeis, das naffe Lebensgold, den pur: 
purrothen Lebensfaft, jtatt Frühling Blumenvater, ftatt Wein 
Kelterblut, ftatt Meer blaues Salz. Die Verslein der Pegnik- 
ſchäfer ſollten Flingeln in Binnenreinten und tänzeln, wenn fie 
fangen: 
Bir bolen Violen in blumigen Auen, 
Narziffen entfprießen von perlenen Thauen. 


Diele dichteten zugleich im Tateinifcher und deutſcher Sprache. 
So Opitz ſelbſt (1597—1639). Es ift wahr daß dieſer nach 
Rang und Gunft bei ven Großen und Vornehmen trachtete, aber 
er brachte dadurch die Poeſie felber zu Anſehen bei ihnen; es ift 
wahr daß ihm und feinen Dichtungen der Halt und Gehalt des 
Charakters und Geiftes in jenem Mafe fehlt das den Genius 
fennzeichnet, aber er war ein mafgebendes Yormtalent; ohne 
Schwung der Phantafie, ohne Erfindungsfraft und Empfindungs- 
tiefe legt er im Anfchluß an die Römer gleich den Franzoſen auf 
das DVerftändige, Klare, Abgerundete das Gewicht, macht das 
Schildernde, Declamatorifche, Lehrhafte mit einer gewiſſen Breite 
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geltend, ftrebt aber überall nach Kraft und Würde des Ausdrucks. 
Für fein Troftgedicht in den Widerwärtigfeiten bes Krieges bot 
ihm das Leben den Stoff; fonit ahmte er die Alten oder ben 
Niederländer Heinfius oder den Franzoſen Ronfarb nach, wo er 
nicht geradezu überfegte und auch dba für bie jo beveutfame 
Kunft einer poetifchen Uebertragung ins Deutſche die Bahn brach. 
Wecherlin zählt noch blos die Silben, wenn er mahnt: 


Wohlan deshalb, ihr wahre Deutſchen, 
Mit deutfcher Fauft mit deutfhem Muth 
Dämpfet nun ber Tyrannen Wuth, 
Zerbrecht ihr Joch, Band und Peitjchen. 


Wie mußte da auf die Zeitgenoffen der rein und ftarf her— 
vortönende Rhythmus bei Opig wirken: 


Der muß nicht eben allzeit fiegen 

Bei dem ber Köpfe Menge fteht; 

Dft pflegt den Preis ber zu erfriegen 

Mit dem das Recht zu Felde gebt. 

Wie hoch fi auch ber Franze made, 
Wie ftolz er ſchwinge Spieß und Schwert, 
So glaubt mir, die gerechte Sache 

Iſt Hunderttaufend Köpfe werth. 


Wenn Opit unter dem Adel und den Gelehrten thut was 
die Bünfelfänger bei Bürgern und Bauern, nämlich daß er 
Hochzeiten, Sterbefälle, Geburtstage feiert, und wenn nun der— 
artige Gelegenheitsgedichte durch ein Jahrhundert hin ganze Bände 
der namhaften Poeten füllen, jo finden wir darin zwar viel 
langweilige und hochtrabende Reimerei, viel Bilderprunf und her- 
fömmliche Redezierath und in den Brautlievern viel finnliche 
Derbheit oder Verwegenheit, aber das Ganze beweift doch wie 
das Bedürfniß vorhanden war das Leben mit der Kunft zu weihen 
und zu fchmüden, ſodaß ſelbſt dem Gaftmahl der Leberreim nicht 
fehlen ſollte. 

Ein echter Dichter begegnet uns fogleich. neben Opig in Paul 
Fleming, einer der edeln Sünglingsgeftalten unjerer Literatur 
(1606—1640). Er begleitete als Arzt eine Gefellfchaft die von 
Schleswig-Holftein aus durch Rußland nach Perfien zog. Da 
rüftete er fich zur Fahrt mit dem frommen Liede, das in unfere 
Gefangbücher überging: 
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In allen meinen Thaten 

Laß ich den Höchſten rathen, 
Der alles kann und hat; 

Er muß zu allen Dingen, 
Solls anders wohl gelingen, 
Selbſt geben Rath und That. 


Er folgt den Leiden und Freuden der Fahrt mit ſeiner dich— 
teriſchen Schilderung, und welch edles Gepräge trägt der Zu— 
ſpruch an ſich ſelbſt in größter Bedrängniß: 


Sei dennoch unverzagt, gib dennoch unverloren, 

Weich keinem Glücke nicht, ſteh höher als der Neid, 
Vergnüge dich an dir, und acht' es nicht für Leid, 

Hat ſich gleich wider dich Glück, Ort und Zeit verſchworen. 
Was dich betrübt und labt halt alles für erkoren. 

Nimm dein Verhängniß an; laß alles unbereut; 

Thu was gethan ſein muß und eh man dirs gebeut; 

Was du noch hoffen kannſt das wird noch ſtets geboren. 


Was klagt, was lobt man doch? Sein Unglück und ſein Glücke 
Iſt ihm ein Jeder ſelbſt. Schau alle Sachen an, 

Dies alles iſt in bir, laß deinen eitlen Wahn, 

Und eh bu förder gehſt, fo geh in dich zurüde. 

Wer fein felbft Meifter ift und fich beherrſchen kann 

Dem ift die weite Welt und alles untertbhan. 


So fühlt man auch den Herzichlag der Liebe in den Ge- 
dichten an feine Braut, und mit inniger Einfachheit konnte er 
fagen: 

Ein getreues Herze wiſſen 

Hat des höchſten Schatzes Preis; 
Der ift felig zu begrüßen 

Der ein treue® Herze weiß. 

Mir ift wohl bei höchſtem Schmerze, 
Denn ich weiß ein treues Herze. 


Wie frifh und prächtig klingt es wenn er die Elbe aufruft 
daß fie fich auf die naffen Füße mache und mit berebten Wellen 
verfündige wie die Schlacht für die Glaubensfreiheit von Guſtav 
Adolf gefchlagen jet: 

Die bezwungnen Ströme braufen, 
Die verbundnen Lüfte faufen 
Was der Held für uns gethan, 


Als er früh auf dem Sterbebette lag, da konnte er in ber 
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Grabſchrift rühmen daß er frei, fein eigen gewefen, daß fein 
Landsmann ihm gleich gefungen. 

Wie Fleming führte auch Andreas Gryphius (1616— 1664) 
ein vielbewegtes Leben. Während des breifigjährigen Krieges 
fah er London, Paris, Venedig bis er endlich im Frieden Ruhe 
und häusliches Glück fand; aber bie eigenen Leiden und bie des 
Baterlandes gaben ihm eine Stimmung trüben Ernjtes. Früh 
verwaift, mit feiner Familie in die Verfolgungen um des Glaubens 
willen hineingeriffen empfand er fein herbſtes Weh darin daß 
nicht blos Krieg und Peſt das Vaterland verheerte, daß auch ber 
Seelen Schat fo vielen abgezwungen ward. Die Herrlichkeit ver 
Erden muß Staub und Afche werden; darum betrachtet er fie in 
ſchwungvoll bildreiher Sprache mit ſchwermüthigen Kirchhofsge- 
danfen; doch wenn er Hagen will wie er feinen Sammer allein 
tragen müffe, erinnert er fich Gottes, der feine Stärfe beweiit, 
wenn unfere Kraft vergeht; man fchaut ihn, wenn man meint er 
habe fich verborgen. 

Wir übergehen die Menge der Verjejchmiede die fich an biefe 
Häupter der Schlefiihen Schule anfchloffen, und gedenfen Simon 
Dachs und feiner Königsberger Genoffen darum weil fein Lied 
von Aennchen von Tharau uns beweift wie bei aller Nachahmung 
der Alten vor aller antithejenreichen Rhetorik die volksthümlichen 
Klänge nicht verftummt find; fie fommen nur in der Literatur 
nicht zu Tage, aber fie wirken im Stillen fort wie einft bie 
Heldenſage in der Dttonenzeit, bis fie dann durch Goethe mit der 
Kunſtdichtung verſchmelzen. Gruppe hat die vorliegende Periode 
ausführlich geſchildert. Wir begrüßen mit ihm Friedrich von 
Spee als die Feloblume unter den im Gartenbeet gezogenen 
Zulpen und Narziffen, feinen Gefang als den eines freien Wald- 
vögleins unter den eingefangenen und abgerichteten. Nennt er 
doch die Sammlung feiner Lieder Trußnachtigall, weil fie troß 
allen Nachtigallen ſüß und lieblich fingen. Das Naturgefühl ver 
Minnefänger und ihre Töne werden von ihm in das NReligiöfe 
hinübergefeitet. Und hier tritt uns Paul Gerhard als echter 
Dichter entgegen. Unter den Kämpfen und Verfolgungen um bes 
Slaubens willen Hält er fih an Gott und Chriftus aufrecht; 
Sündenfhmerz und Grlöfungsfreude, das Selbfterfahrne der 
Heilsbebürftigfeit und der Gnade im bewegten Gemüth und in 
der Stille der Seele ſprechen ſich in empfindungsvollen unge— 
fünftelten Klängen und doch in edelgebildeter Sprache ergreifend 


Fremdherrſchaft und Anardie in Deutfhland, 619 


aus, und die alte Weife des nationalen Epos hallt fort, wenn 
er anbebt: 


Befiehl du beine Wege und was bein Herze kränft 

Der allertreuften Pflege dei der den Himmel lenkt; 

Der Wollen, Luft und Winden gibt Wege, Lauf und Bahn, 
Der wird auch Wege finden bie dein Fuß geben Fann. 


Etwas beclamatorifcher ift Rift, wie fein befanntes Lied 
bezeugt: 
O Emigfeit, du Donnerwort, 
Du Schwert das durch die Seele bohrt, 
O Anfang fonder Enbe! 


Alterthümlich Iprifcher dagegen Nicolai. Er begrüßt in 
Jeſus den ſchönleuchtenden Morgenftern, er läßt die mittelalter- 
lihen Zageliever frisch erfchallen: Wachet auf, ruft uns bie 
Stimme des Wächters von der hohen Zinne! Aber der Geliebte 
ift jegt Chriftus, die Gemeinde find die Hugen Yungfrauen, die 
ihm die brennenden Lampen entgegentragen. 


Zion hört den Wächter fingen, 

Das Herz thut ihr vor Freude fpringen, 
Sie wachet und ſteht eilend auf. 

Ihr Freund fommt vom Himmel prädtig, 
Bon Gnaben ftarf, von Wahrheit mädtig; 
Ihr Licht wird hell, ihr Stern gebt auf. 


In Luthers Zeit ward das evangelifche Bekenntniß in feiner 
Allgemeingültigfeit ausgefprochen, das Kirchenlied war Gemeinde- 
gefang. Jetzt tritt die Subjectivität der Dichter mehr hervor, 
und wie fie durch eigene Erlebniſſe zum poetifchen Ausfprechen 
derfelben getrieben werben, wie fie von der Empfindung zur Be— 
trachtung fortgehen, fo bieten fich ihre Worte dann auch wieder 
den Einzelnen zur Erbauung und Belehrung. So Rodigaſts 
„Was Gott thut das ift wohlgethan‘‘; fo Neumarks: 


Wer nur ben lieben Gott läßt walten 
Und boffet auf ihn allezeit, 

Den wird er wunberbar erhalten 

In allem Kreuz und Traurigkeit. 


Auch -fürftliche und bürgerliche Frauen dichteten religiöſe 
Lieder. „Jeſus meine Zuverſicht“ Hat die Gemahlin des großen 
Kurfürften von Brandenburg zur BVerfafferin. Andere fchlugen 
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dann auch weltliche Töne an, wie Aurora Gräfin von Königsmark 
und Sibylla Schwarz. 

Ein Süpdeutfcher, der nach dem Norden fam und bie volks— 
thümliche Sangbarfeit mit dev Gelehrtendichtung zwar nicht ver⸗ 
ſchmolz, aber beide neben einanber pflegte, war ©reflinger, ber 
Celadon von der Donau, wie er fich nannte, der zwar mit feiner 
Erzählung des breißigjährigen Krieges in Mlerandrinern recht 
troden und langweilig ift, aber in Trink- und Liebesliedern ung 
frifch erquicklich anmuthet: 


Sal bu edler Rebenfaft, 
Schaffeſt Leben, Luft und Kraft, 
Machſt die Beutel ledig; 
Füllteft bu dieſelben ein, 

Ah wie mächtig wollt’ ich fein, 
Reicher als Benedig! 


In niederdeutſchem Dialekt jpottet Lauremberg über die hand— 
werfsmäßige Gelegenheitspichterei der Gelehrten und Ungelehrten, 
über die abfichtliche und unabfichtlihe Sprachmengerei, über bie 
Nahäffung ausländischer Moden. Rachel wanderte der Form 
nach in Opitz Fußtapfen und nahm fich den Juvenal zum Mufter; 
von den Poeten verlangt auch er Gelehrjamkeit; fie follten in 
langen Nächten mehr Del als Wein verbraucht haben; dann aber 
heißt e8 weiter der jei ein Dichter 


Der endbli aus fich felbft was vorzubringen waget 
Das fein Menſch hat gebacdht, fein Mund zuvorgeſaget; 
Folgt zwar dem Beften nach, Doch ohne Dieberei, 

Daß er bem Höchften gleich doch felber Meifter fei. 


Man liebte die Satire ein langes Epigramm, das Epigramm 
eine furze Satire zu nennen. Die Richtung der Zeit einen ver- 
ftändigen Einfall in finnreicher Wendung, in zierlihem Bilde zu 
jagen führte zum Spruchgedicht, das wie die Biene die Süßig— 
feit des Honig und den Stachel mit fich führt; wir finden es 
von allen namhaften Schlefiern gepflegt, und erfreuen ung fein 
gegenüber der hochtrabenden Redſeligkeit in andern Gedichten. 
Zinfgref fammelte die Ausfprüche berühmter Männer — Apopheg- 
mata. Neben der griechifchen Anthologie, vem Martial und ven 
lateiniſchen Verſen des Engländer Owen wirkte bier auch ber 
Drient herein; Tſcherning übertrug die Sprüche von Muhammeds 
Neffen Alt, und Olearius, wie Delfchläger ſich nannte, brachte 
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von jener Argonantenfahrt deren Orpheus Fleming war nicht blos 
ven Kaffee, ſondern auch bie dichteriſche Spruchweisheit Saadi's 
(III, 1, 290) mit nach Haufe. Zu den vorzüglichiten deutſchen 
Werfen der ganzen Epoche gehören die Sinngebichte Logau's und 
ber cherubinifhe Wandersmann von Angelus Silefius, wie 
Scheffler fi nannte. Dort haben wir den Reichthum der Welt: 
erfahrung eines Mannes der fih im Staats- und Hofdienft den 
unbefangenen Blick, die Unabhängigkeit der Gefinnung und bie 
Gejundheit des Herzens wie des Urtheils bewahrt, hier bie gott- 
innige Stimmung der Beichaulichkeit die alles auf das Ewige 
bezieht, ihre Ruhe in Gott findet und das Chriſtenthum des 
Geiftes, wie e8 die großen Myſtiker jeit Edart geprebigt, in 
Reimſprüchen ausprägt. Scheffler hält fi an ven Alerandriner, 
Logau verbindet mit der Mannichfaltigfeit des Stoffes auch die 
ber Form. Man könnte einen Spiegel ver Zeit und Sitte aus 
feinen Werfen zufammenftellen. Daß er fein eigen ſei dünkt auch 
ihm das wahre Glüd; doch jagt er: 


Wo diefes Freiheit ift frei thun nach aller Luft, 
So find ein freies Bolf die Säu’ in ihrem Wuft. 


IH diene wenn ich kann, bin eines jeben Knecht, 
Doch daß mir über mich bleibt unverrüdt mein Recht. 


Wer ihm felbft kann frei befehlen, 
Wer ihm felbft geboren kann, 
Mag fih unter dieſe zählen 

Die ber Himmel ladet an. 

Wer fein jelbft kaun füglich fein, 
Geh kein’ andre Pflichten ein. 


Wer bei Hofe Wahrheit ſäet, erntet meiftens Misgunft ein, 
Wächſt ihm etwas zu von Gnade, wirft der Schmeichler Feuer brein. 


Künfte die zu Hof im Brauch 
Wollt’ ich, dünkt mich, fünnen aud, 
Wann nur eine mir wollt’ ein, 
Nämlih: unverfhämt zu fein. 


Redlich will ich Tieber ſchwitzen 
Als die Heuchlerbank befigen. 
Beſſer harte Fäufte ftreden 

Als von fremdem Schweiße leden; 
Beffer was mit Noth erwerben 
Als gut Teben, furdtiam fterben. 
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Tapfre Männer follen haben was vom Fuchſe was vom Leuen, 
Daß Betrüger fie nicht fangen, daß fie Frevler etwas ſcheuen. 


Im Elend des vreifigjährigen Krieges wie in den Kümmer- 
niffen des Privatlebens hält er an den prächtigen Sprüchen feft: 


Herricht der Teufel heut’ auf Erben, 
Wird Gott morgen Meifter werben. 


Für einen guten Mann find alle Zeiten gut, 
Weil niemals Böfes er und Böfes ihm nichts thut; 
Er führt durch beides Glück nur immer einen Muth. 


Leichter träget was er träget 
Ber Geduld zur Bürde leget. 


Nah dem erjehnten Frieden jieht er mit Schmerz wie tief 
das Volk auch fittlich gefchädigt ift; — Treue und Glanben ift 
zerriffen, daran bie Welt zufammenbing; das Baterlaub trägt 
die Liverei der Fremden, weil es fo blutarm geworben, ift fein 
Gewand fo zufammengeflidt. Er pringt auf gleihe Menfchen- 
würde für alle Stände: 


Wer alte Bäter ſucht, und fucht fie alle gar, 

Der kommt zulett auf ben ber anfangs Erbe war; 
Wer Gott zum Bater hat ber bleibet wohl geabelt, 
Denn keiner hat den Stamm von Emigfeit getabelt. 


Die Wiege bes Eyrus wie Irus ift Thon; 
Ein leeres Geflänge, ein gläfern Gepränge - 
Sind Ahnen, wo Tugend ift ferne davon. 


Er fett die Religiofität in die Gefinnung: denn aus Wandel 
und Gewiffen kann man erft den Glauben fchliegen. 


Luthriſch, papſtiſch und calvinifch dieſe Glauben alle drei 
Sind vorhanden, doch ift Zweifel wo das Chriſtenthum bann ſei. 


Daneben macht Logau auch manchen derben Spaß. Warum 
follen die Deutichen nicht mehr trinken als ejjen, da doch auf 
Erden mehr Land als Waffer fei, fragt er, und gibt die treff- 
liche Regel: 

Guter Wein verberbt ben Beutel, böfer fchabet fehr dem Magen; 

Beffer aber ift ben Beutel als ben guten Magen plagen. 


Defannt it fein Vers auf den Mai: 
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Diefer Monat ift ein Kuß, ben ber Himmel gibt ber Erbe, 
Daß fie jeto feine Braut, fünftig eine Mutter werde. 


Gleich anmuthig find die folgenden Sprüche: 


Wie willft bu weiße Lilien zu rothen Rofen machen? 
Küff’ eine weiße Galathee, — fie wird erröthend laden. 


FR die deutfhe Sprache rauh? Wie daf fo kein Bolt fonft nicht 
Bon dem liebften Thun ber Welt, von der Liebe lieblich ſpricht. 


Alles in Gott und Gott in allem zu fchauen, in Liebe 
mit ihm eins zu fein ift der Grundton der Sprüde von 
Angelus Silefius; fie erinnern uns an Ferideddin Attar und 
Dſchelaleddin Rumi, wenn wir Logau mit Saabi vergleichen. 
Jener fagt: | 


Die Gottheit ift ein Brunn’, aus ihr fommt alles her 
Und lauft auch wieder bin, brum ift fie auch ein Meer. 


Gott gleicht fi einem Brunn’, er fleußt ganz mildiglich 
Heraus in fein Gefchöpf, und bleibet doch in ſich. 


Die Rofe welche hier bein äußres Auge fieht, 
Die hat von Ewigkeit in Gott alfo geblübt. 


Ich felbft bin Emwigfeit, wann ich bie Zeit verlafie 
Und mid in Gott und Gott in mich zufammenfaffe. 


Der Himmel ift in dir und aud der Hölle Qual; 
Was du erfieft und willft bas haft bu überall. 


Menfch, denkſt du Gott zu ſchaun dort oder hier auf Erben, 
So muß bein Herz zuvor ein reiner Spiegel werben, 


Mein Geift, fommt er in Gott, wird felbft bie ew’ge Wonne, 
Gleichwie der Strahl nichts ift als Sonn’ in feiner Sonne, 


Der wahre Gottesfohn ift Chriſtus mir allein, 
Doch muß ein jeder Ehrift derfelbe Ehriftus fein, 


Ih muß Maria fein und Gott in mir gebären, 
Sol er mir ewigli die Seligfeit gewähren. 


Das Kreuz auf Golgatha kann dich nicht von dem Böfen, 
Wenn es nicht auch in bir wirb aufgericht, erlöfen. 


Die Auferftehung ift im Geiſte ſchon gefchehn, 
Wenn du dich läßt entwirft von beinen Sünden fehn. 
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Denn du dich über dich erhebft und läßt Gott walten, 
So wird in beinem Geift die Himmelfahrt gehalten. 


Die Gottheit ift mein Saft, was aus mir grünt und blüht, 
Das ift fein heil’ger Geift, burch ben ber Trieb gefchieht, 


Die Liebe welche ſich zu Gott in dir beweiſt 
Iſt Gottes eigne Kraft, fein Feur und heil’ger Geift. 


So finden wir überall Kraft und Anmuth da wo das Leben 
dem Dichter die Stoffe bietet; wo er aber die Gegenftände ſucht 
die er befingen will, da tritt Künftelei an die Stelle der Runft; 
wo er das Gewöhnliche, Gehaltlofe behandelt, da will er es 
durch. abſonderlichen Schmud der Darftellung bedeutend machen, 
da fommt er zur Verichnörfelung und Ueberladung mit fremd- 
artigen Metaphern, mit feltfamen Wendungen. Auf die erfte 
Renaiffance, welche die Nahahmung der Alten ftatt in neulatei- 
nifchen Dichtungen nun in der Mutterfprache geübt, folgt nun 
die verzierte Ueberladung, wie bei den Koftbaren in Frankreich; 
Boileau reinigt den Geſchmack fpäter durch Vereinfachung, und 
wirkte auf die andern Ränder hinüber. Ich erwähnte früher fchon 
den Sefuitenftil im Zufammenhang mit dem Baroden und mit 
ver Manier Marini's, und nannte bereits Hofmann von Hof- 
mannswaldau und Xohenftein als die deutſchen Vertreter ver blu- 
migen Schwulft, der überladenen Ueppigfeit. Die derbe Naivetät 
des Volfstons und die lüflerne Leichtfertigfeit der höheren Stände 
wirkten zu fchamlofer Ausjchweifung im Kanzleiftil der finnlichen 
Liebe, wobei die Ueppigfeiten Lohenſteins fih durch Kälte 
auszeichnen. Verliebte Briefwechjel oder Heroiden waren die dem 
Ovid nachgebildete Dichtform dieſer Männer und ihrer Nach— 
ahmer; ob Adam an Eva, die Eboli an König Philipp, Abälaro 
an Heloife oder Agnes Bernauer an den Herzog Albrecht fchreibt, 
nirgends werben die Charaftere, Situationen und Empfindungen 
indivibdualifirt, e8 find ftet8 diefelben antithefenreichen wörterpomp- 
geichwellten Phrafen voll unzüchtiger Anfpielungen, ‚mit Venus- 
ſalz marinirt”, wie Abſchatz fpottend fagt, einer der Dichter die 
wieder einfacher redeten. Anſelm von Ziegler und Kliphaufen 
läßt David an Bathſeba jchreiben daß man verbotene Luft an 
dem Pöbel ftrafen möge, der Pöbel ftehe unter dem Gefeß; fie 
antwortet: 


Wer ungehorfam ift, wenn Fürftenaugen winfen, 
Der weiß nicht was ein Prinz und was Verhängniß ift; 
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Er weiß den Göttertrank der Wolluſt nicht zu trinken, 
Wenn uns ein Heldenmund auf Bruſt und Wangen küßt. 


Man ſieht die Zeit der Maitreſſenwirthſchaft iſt von Ver— 
ſailles aus auch für Deutſchland im Anzug. Wernicke kämpfte 
mit beißenden Epigrammen gegen dieſe Richtung, und der von 
ihm bekehrte Hunold richtete ſich auf gegen die Unſauberkeiten 
die ſich für Poeſie ausgaben. Hofmann von Hofmannswaldau 
war in ſeiner Jugend keuſch in Empfindung und Ausdruck; der 
Marini'ſche Zeitgeſchmack und der Beifall für einzelne Ausge— 
laſſenheiten hat ihn verführt; was blieb er nicht dem Sinne ge— 
treu in welchem er einſt betete: 


Wann der Morgenröthe Wangen 
Mit den friſchen Roſen prangen, 
So bewege Geiſt und Muth, 

Daß er gute Dienſte thut: 

Laß der Sonne hohen Wagen 

Mir den alten Schlaf verjagen, 
Und des Lebens Grund und Schein 
Reiner als die Sonne ſein! 


Es wird uns wohl wenn Chriſtian Weiſe am Ende des 
17. Jahrhunderts zur Einfachheit zurückkehrt, ob auch ſeine Tu— 
gendlieder etwas nüchtern ſind; es wird uns wohl, wenn er 
andere Blumen nicht liebkoſen will und die Zier des ganzen 
Gartens in feiner Roſe fieht: 


Die Rofe blüht, ich bin die fromme Biene, 
Und rühre zwar bie feufchen Blätter an, 
Daher ih Thau und Honig fhöpfen kann; 
Doc Lebt ihr Glanz und bleibet immer grüne, 
Und alfo bin ich wohlgemüth, 
Weil meine Roſe blüht. 


Es war ein Fortichritt, wenn Hofpoeten wie Canit, Beſſer, 
König zwar ohne Schwung ter Phantafie und Friſche des Ge— 
fühle, als Geremonienmeifter, aber doch als gebildete Staats- 
männer im Stil von Boilenu und Racine gefchmadvolle Verſe 
ſchrieben. Vielleicht das Beſte bringt auch jett wieder das 
religiöje Lied, wenn Deßler anhebt: Wie wohl ift mir, o Freund 
ber Seelen, wenn ich in deiner Liebe ruh! Es folgt die fchöne 
Strophe: 

Carriere. IV. 40 
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Führft du mich in bie Kreuzeswäften, 
Ich folg’ und Iehne mich an dich; 

Du nähreft aus ben Wollenbrüften 
Und labeft aus bem Felſen mid. 

Ich traue beinen Wunderwegen, 

Sie enden fi in Lieb’ und Segen, 
Genug wenn ich dich bei mir hab’. 
Ich weiß, wen bu mwillft herrlich zieren 
Und über Sonn’ und Sterne führen, 
Den führeft du zuvor hinab. 


So haben wir an der Hand der Lyrik das 17. Yahrhundert 
durchwandert, und werfen noch einen flüchtigen Blick auf bie 
andern Dichtarten. Beachtenswerth ift daß Schulz, der fich 
Scultetus nannte, daß Gryphius, wie Andreas Greif fich fchrieb, 
bald in deutſchen Alerandrinern, bald in lateinischen Herametern 
von Gethjemane und Golgatha fangen und jo auf das religiöfe 
Epos Klopftods ſchon vor Miltons verlorenem Paradies hindeuten, 
ohne indeß dieſem ebenbürtig zu fein. Poſtel wagte ein Epos 
Wittefin, mehr patriotifch als poetiſch. Der protejtantiiche Pre- 
diger Balthafar Schupp in Hamburg und der Fatholifche Abraham 
a Santa Clara in Wien führen uns zu den Satirifern, indem 
fie ven Schwanf auf die Kanzel brachten und in Anefpoten und 
Schnurren Weisheit lehrten, der lettere bejonders in Wortjpielen 
ergöglich, jener voll fürnigen Wites im Kampf gegen die Schul- 
pebanterei feiner Zeit. Auf ähnlicher Bahn ging Mofcherofch, 
der in den Gefichten Philanders von Sittewald die Träume des 
Spanier Quevedo nachbildete, und in allegorifchen Viſionen bie 
Sitten der Zeit jchilderte; doch wo er die fuperfluge Vielmwifjerei 
geifelt, kramt er felbjt feine Gelehrfamfeit aus, und wo er bie 
neumobijche Nachäfferei der Fremden in Trachten und Worten 
verjpottet, durchſpickt er jelbit fprachmengerifch fein Deutſch mit 
griechiichen und lateinifchen, italienischen und franzöſiſchen Broden. 
Seine Schilderung des Soldatenlebens führt ung zu einem Manne 
der ung bie Gräuel des vreißigjährigen Krieges in einem humo— 
riftiichen Romane fchildert, und fich den Erzählungen ver Spanier 
im picaresfen Geſchmack ebenbürtig an die Seite ftellt, ich meine 
Chriftoph von Grimmelshaufen, den Verfaſſer des abenteuerlichen 
Simpliciffimus. Auch hier erzählt ver Held feine Gefchichte felbft. 
Der Knabe wird von einem Einfiedler im Speſſart erzogen, und 
dies weltabgefchievene Waldleben bildet nun einen vworzüglichen 
Contraft gegen das wüſte Treiben in das Simpliciffimus hinein- 
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geräth, durch das er fich hindurchbewegt, das in feiner Einfalt 
um fo grotesfer fich fpiegelt je wüjter und ſchnöder es ijt. Hier 
haben wir überall lebendige Anjchauung, und die Genrebilver be- 
wegen fih auf dem großen gejchichtlihen Hintergrunde. Sein 
töfpelhaftes Weſen und fein Mutterwis ergöten die Soldaten 
unter die er fommt, und der Commandant faßt den gräßlichen 
Entihluß ihm durch allerhand Pollen den Kopf zu verbrehen, vie 
Sinne zu verwirren und fich dann an feinen Narrheiten zu ber 
fuftigen; aber Simpliciffimus merft es, legt die Narrenmaste 
mit Bewußtfein vor und jagt nun den Yeuten um fo ungefcheuter 
und ungejchminfter die Wahrheit. Vom Narren wirb er dann 
jelbit zum landftreicheriichen Scelm, vom ulenfpiegel zum 
Glücksritter; bald reich bald arm, bald in Deutjchland bald im 
der fremde repräfentirt er die Reife und Abenteuerluft der Zeit.. 
Schade daß die Zuftäude der Wirklichkeit fo viel Hoheit und Ge— 
meinheit mit ſich brachten, die der Darjteller nicht umgehen 
fonnte! Am Ende zieht ſich Simpliciffimus weltverachtend wieber 
in die Einfamfeit zurüd. — Der Dichter hat fich felbit in mehreren 
ähnlichen Büchern nachgeahmt ohne den Simpliciffimus zu er= 
reichen, jo wenig wie viele andere, die ſich mehr und mehr im 
die auffchneiderifche Neifebeichreibung verwirrten, wogegen dann 
am Ende des Jahrhunderts Schelmuffsfy’s wahrhaftige curioſe 
und fehr gefährliche Reiiebejchreibung zu Waffer und Laud in 
hochdeutſcher Fraumutterjprach erichien, ein föftlicher Schwanf, 
der eine Hamburger Volksfigur zur Parodie jener Manier ver- 
werthete. 

Gegen die Treue und Friſche mit welcher Grimmelshauſen 
das Erlebte ſchildert, fallen die geſchmackloſen und gelehrten 
Liebesromane gar ſehr ab, die er nach franzöſiſchen Muſtern 
ſchrieb. Die adriatiſche Roſemund Ritterholds von Blauen, ein 
Buch Zeſens, hinterließ „ſeinen Pfadtretern dieſen holprig-ſanften 
Luſtwandel eröffnet“, wie er ſelber ſagt. Dann ward im galanten 
Hofroman von Buchholz die Staats- mit der Liebesgeſchichte ver— 
bunden, und in die Erzählungen wurden geiſtliche Lieder und er— 
bauliche Predigten eingeflochten, um ſowol das weltwallende wie 
das geiſthimmliſche Gemüth zu erquicken. Heinrich Anſelm von 
Ziegler und Kliphauſen entzückte in der aſiatiſchen Baniſe die 
Leſewelt mit einer Proſa die alle Schnörkel und Blümeleien Hof— 
manns von Hofmannswaldau aufnahm, und Lohenſtein ſelbſt ver— 
faßte in zwei dicken Quartanten die ſinnreiche Staats-Liebes⸗ und 

40* 
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Helvengejchichte von Arminius und Thusnelda. Die Sprade ift 
hier reiner, bei mancher. Ueberladung und DBerftiegenheit. voll 
Kraft. Das Bud zeigt uns wie bei den damaligen Gelehrten 
bie Vielwiſſerei an die Stelle der Wifjenfchaft getreten war. 
Lohenftein ift ein Polyhiſtor, fein Kopf. eine Bibliothek, und 
fein Roman ein Gonverfationslerifon, das die Würze nütlicher 
Kenntniffe mit dem Zuder ver Liebesgefchichten verfüßen ol. 
So breitet er mitten. in der deutſchen Urzeit feinen Notizenfram 
von Kenntniffen aller Art vor dem erftaunten Leſer aus; er will 
ja nach ver Vorſchrift von Horaz das Nütliche und Süße mijchen, 
zugleich befehren und ergögen. ALS Breitinger unfere Yiteratur 
fritifch zu veformiren begann, verglich er Lohenfteins Werf mit 
einer foftbaren Mahlzeit, auf welcher ver Wirth alles aufgetifcht 
was er aus Nähe und Ferne nur erreichen fonnte, bei der aber 
die Speifen fo übel zubereitet, die Gerichte jo übel gegattet, bie 
Brühe jo verfaßen und die Gewürze fo übermäßig angebracht 
feien, daß die Gäfte vor lauter Efel bei überladener Tafel 
hungrig fißen. 

In Deutfchland warb das Drama der Weltgefchichte durch— 
gekämpft, während in England, Spanien und Franfreich die 
Tragödie und Komödie in der Literatur und auf der Bühne fich 
entfaltete. Die Anfüge waren auch bei uns vorhanden, und es 
fcheint allerdings wünfchenswerth daß ein Genius wie Leifing, 
Goethe und Schiller alsbald vie doppelte Eimwirfung Shafe- 
ſpeare's und Corueille's zur Kunftform des deutſchen Dramas 
geftaltet hätte; aber e8 war doch gut daß die Nation erft noch 
ein Iahrhundert lang innerlich wuchs, und dann unfere Tragöpie 
mit einem neuen Principienfampf der Menjchheit zufammentraf 
und ihn in einer nicht auf das Römerthum, ſondern auf das 
Griechenthbum gebauten Renaiſſance abfpiegelte ohne das eigene 
Volksthum zu verleugnen. 

Ich habe gelegentlich erwähnt wie neben dem religiöfen Schau: 
fpiel der Mifterien und Moralitäten am Anfang des 16. Yahr- 
hunderts die Fasnachtsjchwänfe und die lateiniſchen Schuloramen 
der Humanijten auffamen, wie Hans Sachs Stoffe der alten und 
neuen Gefchichte oder Novellen dialogifirte; jo lagen auch bei uns 
die Elemente vor, aus welchen anterwärts das volfsthümliche 
Schaufpiel fih zu eigenthümlicher Kunft entwicelte; aber bie 
Religionsfriege traten ein, umd bei der Menge fleiner und größerer 
Staaten im zerflüfteten Reich fehlte auch der Mittelpunft für eine 


Fremdherrſchaft und Anardie in Deutſchland. 629 


tonangebende Bühne, wie er in London, Madrid, Paris vor- 
handen war. Zwar verfuchte Herzog Heinrich Yulius in Braun- 
jchweig eine jolche zu errichten, aber fie ging mit ihm worüber, 
und weder jeine eigene Dichterfraft noch der Ort war von aus— 
reichender Wirkfamfeit. Engliſche Komöpdianten zogen in die 
deutſchen Seejtädte und bis in das Binnenland, und. fpielten die 
für diefen Zwed eingerichteten Werke ihrer Meifter. Freilich ward 
der poetiihe Schmelz abgejtreift, das Gewicht auf die Handlung 
oder auf derbe Späße jtatt auf die gründliche und feine Charafter- 
zeichnung gelegt. Sch zweifle nicht daß die nahe Verwandtjchaft 
unferes Puppenipiels Fauſt mit Marlowe's Tragödie daher ſtammt 
daß die lettere in Deutjchland aufgeführt ward. So begegnet 
uns auch Shakeſpeare's Einfluß in Braunfchweig wie bei Ayrer 
in Nürnberg und jpäter bei Gryphius. Die Stüde waren jekt 
wenigitens für die Darstellung berechnet, aber die Dichter ver- 
ftanden werer eine ernite Handlung zur Hauptjache zu machen und 
aus den Charakteren zu entwideln, noch eine komiſche Situation 
burchzuführen. Im Tragiſchen iſt bei Ayrer das Blutige und 
Scheufliche Herrichend, das Komifche beruht auf derben Zoten, 
und der beite Wi ſteckt, wie bereit8 Gervinus bemerkt, in den 
Kammertöpfen und Mijtfauten. Es wäre an der Zeit gewejen 
die vaterländifche Heldenfage auf die Bühne zu bringen, bie 
Kämpfe der Gegenwart in denen von Kaifer und Papſt abzu— 
jpiegeln; aber der gefchichtlihe Sinn war noch ſchwach und ver 
Bruch mit dem Mittelalter jo gewaltſam daß bei den Gelehrten 
das Heimifche vergeſſen und burch antife Stoffe erſetzt wurde, 
Opitz übertrug die Antigone von Sophofles und die Troianerinnen 
von Seneca mit Geſchick und Geſchmack, und feine Schule machte 
auch viele Gelegenheitsichaufpiele für hohe Feſt- und Namenstage, 
aber fie wurden von Dilettanten aufgeführt, wenn fie nicht blos 
als eine Huldigung in Verfen fürs Leſen beftimmt waren. Knorr 
von Roſenroth hob in feiner Bermählung Chrifti mit der Seele 
die religiöfe Allegorie auf eine Finftleriiche Höhe, die an Calde— 
rons Autos erinnert, während der Pegnisjchäfer Klay in Nürn- 
berg wie ein neuer Thespis als Echaufpieler und Dichter zugleich 
jeinen Herodes, feinen leidenden Chriſtus fo tragirte daß er allein 
mit einem Chor auf der Bühne jtand und jett in diefer, jett in 
jener Rolle declamirte und durch Sprachmalerei dem Ohr zu er— 
jeten jtrebte was das Auge nicht ſah. 

Shafefpeare und Gorneille fahen ihr Vaterland fröhlich 
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emporſteigen, Andreas Gryphius mußte ſagen daß er die Ver— 
gänglichkeit der menſchlichen Dinge in etlichen Trauerſpielen vor— 
zuſtellen ſich befliſſen, nachdem Deutſchland ſich in ſeine eigene 
Aſche verſcharrt. Herbes Geſchick und perſönlicher Hochſinn ſchien 
ihn zum Tragiker zu beſtimmen; doch ſind ſeine Luſtſpiele das 
Vorzüglichere. Hier hat er im Peter Squenz die Handwerker— 
epifode aus dem Sommernachtstraum zu einem beutjchen Stüde 
ausgebildet, hier Figuren die an Verlorene Liebesmüh erinnern, 
bramarbafirende Soldaten und einen verjchrobenen Schulpedanten 
am Horribiliferibifar in Scene gejeßt und dabei bie Nachäfferei 
der Fremden und die Sprachmengerei gegeijelt, leider aber eine 
Apannende Handlung nicht gefunden. In der Tragödie war ins 
weg nicht Shafefpeare fondern der Holländer Vondel und mehr 
noch Seneca jein Vorbild, und leider hielt er fich mit den Frans 
zojen an die äußerliche Einheit von Zeit und Ort, während er 
die Biel wichtigere der Handlung nicht beobachtete. Statt die 
Begebenheiten aus den Charakteren zu entfalten, werden fie meijt 
nur erzählt, wir ſehen nur die Kataftrophe, und erhalten bont- 
baftifche Declamation ftatt pfychologifcher Entwidelung. Er be- 
bält ven Chor bei, und bildet ihn gern aus allegorifchen Geftalten 
oder aus Gejpenjtern; das Symboliſche ver höheren Tragödie, 
ver geheimnifvolle Hintergrund des Lebens, die phantafievoffe 
Auffaffung vdefjelben ftatt der Gopie der äußeren Wirklichkeit 
ſchweben ihm vor, und manches Ergreifende und Gewichtige zeigt 
ven echten Dichter, der leider nicht von einer Volfsbühne, fondern 
von der Gelehrtenfchule zum Drama fam, und im beften Falle 
einmal von Schülern oder Freunden jeine Stüde aufgeführt jah. 
So bot ihm auch fein Volksgeſchmack die Stoffe, fondern er holte 
fie aus der Fremde; Leo der Armenier, der Märtyrer Papinian, 
der Shah Abbas find feine Helden, und greift er einmal in bie 
nenere Zeit, jo bringt er die ermordete Majeſtät Caroli Stuarbi, 
Königs von Großbritannien auf die Bühne, das Schaufpiel, fagt 
er felbft, beginnt um Mitternacht und endet um die dritte Stunde 
nah Mittag. Wie anders würde Cardenio und Gelinve wirken, 
wenn wir die reiche Gejchichte miterlebten, jtatt daß fie im erjten 
Act erzählt wird, und wir nur den Schluß zu ſehen befommen! 
Häufig gelingt es dem Dichter den Gedanken fchlagkräftig im 
Worte auszuprägen, und Zufammenjegungen wie Herzenswonne, 
jonnenflar, bfuttriefend, die wir ihm verbanfen, zeigen wie er 
ven Genius der Sprache verſtand. 
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Lohenftein machte nur daburch einen Fortjchritt daß er bie 
Dandlung nicht auf einen Tag einengte und daß er mit dem Ort 
wechjelte; aber auch er erjegte die Charafterzeichnung durch pathe- 
tiſche Rhetorik, in der er bei dem Streben nach dem Effectvollen 
in geſchmackloſe Schwulſt fich verjtieg, und er verwechjelte das 
Tragiſche, das er in Stoffen aus ber römifchen und türfiichen 
Geſchichte fuchte, mit dem Gräßlichen und Scheuflichen, dem er 
das Lüjterne einflocht. Im feiner Sophonisbe hat Maſiniſſa fich 
der Burg des Syphar bemächtigt und denſelben in ven Kerker 
geworfen; Sophonisbe aber wechjelt die Kleider mit dem Gatten, 
diefer entflieht; und wie Syphar fommt ihm den Dolch in die 
Brust zu ftoßen, zeigt fie ihren Frauenbuſen, worauf der Feind 
in Liebe zu ihr entbrennt und fie die finnliche Vermählung volle 
ziehen. Wie Agrippina ihren Sohn Nero zur Blutſchande reizt, 
ift wohl das Aergſte was ein deutjcher Dichter gewagt hat. Im 
Sultan Ibrahim fügt ein Weib in Bezug auf dejfen Neigung zu 
feiner Schwägerin: 


Die Blätter find verjengt an Sifigambens Zierbe 

Durh Amuranthens Brunft. BVBernünftige Begierde 

Sucht Blumen deren Glanz die Knospe noch verftedt, 
Und einen Mund ber nicht nach fremdem Speichel fchmedt. 


Solch ein Schätchen hat fie ihm ausgefpürt, „ein Kind das 
zarter ift als die aus Leda's Schalen einjt ausgefrochen fein‘, 
und jie jchildert es nun in vielen Verſen folgender Art: 


Bor ibrem Mund erbleiht Granat' und Schnedenblut, 

Kein Bifamapfel reucht bei ihrem Athem gut, 

Die Flammen quell'n aus Schnee, aus Marmel blühn Koralleı, 
Zinober frönet Milch aus ihren Liebesballen. 


Chriftian Weiſe führte auch im Drama feine Luftipiele zu 
größerer Natürlichkeit zurüd, ward aber platt und roh. Hallmann 
ftellt in der VBorrete zu feinen Dramen diejenigen Schaujfpiele 
fo von Ehrliebenden und Gelehrten herrühren, denen gegenüber 
die von plebejifchen und herumfchweifenden Perjonen an ven Tag 
gegeben werden. Die wandernden Komödianten und bie Literatur 
hatten immer weniger mit einander gemein. Jene ſpielten ge- 
wöhnlich ein ernſtes Stück, die fogenannte Haupt- und Staats— 
action, und eine Poſſe. Bibliſche Geſchichten, Nomane, politifche 
Begebenheiten boten den Stoff für die erjtere. Gewöhnlich warb 
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nur der Plan, die Scenenfolge, der Gang der Handlung aufge- 
Tchrieben, die Ausführung dem Zufall überlaffen und aus dem 
Stegreif unternommen. Es war ein rohes Durcheinander von 
ſoldatiſchem Bramarbafiren, gezierter galanter Schönrednerei und 
pöbelhaften Zoten, von Balleten, Weuerwerfen und Prügeleien. 
Die Hauptrolle fpielte der Hanswurſt. 

Man fieht daß der auf die franzöfifchen Mufter Corneille’s 
und Racine's blickende Gottſched ein Gejchmadsreiniger werben 
fonnte, 


Sieg der Freiheit in England. Cromwell und Milton. 


In England war die Reformation vom Hof aus begonnen 
worden, die Prälaten hatten fich ihm verbündet und für fich eine 
Hierarchie mit vielem Ceremonienweſen gerettet. In Schottland 
aber jegte der jtreitbare Calviniſt Knox die Kirchenverbefferung 
nah Genfer Art dur, und führte eine Presbyterialverfaffung 
mit erwählten Vorjtänden ein. Dorthin blickten- die tieferen ern— 
jteren Gemüther in England, denen die principielle Durchbildung 
des Proteftantismus und die Freiheit des Gewiſſens am Herzen 
lag. Sie nannten ſich Puritaner, denn rein machen wollten fie 
Herz und Leben von der Sünde und ber faljchen Lehre, reinigen 
den Tempel von Schaugepränge, Bilder» und Lippendienft. Sie 
waren der Staatskirche gegenüber eine rveligionseifrige Volksge— 
noffenfchaft, und der Gegenfat trieb fie zu einer nicht blos ftrengen, 
fondern auch herben Weltunfchauung, welche um des Verführe- 
riſchen und Lüjternen willen auch dem Theater und Tanz und 
manch gefelliger Freude und feinem Genuſſe den Krieg erklärte, 
aber das Volk zu fittlicher Tüchtigfeit und zur Gottesfurcht erzog. 
Sie gleichen dem Johannes, dem Bußprediger in der Wüſte; 
entfagende Leberwindung der Welt führt fie zur Einfehr ins 
Innere, macht das Herz frei für das Walten des Göttlichen, das ſie 
perſönlich erfahren wollen in feiner erwedenden bejeligenven Kraft. 
Unter den Puritanern ſelbſt waren viele die in den Synoden und 
Presbyterien der Schotten, in den Schriften der Reformatoren 
einen Reſt des Zwanges fanden, welchen Papſt und Bifchöfe 
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dem GChriftenmenjchen angethan; fie hießen bie Independenten, 
bie Unabhängigen; fie befannten fich zum allgemeinen Prieſterthum 
aller Erlöiten, ſie hielten fih an die Bibel, verlangten unbe- 
fchränfte Gewiffensfreiheit, und befannten- fich zu einer fortwäh- 
renden Offenbarung Gotte8 in der Menfchenbruft und in ber 
Weltgefchichte. Ihr praftifcher Sinn Hatte die Engländer von 
Anfang an weniger auf die Kehrmeinungen als auf die Kirchen- 
verfafiung gewiejen; nun follten fie die politifchen Confequenzen 
des protejtantijchen Principes ziehen, und fie thaten es auf be- 
wundernswürbige Weife; der Mann der That und der Mann 
bes Wortes, der Soldat Cromwell und der Dichter Milton 
reichten fich dazu die Hand. 

Die fchottifche Königsfamilie der Stuarts hatte nach Elifa- 
beth (1608) den Thron von England bejtiegen. Sie tradhteten 
nach abjoluter Herrichaft, und Jakob I. verfündete vom Throne 
herab: Die Könige find in Wahrheit Götter, dieweil fie auf 
Erden eine Art göttliher Macht üben und alle Eigenjchaften bes 
Höchften mit ihrem Wejen übereinftimmen; wie Gott Gewalt hat 
zu Schaffen und zu zerjtören, alle zu richten, jelbjt von niemand 
gerichtet, jo find fie feinem verantwortliche Herren über Leben 
und Zod der Untertdanen; fie fönnen mit dieſen handeln als mit 
Schachpuppen, das Volk wie eine Münze erhöhen und herabjegeın. 
Alle Bolksrechte find nur eine fürftliche Gnadengabe. Und was 
bei dem furchtjam fchlotterigen Vater die Theorie des dünkelhaften 
Gelehrten war, das wollte der Sohn, Karl I., eine imponirend 
gebieterifche Natur voll Gewandtheit und Kühnheit, aber treulos 
felbjtfüchtig, zur Ausführung bringen. Die Prälaten ftellten ſich 
ihm zur Seite, fie neigten zum Katholicismus hin und befiegelten 
das Bündniß von Thron und Altar mit dem Sprucde: Sein 
Biſchof Fein König! Dagegen vertheidigten nun die Puritaner 
mit der religidjen Freiheit die Rechte des Volkes gegen Zwang 
und Gewalt und fein Eigenthum gegen willfürliche Bejteuerung. 
Die englifche Revolution war anfangs eine erhaltende gegen fürft- 
liche Eingriffe; Hampden, ver Dann des gejeglichen Widerjtandes, 
war ihr Führer; fie bielt über die Werkzeuge des Königs, über 
den Erzbifchof Laud und den Minifter Stafford, Gericht; der 
König beſchwor die Billvder Nechte, welche die Grundſätze ber 
englijchen Berfaffung enthielt. Das lange Parlament, die Pres— 
byterianer würden num mit ihm vegiert haben, wenn er Wort 
gehalten hätte; aber mit Hülfe der Schotten wollte er England 
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wieder unterbrüden, und fo kam e8 zum offenen Kampf. Da 
erfüllte fi was Hampden einft von einem religiöjen Redner im 
Parlament gefagt: „Wenns Ernft wird, wenn wir mit vem König 
brechen müfjen, wird der plumpe Gefell Englands größter Mann 
werden.“ Dliver Crommell führte die Independenten zum Sieg, 
und wie die religiöfe und bürgerliche Unabhängigkeit errungen 
war, da fah er ein daß fogleich eine volksthümliche Berfaffung 
feftgeftellt und von einer jtarfen Regierung gehanphabt werben 
müffe, und er bewährte fich felbjt als ver Mann dies auszuführen. 
In ihm waren zum Heil feines Landes ber Krieger und der 
Staatsmann vereinigt: der Patriot erfämpfte ven Sieg, der Feld» 
herr auf das Schwert gejtügt errichtete und hielt die Ordnung 
aufrecht; England hatte in Cromwell den bewaffneten Reformator, 
ven Machiavelli für Italien erjehnte; er ward ber Zuchtmeifter 
zur Freiheit. 

Cromwells Reden und Briefe, wie fie Carlyle gefammelt 
und erläutert hat, machen e8 urkundlich Far daß wir es nicht 
mit einem jchlauen Heuchler, jondern mit einem echt rveligiöfen 
Manne zu thun haben; aber freilich war ſchwärmeriſche Glau- 
bensbegeifterung mit jtaatsmännifch realiftiichem Sinn und folda- 
tiſcher Schlagkraft nie in jo hohem Maße verbunden wie bei 
ihm. „Vertraut auf Gott und haltet euer Pulver troden!” war 
feine Loſung vor der Schlacht. Seine Stärfe wuchs durch feine 
Thaten, feine Erfolge wiejen ihn auf höhere Ziele, er ſah im 
Gang ber Ereigniffe das Walten Gottes, hörte Gottes Stimme 
in des Volkes Stimme, und wenn er als ver Mann der Noth- 
wenbigfeit die Herrichaft fejt in feiner Hand hielt, fo erklärte er 
offen: Seine Macht möge nicht Länger dauern als fie mit dem 
Worte Gottes in vollfommenem Einklang ftehe, zur Förderung 
des Evangeliums, zur Erhaltung des Bolfes bei feinem Recht 
und Eigenthum gereiche. „Mein Leben ijt ein freimilliges Opfer 
gewejen das ich für alle dargebracht“ fchrieb er an Fleetwood. 
Große Männer des handelnden Lebens können gar nicht den Plan 
ihrer Beitrebungen voraus und bis ins Kleinfte entwerfen, ſon— 
dern jeden Tag durchſchauen fie die Ereigniſſe und darnach ſchrei— 
ten fie vor. Auch Cromwell fonnte die Bewegungen nicht machen, 
die in den Elementen der Zeit lagen und mit fo elementarer Ge- 
walt bervorbrachen, aber er arbeitete fich als Sieger und Ordner 
derfelben vadurch empor daß er mit gemwifjenhafter Entjchloffen- 
heit und Wahrhaftigfeit‘ die Eroberung und Behauptung der 
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religiöjen und bürgerlichen Freiheit im vollen Sinne des Wortes 
rückſichtslos und todesmuthig ſich zum Ziel fegte. Cr fonnte 
allerdings feine Schlachten gewinnen ohne feine gottjeligen Eijen- 
jeiten, aber fein Genie und feine Begeifterung führte fie in den 
Kampf und leitete ihre Stärke. Wie heutzutage in der Natur 
viele meinen dag die Millionen von Zellen den Organismus 
machen ohne eine fie organifirende Kraft, jo glauben fie auch in 
der Gefchichte den Genius entbehren zu fünnen und alles dem 
Zujammenwirfen ver vielföpfigen Menge zufchreiben zu follen, 
und zwar ohne die innerlich bewegenden treibenden göttlichen Ju— 
pulje zu verjtehen, vie ſolches Zufammenwirfen bedingen. -Der 
große Dann verjteht fie aber und wird num mächtig durch fie; 
jein Wille volfftreddt ven der Gefchichte. Wie verhängnißvoll ward 
es für Franfreih dag Mirabeau ohne die Sittenftrenge und 
Sottesfurcht Cromwells auch des Vertrauens der Nation entbehrte, 
die doch den Wiüftling in ihm beargwöhnte! Wie anders hätte 
er der Sache der Ordnung und freiheit zugleich mit reinen Hän— 
den dienen können, obwol er jeine Ueberzeugung nicht verkaufte, 
aber doch das Geld des Hofes annahm um ihr gemäß zu han—⸗ 
deln! Wie verhängnißvoll war es für Deutichland daß Luther 
fih der politiichen Bewegung verjagte! Ihm it Cromwell ver- 
wandt durch feine Seelentimpfe, durch feine Liebe zur Mufik, 
durch die gleiche feurige derbgewaltige Natur, die ſtets mit hei- 
ligem Ernſt um das ewige Heil ringt, und doch einen gefunden 
Spaß nicht verſchmäht; aber der Engländer wirft fich mit ſeinem 
religiöfen Sinn in die weltlichen Händel und gibt ihnen das Ge- 
präge feines Geiftes. Auf ver Höhe feiner Macht beſchwor er 
das Parlament in der Eröffnungsreve: Im Namen Gottes geht 
voran mit reinem Herzen; laßt uns auf ihn hören und dann be- 
rathen. Jetzt find viele noch bereit einander die Hälfe abzujchnei- 
den; aber wenn wir auf den rechten Weg gebracht find, wird die 
Liebe ven Frieden bringen, und dann werdet ihr Luthers Pſalm 
fingen: Eine feſte Burg ift unfer Gott! Ob ver Papſt und der 
Spanier und alle Teufel gegen uns aufitehen, im Namen des 
Herrn wird e8 uns doch gelingen! — Seinem Sohn Richard 
ichrieb er einmal vie herzlichen Worte die zugleich auch vie Frei— 
heit feines Geiftes von aller dogmatifchen Befchränftheit bezeugen: 
„Suche den Herrn und fein Angeficht ohne Unterlaß; das ſei die 
Aufgabe deines Lebens, diefem Zwed laß alles andere dienjtbar 
jein. Das Angeficht Gottes kannſt du nur in Chrijtus jehen und 
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finden; darum arbeite daß du Gott in Chriftus erkennſt; dies 
nennt die Schrift die Summe aller Dinge, ja das ewige Leben 
ſelbſt. Denn die wahre Erfenntnig iſt nicht ein äußerlich Wiffen 
vom Buchftaben, fondern innerlih und das Gemüth nach ihr 
felber umbildend; fie ift ein Einswerben mit Gott, ein Theil- 
haben an feiner Natur.‘ Dieſer Sinn zieht ſich durch alle Reben 
und Thaten Eromwells; Carlyle hat Recht den Ausspruch von 
Novalis über Spinoza auf ihn zu übertragen: er war ein gottes- 
trınfener Mann; — „gebadet im ewigen Glanz wandelte er über 
die dunkele Erde; wer hat wie er die Gefchäfte ver Welt mit 
einem Herzen getrieben das von der Idee des Höchiten voll war? 
Wie eine Kraft ver Ewigkeit, der nichts widerftehen kann, jchreitet 
er auf den Kampfplat der Zeit.‘ 

Cromwell war aus altfächfifchen Gefchlecht; er erwuchs in 
puritanifcher Atmoſphäre. Am 23. April 1616 warb er auf ber 
Univerfität Cambridge immatriculirt, — am Todestage Shafe- 
jpeare’s. Ziehen wir noch Newton heran, jo finden wir daß in 
diefem Yahrhundert England feine größten Männer Hatte, daß 
die Häupter des Yahrhunderts in Kunft, Staat und exacter 
Wiſſenſchaft Engländer waren. Ein fchlichter Landedelmann lebte 
er arbeitfam auf feinem Gut, als Gemüthserfchütterungen über 
ihn famen, Seelenfämpfe, aus denen eine klare Erfenntniß des 
Chriſtenthums, eine fittliche Wiedergeburt hervorging, bie er alg 
jeine Erwedung bezeichnet. Milten jagt: „Als rechter Chrift 
hatte er vor allem fich felbjt Fennen und feine Feinde im Innern 
bezwingen gelernt, die Furcht, den Zweifel, die eitle Hoffnung. 
Nachdem er fo Herr und Ueberwinder feiner felbft geworben, trat 
er dem Feind da draußen als ein Friegserfahrener Veteran ent: 
gegen.” Er ward ins Parlament gewählt, aber er ragte in ven 
politiichen Verhandlungen nicht hervor; doch ergriff er in religiöfen 
Fragen zur Bertheidigung der Freiheit das Wort; nicht Phrafen, 
jondern Sachen zu fprechen war jeine Art. Als fich die Cava— 
liere um den König jchaarten und das Parlament ihm ein Heer 
gegenüberftellte, aber nichts ausrichtete, da äußerte Cromwell zu 
Hampden: Eure Truppen find abgängige Söloner, Aufwärter in 
Schenfen und fortgejagte Weinzapfer; dort fechten Männer von 
Stand, die Söhne von Edelleuten; denkt ihr daß jene Burfchen 
fähig fein werden die zu bejtehen welche Ehre und Muth im 
Herzen haben? Man muß jolhe Männer anwerben die einen 
Geiſt zur Sache haben, die Gottesfurcht und ihr Gewiſſen treibt. 


Sieg ver Freiheit in Englant. 637 


Und er warb fih eine Schaar folcher Männer unter den Inder 
pendenten jeiner Umgebung, er übte fich mit ihnen in den Waffen, 
er entjchied mit ihnen ein Gefecht, — und von da an wurden 
wir nie wieder gejchlagen, ſagte er am Abend jeines Lebens. 
Statt Yieverlichfeit und Fluchen herrſchte Zucht, Gefang von 
Pjalmen und Gebet in feinem Yager; Männer voll religiöfer Be: 
geifterung fanden fich bei ihm zujammen, die ihre “freiheit er- 
fechten wollten, die Gott fürchteten und ſonſt nichts. Mach ihrem 
Mufter ward das ganze Heer umgebilvet, Crommwell warb durch 
fein ſich bewährendes Urganilations- und Feldherrntalent deſſen 
Führer und Seele und dadurch der Held der Revolution in Eng— 
land. Als der König überwunden war, wollte Cromwell ihn 
retten und mit ihm ein verfaſſungsmäßiges Regiment herſtellen; 
wie er aber von deſſen Treuloſigkeit ſich überzeugen mußte, ließ 
er ihn fallen. Er geſtattete aber auch nicht daß das lange Par— 
lament durch Verhandlungen verdürbe was das Schwert gewonnen, 
noch daß es fich zum Herrn aufwürfe, daß bie mit den Schotten 
verbündeten Presbypterialen ihr veformirtes Befenntnig und. ihren 
Gottesdienſt zum ein- und gleichförmigen machten und Anders— 
denkende verfolgten. Allerdings zog er an der Spige der Arınee 
nach Yondon, aber jie bejtand ja nicht aus Priütorianern, fondern 
aus den beherztejten, für religiöje und bürgerliche Freiheit eifrig» 
jten Männern von England; fie waren nicht Miethlinge, fondern 
Bürger, viele auch Familienväter; „nachdem fie ihr Leben einges 
fett, hatten fie ein Interefje und Recht die Sache zu prüfen, zu 
fragen ob das Ende des Kampfes fie befriedigen könne“, wie ber 
Führer jelbit fich äußerte. Durch das Heer jiegte die Demo— 
fratie, der Geift der Independenten über die Arijtofratie, die 
Prälaten und die Presbyterianer. Das Heer war es das bie 
Trage aufwarf: ob nachdem jo viele Unjchulvige umgelommen, 
num nicht Gericht gehalten werden jollte über ven Hauptſchuldigen, 
ven König. Cromwell widerftrebte, er jah wie immer noch ein 
Theil der Nation an Karl Stuart. hing, wie der Getödtete mäch- 
tiger fein werde als der Lebendige; aber die Stimme der Puri- 
taner forderte zu eimbellig und laut dag Ernft gemacht werde 
mit der Gleichheit vor Gott und vor dem Geſetz. Sie hatten 
fih in das alte Teſtament hineingelefen, der Rachegott eines 
Elias ward mächtig über ven Geift der erbarmenden Liebe, Blut 
jollte Blut fühnen. Damals wo anverwärts die abjolute Monarchie 
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errichtet warb, wollten fie den Beweis des Bibelſpruchs geben 
daß auch Fürften Menjchen find. 

Als Feloherr der Republik hat Cromwell Irland und Schott- 
land befiegt, al8 Staatsmann beide mit England in einem ge- 
meinjamen Parlament geeinigt. In Irland galt e8 eine gräu— 
fihe Nievermegelung der Proteftanten zu betrafen. Grommell 
fam indeß nicht ale Henker, jondern als Nichter und Arzt. Er 
bot Gerechtigkeit und Frieden, aber er drohte mit dem Schwert, 
wenn er fechten müſſe. Seine Größe wird furchtbar wie er ba 
Wort Hält und den erjten Widerftand austilgt; aber das fehnei- 
dendſte Mittel war das beite und das mindeft blutige, weil nun 
Ruhe eintrat, und er dem Land eine geordnete Verwaltung und 
durch viele feiner Soldaten arbeitfame Eoloniften voll Kraft und 
GSefeglichfeit gab. Charakteriftifch ift eine Stelle von Cromwells 
Zuſchrift an die irischen Prälaten: „Das Volk, das gejpornte 
Pferd, wird ausfchlagen und die Welt wird einen andern Lauf 
nehmen. Die Menjchen werden die Willfürherrichaft der Könige 
und ber Pfaffen müde, und das Gaufeljpiel wodurch fie wechſels— 
weife die bürgerlide und kirchliche Tyrannei aufrecht erhalten, 
füngt an burchfchaut zu werden. Das Princip daß das Volk um 
der geiftlichen und. weltlichen Herrſcher willen da fei, wird aus 
der Welt hinausgepfiffen. Einige haben das doppelte Joch fchon 
abgeworfen und Hoffen durch Gottes Gnade frei zu bleiben. 
Andere find nahe daran. Viele Gedanfen gären in ben Ges 
müthern, bie ihre Zufunft, ihre Vollendung haben werben.“ 

Cromwell und jein Heer fonnten nicht gejtatten daß das 
fange Parlament eine Dligarchie, eine presbyterianifche Hierarchie 
begründe; fie wollten volle bürgerliche und religiöfe Freiheit für 
ſich und für alle. Er löſte das Parlament auf; fein Hund bellte, 
als er den Schlüffel in die Taſche ſteckte. Das Volk fandte ihm 
Vertrauensmänner um eine Berfafjung zu beraten, fie legten ihr 
Amt in feine Hand nieder, und nach furzer Rückſprache mit Gene- 
ralen und Staatsmännern gab er, den man als Ufurpator aus- 
gefchrieen, eine Verfaffung ähnlich der von Nordamerifa: ein frei— 
gewähltes Parlament aus Engländern, Schotten, Irländern übt 
die gefeßgebende Gewalt, bezeichnet die Minifter; Cromwell als 
Präfident unter dem Namen Protector des Gemeinwohls fteht 
an der Spike des Staates, leitet die auswärtigen Angelegen- 
heiten. Und er leitete fie fo daß er die Seemacht Englands, die 
Elifabeth begründet hatte, zur Blüte brachte; die Navigationsacte,. 
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die Siege Blake's halfen dazu. Er begann die Obmacht Spaniens 
zu brechen, England war durch ihn Die Vormacht des Proteftan- 
tismus, dem culturfördernden Unternehmungsgeift waren bie 
Bahnen eröffnet, eine großartige Weltjtellung war neben ber 
Einigung zum Nationaljtaat gewonnen. wa, Cromwells 
Lateinfecretär im auswärtigen Amte, der Verfaſſer der Stants- 
jhriften; er begrüßte den Helden in einem Sonett: 


Cromwell, bu unjer Haupt, ber du gedbrungen 
Dur der Verwirrung Sturm, ber Schlachten Blut, 
Geführt vom Glauben, von des Herzens Muth, * 
Der Frieden uns und Wahrheit kühn errungen, 
Der Gottes Siegesfahne du geſchwungen, 
Gezügelt des gekrönten Feindes Wuth, 
Als deinen Ruhm gerauſcht des Darwen Flut, 
Und Dunbars Höhn von deinem Preis erklungen, 
Und Worſter die den Lorbeerkranz gewunden! 
Do zu erfireiten wird noch viel gefunden, 
Und beine Siege will ber Frieben auch. 
Ein neuer Feind will unfre Seelen fetten, 
O hilf ein frei Gemiffen uns erretten 
Bor Miethlingswölfen, deren Gott ihr Bauch! 


Und Cromwell verkündete im Barlament: „Wer feinen Glau— 
ben befennt, jei er Wiedertäufer, Independent oder Presbhterianer, 
im Namen Gottes ermuthigt fie, fördert fie, laßt die Gewiſſen 
frei, denn dafür haben wir gefämpft. Alle die an Chriftum 
glauben und demgemäß leben find Glieder Chriiti und ein Apfel 
feines Auges. Wer den Glauben hat dem ftehe die Form frei, 
nur daß er jelber vorurtheilslos gegen andere Formen fei. Das 
werde ich nie dulden daß einer jeine Weije den andern aufdränge.“ 
Darum aber fonnte weder Cromwell noch Milton damals vie 
Katholiken in den Frieden einfchliegen, weil dieſe felber ihn nicht 
wollten, weil fie die andern Befenntniffe verdammten, unduldfam 
und ohne KRüdfiht auf das Vaterland im Papft zu Rom ihr 
Oberhaupt fahen. 

Cromwell wollte al8 Regent die fieghafte Partei mit ven 
Befiegten verjöhnen, er wollte parlamentarifche Selbitverwaltung 
einführen, aber hier vie liberalen Theoretifer welche die Ver— 
faffung immer wieder in Frage ftellten und weder jelbft regieren 
noch fich regieren laffen fonnten, und dort die Rohaliſten mit 
ihren morbbrohenden BVerfchwörungen, dann die Xeveller, bie 
Gleihmacher, mit ihrem Verlangen nach Aedervertheilung, bie 


640 Sieg der Freiheit in England. 


Meilennarier, die das taufendjährige Neich jtiften wollten durch 
Gütergemeinfchaft, ließen es nicht dazu kommen; er mußte die 
Parlamente wiederholt auflöfen und Gott zum Nichter zwifchen 
fih und ihnen aufrufen, und eine Zeit lang das Land durch 
feine Soldaten, dieſe Heiligen in Waffen, verwalten lajjen, wenn 
nicht Anarchie und Bürgerkrieg einreigen follte. Dies militärifche 
Puritanertgum: machte vielfach dem Inftigen Altengland ein Ende, 
und feine harte Zucht und miürrifche Sittenftrenge erwecte bier 
die Heuchelei, dort einen Rückſchlag frivoler Liederlichkeit; allein 
im Ganzen vollzog es die fittlihe Wiedergeburt der Nation, und 
fräftigte jene ernfte Gediegenheit und Arbeitfamfeit, der fie ihre 
Größe verdankt. Die übermäßigen Auswiüchfe verloren fich, 
Cromwell hatte ſich fern von ihnen gehalten; hoch angelegt von 
Natur und nun hoch geftellt hatte er Sinn für alles was durch 
Geift, Ruhm, Erinnerung groß war. Einmal dachte das Par- 
lament den Zufammenhang mit der Vergangenheit herzujtellen, 
dem Nechtsgefühl zu genügen und die Gemüther zu bejchwichtigen: 
Cromwell jollte den Königsnamen annehmen. Aber die alten 
Kampfgenofjen jtießen fich daran, und fo erflärte er fich dagegen, 
bereit jich und feine Macht dem zu Füßen zu Tegen welcher vie 
Wahrheit und Freiheit ficher ftellen und eine ruhige Verſtändigung 
herbeiführen könnte. „Es gilt Frieden und Freiheit des Volkes 
zu ordnen, das fo laut wie je eines darnach fchreit in fefte Zu— 
ftände zu fommen, und da bin ich bereit euch zu dienen nicht als 
ein König, fondern als ein Conftabler. Denn bei Gott ich habe 
oft. gedacht ich Fönnte mein Amt und Gefchäft nicht anders be— 
zeichtten als wenn ich mich einem guten Eonftabler vergleiche, ver 
ben Frieden. feines Kirchſpiels aufrecht erhält. Das war meine 
Genugthuung in allen Stürmen daß ihr jet Frieden habt.” Als 
er die erjehnte Ruhe im Tod gefunden, da bewies die allgemeine 
Nathlofigfeit und Verwirrung wie fehr er der Mann der Noth- 
wendigfeit gewejen, und wie wir ihn preifen jollen daß er das 
erfannte und zu behaupten ben Willen Hatte. Es folgte eine 
Stuartifche Reftauration, die ſchmählichſte Zeit der ganzen englifchen 
Geſchichte. Aber der Sinn für Freiheit, Recht und Wahrheit 
war während Cromwells Yeben jo fejt gewurzelt und fo weit ver- 
breitet, daß er noch vor Abſchluß des Jahrhunderts die Herrichaft 
des Gejeßes und die Ordnung des fich felbft verwaltenden Ge- 
meinwejens aufrichten und zum feſten Eckſtein ver neuen Gefell- 
ſchaft hinſtellen konnte. 
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Neben dem Diann der That ftand ein Mann des Worts, Milton, 
der als Dichter die Ideale der Zeit erfaßte und fie als Brincipien aus: 
ſprach, als Ziele ver Entwidelung, als Maßſtab ver Beurtheilung auf: 
ftelfte; er begleitete mit ſchwungvollen Brojafchriften ven Kampf ver 
Geſchichte, und als die Sache des Puritanerthums äußerlich verloren 
ſchien, fette er ihm in feinen erhabenen Dichtungen ein Denkmal 
bauernder als von Erz. Selten hat fich Geijt und Weſen einer welt- 
gefchichtlichen Epoche fo großartig fcharf, jo überwältigend edel aus: 
geprägt wie in Cromwell und Milton. Wie die Propheten Ifraelg, 
wie Dante ift auch diejer für Religion und Vaterland begeiftert, 
Sänger und Politifer zugleich, und herrlich bewährt er das Wort 
feiner Jugend: Wer ein großes ‚Gedicht hervorbringen will muß 
felber ein wahres Gedicht fein. Das mädchenhaft holde, jung- 
fräulich reine Weſen feiner Jugend milderte die ſpröde Herbigfeit 
feines vereinfamten Alters, die umerbittlihe Strenge feiner Ge- 
finnung. Aus den Schulübungen feiner Jugend in lateinischen, 
griechifchen, italienischen Gedichten brachte er das Gefühl für 
formale Schönheit und ebenmäßigen Wohllaut in feine fpäteren 
engliſchen Dichtungen, der erjte feines Volkes der claffifch durch- 
gebildet die Antife nicht äußerlich nachahmte oder das Vaterlän— 
difche durch fie beeinträchtigte, jondern die durch ihr Studium 
gewonnene Klarheit und Hoheit der Darftellung auf die damals 
das Volksgemüth beherrjchenden Stoffe der Bibel, vornehmlich 
des alten Teſtaments übertrug. Seine Subjectivität ift die Seele 
feiner Werke; fein Wiſſen und Wollen, fein Fühlen und Erleben 
geftaltet er in ihnen, darum überwiegt das Lyriſche, darum fehlt 
im Epijchen der leichte Fluß der fih wie von felbft bewegenden 
Begebenheiten, im Dramatifchen die Mannichfaltigfeit der eigen- 
thümlichen Charaktere; Milton verſchwindet nicht Hinter feinen 
Werfen wie Homer und Shafeipeare, und wo alles fo heilig ernft 
genommen wird, hat ber heiter ſprudelnde Humor, hat die über- 
quellende Lebensluft und ver Uebermuth des Fünftlerifchen Spiels 
feine Stelle. Was er thut und bichtet ift ihm Gottespienft. In— 
dem fein Schönheitsfinn ihn vor den mürrifchen Ausfchreitungen 
der mwunberlichen Heiligen feiner Zeit bewahrt, ftellt er den ge- 
diegenen Kern des Puritanerthums in feiner metallenen Schwere 
und Härte, doch in fchladenlofem Glanze bar. 

Sohn Milton ward 1608 in London geboren; vom Vater 
erbte er ven Geift jener ftrengen und freien Religioſität und bie 
Liebe zur Muſik; in der Schule und auf der Univerfität Cambridge 
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ward er in raftlojem Fleiß mit den Denfern und Dichtern von 
Hellas und Rom vertraut; in ebenmäßiger Entwidelung auf das 
Höchſte gerichtet bewahrte feine Seele fich keuſch und rein, und 
blieben ihm erjchütternde Kämpfe erſpart, zumal feine Gewifjen- 
baftigfeit ihn davor behütete die Artikel der Staatskirche zu unter- 
fchreiben und in ihren Dienjt zu treten, und bis zu feinem breis 
ßigſten Jahre konnte er auf einem Landhaufe der Familie in be- 
iheidenen Berhältniffen ruhig feinen Studien leben, wo er aber 
weder des Naturgenufjes noch der ritterlichen Künjte des Fechtens 
und Reitens vergaß; die gejunde Seele in gejundem Leibe nach 
Art der Griechen, nicht die fürperliche Berfümmerung ver Schul- 
gelehrten forderte er für fih und für das Volk. Die Jugend 
zeigt den Mann gleichwie der Morgen den Tag verfünbet, jagt 
er felbjt, und fo begegnet uns unter ven Erftlingen feiner Muße 
eine ſchwungvolle Hymne auf die Geburt Jeſu; er jchildert bie 
Nacht ver Weihe, wie über der alten Welt der Stern eines neuen 
Heiles aufgeht; die Nymphen zerreißen ihre Blumenfronen, im 
Flüſtern der Wellen Haucht der Schmerzensruf der Naturgötter, 
aber die Engelchöre fingen ihr Ehre fei Gott in der Höhe und 
Frieden auf Erden. Die Zodtenflage auf einen ertrunfenen 
Freund wird zu einer virgilifchen Efloge, aber mitten durch das 
antife Hirtenlied bricht der Zorn gegen bie entartete Kirche her- 
vor. Ein Masfenfpiel Komus zeigt die Jungfrau im Wald um— 
jungen und umtanzt von verlodenden Elfen, aber wie reizend 
deren Melodien auch Hingen, und mit der Frage was die Nacht 
mit dem Schlaf zu thun Habe, zur ſüßen Wonne der Sünde 
locken wollen, die Keuſchheit fiegt und verfcheucht ven Zauberfpuf. 
An bezeichnendften ift das lyriſche Doppelbild des Lebens Allegro 
„und Penſeroſo. Es find zwei ganz parallel gehaltene Gedichte 
in vollendeter Sprache, voll finnfchwerer Gedrungenheit und Doch 
jo Lieblich zugleich; jedes Wort ruft eine Fülle von Anfchauungen 
und Bildern wah; Macaulay fagt ganz richtig: fie unterfcheiden 
jih von gewöhnlichen Verſen wie Roſenöl von Rofenwaffer, wie 
eine verbichtete Ejjenz von der verbünnten Miſchung. Wir haben 
die Landſchaft vor uns in welcher Milton damals lebte, aber das 
eine mal im Sonnenlicht, das andere mal im Monpfchein; im 
Selbjtgefpräch einer lebensfrohen und einer ſinnig ftillen Seele 
begegnet fich die unbefangen helfe Heiterkeit ver Glanztage Elifa- 
beths, in welchen Shafefpeare heranwuchs, mit dem ftrengen und 
tiefen Ernſte der anbrechenden Cromwell'ſchen Aera, der Zeit 


Sieg der Freiheit in England, 643 


von Milton jelbjt, oder es fteht die Stimmung der Cavaliere 
am Hof und im Lager König Karls im Contraft zu den Rund— 
föpfen des langen Parlaments, aber aller Erdenſchwere ledig, im 
Duft und Aether der Poeſie. Dort lacht der Morgen, die Lerche 
ſchwingt fich jubelnd empor, und wir wandern am Bach zwijchen 
Bergen dahin und treffen den Iuftigen Jagdzug und die Hirten 
beim traulichen Mahl, die Dirnen und Yurfchen des Dorfes beim 
Tanz unter der Linde; und dann empfängt uns die Stadt, wir 
beſchauen ein ritterliches Feft und laufchen vor der Bühne wie 
der Sohn der Phantafie, unfer füßefter Shafefpeare, des heimi— 
ihen Waldes freie Töne fingt. Hier hört der einfame Träumer 
das Lied der Nachtigall, und fehnfüchtig blickt er zu den Sternen 
des Himmels empor, dann fitt er forfchend und denkend bei ber 
mitternächtigen Yampe, die Helden des Altertbums, des Aeſchylus 
und Sophofles fteigen vor feinem Auge empor; und wenn die 
Zeit über der Bewunderung des Hohen und Edlen verfloffen ift 
und die Sonne durch die melancholiichen Regenwolken bricht, dann 
jest er fich im Walvesjchatten in eine verlaſſene Zelle der Klofters 
ruine, wie ein Prophet im härenen Gewande, des Geijtes war» 
tend der ihm ein Seherwort auf die Lippe legt. 

Damals jchrieb Milton feinem Freunde: „Wenn je einem 
Menjchen, jo hat vie Gottheit mir die Leidenfchaft für das Schöne 
und Gute eingeflößt. Nimmer hat Geres ihre Tochter Proferpina 
mit ſolch unausfprechlihem Eifer gejucht, als ich die Idee des 
Schönen in allen Erfcheinungen zu erfaſſen jtrebe, — denn vielerlei 
find die Geftalten des Göttlichen. Du verlangft zu wiſſen welches 
mein Ziel jei? Durch des Himmels Hülfe unfterbliher Ruhm! 
Und was ich thue? Sch laſſe meine Flügel wachen und bereite 
. mich zum Flug.“ Diefer Sinn führte ihn nach Italien, und 
der Schon befannte liebenswürdig edle junge Mann lebte nun in 
Kom, Florenz, Neapel in ver Anfchauung von Kunft und Alter- 
thum, im Verfehr mit Dichtern wie mit ihren Gönnern und 
Sreunden. Er bejuchte Galilei, er befannte feinen proteftantifchen 
Slauben, und das Epigramm eines Italieners meint diefer Eng- 
länder würde ein Engel fein, wenn er ebenfo firdhlich fromm wie 
ihön und geiftreich wäre. Er erkannte ven Werth der Schönheit 
für das Leben; ihr reizendes Gewand macht das Wahre, das 
Gute den Herzen liebenswerth, und der rauhe Weg des Rechten 
ericheint durch fie fanft und leicht. Wie Schiller dachte er an 
eine äſthetiſche Erziehung des Volkes. Doch gerade als er im 
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Umgang mit den italienifchen Schöngeiftern die Einficht in den 
Zauber ver wohllautenden Sprache und der geſchmackvollen Dar» 
ftellung gewann und nun an poetifhe Schöpfungen bachte, ba 
brachen in feinem Vaterland die Unruhen aus die zur Revolution 
führten, und nun fagt er felbft: „Ich hielt e8 für gemein zu 
meinem Vergnügen im Ausland herumzureifen während meine 
Mitbürger zu Haufe für die Freiheit kämpften. Und wäre es 
die niebrigfte Dienftleiftung die Gott durch feinen Stimmführer 
Gewiffen von mir heifht, Schmah über mich, wenn ich ihm 
nicht folgte!” So bewährte fi) denn der Charafer im Dienfte 
der Pflicht, in der harten Schule des Lebens, und warb ber feſte 
Grund für die fpäte reife Frucht der Kunft. 

Die Gedanken welche feine Zeit und fein Volt bewegen, ven 
Drang nach Freiheit, und zwar in ihrer religiöfen, häuslichen 
und bürgerlichen Geftalt und im Lichte der Bibel, welche bie 
Reformation zum höchften Duell ver Wahrheit gemacht, aber der 
felbftändigen Forfhung und Aneignung der Menfchen übergeben 
hatte, um e8 furz zu fagen den Geift der Gefchichte ergreift nun 
Milton tiefer und fchärfer als ein anderer der Zeitgenofjen mit 
durchdringendem Verſtändniß, und feine bichterifehe Begeifterung 
läßt ihn auch als Politiker die Ideale feiner Zeit als die Ziele 
ihrer Entwidelung aufftellen. Er warb der Sprecher feiner 
Nation, neben Erommwell dem Helden „der Chorführer im Drama 
der englifhen Revolution‘, wie Liebert ihn genannt hat, ein 
Tagesfchriftfteller im größten Stil, im Sinne ver griechifchen 
Volksredner; durch die Buchdruckerpreſſe machte er bie ganze ge— 
bildete Welt zu feinem Publifum. Auch er wächſt mit feinen 
Aufgaben und Erfolgen. Er vertheidigt zuerjt die Presbhterianer 
gegen die Prälaten der Staatsfirche, die felber herrfchen und 
wieder zum „römischen Götenbienft‘ zurückſteuern wollten. Reli— 
gion und Freiheit hat Gott unzertrennlich in uns vermwebt; bie 
Wahrheit entjocht die Seele vom Aberglauben und von der Sünde, 
und befähigt zu einem ſelbſtkräftigen gefetlichen bürgerlichen Leben. 
Dies verlangt ernjte Arbeit und Mäßigung; wenn eine Nation 
in Sittenlofigfeit erjchlafft, beut fie ihren Naden dem Fuß des 
Zwingheren dar. Milton beruft fich ftets auf die Bibel als die 
Richtfchnur des Glaubens und Wandels; in der Klarheit fieht 
er den Beweis der Wahrheit; die Vernunft ift fiir diefe eben fo 
tüchtig wie das Auge für die Auffaffung ver Außenwelt im Lichte. 
Vernunft und Gewiffen wie jie ſich im Volfsgemüth offenbaren 
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jegt er über die Schulgelehrjamleit und Prälatenweisheit. Das 
Bolf ſoll darum auch feine Geiftlichen felber wählen, die als 
echte Seeljorger e8 zur Tugend, zur Liebe leiten. Denn ohne 
gute Sitten find die Geſetze Fraftlos, Selbftachtung aber und bie 
edle Scheu und Achtung des Menfchen vor feines Gleichen find 
die Amme und die Lehrerin der Tugend. — Als aber dann die 
Presbyterianer nach Alfeinherrfchaft ftrebten, da forderte Milton 
bie volle Gewifjensfreiheit der Indepenventen. Keiner Macht auf 
Erden fteht das Recht zu in religiöfen Dingen Zwang zu üben. 
Staat und Religion werden in der Ehriftenheit nur dann gebeihen, 
wenn das Weltfiche und Geiftliche gefonvert if. Auf dem Ge- 
biete der Religion gilt die volle Freiheit des innern Menfchen; 
alfes Aeußerliche ift werthlos. Kraft des erleuchtenden Heiligen 
Geiftes ift die Religion in bejtändiger Entwidelung, unb wer 
durch ftarre Sagungen ihr Wahsthum hemmt der fündigt gegen 
den Geift. Die Wahrheit wird in der heiligen Schrift einem 
quellenden Brunnen verglichen; wenn fein Waffer nicht in be= 
ftändigem Laufe dahinfließt, jo verwandelt e8 fich in einen ſchmu— 
zigen Sumpf von Einförmigfeit und Ueberlieferung. 

Milton macht Ernft mit vem allgemeinen Prieſterthum ver 
Chrijten; das ganze Volf des Herrn, nicht blos die Aelteften find 
Propheten geworden. Das Kirchengut foll für Schulen und 
öffentliche Bücherfammlungen verwandt, der Geiftliche von ber 
Gemeinde erhalten werden. Das Geſpenſt des farbigen Chorrods 
verfolgt uns noch, feufzt er einmal, und an den Teppichwirker 
Paulus denkend wünfcht er alfe Geiftlichen verftünden und übten 
ein Handwerk, dann würden fie nicht gezwungen fein aus bemt 
Predigen ein Handwerk zu machen. Die Gemeinde foll nicht die 
Religion im Kopf oder in den Büchern eines Priefters zur Miethe 
wohnen lafjen, der ihr fonntäglich einen mageren Broden oder 
Biffen davon vorwirft; jeder foll jelber in der Schrift forjchen 
und fich von feinem Glauben Rechenjchaft geben. Jeder Einzelne 
ipreche ein Wort des Heild wie und jo oft der Geift ihn treibt. 
Immer dasjenige fuchen was wir noch nicht wilfen mit Hülfe 
deſſen was wir bereits Fennen, immer Wahrheit an Wahrheit 
reihen wie wir fie finden, das ift die goldene Kegel in ber Theo— 
logie wie in ver Mathematif, und bringt vie bejte Harmonie in 
der Kirche hervor. Wie beim äußeren Tempelbau verjchiedene 
Werfleute erforverlih find, jo müfjen auch für ben innern ver- 
ſchiedene Richtungen und Genoffenfchaften beftehen, und wie bort 
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duch kunſtvolle Zufammenfügung mannichfacher Materialien ein 
harmonifcher Bau entfteht, fo kann auch Hier die Vereinigung 
verfchievdener Anfichten nur dazu beitragen ben geiftigen Tempel 
reicher und fchöner zu machen. Im Austaufch der Gedanken: jolt 
die Wahrheit gefördert werden, die echte Kirche foll ein Liebes— 
bund felbftändig denkender Chriften fein. Mögen vie Genojfen 
derſelben Richtung, deſſelben Bekeuntniſſes fich innerhalb ver Ge- 
meinfamfeit des Ganzen zu Fleineren Gruppen zufammenthun, 
nur daß alle einander dulden und in ihrer Berechtigung aner- 
kennen. Das war für Milton das Ziel der Reformation, und 
darum feierte er ihre Vorfämpfer: „Die Helden des Alterthums 
befreiten die Menſchen von folchen Tyrannen die fie nur zu einem 
äußeren Gehorfam zwangen und den Geift fo frei ließen als er 
fein fonnte; unfere Helden haben uns von einer Doctrin ber 
Tyrannei erlöft, welche die innere Weberzeugung verbarb und 
unterjochte.“ 

Die häusliche Freiheit gründet Milton auf die ſittliche Liebe 
in der Ehe. Daß die männliche und weibliche Natur ſich ganz 
in einander einleben, daß die Sehnſucht nach der Vollendung ver 

WMenſchheit geftillt werde, die Troft und Friede gewährente Ver— 
einigung der Seelen ift der Hauptzwed der Ehe, nicht blos vie 
Fortpflanzung des Gefchlechts oder die Sinnenluft und fleifchliche 
Vermiſchung, die erft durch die Liebestreue ihre fittlihe Weihe 
empfängt. Im fol echter Ehe wird der Gefelligfeitstrieb, bie 
Sehnfucht der Seele nach Genofjenfchaft erfüllt, die ftärfer iſt 
als der Tod, eine Flamme Gottes. Das gemeinfame Genießen 
der idealen Lebensgüter in gegenfeitigem Mittheilen und Empfangen 
ijt das Glück der Ehe für das gegenwärtige Gefchledht, und fie 
bietet dadurch dem heranwachſenden die Erziehung zum Guten. 
Solch eine wahre Ehe ift unauflöslih. Aber wo die Gatten fich 
getäufcht haben, was gerade den unfchuldigen und vertrauenden 
Gemüthern gejchehen kann, wo fie diefe innige Herzens- und 
Geiftesgenoffenfhaft nicht finden, fondern wo bie Verfchievenheit 
der Naturen zu Unverträglichfeit und Widerfpenftigfeit führt, ba 
ift der Zwed der Ehe verfehlt, und da fordert Milton daß Schei- 
„bung und Wiederverheirathung geſtattet werde. Das Weſen der 
Ehe will er nicht antaſten, ſondern veredeln; die Scheinehe, in 
welcher die thieriſche Begierde ohne Seelengemeinſchaft ihre Luſt 
befriedigt und das Heiligthum befleckt, die will er löſen auch aus 

p andern Gründen als aus fleiſchlichem Ehebruch oder Unvermögen. 
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Denn fein Bund hat eine verbindenve Kraft gegen feinen Enb- 
zwed, kein Vertrag wird gefchlojfen um das eigene Verberben zu 
bewirken, jenbern um des Wohles willen, und wenn das Gegen- 
theil von dem erfolgt was beabjichtigt war, jo ift man nicht ver- 
pflichtet in ver Täufchung zu beharren; häusliche Gefangenfchaft 
foll gebrochen, häusliches Unglück von der leidenden Menjchheit 
binweggehoben werden. Was Gott zufammengefügt bat fell der 
Menſch allerdings nicht ſcheiden; aber Gott hat nur die verbunden 
welche in Geijt und Gemüth übereinjtimmen; wo aber menſch— 
licher Irrthum ein Band geknüpft hat das nicht zum beglüdfenven 
Seelenbunde führt, va ſoll die Heilung und die Möglichkeit einer 
neuen vollen Liebes- und Yebensgemeinfchaft gewährt werben; 
und das foll vem perjönlichen Gewiſſen überlaffen bleiben. Milton 
erörtert die Ausfprüche des mojaifchen Gejekes und des Evans 
geliums über die Ehe und Eheſcheidung, und ſucht durch ver» 
ftäntige Deutung aus dem Princip des Chriftentbums, der reis 
heit und ver Liebe, die Harmonie derſelben unter einander und 
mit feiner Auffaffung darzulegen. Wir lefen dabei die jchönen 
Worte die aus der Düfterniß und Säuerlichkeit ver Rundköpfe 
fih hervorringen: Es ijt das Weſen der Erlöfung daß fie un— 
heilvolle Feſſeln, deren Drud der Seele fchadet, von uns nimmt, 
daß fie unfere gerechten Anjprüche an jedes gute Ding in diejem 
und jenem Leben anerfennt und befriedigt. Der Ehrijt ift der 
Freude und dem Frieden geweiht, und es gibt feine Pflicht die 
nicht der Heiterkeit bebürfe um recht erfüllt zu werden. Milton 
entwicelte feine Anfichten in einer Cingabe an das Parlament 
und in einigen Vertheidigungsfchriften, in welchen er grob und 
bitter ward gegen vie Beinkleffer und Schmeißfliegen, gegen bie 
er endlich ungeduldig Peitfche und Klappe ſchwinge. In andern 
Schriften fallen die Keulenjchläge der Polemik mit einer an Luther 
gemahnenden Wucht, aber auch mit der Starrheit des Puritanerg, 
die im Gegner fofort den Götzendiener, Miethling,. Lüftling fieht, 
und fich noch nicht aus der Schranfe des Gemüths in jene Weite 
des Geiftes erhebt, welche auch im Widerfacher die Ueberzeugung 
und in der Gegenpartei die Berechtigung ihres Standpunftes ehrt, 
und gerade dadurch im Blid auf das Ganze, zu dem die Wider: 
fprüche fich verföhnen müſſen, ein ruhig überlegenes Lächeln ſelbſt 
in der Hite des Streites zeigen kann. 

Die Boerfie ver Liebe und das Ideal der Che in feujcher 
Dichterjeele tragend war Milton felbjt der Täuſchung jeiner 
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Einbildungsfraft verfallen. Die Dame die er 1643 plötlich heim- 
führte, von deren heiter gefelliger Natur er ein theilnehmendes 
Eingehen und eine befeligende Ergänzung feiner Perfönlichfeit ge- 
träumt und gehofft hatte, blieb unempfänglich für feinen Geift 
und feine Sinnesrichtung, Fehrte aus feinem philofophiichen Haufe 
in das munter bewegte ihrer Aeltern zurüd, und 309 die Cavaliere 
dem Puritaner vor. Bald erklärte der Vater ihre Verbindung 
mit einem Rebellen für einen Schandfled feines Wappens. Die 
erwähnte Schrift Miltons war die Frucht diefer Erlebniffe. Im 
der häuslichen Freiheit fah er die Grundlage der bürgerlichen, 
in der Familienfittlichkeit die nothwenbige Bedingung für das 
Wohl des Staats. Zwei Jahre fpäter war der König gefchlagen, 
und nun fanf die Gattin weinend zu Miltons Füßen; er vergab 
und nahm ihre Familie in fein Haus auf; aber das Verhältniß 
blieb kalt und unerquidlid. Cie ward die Mutter von Töchtern 
die fich fpäter auch bis auf eine dem blinden Vater entzogen. 
Nach ihrem Tode heirathete Milton wieder und fand ein Glüd 
von furzer Dauer. Die dritte Gattin beforgte ihm treufleißig die 
Haushaltung in fchweren Tagen zur Zeit der Reaction. Sie 
wollte daß er eine Stelle unter derſelben annehme; er verfekte: 
Ich verarge dir e8 nicht daß du in einer Kutſche fahren willſt 
wie andere Weiber, aber ich will als ein Ehrenmann leben und 
jterben. Der bittere Wermuthstropfen der dem Dichter ven 
füßeften Lebensbecher vergälfte, Tieß auch feine Poefie nicht ohne 
einen herben Nachgefhmad. Wenn Beatrice das himmlifche 
Paradies für Dante erfchließt, fo fingt Milton wie ver Mann 
das irdifche Paradies durch das Weib verloren hat. 

Milton hatte Knaben zur Erziehung und zum Unterricht in 
feinem Haufe bevor er in den Staatsdienft trat; daraus erwuchs 
das Schreiben über die Erziehung an feinen deutſchen Freund 
Hartlieb. Er will Selbftthätigfeit und Seelenjtärfe, Begeifterung 
für Tugend und Wiſſenſchaft wecken und nähren; Anftalten follen 
gegründet werden bie zugleich die humaniftifchen und realiftifchen 
Studien verbinden, für Förperliche Uebung und genufßreiche Er- 
holung der Jugend Sorge tragen, fie an reine edle Freude ge- 
wöhnen; der Bund der Pythagoreer und Platons Republif ver- 
ichmelzen auch Hier mit den Errungenschaften ver Reformations- 
zeit und mit Zufunftsideen. Die Erforfchung der fichtbaren Welt 
ſoll zur Erfenntnig und Liebe Gottes führen. Mit der finnlichen 
Anſchauung joll begonnen werten, Sach: und Spracdhkenntniß fol 
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gleichen Schritt halten, dann nachdem die Elemente ber griechifchen 
und lateinifchen Grammatik erlernt find, ſoll bie Lectüre von Er- 
zählungen und Gefpräcen ans claffifchen Autoren folgen, welche 
als Beiſpiele des Guten und Großen bie fittlichen Grundfäge 
darjtellen und dem Gemüth einprägen. So follen ftufenweife die 
Schriftiteller gelefen werden welche Gejchichte und Mathematik, 
Naturwiffenfchaft, Politit und Philofophie vortragen; mit ber 
Sprade foll der Inhalt eingeprägt, und im Verkehr mit ber 
freien Natur, mit Jägern und Gärtnern wie mit Seeleuten und 
Banmeiftern, foll auf praftifch empirische Weife ftatt todter Be- 
griffe lebendige Anfchauung gewonnen, die Ergebniffe der neueren 
Forſchung follen an die Ueberlieferung des Alterthums angelnüpft 
werben. Die großen Dichter follen dabei das Schönheitsgefühl 
erquiden, den Geſchmack bilden. Gymnaſtik und Waffenübung 
fol den Leib ftark, die Seele tapfer machen, die Mufif den Geift 
erbeitern und befünftigen. So foll ver Menſch für den Dienft 
Gottes und des Staats bereitet werden, daß er jelbftbewußt und 
bochherzig jeine Pflicht erfülle; die politifche Freiheit des Ganzen 
ruht ja auf der fittlichen Freiheit und Tüchtigkeit des Einzelnen. 

Hier wie fpäter bei Miltons Gedanken über Selbjtherrlichkeit 
des Volkes und Gejellichaftsvertrag werden wir an Roufjeau er- 
innert; beide Männer ibealifiren die Natur und prebigen bas 
Evangelium der Freiheit, aber Milton fteht mehr auf Seite der 
Bildung und der Zucht, während Rouſſeau feinen Gefühlen leiden- 
chaftlicher folgt, glänzender, hinreißender, minder theologiſch ge- 
bunden, aber mehr fophiftifch fchreibt wie Milton, bei welchem 
die Breite der Gelehrfamkeit neben tem Schwung ber Einbil- 
dungsfraft liegt, dem es aber immer um die Wahrheit ver Sache 
gilt, den fein ftarfer Charafter Maß halten läßt, wo Rouffeau’s 
feicht verführbare Schwäche verjtimmt und haltlos8 wird und in 
die Genialität die Eitelfeit mifcht. Auch mögen wir Fichte'8 ge- 
denfen, der die Befreiung des Baterlandes gleichfalls auf Na- 
tionalerziehung begründen will, deffen Beurtheilung ver franzö- 
ſiſchen Revolution an Miltons Schukreden für vie englifche, deſſen 
Zurüdforberung der Denffreiheit an Miltons Forderung der Preß- 
freiheit anflingt. Ich glaube nicht daß Rouſſeau und Fichte dieſe 
Arbeiten Miltons gekannt haben, aber „es winken fich die Weifen 
aller Zeiten‘. 

Areopagitifa Heißt die Stantsrede welche Milton 1644 an 
das lange Parlament richtete, ‚als e8 das Erfcheinen der Drud- 
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ſchriften von einer Erlaubniß abhängig zu machen beſchloß. Die 
päpftfiche Hierarchie, fagt er, hat zur Imquifition die Cenfur 
erfunden, die englifchen Prälaten haben ven Schergendienft gegen 
Anderspenfende nachgeäfft und folche mit Ohrenabfchneiden, Pranger 
und Gefängnig verfolgt; wollen die Presbyterianer, nachbem fie 
nun berrichen, das Zwangs- und Verhütungsſyſtem gleichfalls 
aufnehmen? Das jei ferne! Sonft würde der Hochmuth ber 
Dummheit, viefe Krankheit ver Zeit, fich als organijcher Fehler 
im Herzen Englands fortjegen. Bücher find allerdings nicht tobte 
Dinge, fonvdern Phiolen voll der Lebenskraft des Geiftes ver fie 
geichaffen, voll jener Drachenzähne ver alten Sage, aus beren 
Saat gewaffnete Männer entjpringn. Darum ift es nicht 
fhlimmer einen Menjhen zu erjchlagen, als ein gutes Buch zu 
töbten, denn wer das thut der zerftört die Vernunft jelber, das 
Auge Gottes, und die Anftrengungen vieler Jahrhunderte reichen 
oft nicht Hin eine verftoßene Wahrheit wieder zu gewinnen, beren 
Berluft das Unglück ganzer Völfer nach fich zieht. Zeuge ift 
ver Verfall Italiens und Spaniens unter Geiftesprud, während 
im Alterthum wie in ber Neuzeit die Freiheit die Amme aller 
großen Geifter ijt, die ten Staat emporbringen. Nur in der 
eigenen Erfenntnig und Unterfcheidung vom Guten und Böſen, 
nur in ber eigenen Wahl liegt der Werth und das Wefen ber 
Sittlichfeit; das bringt allerdings Gefahren mit fich, aber ein 
Gran felbfterforener Tugend ift einer Mafje durch Zwang ver- 
binderter Uebel vorzuziehen. Das Boll muß mündig werben. 
Es iſt ja doch unmöglich ihm alles fern zu halten was es ver- 
führen fönnte, man müßte ja fonjt auch die Wirthshausgefpräche 
und die Dudelſäcke wie den Schnitt der Kleider cenfiren. Es 
ift mit der Cenjur gegen Gebanfen wie wenn man einen Garten 
gegen Krähen durch DVerjperrung bes Thors fchügen wollte. Und 
wer fann ſich anmaßen zu Gericht zu figen über die Leijtungen 
ver hervorragendften Männer? Es ijt gegen bie Ehre derer 
welche die Wiſſenſchaft um ihrer ſelbſt willen juchen und lehren, 
daß fie von Beamten abhängen; der Staat foll regieren, nicht 
kritifiren. Er vertraue ver Wahrheit, ihre Stärfe grenzt an All- 
macht; fie bedarf zu ihrem Siege feiner fünftlichen Mittel, man 
gebe ihr nur Raum und binde fie nicht, denn dann weiſſagt fie 
nimmer, im Gegenfaß zu Proteus, der nur gefangen und gebun- 
ben Orafel gab, oder fie richtet ihre Sprache nach ben Umſtän— 
den, wie Micha vor Ahab that. Darım feien die Richtſchnur 
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des Parlaments jene goldenen Bibelſprüche: Alles iſt euer; den 
Reinen iſt alles rein; prüfet alles und das Beſte behaltet! Schaut 
hin, ruft Milton, auf unſere gewaltige Hauptſtadt, die Zuflucht 
und Wohnſtätte der Freiheit: wahrlich es ſind nicht mehr Hämmer 
und Amboße thätig um Waffen für das bedrohte Recht zu ſchmie⸗ 
den, als Federn und Köpfe! Der größte Theil des Volles gibt 
ſich mit ganzer Seele der Betrachtung der erhabenften Gegen- 
jtände bin; gerüftet feine Selbftändigfeit zu vertheidigen hat er 
uch Kraft um die furchtbarften Streitfragen der Wahrheit zu 
prüfen, und darum ift es ar daß wir nicht auf dem Wege des 
Berfalles find, fondern daß wir die alte häßliche Haut abwerfen, 
die Wehen biefer Zeit überbauern und uns verjüngen werben, 
daß wir beftimmt find die Ruhmesbahn ver Weisheit und Tugend 
zu betreten und die höchſten Ehren der Geſchichte zu empfangen. 
Ja ich ſehe im Geift diefe edle und mächtige Nation einem ftarfen 
Manne gleich, der aus feinem Schlummer erwacht und feine un- 
überwindlichen Locken fchüttelt, einem Adler gleich, ver jeine 
Jungen der Mittagjonne entgegenträgt, damit fie ihre Strahlen 
mit feſtem Bli ertragen lernen! — Iſt der Dichter fein Seher 
gewejen? Er eilte feiner Zeit voraus und jtellte das Ziel auf, 
welchem fie in den fommenven Gefchlechtern nacheiferte; als Mi- 
rabeau bie Areopagitifa kurz vor der Berufung der franzöfifchen 
Nationalverfammfung überjegte, da fchrieb er einleitend daß bie 
Durchführung diefer Miltonfchen Gedanfen, daß die freie Preſſe 
und die Achtung vor der öffentlihen Meinung ven englifchen 
Staat fo groß gemacht, fo hoch erhoben habe. 

Während nun in England König und Parlament im Kampfe 
lagen, vertiefte fih Milton in die Geſchichte Englands zur alten 
Sachfenzeit und gab eine Schilderung derſelben um die VBerfaffung 
und die Volksrechte in ihren bijtorifchen Wurzeln darzulegen. Als 
dann das Heer unter Cromwell die Sache in die Hand nahm 
und das geeinigte Rumpfparlament den König richtete, fchrieb 
Milton feine Abhandlung über die Stellung der Könige und 
Obrigfeit (1649). Daß die Obrigfeit von Gott ſei erklärt er 
volltoimmen richtig: es ſei ver Wille Gottes daß Obrigkeit, bürger- 
liche Ordnung bejtehe; tie Form berfelben aber fei das Werf 
des Menjchen. Es ift Gottes Einfegung und Wille daß wir 
unfere Angelegenheiten geſetzlich ordnen und unter Gejeßen leben; 
welche Negierungsart aber ein Volk Haben und wen es mit ber 
Staategewalt betrauen foll, das bleibt feinem Ermejjen anheint- 


652 Sieg der Freiheit in Englanv. 


geftellt. So erkennt Milton auch. daß bie Verfaffungen ver Eigen- 
art und Entwidelungsftufe der Völker gemäß find und fein follen. 
Niemand, fagt er weiter, kann vie Freiheit von Herzen lieben 
als gute Menfchen; die andern lieben vielmehr die Zuchtlofigkeit, 
die nie mehr Raum und Nachficht Hat als unter Tyrannen. Alte 
Menfchen find von Natur frei geboren. Als mit dem Sünven- 
fall Unrecht und Gemaltthätigfeit in ‚die Welt fam, warb es 
nöthig durch einen Bund oder Bertrag vor gegenfeitiger Unbill 
fih zu ſchützen, fich in Gemeinschaft gegen innere und äußere 
Friedensftörung zu vertheidigen. Dadurch entftanden Staaten 
und Obrigfeiten um die Rechtsverlegung abzuhalten, und das 
Bolf übertrug die Macht der Selbfterhaltung, bie urfprünglich 
in jedem ruhte, einem Ginzigen ober mehreren Männern von 
Weisheit und Werth. Und daß auch bdiefe nicht nach bloßer 
Willfür fchalteten, gab man Gefeke, die von der Gefammtheit 
abgefaßt oder beftätigt wurden, und durch die das Recht herrfchen 
jollte auch unabhängig von den Perjönlichkeiten. Wie die Obrig- 
feit über dem Volfe fteht, jo das Gefe über ihr. Zur Hanp- 
habung ber Geſetze verpflichtet fih nun König und Obrigfeit, 
und das Volk huldigt ihnen oft mit dem Vorbehalt daß es des 
Eines entbunden fei, wenn fie fich treulos erwiejen. Nicht das 
Volk ift um der Regierung, fondern fie um des Volles willen 
da. Der gerechte König ift ein Segen bes Volkes; wer aber 
weber die Gefeke noch das Gemeinwohl beachtet der ift fein 
König mehr, fondern ein Thrann, ein Feind des Daterlandes, 
und darf und foll als folcher behandelt, befämpft und gerichtet 
werben. Diefe Grundſätze fucht Milton durch die Bibel und vie 
Schriften der Reformatoren wie durch Beifpiele aus ber Ge- 
ſchichte zu befräftigen. Man wird mit Zug einwenben daß bie 
Staaten nicht auf dieſe Weife durch Vertrag entjtanden feien; 
wenn man aber mit Milton feithält daß der Staat als folcdyer 
nach der ‚fittlichen Weltorbnung aus der Natur des Menfchen 
folgt, fo wird man zugeben daß bie befondere Art ver Staats- 
form vernunftgemäß durch Vertrag feftgeftellt wird, und daß dies 
auch ſich durch die Gefchichte Hinzieht, daß die englifche wie 
bie römische Verfaffung in der Achtung und Weiterverwerthung 
der erworbenen Rechte jo gediegen und fo groß geworben ift. 

Es war ein revolutionärer Act der in England damals das Ober- 
haus befeitigte, ohne Zuftimmung ber Lorbs einen hohen Gerichts: 
hof einfeßte und den König vor feine Schranken ftellte; aber es 
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gefchah im Krieg welchen Karl II. heraufbefchworen hatte; ber 
König hatte die Grundgeſetze des Staates gebrochen, unb war 
fhuldig an dem vergoffenen Blute des Volkes. Nun fiel er als 
ein Opfer des Parteigeiftes im Bürgerkriege, welcher die Herzen 
hart gemacht hatte, in einem Jahrhundert das die Todesſtrafe 
um geringer Vergeben, um religiöfer Belenntniffe willen gewohnt 
war, und er warb geopfert von Männern die gerade der Welt 
beweifen wollten daß das Recht herrichen und ber Fürft verant- 
wortfich fein ſolle. Die VBerwebung von Religion und Politif 
hatte dem Kampfe ver Puritaner eine begeijternde Weihe gegeben, 
jet ward ihnen verhängnißvoll was fie ftarf und groß gemacht. 
Wie fie täglich in der Bibel lafen ftand ihnen der eifrig zürnende 
Nachegott des alten Teftaments vor Augen; fie lafen bei Mofes 
daß ein Land darin Blut gefloffen nur entfühnt werde durch das 
Blut deffen der es vergefien; der Hauptjünder follte mit feinem 
Leben büßen. Noch hatte man nicht gelernt die Bibel hiftorifch 
und Fritifch zu betrachten, Kern und Schale zu fondern; jeder 
Spruch war eine Autorität; und wo Widerfprüche vorlagen, fuchte 
man fie binmwegzubenten, da Gott nichts Unvernünftiges fagen 
fönne. Statt an Jeſu verzeihende Liebe hielt man ſich an das 
verzehrende Feuer des Elias. Aber vie Gewaltthat war zugleich 
ein politifcher Fehler, und die Vielen die feither zum König ge- 
ftanden, fahen in ihm nun einen Märtyrer fogar für viefelben 
Vollsfreiheiten die er angetaftet und zerftört hatte Der Bifchof 
Gauden von Exeter verfaßte das Büchlein: Eifon bafılife, das 
Bildniß feiner geheiligten Majeſtät in der Dual und Einfam- 
feit. Boll frommer ZTodesbetrachtungen und guter Wünfche für 
England galt es für ein Werk und Vermächtniß des Königs 
ſelbſt. Milton, der als lateinifcher Secretär in die Regierung 
ber Republif gerufen war, fchrieb feinen Bilderſtürmer: Eikono— 
Haftes. Gegen den Götendienft empört, den man mit Karl 
Stuart treiben wollte, widerlegt Milton Schritt vor Schritt die 
Fälſchung der Gefchichte und die Schönfärberei jener Schrift, die 
Sentimentalität die ob häuslicher Tugenden die Verbrechen gegen 
den Staat vergaß. Der König ift ver Vollitreder des Gefetes, 
das ift die Herrlichkeit feines Amtes, deren er fich entfleivet, 
wenn er das Geſetz felber bricht und feinen Tyrannenlaunen folgt. 
Milton durfte behaupten: Ich warf feine Schmähungen auf bie 
gefallene Majeftät, ich zog nur die Königin Wahrheit dem Könige 
Karl vor. Als einft am Hofe des Darius geftritten warb was 
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das Stärkfte in der Welt fei, nannte Zorobabel die Wahrheit; 
nennen wir die Gerechtigkeit, jo mögen wir jagen daß die Wahr- 
heit die theoretifche Gerechtigkeit, die Gerechtigkeit die praftifche 
Wahrheit fei; die Wahrheit ift ein Begriff und ihre Wirkung ift 
Belehrung, die Gerechtigkeit ift in ihrem Weſen Kraft und That, 
fie trägt das Schwert um es gegen alle Gewalt und Unter— 
prüfung zu gebrauchen, und niemand ift von ihren Streichen 
ausgenommen. Nach Alfrevs Sachjenjpiegel ſoll der König ge— 
halten fein Recht zu erleiden wie der Andere aus dem VBolfe. 
Gegen den Borwurf daß die fiegreihen Independenten nur eine 
Minderheit feien, jagt Milton: Wenn Dummheit und BVerfehrt- 
heit volfsthümlich und allgemein find, dann haben fich die welche 
zur Wahrheit jtehen nicht zu ſchämen baß fie nur eine Feine 
Bartei find. 

Die Prinzen und Cavaliere gewannen den Bolyhiltor Sal- 
mafins (Saumaife) in Leyden für eine Vertheibigung König Karls. 
Sie ging von dem Satze aus daß der König über dem Gefet 
jtehe und unverantwortlich fei; ihn Binde Feine alte Ordnung, 
fein Schwur; feine Gewalt ſei göttlih und fchranfenlos; das 
Volk müfje blind gehorchen, und könne fich fo gut wie ein Ein- 
zelner in die Sklaverei verfaufen. Dabei erging fih Salmafius 
in Schmähungen gegen die englijchen Republifaner, und forberte 
die Fürften Europas zu einem Rachezug wider biejelben auf, 
Milton ward zu einer Ermwiderung berufen, und da er ſah wie 
jein Augenlicht ſchwand, jo gedachte er des homeriſchen Achilfens 
wie er zwiſchen Phthia und der Unjterblichkeit, zwifchen einem 
langen Wohlleben und dem ewigen Ruhme gewählt, und bejchloß 
feine Augen an den Dienjt der Volksſache zu fegen. Sie er- 
lofchen über der anjtrengenden Arbeit. Er fang: 


Was hält mich aufrecht in fo ſchwerem Leid? 
Nur dies Gefühl: ich gab mein Augenlicht 

Als Opfer hin für jenen hehren Streit, 

Bon dem die Welt in Nord und Süden fpridt. 


Seit den Gräueln der Bartholomäusnadht war in Europa 
die Frage aufgeworfen wo das Recht des Widerftandes gegen 
eine Regierung anhebe. Wie Jehova mit Yfrael, jo Lehrten bie 
Hugenotten, habe der König mit dem Volke einen Bund ge: 
Ichlofjen, und wenn er denſelben breche, fei auch das Volk feiner 
Verpflichtung entbunden. Wir laſſen uns vom König beherrichen, 
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wenn er ſich von den Gejegen beherrichen läßt. Dagegen be» 
hauptete Hobbes daß Selbftfucht die einzige Triebfeder der Men- 
ſchen ſei, und nur die Furcht fie abhalten könne von dem Krieg 
aller gegen alle; darum fei die Gewaltherrichaft die unerläßliche 
Schutzwehr gegen Anarchie und Selbitzerftörung, und gut und 
böfe fer was der Staat, diefer Leviathan das große Thier, dafür 
erflärt. Und andererjeits hatten die Yejuiten zur Zeit Hein- 
rihs IV. von Franfreih behauptet daß jedermann das Recht 
babe einen vom Papft gebannten und damit feiner Würde ent: 
fleiveten König zu tödten. Mariana pries das Königthum als 
in der Natur begründet und von Gott eingejeßt; ein Tyrann aber 
ift wer die Herrfchaft durch Waffen oder Ränke erobert oder auch 
die vechtmäßig erworbene zum eigenen Vortheil misbraudt. Gegen 
ihn darf das Volk fich erheben, ihn hinauswerfen wie einen Feind, 
oder Gericht über ihn halten. Aehnlich wie diefer Spanier urtheilt 
Milton. Er it fein Gegner des Königthums, obwol er die Re— 
publik für die vollendetere Verfafjung der vorgejchrittenen Menfch- 
heit hält, aber er denkt daß Abjolutismus und Chriſtenthum einander 
widerjprechen, und behauptet das Recht ver Selbitbejtimmung für 
die Menjchheit auch in Bezug auf ihre Staatsordnung. Die Gerech- 
tigfeit ver Sache des englifchen Volkes beruht ihm auf dem Gottes- 
und Naturgefeg daß alles was zur allgemeinen Wohlfahrt gereicht 
auch zuläffig fei. Nach der damaligen Sitte philofophifcher und 
theologifcher Zänfereien überhäuft er den Gegner mit Schmähungen. 
Von dem Pantoffel deines Weibes getrieben haft du um ven 
Judaslohn von hundert Jakobsthalern die Freiheit verrathen, du 
hajt jo viele Bücher durchgelefen und bijt doch eine Schlafmüte 
geblieben! ruft er ihm zu, und nennt ihn eine Knechtjeele. Gegen 
die Beifpiele und Stellen, welche Salmafins aus ber Bibel und 
den alten Claſſikern beigebracht, führt Milton viele andere fieg- 
reich ind Feld, und weilt ihm Verdrehungen nah. Dann ftüt 
er ſich auf die englifche Gefchichte, in welcher der Grundſatz 
gelte: wenn irgend welche Gefete und Gebräuche ver Ordnung 
Gottes, der Natur und Bernunft zuwider find, fo follen fie als 
null und nichtig angefehen werden. Mit edlem Stolz preift 
Milton die Gejchichte feines Volfes als die der Freiheit, und er- 
fennt ihre Bedeutung für die ganze Menfchheit. Die Verfamm-* 
lung der Freien ift und war die lebendige Duelle des Rechte, 
und darım muß jede Eakung und Verordnung die Wohlfahrt 
aller Guten zum Zwed haben und niemals den fchlechten Gelüften 
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Einzelner dienen. Unter vem Namen Volk begreifen wir alle 
Bürger des Landes, auf fie haben wir einen Senat gegründet, 
und wenn Adeliche in demſelben fiten, fo ftimmen fie nicht Fraft 
ihres Geburtsrechtes, fondern Fraft der Wahl der Gemeinden. 
Mögen die auswärtigen Könige fich nicht beikommen laffen in die 
innern Angelegenheiten Englands einzugreifen, fondern lieber, wie 
Lykurg im Altertum gethan, fich mit einem Senat ver beften 
Männer umgeben und ihre Macht dem Gefeße unterorpnen, dann 
werben fie eine ruhige und fichere Regierung führen; Gott hat 
die Menjchen nach feinem Ebenbilde gefchaffen, da kann er fie 
nicht zur Dienftbarfeit beftimmt Haben. Sicherlich ift e8 eine 
göttlichere That einen Tyrannen abzuſetzen als zu erheben, und 
es erfcheint mehr von Gott in einem Volke, wenn es einen un- 
gerechten Gewalthaber vom Thron ftürzt, als in einem Herricher 
der eine unfchuldige Nation unterbrüdt. Ich habe dem Gegner, 
ſchließt Milton, feine Worte mit Gründen widerlegt, nun bleibt 
noch Eins, das Wichtigfte übrig, daß ihr, meine Mitbürger, bie 
Ihlimmen Nachreden durch gute Thaten Lügen ftraft. Gott hat 
euch, die erjte der Nationen, ruhmwoll erlöft von den zwei größten 
und der Tugend verberblichiten Uebeln, von Tyrannei und Aber- 
glauben. Nach einer jo glorreichen That wie ihr vollbracht habt, 
dürft ihr nichts Niedriges und Kleines vornehmen, dürft ihr 
nicht8 denken und thun als was groß und erhaben if. Wie ihr 
eure Feinde im Felde gefchlagen habt, fo zeigt nun auch daß ihr 
im Stande jeid Ehrgeiz, Habſucht und böſe Begierden zu über- 
winden, und die Entartung zu vermeiden welche das Glüc ges 
wöhnlich mit ſich bringt und welche die Völfer in die Knechtfchaft 
führt; num zeigt aber eben jo große Mäßigung und Gerechtig- 
feit die Freiheit zu behaupten, als ihr Muth bewiejet fie zu er- 
obern! 

Die Schrift machte Milton einen europäifchen Namen, und 
wenn er einige Jahre fpäter zum zweiten male gegen neue 
Schmähungen das Wort ergreift, fo thut er es mit gehobenem 
Selbjtgefühl als Sprecher feines Volfes angefichts aller andern 
Eulturvölfer, die er um feine Rednerbühne verfammelt fieht; alle 
Freunde des Guten zollen ihm Beifall, die Widerjtrebenden felbft 
geben fich unter die Macht der Wahrheit gefangen. „‚Umflutet 
von dieſem Gedränge ift es mir als ſähe ich alle Nationen der 
Erde von ven Eäulen des Hercules bis an den indischen Ocean 
die verlorene Freiheit in ihr altes Hausrecht wieder einjeken; 
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mein Voll bietet ihnen eine noch edlere Frucht als einft Tripto— 
lemos von Land zu Lande trug (das Getreide), mein Volk ftreut 
den Samen der Freiheit und Bildung über alle Reiche aus.‘ 
Es klingt wie ein biftorifches Epos, wenn Milton nun die Er- 
richtung der Republik und ihr junges Leben fchildert, wenn er 
Cromwell den Helden und Bradſhaw den Richter mit begeifter- 
tem Preis einem Schotten More gegenüberftellt, ver an einer ber 
Streitichriften Antheil gehabt, und neben das Bild das er höhnifch 
von dieſem entwirft, auch fein eigenes aufrichtet: „denn wohl 
verdient der Mann groß genannt zu werden welcher große Dinge 
thut, aber auch der welcher fie zu thun lehrt, oder fie würdig 
jchildert, nachdem fie gethan find.’ Nichts ift Gott wohlgefälliger 
als wenn der bejte und weifefte Mann mit der höchſten Gewalt 
befleivet ift, jagt er in Bezug auf Crommell, den Befreier des 
VBaterlandes, der darum auch feinen jchöneren Titel führen kann 
als den Namen Protector, Beſchützer, er „ver durch feine Lei— 
ftungen nicht nur die Thaten unferer Könige, jondern die Ge- 
jchichte unjerer Sagenhelven überboten hat“. Aber er ruft ihm 
auch mahnend zu: Ehre die Wunden ver tapferen Männer, bie 
für Recht und Wahrheit geftritten haben, ehre die Schatten der 
im Kampfe Gefallenen, ehre das Urtheil ver Völfer, die auf ung 
ſchauen, ehre vor allem dich jelbjt: du kannſt nicht frei fein, wenn 
wir es nicht find! Milton fordert Trennung von Kirche und 
Staat und Entfernung jedes Religionszwanges, er fordert Ber 
einfahung ber Gejege, denn je größer ihre Anzahl, defto geringer 
ihr Werth; fie vermögen nur das Pafter einzuſchränken, die Frei- 
beit aber ift die Erzeugerin der Tugend. Er fordert ungehemmte 
Gedankenmittheilung durch die Preije, eine vernünftige Jugend— 
erziehung, eine hochherzige Pflege ver Wiſſenſchaft. Dann wendet 
er fih an das Volk, das die Waffen ergriff um die Deiligfeit 
der Gefete und die Rechte des Gewiſſens zu vertheidigen; es 
foll nun der Vernunft gehorchen lernen, durch fittliche Selbftbe- 
herrſchung fich innerlich frei machen und frei bewahren; venn 
jonft fann man die Herren wechjeln, aber der Knechtichaft wird 
man nicht ledig. 

In der Rathlofigfeit und Verwirrung nach Cromwells Tode 
(1658) hinterließ Milton der Nation fein politifches Teſtament. 
Er fett die Kirchenverfaffung in die freie religiöfe Gemeinde, er 
verlangt für den Staat die Aufrechthaltung der Republik, wenn 
nicht eine zweite Revolution nothwendig werben jol. An ber 
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Spige der Nation ftehe ein Senat welcher aus den befähigtiten 
Männern des Volkes auf Lebenszeit gewählt werben foll, damit 
die Regierung Stetigfeit und Feſtigkeit erhalte; dann aber jei 
jeder Bezirk des Landes ein Heiner Freiftaat, welcher fich felbft 
verwaltet, für Cultur und Rechtspflege ſorgt, ſodaß in biefer 
Gliederung ſich Lebenswärme und Bildung überallhin verbreiten. 
Die Bezivkslandtage find das bewegliche Gegengewicht zum großen 
Rath, der die Steuerbewilligung und Geſetzgebung mit ihnen 
theilt. So will Milton viele Republifen zu einem jelbjtherrlichen 
Staat verbinden. Die Saat feiner Gedanken ift in Nordamerika 
aufgegangen. Für England folgte die Stuartifche Reftauration, 
für Milton Iahre der Zurüdgezogenheit, die er der Poefie und 
Wiſſenſchaft widmete. Er verfaßte eine biblifche Theologie, in 
welcher er die Ewigfeit der von Gott burchwalteten Natur lehrte 
und in Chriftus die reinfte Offenbarung Gottes erfannte, über- 
haupt die Ideen darlegte die fein Verlorenes Paradies gejtal- 
tet hat. 

Ve Milton in der Jugend gedacht das erfüllte er nun im 
Alter. Er war der Erfte ver in England eine gründliche antike 
Bildung mit dem vaterländiichen Sinn und mit dem biblifchen 
Chriſtenthum verband, der die Nenaiffance und Reformation 
gleichmäßig feithielt und ohne blos Nachahmer zu fein in reinem 
gehobenem Stil die Gedanken ausſprach welche die Zeit bewegten. 
In Sünvdenfall und Erlöfung fieht er, der BProteftant, ven 
innerjten Kern der Geſchichte; was in fo vielen lateinifchen 
epifchen Gedichten in Italien, Deutſchland, Holland angeftrebt, 
was durch die Mifterienfpiele längft vorbereitet, was durch das 
evangeliſche Kirchenlied Iyrifch gefungen war, das hat er epifch 
bargeftellt. Aber. wie er felbjt das Glück der Liebe und das Licht 
der Augen eingebüßt, wie fein Volk aus der Freiheit in bie 
Schmach der Knechtichaft zurücgefallen war, fo nimmt er das 
Verlorene Paradies zum Gegenfiand. Der Kampf des Lichtes 
und der Finfterniß, des Guten und Böfen, in welchem er felbit 
geftritten und gelitten, ift das große Thema feines Gefanges, 
der fih damit an die urarifchen Anfchauungen anjchließt wie fie 
befonder8 von den Perſern ausgebildet waren, an deren Mythen 
er fich anlehnt. An ihm bewährt fich das Troftwort daß denen 
bie Gott lieben alle Dinge zum Beſten dienen. Das Licht geht 
Harer und klarer in feinem Innern auf, bie Außenwelt zieht ihn 
nicht zerjtreuend ab von der Betrachtung bes Ewigen und Ueber- 
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finnlichen, und über die Noth der Zeit jchwingt er fich dichtend 
empor. Wie er in der Jugend gelobt daß er fingen wollte für 
die Ehre und Bildung feines Vaterlandes und zum Ruhme Gottes, 
jo will ev auch jet Tugend und öffentliche Gefittung im Bolfe 
pflegen, die Unruhe des Herzens ftillen und die Gefühle in har- 
monifchen Einklang bringen; der Genius des Dichters ſoll fich 
als eine Offenbarung Gottes bewähren. Den Geijt der fchö- 
pferifch über den Wafjern gejchwebt ruft er um Erleuchtung 
an, ben Geift ver das reine Herz allen Tempeln vorzieht, 
denn er will 


Die Wege Gottes diefer Welt erffären, 
Rechtfertigen die ew'ge Borfehung. 


So dichtet er eine Theodicee ehe Leibniz als Philofoph fie 
fchreibt. Die Freiheit und das Gute find die höchſten Güter; 
fie könnten nicht fein ohne die Möglichkeit des Böfen; denn vie 
Sittlichfeit und Seligfeit beruhen auf dem eigenen Willen, für 
den das Vollbringen des Nechten nur dadurch Werth hat daß er 
auch ungehorfam zu fein vermag gegen das Geſetz und fich ab— 
wenden fann vom Heil. Er hat es gethan, ver Fall der himms 
liſchen Geifter wie der irdiſchen Menfchen ift gefchehen, und da— 
durch ift Noth und Tod in die Welt gefommen. So wiederholt 
Milton mehrmals und läßt uns hineinbliden in das Elend der 
Natur und in die Gräuel der Gefchichte; aber fie find verjchulpet 
durch die Sünde, und die Güte Gottes macht fie zur Strafe, 
welche erziehend und befehrend das Böſe endlich überwinden und 
die Welt mit Gott verfühnen foll; die göttliche Liebe erbarmt fich 
ihrer, offenbart fich in Chrijtus, und beruft für das Gottesreich, 
das nur dadurch möglich wird daß die Geifter fich als feine 
Glieder jelbjt wollen und wilfen. Dieſe vorwiegende Betrachtung 
macht das Werf zu einer Gebanfendichtung wie die göttliche 
Komödie und den Fauft; auch bei Milton ift das Lehrhafte nicht 
überall Poefie geworden, dem erniten Puritaner fehlt die heitere 
Peichtigfeit, ver behagliche Fluß der fich von felbft fortipinnenden 
Erzählung; er felbjt jteht fortwährend im Centrum des Gedichts, 
er tritt mit der Bildung feines Jahrhunderts den Anfängen ver 
Gefchichte gegenüber, fein Werf ift nicht wie das Volksepos vie 
eigene melodiſche Stimme der That die e8 befingt, als Kunit- 
dichter fteht er der Vergangenheit gegenüber, und knüpft durch 
Steichniffe, Viſionen und Erwägungen mannichfacher Art bie 
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Ereigniffe und Erfahrungen der jpäteren Völker, die Weisheit 
und Gefinnung der Gegenwart an die Schilderung der erften 
Lebenstage der erjten Menfhen an. Das Werl war 1665 
vollendet, nah mühjam überwundenen Genfurhinderniffen erjchien 
es 1667. Die vornehme Welt nahm es kalt auf, aber das 
Bürgertum machte e8 zu einem Erbauungsbuh, und was da— 
mals Dryden ausſprach, daß es alles Zeitgenöffifche überrage, 
das ward fpäter durch Addiſon für Europa feitgeftellt. 

Die erjten Gefänge führen uns hinab in die Hölle, wo eben 
Satan von dem Sturz erwacht, und feine Genoffen zur Raths— 
verfammlung beruft was ferner zu thun fe. Sie beichließen 
Gott in feiner neugefchaffenen Welt, auf der Erde zu befämpfen, 
die Menfchheit zu verführen und für die Hölle zu gewinnen. 
Satan macht fih auf den fchauerlihen Weg durch Nacht und 
Chaos. Gott fieht ihn und weiß daß der Anfchlag gelingen 
werde; der Sohn, Chriftus, erbietet fich zur Erlöfung. Satan 
ruht an der Grenze unjeres Weltiyitems aus, wo bald bas 
Narrenparadies fein wird, wo alle nichtigen eitlen Menjchen, 
ruhmgierige Krieger, heuchlerifche Pfaffen und überfpannte Grübler 
ihre Heimat finden jollen. Bon der Sonne aus erblidt er dann 
die Erde, und läßt fich in Rabengeftalt auf dem Lebensbaum 
nieder. Dort fieht er Adam und Eva, belaufcht ihr holdes Kofen, 
hört von der verbotenen Frucht und bejchließt fie zu deren Genuß 
zu verloden. Wie fie im fünften Gefang am Morgen erwachen, 
da hat er als Kröte an Eva’s Ohr gefeffen, und fie hat einen 
unrubigen Traum gehabt. Gott fendet den Engel Rafael ins 
Paradies um die Menfchen zu warnen. Rafael erzählt wie ein 
Theil der Engel fich empört habe als Gott feinen Sohn gezeugt 
und Gehorfam für ihn verlangt; er fchilvert den Riefenfampf 
der himmliſchen Heerjchaaren, die Lift Satans, welcher mit feuer« 
fpeienden Rohren die lichten Geſchwader niederfchmetterte, bis 
Chriſtus auszog auf dem Streitwagen Gottes umb bie Feinde in 
den Abgrund fchleuderte. Um neue Himmelsbürger ftatt derfelben 
zu gewinnen ließ Gott diefe unjere Welt aus dem Chaos hervor- 
gehen, und oronete fie und erwedte das Leben, was nun im An- 
ſchluß an die Bibel näher gejchilvert wird. Adam berichtet da= 
gegen wie er zum Leben erwacht fei, fich einfam gefühlt, die Eva 
zur Genoffin erhalten habe. Der Engel mahnt ihn, ver fein 
Liebesglück preift, zur Mäßigung und Feftigkeit. Nun im neunten 
Gefang verkleidet fih Satan in eine Schlange; fie umtanzt Eva, 
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bie allein an ihr Tagewerk zu gehen verlangt hatte; die Eitelfeit 
bes Weibes wird durch Schmeicheln gefirrt, und als Eva ver- 
wundert ift daß die Schlange reden könne, fagt bie fie habe vie 
Sprade gewonnen als fie vom Baume ber Erfenntniß gefojtet; 
thäten die Menjchen das auch, jo würben fie gleich Gott. Da 
briht Eva den Apfel und ift, und wie beraufcht betet fie den 
Baum an, von der Verehrung Gottes in Götendienft verfallend. 
Sie erwägt dann ob fie auch Adam ver neuen Herrlichkeit theil- 
haftig machen folle, fie bevenft daß wenn fie doch vielleicht jterben 
müffe, er dann mit einer neuen Eva leben werde, und das er- 
trägt fie nicht; fie bietet ihm, der ihr jehnfüchtig juchend mit 
einem Kranz entgegenfommt, die Frucht, und er genießt, weil er 
in Tod und Leben das Schidjal der Geliebten theilen will. Jetzt 
erwacht eine geile Sinnenluft in beiden ftatt der Harmonie bes 
Leibes und der Seele in voller reiner Liebesfreude, und wie fie 
vom Uebermaß des Genufjes ermattet aus wüſtem Taumel er: 
wachen, da jchämen fie fich ihrer Nadtheit, Argwohn, Zwietracht 
regen fich, fie Hagen hadernd einander an. Gott jendet feinen 
Sohn fie zu richten. Sünde und Tod fchlagen die Brüde von 
der Hölle durch das Chaos und ziehen ein auf ver Erbe, wo 
ihnen reiche Ernte reift. Triumphirend fehrt der Satan zurüd, 
aber die Dämonen ziſchen wie Schlangen um ihn, und die Früchte 
die jie genießen wollen find bittere Ajche. Adam und Eva ſchau— 
dern bor dem Tod, vor dem Elend das durch fie über die Nach- 
welt fommt; fie möchten lieber gar nicht fein. Da ſendet Gott 
den Engel Michael fie aus dem Paradies zu vertreiben, aber fie 
mit Gottes Allgegenwart und mit ber Hoffnung der Erlöfung zu 
tröften. Von einem Berg herab läßt der Engel nun Adam bie 
göttliche Gnade im Kampf mit ver Sünde, die fünftige Gejchichte 
der Menjchheit jchauen, daß er Geduld lerne und Mäfigung, um 
Glück und Leid würdig zu tragen. Abeld Tod, dann Wohlleben 
und Krieg und Sündflut, Nimrod, der fich zum Tyrannen auf- 
wirft während Gott nicht wollte daß der Menſch über Menfchen 
berriche, die Erwählung des ijraelitiichen Volkes, Jeſus, die un- 
beilftiftenden Pfaffen, und endlich ein Tag der Welterneuung, 
das zieht in Vifionen vorüber. So erfennt Milton Gott in ber 
Geſchichte, wenn uns auch dieſe erſte poetifche Philoſophie der- 
jelben nicht ganz befriedigt. Adam ſoll jehen wie die göttliche 
Liebe mit den BVerfehrtheiten der Menſchen fümpft, im Berfall 
des Gejchlechts ſoll ihn die Tugend einzelner eblen freien Geifter 
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aufrecht halten, er foll durch Leiden und Dulden fiegen, durch 
Arbeit Ruhe finden lernen. Muthig zu leben eingedenf der Vor— 
fehung, vie endlich alles zum Guten lenkt, erfcheint als die Summe 
ver Weisheit. Auh Eva wird durch einen Traum getröftet, 
und Adam bietet ihr verjähnt die Hand: ‚mit dir zu gehn 
das heißt im Paradiefe bleiben!“ So wandern fie hinaus in 
die Welt. 

Diefe Inhaltsüberficht zeigt wie Milton von der Odyſſee 
und Aeneide gelernt hat die Handlung auf furze Zeit zu concen- 
triren und Vorhergegangenes durch Erzählung, Nachfolgendes 
durch Weiffagung anzufügen. Wie neben der fchroffen fchauer- 
lichen Wildniß der Alpen die blumige Matte liegt, fo entzückt 
uns die Poeſie des Contraftes, wenn das Tiebliche Idyll des 
Paradiejes, das finnvoll anmuthigfte das je gedichtet ward, mit 
den erhabenen Schreden der Höllentragödie wechſelt. Minder 
anziehend ift der Himmel, nicht blos weil. der reine Glanz des 
Guten und Wahren jchwerer zu inbivibualifiren ijt, und bier 
Milton hinter Dante zurüditeht, fondern vornehmlich dadurch daß 
bei der Allmacht und Allwiffenheit des Vaters und der Willens: 
einheit des Sohnes mit ihm alles immer fchon fertig ift, Gott 
aber geftaltlos in Tichter Wolfe und doch neben ven Andern, nicht 
als der eine alles aus ſich Entfaltende und in fich Umſchließende 
ericheint. Dagegen find die Hölfengeifter in ihrer dämoniſchen 
Größe meifterhaft behandelt, und namentlich der Satan ift eine 
originale Schöpfung, welche für die ganze neuere Poejie und na- 
mentlih für Byron beveutungsvoll geworden. Miltons Geifter 
find zugleich anfchaulih und geheimnißvoll; ich möchte fat fagen 
daß ihm feine Blindheit hier zu ftatten kam. Er zeichnet fie nicht 
in jener greifbar plaftiichen Beftimmtheit wie Dante für das leib- 
liche Auge, fondern in einem düſtern Glanz von innen heraus in 
ihrem ethifchen Charakter für die innere Anfchauung; er vegt die 
Phantafie zu Bildern des Ungeheuern an, er fegt fie in Schwung, 
er elektrifirt fie, und überläßt 'c8 ihr dann das Beſondere fich 
anszumalen. Wie die geftürzten Dämonen in ver Finfterniß auf 
dem Flammenbett liegen, wie Satan ſich regt einem Unthier 
gleich das der Schiffer für eine Inſel gehalten, wie die Rieſen— 
geſchwader gegen einander anrüden als ob Weltförper aus ihren 
Bahnen weichen und auf einander ftürzen, er deutet e8 an, und 
läßt uns dann in bie Seele ber Gewaltigen bliden. Da fieht 
Satan am Höllenthor zwei furchtbare Gebilde ſitzen: das eine 
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ein Rieſenweib, reizend von oben, aber in einem jchuppigen 
Sclangenfhwanz enbigend, um des Leibes Mitte einen Gurt 
von Hunden, die bald belfend bervorbrechen, bald in den Schoß, 
ihr Lager, zurüdflüchten; der Dichter erinnert an die Skylla und 
die Herenfahrten. Die andere Gejtalt, wenn man das Dunkle, 
Ununterfcheivbare jo nennen darf, ift ein wilder ſpeerſchwingender 
Schatten, was das Haupt fcheint trägt eine Krone. Das Scheufal 
fährt gegen Satan los, der wie ein flammenber verberblicher 
Komet vafteht; gleich ſchwarzen Gemitterwolfen über dem kas— 
pilchen Meer dräuen fie einander. Da ruft das erjte Ungethüm: 
was heben Vater und Sohn die Arme gegen einander? Und nur 
erzählt die Sünde wie fie aus Satans Haupt geboren ward als 
er neidifh auf den Sohn und hochmüthig den Gedanfen der 
Empörung faßte; und alsbald hat Satan mit ihr gebuhlt, und 
wie fie mit ihn in die Tiefe geftürzt war, da hat fie den Sohn 
geboren, ven Tod, der wieder alsbald die entjeßte Mutter in 
graufer Luſt umfchlang, daß fie die Höllenhunde empfangen hat, 
die fie bald innen zerbeifen, bald heulend aus ihrem Schoß her- 
vorbrechen. Das fittlich Abjcheuliche und ſymboliſch Gedanken— 
bafte ift ganz wunberbar in diefen unheimlichen Gebilden ausge— 
prägt, um jo wunderbarer als fie eigentlich nicht im die vechte 
Sichtbarkeit treten, fondern im Graus der Naht vor unferer 
Phantafie fchweben. Da tft Belial der witige Cavalter ver Höffe, 
ver feine Yebemann, da Moloh der wilde Kriegsteufel, da 
Mammon bie gemeine Habgier, der Geldteufel, dem am Himmel 
das goldene Pflafter zumeijt gefällt, da ift Beelzebub ver Schlaue, 
und fo reden fie im Höllenparlament nach ihrem Charakter, und 
wiffen das Verbrecheriſche, Schlechte ſtets zu bejchönigen. Es 
find feine Fragen mit Hörnern und Schwänzen, e8 find Eoloffale 
menfchlich geftaltete Verförperungen von menſchlichen Geiftesrich- 
tungen im Abfall vom Ganzen, im entjetlicher Verirrung, aber 
in ihrer Cinfeitigfeit groß, und darum vol Hoheit und Glanz. 
Sie alle überragt Satan. Seine Selbjtfucht wurzelt im ftolzen 
Selbftgefühl des unbezwinglichen Muthes, der Herrfcherkraft, der 
auch in den Flammen der Hölle darüber jubeln kann, daß er 
bier der Hölle König, und damit erhabener al8 dort der Knecht 
Gottes fei. Er ruft: 


Schredvoller Höllenraum 
Empfange beinen Herrn, ben freien Geift, 
Der nie die Ketten trägt von Ort und Zeit; 
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Iſt doch ber Geift fein eigner Ort und fchafft 
Sih Höll' und Himmel wo es ihm gefällt!... 
Die Hölle gebt mit mir, ich felbft bin Hölle, 
Im Elend doch der Erfte: das ift Königsglüd ! 


Kühn hat er fich der Gefahr entgegengeftellt; den Glanz der 
Krone will er von neuem durch Gefahr verdienen, ganz allein 
das Chaos durchwandern, die Erde ausfpähen, die Menfchen ver- 
führen. Er vollbringt es, er iſt eben fo liftig al8 mächtig; er 
ift ein gewaltiger Redner, ftolz zeigt er überall die Vorzüge ber 
wahren Größe, des unbezwinglichen Willens, aber im Dienfte 
des Böſen, der Selbſtſucht. Er iſt nicht fühllos für das Schöne, 
ja er fpürt eine milde Rührung als er die ſelige Unfchuld von 
Adam und Eva gewahrt, und nur der Gebanfe an feines Reiches 
Wohlfahrt — „Nothwenpigfeit, ver Vorwand der Tyrannen“ — 
treibt ihn fie zu verderben. Xiebert wagte das blendende Wort: 
„Weil Milton das Satanifhe in Cromwell erkannt hatte, des— 
halb ift fo viel Erommellifches in feinem Satan.” Aber es ift 
unerwiejen daß auch Milton an Cromwell irre geworben, und 
wenn es gefchehen wäre, die Verwirrung nach dem Tode bes 
Protectors würde ihn belehrt haben wie unentbehrlich derſelbe 
war, wie recht er hatte fich für das Volkswohl im Machtbefit 
zu behaupten. Und fo hat Reinhold Pauli umgekehrt an Karl I. 
gedacht, den die Revolution ja gerade als den Empörer gegen 
bie Geſetze Englands behandelte, der gerade im Sturz fich mit 
föniglicher Erhabenheit rüſtete, ſodaß auch die Blicke der Gegner 
an ihm Hingen. Und Zreitichfe fagt: Wenn Milton das Heer 
der Erzengel wider die Dämonen ausziehen läßt, jo meinen wir 
fie mit Händen zu greifen jene „Männer wohlgewappnet burch 
die Ruhe ihres Gewilfens und von außen durch gute eiferne 
Rüſtung, feititehend wie Ein Mann —, jenes gottbegeifterte Heer 
welchen England feine Freiheit verdankt.” Da wäre denn Grom- 
well vielmehr Michael. Aber ich möchte nicht leugnen daß Milton 
die Züge der pofitiven, im Dienfte des Guten ftehenden Helden— 
und Herricherfraft in Cromwell erkannte, und fie auf feinen 
Satan übertrug, der fie ins Negative verkehrt; denn wenn ber 
Kampf um die Freiheit der Inhalt der Gefchichte und die Idee 
von Miltons Dichtungen it, jo vertritt Satan das nothwendige 
Moment des jich ſelbſt erfaffenden, der Autorität abfagenven 
Willens; fraft dejjen jpricht er zu Abdiel: Ich glaubte daß allen 
Geiftern Freiheit und Himmel eins wären, aber ihr fnechtifchen 
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Seelen dient aus Trägheit; — und muß dagegen hören: das ift 
nicht Knechtfchaft wenn der Würbigfte herrfcht, das will Gott und 
die Natur; ihm gehorchend folgen wir ja nur unferem befjern 
Selbſt. Ganz ähnlich jprah Milton in einer Staatsjchrift in 
Bezug auf Eromwell. Sicerlih hätte der Dichter ohne bie 
eigene parlamentarifhe Erfahrung die Rathsverſammlung der 
Hölle nicht fo prächtig gefchilvert; aber wer wird eine Satire 
gegen den Senat von England darin fehen wollen? 

In Adam und Eva hat Milton den Mann und das Weib 
bargeftellt, und beide darum von Anfang an mit dem PVerftänd- 
niß des Lebens ausgerüftet, das erſt die Welterfahrung geben 
fonnte. Er ift der Herrlichfte der Männer, fie die Holdſeligſte 
ber rauen, 


Für Kraft und Ueberlegung er gebildet, 
Für Sanftheit fie und ſüß anziehende Anmuth, 
Er nur für Gott, doch fie für Gott in ihm. 


Und bier klingt denn doch die Unterordnung des Weibes 
unter den Mann hindurch, die der alttejtamentliche Puritanerfinn 
wieder ber mittelalterlichen Frauenhuldigung entgegenſetzte, gleich« 
wie die größere Verführbarfeit des ſchwächeren Gefchlechts in 
feiner Zugänglichkeit für Schmeichelei, in feiner Neugierde betont 
wird. Da Eva vor dem Fall noch einmal in all ihrem Reiz 
unter den Blumen wanbelt, die fie mit Mürtenzweigen am hal- 
tenden Stamme feftbindet, ach da ahnt fie nicht 


Daß fie die ſchönſte ſchwache Blüte fei, 
Bon ihrer Stütze fern, dem Fall fo nah. 


Die Sehnſucht Miltons nach feliger Lebensvollendung in ber 
Gemeinſchaft mit einem liebenden verſtändnißinnigen Weibe klingt 
uns aus Adams Bitte an Gott um eine Gefährtin entgegen. 
Yubelnd dankt er dem Geber alles Guten für diefe befte Gabe. 
Der ganze Himmel liegt in Eva's Blid. Er erzählt: 


Sie hörte mih und füße Scham ergriff, 
Jungfräulich Leben ihre zarte Bruft. 

Cie fühlte ihren reinen Frauenwerth, 

Der zärtlich Werben beifcht, nicht ungefucht 
Sich hingibt, fondern lieblich widerſtrebt, 
Damit Gewährung doppelt Föftlich fei. 
Unwiffend was fie that gehorchte fie 

Der Mahnung ber Natur, unb wandte fich 
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Bon mir, dem Harrenden. Ich folgt’ ihr nad 
Und ſprach was ich empfand. Mein treues Wort 
Beſchwichtigte des Herzens bangen Stolz; 

. + Zur bochzeitlihen Taube 

Führt’ ich die morgenlich Errötbhenbe. 

Des Lichtes Strahlenfülle quoll herab 

Zu fegnen dieſe Stunde; froh verflärt 

Und glüdverheißend lächelte die Welt, 

Die Vögel jauhzten, janfter Lüfte Zug 
Durchwehte wonnig lispelnd das Gebilfch, 
Umfpielet’ uns mit duft'ger Blüten Haud, 
Und warf uns Rofenblätter in ven Schos, 
Bis uns bie Nachtigall das Brautlied fang, 
Und ſehnſuchtsvoll dem Abendfterne rief, 

Daß er die Hochzeitsfadel uns anzünde. 


Nehmen wir zu dieſer lieblichen Stelle eine andere, wo der 
Dichter den Segen der Öattenliebe preift, und die Heuchler tavelt 
die für unrein ausgeben was Gott felber für rein erklärt, fo 
fieht man wie verkehrt es ift mit Roſenkranz zu meinen daß 
Milton den Sündenfall in die gefchlechtliche Befriedigung ver 
Liebe geſetzt; — vielmehr folgt ihm ein jeelenlofer Wollufttaumel. 
Betrachtet man Adam und Eva in ihrer Kraft und Anmuth, 
denft man babei der Erzählung Adams wie er zum Leben er- 
wachend, zum Himmel jchauend, ihm zuſtrebend fich aufgerichtet, 
fo liegt die Trage nahe ob der jugendliche Milton zur Dede ver 
Siſtiniſchen Kapellen emporgeblidt, und von dort fich die Bilder 
Michel Angelo’8 in fein Gemüth geſenkt. Sicher ift daß feine 
Poeſie Hayhdn zur Muſik der Schöpfung die Worte bot, ficher 
daß an feinem Allegro und Penſeroſo, an feinem Simfon fich 
Händel zu Herrlihen Tonſchöpfungen begeijterte. Und fo führt 
Milton aus einem Weltalter ver Malerei in eines der Muſik 
hinüber. Heil, heilig Licht! vuft er klagend aus; ihm ftrahlt es 
nicht mehr, Wolfen verhülfen ihm die Zier der Lenzesblumen 
und der Menjchen Antlik, aber im Innern ift e8 Tag, daß er 
fingt und fagt was den Augen unfichtbar ift. 


Gedanken wachſen wo Geftaltung ſank, 
Und füße Melodie quillt in der Bruſt. 
Ich fühle mid der Nachtigall verwandt, 
Die fi verbirgt im dichteften Gebilfch 
Und aus bem Dunkel bolbe Lieber fingt. 


Milton ließ dem BVerlorenen Paradieſe 1671 das Wieder— 
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gewonnene folgen. In vier Gefängen ift e8 eine Darftellung ber 
Verfuhung Jeſu. Denn das it Miltons Gedanke daß das Pa- 
radies verloren ging, oder der Menfch aus der Liebeseinheit mit 
Gott fiel, als er deſſen Gebot übertrat, daß das Paradies aber 
in dem Augenblick wiederhergeftellt, vie Verföhnung vollzogen tft, 
wenn ber reine Menjch die Lockung des Böſen überwindet und 
in feinem Willen mit dem göttlichen übereinftimmt. Darum be- 
fingt er nicht Iefu Tod und Auferjtehung, weil er an die Stelle 
der judenchriftlichen Theologie vom VBergeltungsopfer und ver 
Blutfühne diefe in jedem Gemüth zu vollziehende Wiederherftellung 
unferer Yebensgemeinjchaft mit Gott, dieſe Gründung feines 
Neihs in der Innerlichkeit durch freie Liebe als die evangelifche 
Wahrheit verkünden will. Das Lehrhafte überwiegt weitaus bie 
Handlung; es fommt dem Dichter darauf an daß er in den Ges 
iprächen von Satan und Chriftus die Scheingüter den wefenhaften 
Gütern gegenüberftellt. Großartig ijt der Einfall Satans den 
Heiland damit zu verfuchen daß er der weltliche Befreier und 
Herr feines Volkes werde; aber Jeſus weift ihn darauf hin daß 
man die Ketten nicht von außen breche, daß jeder fich felbft be- 
freien müfje, und jo will er mit milden und erleuchtenden Worten 
lieber an die Bruft pochen und die Seelen auf die rechte Bahn 
führen, als eitlen Ruhm des Schlächters durch Schlachten ge— 
winnen; duldend, ſich opfernd will er ven Sieg erringen. Darım 
hat es feinen Reiz für ihn als Satan ihn Rom erbliden läßt. 
Er verihmäht den Reichthum, der die Tugend häufiger abftumpft 
und ſchwächt, als zu großen Thaten treibt, und dem Herricher- 
gelüfte fett er dad Wort entgegen: 


Der wahre König ift wer fich beherrſcht, 
Wer meiftern fann Begierde, Wunfh und Furdt, 
Und jeden Edlen ziert dies Königthum. 


Aber auch Athen mit feinen Weifen und Sängern lodt den 
Meifias nicht. Er findet eine höhere Poefie in den Palmen als 
in den Oben der Griechen, die Propheten find ihm edlere Volfs- 
männer als vie Redner des Altertyums; die wahre Weisheit 
wird und durch göttliche Erleuchtung, nicht durch Gelehrſamkeit; 
der Bücherwuft ift eine Bürde, und dem fagen die Schriften ber 
Andern nichts der nicht den eigenen höheren Geift zum Verſtänd— 
niffe mitbringt. Wir freuen ung daß Milton die Bibel äfthetifch 
würdigt, aber die Zurückſetzung der Griechen zeigt mehr puri- 
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tanifche Herbheit in feinem Alter, als wir feither bei ihm ge— 
wahrten. Und fo ftellt er neben die klare Ruhe der Betrachtung 
im Wiebergewonnenen Paradies auch noch feinen Zorn, fein alt- 
teftamentliche8 Rachegefühl in der Trauer um das eigene und 
des Volkes Los durch feine Tragödie Simfon. 

Dies Werk ift nach antikem Mufter des Aefchylus ausge: 
führt, und gibt die Kataftrophe, ſodaß die Handlung nur erzählt 
wird. Statt der bramasifch bewegten Entwidelung Haben wir 
großartige Lebensbilder, ſchwungvoll ergreifende Lyrik. ‘Der blinde 
Simfon ift in der Gefangenfchaft ver Philifter, aber an einem 
Feſttag darf er von feiner Sklavenarbeit ruhen und läßt fich ins 
Freie geleiten. Er feufzt laut auf: 


D Dunkel! Dunkel! Dunkel! Mitten im Mittagsglanz 
Unmieberbringlih Dunkel! Ewige Finfternig! 

Und nimmer wirb e8 tagen. 

Warum gilt mir nicht Gottes erft Gebot: 

Es werbe Licht! 

Blind unter Feinden fein, ein Spiel 

Der höhnenden Verfolger, ift ein Weh 

Furchtbarer als ber Drud ber Sklavenfetten, 

Des Alters Siechthum und ber Armuth Schmad. 


Dem klagenden Helden naht ein Chor feiner Landleute ihn 
zu tröften. Sein Vater fommt und hofft ihn loszufaufen, Delila 
um von ihm DVerzeihung zu erbitten, ein prahlerifcher Rieſe ver 
Philifter um ihn zu höhnen; in den Wechfelreden mit diefen wirb 
uns Simfons frühere Gefchichte veranjchaulicht. Als die Feinde 
ihn auffordern am Tage ihres Götzen fie mit Proben feiner 
Stärke zu beluftigen, da jpürt er daß er im Kampf zwifchen Gott 
und Dagon eine große That zu vollbringen berufen ift: im Ge- 
fühl daß dieſer Tag durch das Opfer feines Lebens fein Leben 
frönen folle, jcheidet er von bannen. Ein Bote berichtet wie er 
die Saaldede über jich und den Philiftern eingeriffen. Der Bater, 
der Chor, wechjeln mit Klage und Preis, 

Milton ftarb 1674 verlaffen und arm. Aber bald wurden bie 
Ideen die er in Poefie und Proſa verfündet jo mächtig daß die Säulen 
der Gewaltherrfchaft auch in England über ven Häuptern feiner Gegner 
zufammenbrachen, und jein Name gehört ſeitdem zu den gefeiertiten 
feiner Nation. Wie Dante war er Bolitifer und Dichter zugleich, 
mußte er im Kampf fürs Vaterland den Schmerz der Zeit tragen, 
hielt dann aber Gericht über diejelbe und ſammelte die Weltan- 
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ſchauung der Reformation ebenfo in feinem Epos, wie jener in 
Bezug auf das Mittelalter gethan. Dante ijt epijch objectiver, 
Milton fubjectiv bewegter; Himmel und Hölle, die in der gött- 
lichen Komödie ruhig ftehen, führt er in dramatiſchen Kampf mit 
einander. Dante ijt reicher am geichichtlicher Lebensfülle, und 
wenn beide das Irdifche zum Himmlifchen emporläutern und ver- 
geiftigen, fo ift es eine jchwärmerijch ideale Liebe welche Dante’s 
Herz erhebt und ihm die Welt verflärt, während Milton fich 
in die einfame Innerlichkeit feines Willens zurüczieht, und auf 
den endlichen Sieg ber Freiheit durch Lleberwindung des Böſen 
harrt. 

Wer wird leugnen wollen daß der puritaniſche Eifer nicht 
blos den Rechtsſtaat, ſondern ein Gottesreich ber Frömmigkeit 
und Tugend zu gründen, der Parlamentsbeſchluß nur Gottſelige 
zu Aemtern und Würden gelangen zu laſſen auch gar manche 
Leute zu Heuchlern machte, die nun die Religion zum Mittel für 
weltliche Zwecke verlehrten? Wer wird leugnen daß ein Rück— 
ſchlag der Sinnenluſt bevorſtand gegen jenen finſteren Ernſt der 
auch ſo manche unſchuldige Ergötzung geächtet? Ja mit ihren 
altteſtamentlichen Namen und Redensarten gaben die Rundköpfe 
Stoff zur Komik, und es lag nahe daß ein Dichter das aus— 
beutete, wenn es nur befier gefchehen wäre als in —— 
dibras, dieſem burlesk ſatiriſchen Epos der Reſtauration. Zur 

eit „wo man ganz toll und ohne Fug um Dame Religion ſich 
ſchlug“ zieht der Ritter Hudibras mit ſeinem Knappen Ralf auf 
Abenteuer aus; es gilt indeß mehr eine reiche Witwe zu freien 
als das Prälatenthum zu vertilgen. Die Nachahmung des Don 
Quirote bleibt jehr äußerlich die daß beide jich in eine Bärenheße 
und einen Bollsaufzug zum Hohn eines von der Frau geprügelten 
Mannes einmifchen und faule Eier an ven Kopf, Prügel auf 
den Rüden befommen, und daß die Witwe fich dem Nitter er- 
geben will, wenn er fich tüchtig gegeifelt habe, was er jo wenig 
thut wie Sancho Panfa durch dies Mittel die Dulcinea entzau- 
bert. Daß man den Eid nicht zu halten brauche und lügen dürfe, 
wird in einem Gejpräh zwijchen Hubibras und Ralf erörtert, 
erjterer joll ein Presbpterianer, letterer ein Independent fein, 
allein diefe Charaktere find gar nicht vurchgebilvet, noch weniger 
wird gezeigt wie ihre Schwächen und Berfehrtheiten aus einer 
Uebertreibung des Guten und Tieffinnigen folgen, was bier ber 
echte Humoriſt geleiftet Hätte, fondern es find eben ein paar 
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gemeine Qumpe. Aber die Genrebilder der niederen Stände find 
gelungen, pofjenhaft grotesfe Scenen erregen Gelächter, und ber 
orbinäre Menfchenverftand, den man den gefunden zu nennen 
pflegt, ergeht fich in Späßen aller Art, Zoten des Mundes wer- 
den mit tönenden Unanjtändigfeiten aus der tieferen Region des 
Leibes accompagnirt. Wenn wir dabei beachten daß Butler in 
andern fatirifchen Gedichten die naturwifjenfchaftliche - Societät 
und die Studien verjpoftete, aus denen Newtons Großthat er- 
wuchs, jo tritt er in die Reihe der Spaßmacher die hinter ber 
Zeit zurücgeblieben das Hervorragende dem gemeinen Troß herab- 
ziehen, während die echte Komik den Wit zur Erleuchtung und 
Befreiung der Menfchen verwerthet. 

Die Stuartifhe Neftauration nennt ihr Hiftorifer Macaulay 
eine Zeit an tie man nie ohne Erröthen denken könne, die Zeit 
der Knechtjchaft ohne Treue und der Sinnlichkeit ohne Liebe, der 
zwerghaften Talente und der riefigen Lafter, das Paradies ber 
falten Herzen und der fleinen Geifter, die goldene Aera der Feig- 
linge und Frömmler. Die Liebfofungen von YBuhlerinnen und vie 
Scherze von Pofjenreißern regulirten die Politif des Staats; ber 
König erniedrigte fi vor Ludwig XIV. um das eigene Volf mit 
Füßen zu treten. Die während der Revolution nach Frankreich 
geflüchteten Cavaliere jchloffen der dortigen Sitte und Sprache 
fih an und vermittelten den Einfluß der franzöfifchen Literatur 
auf England, wo ihr ja im Geifte ver Zeit felbft der Sinn für 
einfachere Berftandesflarheit und glättere Form feit Ben Jonſon 
entgegenfam. Mit Open nach dem Mufter ver Franzojen in 
gleichmäßig getragenem Stil und geſchmackvoll ausgewählten Bil: 
dern pries Waller Karl I. wie er Grommell gefeiert Hatte, 
Cowley's Oden und Elegien find gedanfenreicher, und im Ballaben- 
ton bleibt er volfsthümlih. Das Theater ward wieder geöffnet, 
und Dichter wie Schaufpieler rächten ji nun an den Puritanern 
und ergögten die Menge mit den aricaturen der Heiligen. 
Einige Dichter wie Otway, Lee, Rowe, Davenant und Dryden 
trachteten die Shafefpeare’jche nationale Weife wieder aufzunehmen, 
aber zugleich wirkte das franzöſiſche Vorbild einer verjtändigen 
Regelrechtigfeit herüber, fie verjuchten die Werfe der Volfsbühne 
derſelben anzupaffen; fie erjegten durch Entlehnungen was ihnen 
an geftaltender Kraft abging, fie erfegten durch Prunk der Des 
corationen den Mangel an Phantafiee Dryden ſah in Shake— 
jpeare den umfaſſendſten Dichtergeift aller Zeiten: alle Bilder 
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der Natur find in ihm gegenwärtig, er braucht feine Bühne, er 
bliet in fein Inneres, wo er alles findet, und was er bejchreibt 
bas ſehen wir nicht nur, das empfinden wir; zwar ift er nicht 
überall fich ſelbſt gleich; fein Wis wird oft platt, fein Pathos 
ſchwülſtig; aber er ift immer groß wo ein großer Gegenftand fich 
ihm bietet. Indeß meinte Dryden doch dem Sturm mit eleganten 
Gemeinplägen aufbelfen zu müffen, al® er aus demſelben wie 
aus dem Berlorenen Paradies eine Dper machte, und Lee be— 
glüdwünfchte ihn daß er den rohen Edelſtein Miltons gefchliffen 
und in Gold gefaßt habe! Geſchmackvoll übertrug er vieles aus 
dem Altertbum, und gab durch die Einführung von Boileau’s 
Poetik für die englifche Kritif den Ton an; der Einfluß Franf- 
reich8 herrfchte unter der Reftauration im Staat und in ber 
Literatur. Am befannteften ift Dryden dadurch geblieben daß 
Händel fein Aleranderfeft componirte. 

Der rechte Spiegel der vornehmen Gejellfichaft und ihrer 
ungezügelten Liederlichkeit find die Komödien der Wycherley und 
Congreve; Farquhar und VBanbrugh erheben fi aus dem ärgſten 
Schmuz, bleiben aber doch in ven Schlüpfrigfeiten jteden. Die 
fomifhe Muſe verjelben nennt Thaderay eine übelberüchtigte 
Dirne, die vom Continent mit Karl II. über ven Kanal gekommen, 
eine wilde Lais, die der König auf feinen Knieen bielt und bie 
ihm ins Geficht lachte mit ihren verbuhlten Lippen und ihren 
von Geift und Wein funfelnden Augen. Hatten die Puritaner 
über unfchuldige Vergnügen die Stirn gerunzelt, jo nahmen nun 
die Komödianten das Laſter in Schu und verfpotteten die Tu— 
gend. Nicht blos in gottesläfterigen Spöttereien, zweideutigen 
Scherzen und lüfternen Anjpielungen liegt das Unfittliche dieſer 
Luftfpiele, fondern darin daß fie das Gemeine und Schamlofe 
barftellen al8 ob es in der Orbnung wäre, daß fie bie frivole 
Sittenlofigkeit nicht geifeln, ſondern fich behaglich im Kothe 
wälzen. Der Begabtefte war Congreve, der durch glänzenden 
Wis und feine Charakteriftif hervorragt; der Schmuzigfte war 
Wocherley. Er befudelte was er berührtee Er ahmte Moliere 
nad, aber aus dem edlen Alcefte machte er einen gallenbittern 
Wüftling und aus der reinen Agnes bie ehebrecherifche Frau eines 
Landevelmanns; Shakefpeare’8 reizende Viola warb zu einer 
Kupplerin im Pagenkleive. Der Dichter felbft hatte feine Jugend 
in Branfreich verlebt; in London fuhr eines Tages die Herzogin 
von Cleveland vorüber, bie fich ihre Liebhaber vom König bis 
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zum Geiltänzer juchte; fie fchimpfte ihn einen Elenden, einen 
Hurenjohn, und er nahm das für die Einladung fie zu befuchen; 
fie ftellte ihn dem König vor, und der machte aus dem Neben- 
bubler einen Günftling, denn er gewährte feinen Maitreffen die— 
felbe Freiheit die er fih nahm. Später verfam der Dichter im 
Elend. Gegen die ganze Wirthichaft veröffentlichte Collier 1698 
feinen kurzen Ueberblid der Ruchloſigkeit und Sittenlofigfeit ver 
englifchen Bühne, und brachte damit für die Literatur eine heil— 
fame Revolution hervor. Wilhelm von Oranien war bereits 
fiegreih in London eingezogen und bie “Freiheit Englands war 
nun bauernd begründet; nach den wüſten Drgien zeigte es fich 
daß der Kern des Volkes gefund geblieben, dag im Bürgertum 
die gute Zucht Cromwells nicht verloren war und Früchte trug. 

Hatte ſich doch auch der Eifer für Naturwiſſenſchaft durch 
alfe religiöfen und politifchen Stürme hindurch erhalten. Ja wir 
ſehen deutlich wie die große Bewegung der Zeit günftig auf fie 
wirfte, Unter dem Königthum hatte Thomas Browne in feiner 
Religion des Arztes noch allen Bolksaberglauben in Schuß ge- 
nommen;' al8 ver Sieg der Freiheit fich entſchied, da nannte er 
Vernunft und Erfahrung die Örundpfeiler der Wahrheit, und 
warnte die Leichtgläubigfeit vor theologifchen Wunverlehren. Dann 
begünftigte die Reftauration gerade die Naturftudien, die noch für 
eine unfchädliche Ablenkung der Geifter von den Fragen des 
Staates und der Kirche galten. Die naturwiffenfchaftliche Ge— 
jeltichaft, die fchon zur Zeit der Volkserhebung im Grasham 
College gegründet war, erneute Karl II. 1662 zur föniglichen 
Societät; ihre Methode war das Experiment, und die Regſamkeit 
des Entvedens und Denkens, bie dort herrichte, hat einem Newton 
den Boden bereitet. 

Wir nennen zum Schluß zwei Märtyrer ihrer veligiöfen und 
politifchen Ueberzeugungen. Der Klempner Bunyan, ver in der 
Zugend in Crommwells Heer gefochten und nach Wiederherftellung 
des Königthums zwölf Jahre lang im Kerker faß, fchrieb im 
fohlichten Englifh des Volkes einen allegoriichen Roman: bie 
Pilgerreije, wo es ihm gelang durch anfchauliche Schilderung und 
individuelle Charakteriftif alle Abjtractionen fo lebendig zu machen 
daß wir immer weiter mit ihm durch lachende Auen und büftere 
Schluchten, durch den Jahrmarkt des Lebens nach dem Hügel 
der Wonne wandern, und die Herren Weltweis und Gefchwäßig, 
Furchtſam und Hoffegut, Schön und Gläubig ganz leibhaftig vor 
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uns jtehen. Das Werk ift ein Vollsbuch geworden und geblieben, 
wie es von Kritifern bewundert wird die e8 neben das Verlorene 
Paradies ftellen; es fpricht zum Verſtand wie zur Einbildungs- 
kraft und zum Herzen. — Der andere war der Grafenjohn Alge- 
ron Sidney, der gleichfalls im Parlamentsheer geftritten, aber 
dann die Hinrichtung des Königs nicht gebilligt und fich zurück— 
gezogen hatte. Gegen Filmer, der von Adam her die Herrichaft 
als eine väterliche Gewalt vererbt fein ließ und unbebingten Ge- 
borfam als die Pflicht der Unterthanen aufftellte, fchrieb er feine 
Betrachtungen über den Staat, in welchen er von den jelbftändigen 
Perfönlichkeiten aus die Organifation der Geſellſchaft vertrags- 
mäßig ordnete und nachwies daß in allen unabhängigen Ländern 
Europas bie Herrfchergefchlechter nur mit Einwilligung und Zu- 
jftimmung der Nation den Thron bejtiegen haben. Als Sidney 
zum Schaffot wanderte, pries er Gott daß ihm vergönnt fei für 
die alte gute Sache der Freiheit zu fterben. Sechs Jahre fpäter 
ward die englifche Verfaffung in der Theilnahme des Volfes an 
der Gefetgebung und Verwaltung bergeftellt, und damit ber 
Staat ver Neuzeit für Europa aufgerichtet. 


Die Philofophie. 


A. Philoſophie der Renaiffance in Italien; Bruno und 
Campanella. 


Nachdem Platon in der florentiner Akademie wiederbelebt, 
Aristoteles in feiner Originalität jtudiert und in Deutfchland und 
Frankreich in die Gelehrtenfchule aufgenommen, die Stoa durch 
Zuftus Lipſius, Epikur und der Materialismus durch Gaffenti, 
die Skepfis durch Meontaigne und Charron erneut und fomit das 
philofopifhe Altertfum zum Bildungselement gemacht war, galt 
es nun auf der Grundlage ber angeeigneten Gedanken oder im 
Kampf mit ihnen weiter zu arbeiten, zumal bie freudig auf— 
ftrebende Naturforfhung und das durch die Reformation vertiefte 
Gemüthsleben neuen Stoff und neue Probleme boten, zumal auch 
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hier die Individualität und Cubjectivität ihrer ſelbſt froh und 
gewiß werben wollte. 

Der Lombarbe Cardanus, am Anfang des 16. Jahrhunderts 
geboren, war der Erjte der dem Altertum gegenüber völlige 
Selbjtändigfeit gewann und alle Denfer bejtritt wo fie ihm nicht 
genügten, wie er von allen das ihm Zufagenvde aufnahm Mit 
urjprünglich eigenem Sinn hat er faft alle Probleme der Natur 
und des Geijtes berührt und behandelt, die Wiſſenſchaften ftets 
in Berbindung mit ihm ſelbſt, feiner Perfönlichfeit und feinem 
Lebensgange betrachtet; es ift überall der lebendige Menfch mit 
feinen Freuden und Schmerzen, der uns in feinen Schriften bald 
mit feiner Tüchtigkeit anzieht, bald mit feinen Wunderlichkeiten 
verblüfft, eine feltfame Miſchung von Leichtgläubigfeit und Kritik, 
von Scharfjinn und Phantafterei, von Keckheit und tiefem Gefühl. 
Hegel nannte ihn darum ein weltberühmtes Individuum in wel- 
chem die Auflöfung und Gärung feiner Zeit in ihrer höchften 
Zerriffenheit fich dargeftellt Habe; in ver ausführlichen Schilderung 
die ich (Philojophiiche Weltanfhauung ver Reformationszeit) von 
ihm gegeben und auf die ich hier wie bei den folgenden Denfern 
verweife, zeigte ich wie für ihn und für die Menfchheit jelbft 
diefer Kampf und diefe Unruhe ein Sporn war um Frieden und 
Klarheit zu fuchen und zu finden. Seine Gelbjtbiographie erinnert 
durchaus an Rouſſeau's Befenntniffe: aus Liebe zur Wahrheit 
und zum Gemeinwohl will er das innerjte Gemach feines Herzens 
allen aufjhließen, und felbitgefällig ftellt er feine Sünden wie 
feine Tugenden zur Schau. „Selbſtlob ift nicht jo widerwärtig 
wie mir das Gefühl angenehm daß ich es mit Recht aussprechen 
fann: mögen fie zufehen ob ich irgendwo gelogen habe! Und 
wenn ich Fehler befenne, bin ich nicht ein Menſch?“ Vielſeitig 
begabt folgt er der Laune, dem Eindrud des wechjelnden Augen- 
blides und wird daburch ein Spielball des Schidjals; er be- 
zeichnet fich felbft mit dem Wort des Horaz über Tigellius: 


Mehr mit fich felbft und alfen andern Wejen 
Im Widerfprud war nie ein Menfch wie ber. 


Aber er weiß Gewinn aus dem Widerwärtigen zu ziehen und 
ſchreibt ein vortreffliches Werf darüber, das die Nothwendigkeit 
des Gegenfates für Leben und Empfinden, Thun und Erkennen 
nachweiſt. Das Glück Tiegt im Unglüd wie die Raftanie in den 
Stacheln. Indeß der Widerfpruch ift nicht das Erſte und Lekte, 
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fonvern die Einheit, die Harınonie oder das jelbjtbewußte Leben 
der Liebe; Gott, das ewige Sein, entfaltet ſich in der Welt 
immerdar; fich in Gott, Gott in fich zu erfennen ift das höchfte 
Glück und die rechte Weisheit, und wer dieſes Neftars Süßigkeit 
gefoftet hat der ift alſo gottestrunfen geworben daß er gleich dem 
Karfunfel im Feuer bejteht und gleich dem Gold nur zu größerem 
Glanze geläutert wird. 

Wenn fih Cardanus in die Mannichfaltigfeit der Dinge 
verlor, jo fuchte Telefius von Cofenza zu fhitematifiren. Er 
gründete die confentiner Akademie für Naturforfhung, er forverte 
daß an die Stelle der felbitgemachten Vorftellungen die Erfennt- 
niß des Thatfächlichen treten müſſe, aber indem er ſah wie alles 
in dem Zufammenwirfen des Sonnenlichtes und ber Erbe lebt 
und entfteht, ftelfte er fofert eine dunkle träge Materie und bie 
bewegende Wärme mit ihrem Gegenſatz, der zufammenziehenden 
ſtarrmachenden Kälte, als Principien auf, von benen er alles 
ableitete, wobei auch das Geiftige, Sittliche ſich ganz natura- 
(iftifcher Deutung fügen jolite. 

Der philofophifhe Genius Italiens war Giordano Bruno 
von Nola (1548—1600). Wir find ihm ſchon unter den Poeten 
in lateinifcher und italienischer Sprache begegnet (S. 20, 220, 
276), denn er war Dichter und Denker zugleich. Unteritalien, 
wo einſt die Griechen fich niedergelaffen, wo Parmenivdes und 
Empedokles ihre tieffinnigen Ideen in ſchwungreichen Verſen ver- 
fündigt, war im Mittelalter von Normannen und Deutjchen be— 
jucht und beherrfcht und nun wieder die Wiege der Philofophie 
geworden; Bruno und Campanella find von bort ausgegangen, 
beide wiſſenſchaftliche Reformatoren in der Mönchsfutte, beide 
Märtyrer ihrer Ueberzeugung, beide in Hymnen und Sonetten 
die Gedanfen ausprägend die das Pathos ihrer Seele waren. 
Der Drang nach freier Wahrheit trieb Bruno fchon in der Ju— 
gend aus dem Klofter; er reifte, lebte, lehrte in Frankreich, Eng— 
land und Deutjchland. Er beſaß ein glückliches Gedächtniß, eine 
bewegliche Phantafie, eine reihe Combinationsgabe; da fuchte er 
num nach Regeln die Gedanken zu ordnen, zu behalten, neue zu 
erzeugen. Er wollte den Denfprocek als ein Bild der Welt. 
Wie das All die Entfaltung der höchſten Einheit ift, fo follten 
alle Ideen als die Strahlen eines Urlichts "aufgefaßt werben; 
wie alle Dinge in Wechlelwirkung ftehen und fich in Wechjelbe- 
ziehung bewegen, jo follten auch die Gedanken einander umfreifen. 

43 * 
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Er wollte ein anfchanendes Denken, begriffene Bilder der Wirf- 
lichkeit, Verfinnlichung des Idealen. Die Lulliſche Kunft follte 
dazu dienen; er verbefferte an ihr fein Leben lang. Er entwarf 
Bilder und Begriffe, die auf concentrifche Kreife gezeichnet und 
gedreht werben follten; aus ihren mancherlei Verbindungen follten 
neue Ideen hervorgehen. Allein niemand wird durch Schablonen 
ein Maler, und daß Bruno dies verfannte, daß er Gedächtniß 
und Gedanfencombination zu lehren verjprach, ward ihm verhäng- 
nißvoll. Ein Italiener lud ihn um ſolche Kunft zu lernen nach 
Denedig ein, und als der Schüler feine Hoffnung ein Genie zu 
werden nicht erfüllt fah, verrieth er ven Meifter an vie In— 
quifition. 

Um in das Wefen der Natur einzubringen muß man nicht 
müde werden den entgegengefetten und wiberjtreitenden äußerften 
Enden der Dinge nachzuforfchen: den Punkt der Vereinigung zu 
finden ift nicht das Größte, fondern aus denfelben auch die Unter- 
ſchiede zu entwideln dieſes iſt das eigentliche und tieffte Geheim- 
niß der Runjt. Es ift Ein Weltprincip das in den Metallen, 
Pflanzen und Thieren bildet, im Menfchen denkt; das Denken 
ift darum die Kunſt der Seele im Innern durch eine innere 
Schrift darzuftellen was die Natur äußerlich durch die Gegenftände 
als eine äußere Schrift offenbart, und ſowol diefe äußere Schrift - 
in fih aufzunehmen als jene innere in ihr abzubilden und zu ver- 
wirklichen. Der Phiſoſoph aber ſoll erft prüfen ehe er fich ent- 
jcheidet, er foll nicht nach Autorität und Hörenfagen, fondern nach 
dem Licht der Vernunft und den Gründen der Dinge ein felbftän- 
diges Wiffen erwerben. Diefe Site Bruno’s fprechen bie 
Aufgaben ver Philofophie vortrefflih aus; aber feine Stärke lag 
nicht im Entwideln und Begründen, fondern in begeifterter Ver— 
fündigung der Wahrheit, die er wie eine Offenbarung und An- 
ihauung mehr für Phantaftie und Gemüth ausfpricht, als er fie 
für den Verſtand bialeftifch erweiſt. Italieniſche Dialogen, latei— 
nische Verſe jtellen feine Gedanfen fünftleriih dar. Bon Platon 
und Ariftoteles eignet er fi an was ihm zufagt um es fortzu- 
bilden. Die Entdeckung des Copernicus erweitert feinen Blick 
ins Unendliche; aber er hält zugleich die Einheit deſſelben feft. 
Wie Nikolaus von Cuſa die deutſche Myſtik mit mathematischen 
und naturwiffenfchaftlichen Beſtrebungen und mit den Griechen 
verband, jo auch Bruno, der fich ihm vielfach anfchließt; im 
Keime enthält er das Ganze, das nach ihm in den Gegenjag von 
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Spinoza und Leibniz auseinandergeht: der Pantheismus und die 
Monadenlehre find noch verbunden; Gott ift die einwohnende Ur- 
ſache, Subftanz und Seele ver Welt, zugleich aber fich felbjt er- 
faffende Einheit und Bewußtjein. Das Zufammenfallen oder vie 
Verſöhnung der Gegenfäge in Einem, nicht das reglos Leere, 
jondern die lebendige Fülle, die Harmonie iſt Bruno's Grund» 
anfchauung. Gott ift die innere fchöpferifche Natur, die Wejen- 
beit aller Dinge, die allgemeine Kraft und Urſache, die alles Be— 
fondere in fich hegt und aus fich hervorbringt. Die Einheit ift 
in allen Zahlen, das Unendliche ift die entfaltete Einheit. Gott 
weiß was er will und kann, er will und kann was er weiß; 
Naturgefeg und Schidjal find fein Wille, der Ausdruck feines 
Weſens. Er ift der innerliche Künftler, weil er von innen bie 
Materie bildet und geftaltet: aus dem Innern der Wurzeln oder 
des Samenkornes fendet er die Sprofjen hervor, aus den Sproffen 
treibt er die Aefte, aus den Aeften die Zweige, aus biejen die 
Knospen; das zarte Gewebe der Blätter, der Blumen, ber 
Früchte, alles ift innerlich angelegt und zubereitet; und von innen 
ruft er auch wieder die Säfte aus den Blättern zurüd bis zur 
Wurzel hin. Ebenfo entfaltet er aus dem Samen und aus dem 
Mittelpunft des Herzens die Glieder des Thieres, des Menfchen, 
und ſchlingt die verfchiedenen Fäden der Einheit in fich zufammen. 
Diefe lebendigen Werke follten fie ohne Verſtand und Geiſt her— 
vorgebracht fein, da unfere leblofen Nahahmungen auf der Ober- 
fläche ver Materie beides fchon erfordern? Wie groß und herrlich 
muß diefer Künjtler, der inwendige, allgegenwärtige fein, ver un— 
aufhörlich und in allem wirft! 

Gott ift aljo das bildende Princip des Univerfums, die 
wirkende Urfache ift nicht blind, fjondern der Verſtand der bie 
Formen der Dinge in fih trägt und bie Bollfommenheit bes 
Ganzen fih zum Zwede jest. Das Allbeftimmende aber jekt 
ein Allbeftimmbares voraus, das Vermögen alles hervorzubringen 
ein Vermögen alles zu werben. Wir bezeichnen es als Materie, 
aber fie ijt fein todter Stoff, fondern der Mutterſchos alles 
Lebendigen, das Werben, die Entfaltung und Bejonderung deſſen 
was in der ewigen Einheit liegt, die Aeußerung des Innern oder 
die Berleiblichung der Seele. 

Aus ureigenem Schos ergießt die Materie alles; 


Denn werkmeifterlich ift die Natur im Innerften felber, 
Iſt lebendige Kunft, begabt mit herrlichem Sinne, 
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Die nicht anderen Stoff, vielmehr ben eigenen bildet, 

Die nicht ſtockt noch bedenklich erwägt, nein alles von felber 
Sicher und feicht vollführt, wie das Feuer brennet und funkelt, 
Wie mühlos und frei durchs AU das Licht fich verbreitet; 
Nimmer zerfplittert fie fi, beftändig einig und ruhig 

Lenft und vertheilt und fügt fie ordnend alles zufammen. 


So erfennt Bruno das Leben in feiner Selbjtbewegung, die 
Natur in ihrer Selbftentwicdelung, und Stoff, Seele, Geift find 
Stufen und Momente des Einen. Es ijt das Eine das fich zu— 
gleich als die wirfende Kraft und als das zu Grunde Liegende, 
Beitimmbare erweilt, das allgegenwärtige Centrum des Unend— 
lichen, wie die menfchliche Seele im Leibe wohnt und alle feine 
Glieder zufammenhält. Form und Materie find untrennbar. 
Der unendliche Werkmeiſter vollbringt immerdar ein unendliches 
Werk, die Einheit offenbart jich in der Fülle von Einheiten vie 
fie von einander unterfcheidet und auf einander bezieht; das Eine 
ijt zugleich das Größte und Kleinſte, als das Größte der allum- 
faffende Geift, als das SKleinfte ift es Atom und Monade. Das 
Größte fpiegelt fih im Kleinſten. Bon einander unterſchiedne 
wirfende lebendige Kräfte bilden das All, ihre Trennung und 
Berbindung macht den Wechjel des Werdens aus, der Tod hat 
nur die Bedeutung eines Ueberganges in neue Formen, wir 
nennen Sterben was nur des wahren Lebens Erwachen ift. Wie 
die Atome eines irdischen Körpers, jo find die Sterne des Uni- 
verſums zum Organismus zufammengeordnet. Die Erde ſchwingt 
fih mit den Planeten um die Sonne, die Sonne ſchwebt im 
Sternenreigen. 

Die Seele ift denfende Monade, die herrichende und gejtal- 
tende im Körper. Bon der Sinneswahrnehmung des Vielen er- 
hebt fie fich zur Anſchauung des Einen, das fich in allem offen- 
bart. Es ift zugleich das Gute, das wir mit unferm Willen er- 
greifen, in unferm Handeln verwirklichen follen. Erfennen und 
Handeln fordern einander und vollenden fich in ver Liebe; fie 
einigt uns mit Gott. Sein Denken ift das Schaffen der Dinge, 
das Licht der Seele, Yicht und Auge zugleich. Wie auch die 
Melt im kreiſenden Wechjel auf- und abwogt, innen als Teben- 
diges Princip aller Weſen und Quell aller Formen maltet 
ein einiger Gott als Bernunft und Sein, Weltorpnung und 
Wahrheit. Er lebt in ung und in ihm weben und find wir. 

Danint (1585—1619) ging von Süditalien nach Franfreich. 
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In feinem Werfe, das er Amphitheater der Vorſehung nannte, 
war ihm Gott die eine unendliche Wejenheit aller Dinge, er 
ſchloß mit einem jchwungvollen Hymnus auf ihn, und dieſer 
Jugendgedanfen erinnerte er fich als er jpäter des Atheismus an— 
geflagt einen Strohhalm ergriff und darauf hinwies wie berfelbe 
aus dem verwejenden Samenkorn aufgejproßt fei und in dem Zu— 
fammenwirfen mit den andern Naturfräften wieder Frucht ger 
tragen habe; das müſſe jeden von einer allwaltenden Gotteskraft 
überzeugen. Er war ein ftreitfüchtig eitler Mann, der anfangs 
gegen die Freigeifter disputirte, dann aber felbft jich in frivolem 
Spott gefiel, was feine Dialogen über die Geheimniffe der Natur 
befunden. Er nennt fih Julius Cäſar, weil er Frankreich der 
philojophiihen Wahrheit erobern will, und als einmal ver 
Mitunterredner ausruft: Du bift entweder ein Gott oder Vanini! 
fagt er: Der bin id. Cr huldigt' nun einem gemeinen Materia- 
(ismus. Aber das gab doch tem Parlament von Touloufe nicht 
das Recht ihn zu verbrennen. Daß er fich nicht gutwillig die 
Zunge abjchneiden laſſen wollte, daß man fie mit einer Zange 
aus dem Munde berausriß, und daß man einen Schrei wie das 
Brüllen eines Löwen hörte, als der Denker fie abjchnitt, das er» 
zählt zu unferm Entjegen ganz ruhig ein frommer Beamter, und 
macht dem Denfer daraus den Vorwurf der Feigheit. Aber alle 
die Rlammen ver Scheiterhaufen verzehrten nicht die Gedanken, 
Sondern halfen nur die Welt erleuchten. 

Bol Wiffens- und Ruhmesdurſt war der junge Calabrefe 
Gampanella (1568—1639) in den Dominicanerorden getreten. 
Bald hielt er fih zum Weformator der Wiffenfchaften berufen, 
und er ijt reich an lichten großen Gedanken, aber ſie liegen neben 
Phantaftereien. Wie laftet der Despotismus der Autorität auf 
ven Gemüthern, wenn der Denker erft aus den Slirchenvätern be- 
weifen muß daß man neue Bahnen des Erfennens einfchlagen 
bürfe! Von den Träumen der Ajtrologie, der Magie umjponnen 
fordert Campanella die Erfahrungswiffenjchaft; er will die Menjch- 
beit von Wahn und Tyrannei erretten, durch Aufklärung befreien, 
und fchreibt gegen Luther, gegen den Unabhängigfeitsfampf der 
Niederlande, — die Weltmonarchie, die geiftliche des Papftes, 
die politifche der Spanier meint er jolle das Reich des Meſſias 
herbeiführen. Denn nach edlen Schwärmern des Mittelalters und 
nach dem Stand der Geftirne meint er num ftehe das goldene 
Alter nahe bevor, wo unter der Yeitung priefterlicher Philofophen 
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die Menfchheit in Gütergemeinfchaft und Liebe, jeder mit Luft 
nach feiner Natur und Begabung arbeitend, in Frieden glücklich 
fein werde. Solche Gedanken äußert er während einer Bolfsbe- 
wegung in Neapel, und wird gefangen gefett (1599). Jahrelang 
in ſcheußlichen Kerfern und auf das entjeßlichjie gefoltert prägt 
er in der Einſamkeit feine Gedanken in Hymnen und Sonetten 
aus (S. 221) und alles Leid dünft ihm nur wie ein Schatten 
im Gemälve: 


Ein Luftfpiel ift Die Welt in ihrer Größe, 
Und wer fi eins mit Gott im Denfen madt 
Sieht mit ihm wie das Häßliche, das Böſe 
Nur ſchöne Masten find, freut ſich und lacht. 


Schoppe, der die Verbrennung Bruno's, Naudee, der die 
Bluthochzeit vertheidigt, arbeiteten daran daß bie Lage des ver- 
folgten Weifen eine bejjere werde; von 1608—1626 warb er 
nun in einfacher Haft gehalten, Bücher, Beſuche waren ihm ge- 
ftattet. Dann forderte ihn bie Inquifition nah Rom, ließ ihn 
aber bald frei, und er ging nach Paris und empfing einen Iahr- 
gehalt von Richelieu. 

Bibel und Natur, lehrt Campanella, find die zwei großen 
Dffenbarungen Gottes, die Welt ift fein Abbild, das Buch das 
er felbft gefchrieben, der Spiegel der uns fein Antlit zeigt; wen- 
bet euch mit mir zum Originale von den todten irrigen Abjchriften 
und Auslegungen der Vorzeit! Es gibt zwei Arten der Erkennt: 
niß, die äußere, finnliche, und die innere, denfende, oder bie 
jenfualiftifche und ibealiftiihe. Im Denken haben wir vie Ge- 
wißheit unferes Seins, von dieſer erheben wir uns zu Gott; 
denn wir find endlich und haben bie Idee des Unendlichen, bie 
wir nicht felbft machen können weil fie uns weit überragt, bie 
deshalb uns nur durch das Unendliche jelbft mitgetheilt fein kann, 
und das beweiſt daß das Unenpliche wirklich if. Und wir find 
begrenzt, und dadurch Etwas daß wir Anderes nicht find, Menjch, 
nicht Efel; aber dies Andere ift doch auch; das Unendliche ijt 
das eine ewige Reben das alles in fich enthält, fich in allem ver- 
wirklicht. Gott ift die Allheit aller Kräfte und Schönheit in bei 
fich felbjt bleibender Einheit. Macht, Weisheit, Liebe find vie 
großen Beftimmungen feines Weſens und damit die Principien 
der Dinge. Macht ift Vermögen zu fein und zu wirfen, Weis- 
heit ift Bewußtfein. Alles” Erfennen ift Selbjterfennen, Selbft- 
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erfaffen; Gott erfennt alles in Wahrheit, weil er alles ift; wir 
erfennen uns jelbft und wie wir von den Dingen außer ung 
afficirt werden; fie nehmen wir wahr wie fie uns erjcheinen. 
Alles ift bejeelt, es gibt nichts Empfinbungslojes fraft der gött- 
lichen Weisheit, und kraft der Yiebe ijt alles auf einander und 
auf das Ewige als feinen Anfang und fein Ende bezogen. Auf 
Sympathie und Antipathie beruht alle Bewegung der Geftirne, 
alle THätigfeit und Ordnung dev Menjchen. Indem alle für fich 
ſelbſt handelnd zugleich für das Allgemeine wirken, entiteht bie 
Harmonie, der Zwed alles Lebens. Sie ift das Gute, Göttliche, 
Gott ift der umſchließende Raum der Körper und die Centralfeele 
der Geiſter, zugleich der Erfennende und das Erfannte, der Lies 
bende und das Geliebte. 


B. Philoſophiſche Myſtik in Deutichland; Jakob Böhme, 


Wir haben geſehen wie das Subjectivitätsprincip in Quther 
die religiöfe Weihe empfing: das perjönliche Gewiffen follte von 
der Wahrheit Zeugniß geben, in der Gefinnung und im Glauben 
follte CHriftus lebendig jein und das Gemüth feine Verſöhnung 
mit Gott jelbit erfahren. Daß die Einheit göttlicher und menſch-⸗ 
liher Natur in Jeſus offenbar geworden das war ihm die neue 
Weisheit, die er mit den großen Mpitifern von Meijter Eckhart 
bis zur deutjchen Theologie (III, 2, 526—533) erkannte, die er 
aber noch nicht zum Ausgangspunft einer wifjenfchaftlichen Lehr- 
entwidelung machte; dieſe blieb vielmehr in ver fcholaftifchen 
Dogmatik befangen, und entartete zu Erftarrung und Buchjtaben- 
dienft. Die Spaltung der Lutheraner und fchweizerijchen Refor— 
mirten führte zu verfolgungsfüchtigem Hader, den jelbjt ver dreißig— 
jährige Krieg nicht beendete; als der große Kurfürft von Bran- 
denburg den verfegernden Kanzelzanf verbot, fragte die berliner 
Geiſtlichkeit bei den Univerfitäten an ob fie gehorchen dürfe, und 
ward zum Widerftand ermahnt. Allein die freieren Elemente er- 
hielten fich neben ver Kirche, zum Theil im Kampf mit ihr, 
und das Volk Hatte die Bibel und in ihr das beſte Er- 
bauungsbuch. 

Sebaſtian Frank von Donauwörth, der Geſchichtſchreiber der 
religiöfen Bewegung, war zugleich der humaniſtiſch gebildete phi— 
loſophiſche Kopf, welcher die Berechtigung der Subjectivität 
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begründete. Karl Hagen Hat dies zuerft in feinem Buch über 
den Geijt der Reformation betont. Gott ift ihm Kraft und 
Weſen aller Dinge; auch die Materie war von Anfang in ihm, 
und darum kann man nicht jagen daß etwas vergehe oder entjtehe; 
die Erbe ift der Phönir der fich zur Afche verbrennt um daraus 
verjüngt hervorzugehen; im raftlofen Wechfel der Erjcheinungen 
erhält fich das Sein. Darum ift auch alles von Natur gut; aber 
indem es fich loslöſen will vom allgemeinen Wejen und Gefet, 
wird es felbjtjüichtig und frank, und leidet die Pein der Sünde, 
der Entfremdung von Gott. Nun dünkt ihm Gott zornig, weil 
der Menſch jich jelber Feind geworden. Das empfindet er ale 
Seelenjhmerz, und daß er betrübt und unwillig wird über das 
Böſe, das ift das heimliche Leiden Chrifti, das ift die Negung 
des Weſens, des Guten in uns; und nehmen wir eg auf in 
unjern Willen, jo find wir auch in unferm Bewußtſein wieder 
eins mit ihm. Denn Chriftus hat das göttliche Element in uns 
zur Slarheit gebracht; Gott war von Anfang an die Liebe, aber 
erit jeit Ieju Opfertod glauben es die Menfchen. Das ift das 
Heil dag wir auch erkennen und fein wollen was wir von Natur 
find, Gottes Kinder. 

Dalentin Weigel ging auf diefer Bahn weiter. Die Wahr: 
heit, fprach er, liegt in ung, es fommt nur darauf an daß wir 
uns derjelben bewußt werden, und wir finden uns felbft in allem 
und alles in uns. Sie wird nicht von außen an uns gebracht, 
fondern in ung erwedt. Wie der Samenfern den Baum aus 
fih erwachſen läßt, jo iſt der Menfch der thätige Grund des 
Erfennens, das in aller Entwidelung nur zu fich felbft fommt. 
Darnach einer ein Ding fieht darnach ijt es ihm; dem dunklen 
Auge erfcheint die Welt vüfter, dem Reinen ift alles rein. Der 
Geiſt Gottes ift in uns und erleuchtet die Seele als das innere 
Licht; unfere Augen find feine Augen, er erfennt fich durch ung. 
Gott ift uns Fein äußerliches Object, fondern Subject in ung, 
der in uns feiende Gott muß von uns erfannt werden, dann ift 
er unfer Gott und unfer Leben. In der Gotteserfenntnig ift der 
Gegenftand das urjprünglich Wirfende jelber; in ihm muß alfo 
der Menjch aufgehen und wiedergeboren werden, daß Gott felber 
fei Auge, Licht und Erfenntnig im Menfchen, und darin befteht 
die Seligfeit, der Frieden des Gemüths und die Uebereinftim- 
mung der Gedanken. Wir follen das werden woran wir glauben. 
Gott ift das allumſchließende Wefen, alfo daß außer ihm nicht 
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eine Mücke fich regen möchte; aber in den vernünftigen Creaturen 
will er auch der Wille fein. In der Einheit des Wejens und 
Willens liegt das Heil; wer mit feinem Willen fich felber jucht 
und etwas anderes begehrt und thut ale Gott, der tritt aus 
Gottes Himmel heraus und lebt in der eigenen Hölle; es liegt 
am Willen und an der Erfenntniß ob der Menſch im Himmel 
oder in der Hölle wohne, — fie find Zuftände des Gemüthe. 
Wie Jeſus den alferfreieften Willen hatte und doch nur das Gute 
vollbrachte, da war Gott jelber der Menih. So ift er unjer 
Vorbild, aber wir jelber müſſen mit ihm den Tod und die Sünde 
überwinden und die Einheit des Willens und Weſens herſtellen, 
eine blos zugerechnete Gerechtigkeit ift und nichts nüge, wir find 
im Geifte nur dann Gottes Kinder und Glieder feines Reichs, 
wenn wir e8 felber erfennen und fjelber wollen. 

Der Abſchluß und die Vollendung der deutjchen Myſtik er: 
ſchien in Jakob Böhme (1575—1624), einem der merfwürdigiten 
Männer der Epoche, einem philofophiichen Genie in der Seele 
eines fchlichten Hanpwerfers voll quellender Gedanfenfülle, aber 
ohne wiljenichaftliche Zucht und Schule, ſodaß er in bejtänbiger 
Gärung fih auszudrüden mit der Sprache ringt und in finnlichen 
Bildern oder halbveritandenen und jeltfam gebrauchten Fremd— 
wörtern das Höchſte und Tiefjte mehr andeutet als erflürt. Da— 
durch blieb er leider von dem Einfluß auf die Weltliteratur aus— 
geichloffen, und erit vie Gegenwart, die feine Gedanken felbftän- 
dig wiedergedacht, hat ihn verftanden, und erfannt daß auch bei 
ihm alles im Keim und im chaotifcher Totalität vorhanden iſt 
was die folgenden größten Denfer vereinzelt ans Yicht gebracht. 
Im Weltalter des Gemüths ſtellt er das philofophifche Ge— 
müth dar, das den ganzen Reichtum ver Welt und des 
Geiſtes in fich trägt, aber im Helldunfel der Dämmerung, wie 
vor dem Schöpfungstage, wo bie Geftalten, die Gedanken noch 
in einander fließen; die Morgenröthe im Aufgang bat er jelbit 
fein erftes Buch genannt. Er wird von der Idee beſeſſen, fie 
leuchtet blikähnlich in ihm auf, und die innere Anſchauung jteigert 
ſich manchmal bis zur vifionären Ekſtaſe. Er jpürt das Wehen 
und Walten des göttlichen Geiftes, deſſen Gewalt mächtiger in 
ihm ift als die Kraft jelbftbewußt verjtändiger Entwidelung und 
Darftellung des innerlid Empfundenen und Angefchauten. Um: 
(ärmt und verfolgt von ven Zänfereien der Confeffionen und Ge- 
lehrten, vie fich in ihren infeitigfeiten feftjegten und an ben 
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Buchſtaben hielten, verſenkte er fich in die Tiefen ber eigenen 
Seele um dort im Imnerften den Lebensgrund aller Dinge zu 
verftehen und Gott felbft bei feinem heiligen Herzen zu erfaffen. 
Gott ift ihm das ewige Eine, das fich in allem offenbart und 
immer bei fich felbft bleibt, das alles aus fich hervorbringt und 
in fih umſchließt. Das Eine wäre wüſt und leer ohne ben 
Gegenfag, darum iſt es ein beftändiger Proceß der Selbſtge— 
bärung und Selbftbeftimmung, und führt in die Schievlichkeit 
und Mannichfaltigfeit ein was in ihm verhüllt liegt; die Welt 
ift die fortwährende Lebensoffenbarung ver Gottheit, und daß fie 
in ihn wieder eingebe wie fie von ihm ausgegangen, daß fie in 
ihm fich finde, das heißt fein Freudenreich, wo der Vater alles 
in allem if. Wenn auch Böhme bald das eine bald das andere 
Moment betont, er ift fowol Bantheift als Theift, nicht nach— 
einander, jondern beides zugleich, nicht wifjenfchaftlich dialektiſch, 
aber in ver Kraft des Gemüths, das nur von der ganzen Wahr- 
heit befriedigt wird; das will feinen Gott, nicht einen jenfeitigen, 
fondern einen ihm einwohnenden, aber e8 will auch einen leben- 
digen Willen ver Xiebe, Fein todtes Geſetz, feine bewußtlofe 
Weſenheit. 

Daß der Unterſchied, der Gegenſatz nothwendig ſind, wenn 
das Eine zur Harmonie kommen, wenn die Liebe wirklich und 
empfindlich werden, wenn das ewige Weſen ſich ſelbſt erkennender 
Geiſt ſein ſoll, dies auszuſprechen iſt Jakob Böhme unermüdlich; 
er fühlt daß hier ſeine weltgeſchichtliche Aufgabe liegt, er kann 
ſich nicht genug thun in immer neuen Wendungen. Um die 
Morgenröthe ſcheidet ſich der Tag von der Nacht und wird ein 
jedes in ſeiner Art und Kraft erkannt; denn ohne Gegenſatz wird 
nichts offenbar, kein Bild erſcheint im klaren Spiegel; wo nicht 
eine Seite verfinſtert wird. Wer weiß von Freude zu ſagen der 
fein Leid empfunden hat, oder von Frieden wer feinen Streit er- 
fahren? Kein Ding ohne Wiverwärtigfeit mag ihm ſelbſt offen- 
bar werben; denn jo ihm nichts wiberftehet, geht e8 immer nur 
von fih aus und nicht wieder in fich ein, unb dann weiß es 
nichts von feinem Urſtande. Wenn das natürliche Leben Feine 
Widerwärtigfeit hätte, fo fehlte ihm ver Trieb zum Wollen und 
. Erkennen, fo fragte es niemals nach feinem Grunde, und bliebe 
Gott ihm verborgen. Das Ewigeine ift lichte Klarheit, aber ver 
Wille muß etwas wollen, und wenn nun das Etwas ein be- 
jtimmtes fein foll, fo fcheidet e8 fich ab von dem andern, bricht 
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die Einheit und iſt Verfinfterung; damit ift der Zorn und Grimm, 
der Gegenſatz des einen gegen das andere, die Wurzel ber 
Dinge; aber die Sanftmuth ift ihr Leben, das Feuer verzehrt 
die Finfternig, und der Eigenwille wendet fich zur Liebe; und vie 
bedarf jeiner. In Ia und Nein bejtehen alle Dinge; das Nein 
ift ein Gegenwurf des Ya, auf daß deſſen Kraft offenbar werde; 
e8 muß ein Contrarium fein, damit die Liebe es überwinde und 
fih offenbare. Ohne des Zornes Schärfe und Strenge wäre 
die Liebe nicht empfindlich, darum ift der Zorn die Urfache des 
Vebens, wenn das Feuer der Yiebe ihn befiegt. Der Gegenjat 
tritt ewig hervor und im Streit urftänden alle Geijter; aber er 
ift auch ewig überwunden, und aus ber Peinlichfeit geht das 
Freudenreich hervor.) 

Böhme hält fih daran dag auch im Chriſtenthum Gott nicht 
blos als der Eine, fondern als der Dreieinige beftimmt werde. 
Der ewige Wille heißt der Vater; er faßt fih in eine Luft zur 
Selbftoffenbarung, fie ift der Sohn, das Wort in dem der Vater 
fich jelber ausjpricht, der Abglanz und das Licht und die Urfache 
ber quellenden Freuden in allen Kräften. Das Band aber da— 
durch Vater und Sohn in einander bejtehen und einander er- 
fennen, ijt der Geift, die webende Kraft und Verſtändigkeit 
Gottes. Wir würden fagen: Gott ift das Anjchauende und An— 
gefchaute, der Denfende und das Gedachte, und beides ift eins, 
und fo ift Gott der thätige fich fjelbit bejtimmende Geiſt. So 
wenig Böhme Gott und Welt jcheidet, wiewol er fie unterfcheibet, 
fo fern ift er von einem abftracten Spiritualismus, von einer 
reinen Geiftigfeit, vielmehr wie Bruno jet auch er das Princip 
ver Materie in Gott, deſſen Allmacht eben in aller Naturfraft 
felbft fich erweift. Auch das ijt eine feiner Grofthaten daß er 
die Natur in Gott erfannte. Kein Yeib ijt ohne Verſtand, und 
ber Geijt befteht nicht im fich ſelber ohne Leib, und damit ficht 
er daß das Innere die Selbjterfajfung des Aeußeren, die Objec- 
tivität das äußere weſenhafte Dajein der Subjectivität ift. Im 
der ewigen Natur iſt alles in einander als ein Fräftig ringendes 
Liebefpiel; in der ewigen Weisheit ift alles ideal und geiftig, was 
in der Natur real und leiblih; was das ewige Gemüth in ver 
Weisheit Gottes anſchaut und will, das führet die Natur in 
der Wirklichkeit aus. Beide wirken in einander wie Leib und 
Seele. 

Das unbewufte göttliche Leben ift das Band aller Natur: 
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fräfte, darin fteigen fie alle in einander auf in Selberwirfung 
und Wechjelwirfung. Böhme bezeichnet fie ale die Mütter, was 
uns an Goethe's Fauft erinnert, gewöhnlicher als die Quell— 
geifter; die Qualitäten ver fichtbaren Natur find ihre Erfcheinung. 
Böhme nennt ihrer fieben, fie find die Momente des Lebens- 
procefjes. Die erfte Qualität ift die Begierde, ver Wille ber 
etwas fein will; das Etwas contrahirt fich in ihm, wird für fich, 
und daher fommt Bejtimmtheit, und mit ihr Schärfe, Härte, 
Berfiniterung; der Hunger der Begierde ift der Grund der Ichheit; 
aus der Koncentration, ver Sammlung in fich, ftammt allein bie 
Energie des Lebens; deſſen ungetrübte Klarheit wird allerdings 
durchbrochen, wenn fich etwas felbftändig in ihr erhebt, und fo 
mag das zunächit Verdichtung und Verfinjterung heißen, das Ticht 
wird aus ihr hervorbrechen. Der Wille will nicht finfter fein, 
fährt Böhme fort, er verlangt das Licht, und fo ift er zweitens 
Bewegniß die Härte zu zerbrechen. Daraus entjteht die britte 
Dualität, die Empfindlichkeit oder Angft, das im Streit geborene 
Leben als das Ineinanderwirken der Einheit und Pielheit; das 
ift der Kampf und Schmerz des Dafeins daß das Leben bes 
Geiftes wie der Natur als die immerwährende Ueberwindung des 
Gegenſatzes entjteht und fich fühlt. Diefe drei erften Duelfgeifter 
bezeichnet Böhme in der Sprache des Paraceljus als das fcharfe 
Salz, das beweglihde Duedfilber und den feurigen Schivefel. 
Die Angft des Todes waltet in der Befonderung, aber vie Wirk: 
fichfeit des Lebens wird in ihr geboren. Wie ver Blitz aus der 
bunfelmogenden Wolfe, wie der Gebdanfe aus ver Unruhe bes 
Gemüths, fo geht das Licht Gottes im Fenerglanz aus den drei 
erften Qualitäten als die vierte hervor, die Einheit ift nun em— 
pfindlich in der Ueberwindung ber Gegenjäge, ein Feuerbrunnen 
und Liebebrennen. Das ift die fünfte Geftalt, und wie fie fich 
felber erfaßt, geht aus ihr bie fechste hervor, der Hall oder das 
Verſtändniß, das Selbjtgefühl und die Harmonie aller Dinge. 
Und was die jechs Duellgeifter innerlich oder feelenhaft find, das 
macht der fiebente, die Verleiblihung, offenbar; ohne die Unter— 
icheidung in Raum und Zeit, würden wir jagen, fäme nichts zu 
feinem Recht und Beftand. Die Kraft Gottes kommt in Schied— 
fichfeit und Empfindlichkeit, ſodaß die einzelnen Kräfte mit einan- 
der ringen in einem Liebejpiel. Die fieben Quellgeifter bilden 
dann auch wieber bie drei Principien des Lebens: den Zorn 
oder die DBejonderung der Selbftheit, die Liebe oder die 
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Einigung der Unterfchiede, und die daraus hervorgehende ficht- 
bare Welt. 

Was die Weisheit, die göttliche Gedanfenwelt, innerlich ge- 
ftaltet, dem entfpricht die Natur in der Bildung der Leiblichfeit, 
der äußeren Verwirklichung. Die Schöpfung ift diefer immer- 
währende Entfaltungs- und Offenbarungsprocet. Gott heißt ber 
Macher und Träger aller Dinge als das Centrum in allem; er 
ift überall ganz, und wo ein Weſen wächſt da ift auch fein 
Grund. Darum trägt jedes Wejen die Allheit oder das Ganze 
in fich, und ift eine fleine Welt in der großen; wir find alle Ein 
Leib in vielen Gliedern, deren jedes fein bejonderes Geſchäft hat; 
wenn wir uns felber juchen und finden, jo finden wir Gott und 
uns in ihm. Gott gibt fih allen Weſen wirfend ein, darum 
haben fie die Macht der Selbftvermehrung und einen Mund zur 
Offenbarung. Gott ift aber bei Böhme weder machtlojer Ge— 
danke, noch gedankenloſe Macht, ſondern er ijt Geift und Natur 
zugleich; in der Majeftät feiner Freiheit jteht er über ber 
Natur, geitaltet ſich und entfaltet ſich in ihr; er ift bas 
Geben und ber imnerliche Beweger ver Welt; er ift bie treis 
bende Kraft im Lebensbaum, und die Gefchöpfe find feine 
Zweige. 

Der Menſch ift aus Gott geboren, ‚frei wie Gott, feiner 
ſelbſt Macher, feiner felbft mächtig”. Der Wille hat feinen 
Macher; die That, wodurch der Menſch er jelbit wird, können 
wir erläuternd anfügen, ift feine eigene: Selbitbewußtjein und 
Selbftbeftimmung können nicht gegeben werden, wir müffen fie 
uns ſelber anjchaffen, müſſen unjer Wejen zu unferer That 
maden; das ijt der Begriff des Geiftes, und darum ijt er frei. 
Die fittliche Freiheit aber, das lehrt auch Böhme, fett bie Noth- 
wendigfeit des Gegenfates von Gut und Böſe voraus; das Gute 
ift nur als die Ueberwindung des Böen; „das Böſe muß eine 
Urfache fein daß das Gute ihm felbjt offenbar werde‘, es iſt ein 
Mittel zur Verwirflichung des Guten und der Seligfeit. Die 
ſoll der Menſch als fein eigenes erworbenes Glück haben und 
genießen. Darum muß er aber in feinem Willen und feiner Ge— 
finnung fih auch abwenden können von Gott und deſſen Gejek. 
Wenn er von Gott ausgeht und im fich felber eingeht, fo iſt er 
ein Anderes als Gott, und wenn er fich ihm widerjeßet, wird er 
böfe. Der böfe Wille, jagt Böhme ganz claffiich, ift ein ſelbſt— 
gefaßter zur Eigenheit, ein abtrünniger vom ganzen Wejen und 
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eine Phantafei, — ein eitles Wähnen, eine Thorheit, die doch 
nicht erreicht was fie will, oder Flarer ausgevrüdt: das Böſe 
bat die Eriftenz in der Subjectivität des Geiftes, nicht in ber 
Objectivität der Welt, und kann deren fittlihe Ordnung nicht 
brechen, nur in fich ſelbſt und für fich ihren Frieden ftören. 
Himmel und Hölle find überall und es fommt auf den Willen 
an wohin er fich wendet; biſt du heilig, fo wohneft du bei Gott 
im Himmel, und fündigft du, fo leideſt du die Pein des Teufels 
in der Hölle. Gott hat nicht einen Theil der Menfchen zur Ver- 
dammniß bejtimmt, jondern ein jeder Menjch it zwifchen bie 
zwei Principien des Lichtes und der Finfterniß geftellt, in ihm 
fefft liegt das Centrum, und was er aus fich macht das ift er. 
Nur wer fich felbft verwirft wird auch von Gott verworfen; Gott 
bejtätigt des Menfchen Wahl. Aber der böſe Wille braucht nur 
jtillzuftehen, fo ift fchon die Gnade in ihm wirffam, denn bie 
Liebe waltet allgegenwärtig auch im Abgrund, und zwifchen Engeln 
und Teufeln ift feine andere Kluft als die Cigenfchaft ihres 
Wollens und Sehnens; wer das Gute will der ift im Himmel, 
zur rechten Wiedergeburt gehört nur ver Wille. Im Lucifer, jagt 
Böhme wie Milton, hat fich die Selbjtfucht emporgeſchwungen; 
da er feine große Gewalt empfand, wollte er fich über das Herz 
Gottes erheben, daß er wäre was ihm gelüftete; damit brach er 
vom Lichte ab und erwedte in ſich das verzehrende Teuer der 
Begierde; in fich ſelbſt entzündete er die Hölle, und jelbjt zerrüttet 
jieht er überall nur Verwirrung. Wie der Menſch Gottes Gebot 
übertrat, Gottes Frieden brach, da hörte die Natur auf ihm das 
holde Paradies zu fein, da ging er ein in bie Luft und Dual 
der Welt. Das Herz Gottes mußte wieder in die Seele fommen, 
folfte ihr geholfen werden. Das Wort ijt allenthalben Menſch 
geworden, aber ver Wille der Menjchheit mußte fich in die Gott- 
heit ergeben, und das that Chriftus, und da warb aus ber 
Gottheit und Menfchheit Eine Perfon. Durch des Menjchen 
Selbitthun war die Sünde begangen und mußte fie getilgt wer- 
den; jenes in Adam, diefes in Chriftus. Er warb der Held im 
Streit, er überwand die Verſuchung, wir follen unfern Willen 
mit dem feinen einigen, jo führt er uns zum Vater und ind 
Baterland. Gfleichwie die Kerze im Feuer erjtirbt und aus dieſem 
Sterben das Licht und die Kraft ausgeht, fo iſt in Ehrifti Tod 
bie ewige Sonne der Liebe aufgegangen. Er ift im Himmel als 
in ber inwendigen Kraft und Wefenheit der Dinge, und ift bei 
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uns bis an das Ende aller Tage; er fitet auf dem Regenbogen 
Gottes und lebet in unferm Herzen. Und wo das gefchieht, da 
ijt die Sünde vergeben, da herrſcht Yicht und Yiebe in der Seele. 
Die Wiedergeburt ift die Einigung des Gemüthes mit Gott. Das 
neue Jeruſalem ift jchon erbaut in den neuen Menjchen. Kin 
jeder fürchtet Gott und thut recht, jo grünet die Liebe und beginnt 
das Gottesreih. Da eignet jegliches dem andern feine Gunft 
und Liebe zu, da freuet fich jegliches der Gabe, Kraft und Schön— 
heit die es aus der Majeftät Gottes erlangt hat, und alles ift in 
eine Harmonie gerichtet, wo jede Saite dieſes Spiels die andere 
erhebet und erjrenet. 

Bon Böhme's Werfen find vorzüglich das Myſterium magnum, 
der Weg zu Chrifto und die Gnadenwahl beachtenswerthy. Im 
erjteren gibt er im Anfchluß an das erſte Buch Moſes neben der 
Betrachtung Gottes und der Natur bereits auch die Anfänge einer 
Philoſophie der Geſchichte; in den beiden andern entwidelt er die 
Grundgedanfen der Reformation ohne in die Leugnung der Willens» 
freiheit zu verfallen wie Yuther, ohne einen Theil der Menfchheit 
der Verdammmiß durch Vorbherbeftimmung zuzuweifen wie Calvin, 
weil er das Wejen Gottes und des Menfchen allfeitiger und tiefer 
erfaßt, weil er die Nothwendigfeit des Gegenſatzes und feine 
Ueberwindung im Geift und in der Liebe erfennt. Darum mußte 
auch hier feiner gedacht werden, fowie mein Buch über die philo- 
ſophiſche Weltanfhauung der Neformationgzeit in der ausführlichen 
Darjtellung und aufflärenden Betrachtung feiner Yehre gipfelt. 
Wer fih mit ihm vertrant macht dem leuchtet aus aller trüben 
Gärung eine Herrliche Klarheit auf, und durch alles jeltfam 
Phantaftifche erkennt er philofophifhe Wahrheiten, 

Wie durch des Norblichts bewegliche Strahlen 
Ewige Sterne flimmern. 


C. Die Selbſtgewißheit des Geiftes; der Franzoje 
Descartes. 


Es galt die Bhilofophie von den genialen Bliden zum wifjen- 
ſchaftlichen Beweis, von der myſtiſchen Tiefe zur Klarheit des Ge— 
danfens zu führen; unbefriedigt von der Ueberlieferung mußte ver 
Geiſt mit ihr brechen, fich auf fich felber ftellen, in der Ent- 
widelung des Vernunftgemäßen die Wahrheit fehn. Der Genius 
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welcher ven Ausgangspunkt dieſer Bewegung fand und ihr ben 
Anftoß gab, war Descartes. Wir fahen wie anregend und be- 
freiend Montaigne in Frankreich wirkte als er den einfeitigen 
und engen theologifchen Bekenntniſſen die freie Bewegung bes 
prüfenden Verſtandes entgegenfeßte, und es fich lieber an ber 
Wahrfcheinlichkeit genügen als fich Unfehlbarfeiten aufprängen lief. 
Descartes aber ging vom Zweifel zur Selbiterfenntniß fort und 
fand in der Selbftgewißheit des Denkens den archimedeifchen Punft 
um bie Welt zu bewegen. Jenes Gepräge des Nationalen und Klaren 
welches die franzöfifche Literatur auszeichnet, fagten wir früher fchon, 
war großentheils ihm zu verbanfen. Jetzt mögen wir hinzufügen 
daß er zu ben größten Männern ber Zeit gehört, weil ein noth- 
wenbiger Proceß des Iahrhunderts ſich mit vollfter Energie in 
. feinem Innern vollzog: jene fauftifcde Unbefrienigung an ber 
Scholaftif, jene Kühnheit des Zweifels, jenen Muth von fich 
aus das Unendliche zu erfaffen — was bereits im Volksbuch Liegt, 
von Marlowe und vom deutfchen Puppenfpiel ſchon angeffungen, 
und von Goethe zu vollendeter dichteriſcher Darftellung gebracht 
wird — gewahren wir als das Pathos dieſes Denfers, und es ift 
wiederum ganz im Sinne der Zeit des Individualismus daß es 
ihm zunächft um Selbſtbildung gilt, daß er in feinen Meditationen 
das Selbſterlebte, Selbfterrungene mit aller Lebendigkeit ſchildert, 
und dadurch zugleich ein höchſt anziehender und vortrefflicher Schrift- 
ftelfer ift. 

Nend des Cartes ober, wie er fich latinifirte, Carteſius 
(1596— 1650) entftammte einer abligen Familie der Touraine. 
Der Bater nannte ſchon den wißbegierigen Knaben feinen Philo- 
fophen, und brachte venfelben in das Sefuitencollegium zu la Fleche. 
Ueber die Schuljahre berichtet er ſelbſt daß er alles gelernt was 
die Lehrer vortrugen und die Bücher boten, und fügt Hinzu: 
„Wie ich den ganzen Studiengang beendet hatte, an beffen Ziel 
man in bie Reihe ver Gelehrten aufgenommen wird, befand ich 
mich in einem Gebränge fo vieler Zweifel und Irrthümer daß 
ich von meinem Lerneifer feinen andern Nuten hatte als daß ich 
mehr und mehr meine Unwifjenheit entdeckte. Deshalb wollte ich 
von nun an feine andere Wiffenfchaft mehr fuchen als die ich in 
mir felbft und in dem großen Buche der Welt würde. finden 
fönnen, und fo verwendete ich den Reſt meiner Jugend auf Reifen, 
Höfe und Heere Fennen zu lernen, mit Menfchen von verjchiedener 
Gemüthsart und Lebensftellung zu verkehren, mannichfaltige Er- 
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fahrungen einzufammeln, in allen Lagen mich felbft zu erproben, 
und aus allem "einen Gewinn zu ziehen.‘ So pflegt er denn 
ritterlicher Uebungen und geht als Freiwilliger in ben nieder- 
ländifchen, dann in den beutfchen Krieg. Die Schlacht am weißen 
Berg macht er mit, und wird in der Wintereinfamfeit zu Neuburg 
von der Sehnfucht nach wahrer Erfenntniß wieder fo leidenſchaftlich 
ergriffen daß er der Jungfrau Maria eine Wallfahrt nach Loretto 
gelobt, wenn er den Zweifel überwinde! Er ſah Rom, er lebte 
in Paris, 309 fi dann aber, ein Dreißiger, nach Holland zurüd 
um in ber Stille fich der Wiffenfchaft zu widmen. Er wollte in feinem 
Denken frei fein, wenn er auch ohne den Trieb des Reformators 
nur an Selbftbelehrung dachte, im Anfchluß an die Gefege bes 
Landes, die Sitten des Standes, die Religion der Völker niemand 
durch feine Gedanken beunrubigen, und jeden Kampf mit Staat und 
Kirche vermeiden wollte. Er hatte Phyſik ftudiert, er war in ber 
Mathematik ein erfinderifcher Kopf, dem wir die analytifche Geo- 
metrie verdanken, welche die räumlichen Verhäffniffe einer Figur 
auf arithmetifche zurüdführt und geometrifche Aufgaben und Sätze 
durch algebraifche Gleichungen Löft und beweift. Er entwarf ein 
Werk über den Weltbau, aber als Galilei von der Inquifition 
verhaftet wurde, ba verbrannte er daſſelbe. Indeß die Abhandlung 
über die Methode und die Meditationen, die er num fohrieb, 
famen zur Veröffentlichung und erfparten ihm ben Streit nicht, 
dazu waren fie zu fräftiger Natur, zu original und neu, wenn 
fie ihm auch Feine Verfolgung zugezogen. Er ließ eine zufammens- 
faffende Darftellung der Principien feiner Philofophie erfcheinen. 
In Paris hatte er an Merjenne einen treuen Freund. Die Prin- 
zeffin Elifabetb von der Pfalz fuchte Belehrung bei ihm, bie 
Königin von Schweden Ehriftina zog ihn nah Stodholm um eine 
Akademie zu gründen. Dort ift er geftorben. Sein Wahlſpruch 
war gewefen: 


Schwer wohl laftet ber Tob auf dem 
Der zu fehr nur ber Welt befannt | 
Unbekannt mit ſich ſelber ftirbt, 


Was Descartes vor Bruno und Jakob Böhme voraus hat 
das iſt das methodiſche Denken, die wiſſenſchaftliche Form. 
Dadurch ift er epochemachend. Er will Wahrheit und erfährt an 
ſich jelbft daß ſolche nicht von außen gegeben fein Tann, fonvern 
im eigenen Innern gefunden und erzeugt werben muß; fein Irrthum 
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joll fie verdunfeln, fein Zweifel gefährden; wir wollen ihrer gewiß 
fein. Wir verlangen darum nach einem. fichern Grunde der 
Erfenntniß, und alles foll num aus demſelben mit der Sicherheit und 
Klarheit der Mathematik abgeleitet werden; der wilfenfchaftliche 
Beweis, die ordnungsmäßige Folgerung und Entwidelung foll an 
die Stelle der Behauptung treten. Wo aber finden wir etwas un- 
leugbar Gewiſſes? Descartes beginnt feine Meditationen mit 
diefer Frage. Ich hatte, fagt er, vieles von Kindheit angenommen 
das fich mir fpäter als Irrthum und Täuſchung erwies; auch was 
ih darauf gebaut hatte, fonnte alfo nur triigerifches Vorurtheil 
fein. Will ich mich davon befreien, jo muß ich alles in Zweifel 
ziehen was nicht vollfommen gewiß ift. Wir glauben an die Exiſtenz 
der Sinneswahrnehmung; aber die Sinne täufchen oft, und die 
Naturwiffenichaft lehrt daß Töne und Farben fo gut wie der 
Kiel, der ſüße und bittere Gefhmad nur unfere Empfindungen 
find, nicht fertige Befchaffenheiten der Dinge, die wir nur auf- 
nähmen. Auch meinen wir in Träumen vieles außer uns zu fehen 
und zu hören was doch nur in unferer Einbilvung befteht. Und 
was gibt uns. die Gewißheit daß wir nicht auch in diefem Augen- 
blide träumen? Wer bürgt uns dafür daß nicht alles ein Schein 
ift der uns blendet und täufht? Darum müfjen wir den Muth 
haben alles in Frage zu ftellen, an allem zu zweifelt, wenn wir 
zur Gewißheit der Wahrheit fommen wollen. Und dann finden 
wir das Eine an dem wir nicht zweifeln fönnen, und das iſt unfer 
Denfen. Denn die Thätigfeit mit welcher ich mein Denfen be- 
zweifle ift ja felbjt ein Gedanke, und beweift fomit veffen Wirklichkeit. 
Sch kann von allem abftrahiren, nur von meinem Denfen nicht; 
in ihm habe ich die Gewißheit meiner eigenen Realität. Ich vente, 
alfo bin ih. Mein Denken ift mein wahres Sein und deſſen 
Bewährung. Was ich in meinem Denken begründet finde, was 
ih Har und deutlich einfehe, das ift wahr. “Die felbftbewußte 
Vernunft ift hiermit zum Prineip der Philofophie gemacht. Die 
Subjectivität ftellt ſich anf fich felbft und hat nun die Aufgabe 
zu unterfuchen ob etwas außer ihr vorhanden, ob ihrer Vorjtellung 
von der Welt auch objective Realität zufomme. Dies führt den 
PHilofophen zur Gottesidee. 

Wir erfennen ung als endliche, gewordene Wefen; wir be- 
dürfen Anderer zu unferer Exiftenz, und dies fett nothwendig ein 
Weſen voraus, das durch fich ift, zu feinem Dafein feines andern 
bedarf. Wir bilden uns den Begriff einer Urfache als einer 
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Thätigkeit die eine Wirfung hervorbringt und wenigftens ebenfo 
groß fein muß als diefe; denn wäre eiwas in der Wirkung was 
nicht im der Urfache auch ift, fo wäre ja die Urfache nicht der 
Grund davon. Nun finden wir aber in uns eine Idee die größer 
ift al wir, den Gedanken eines VBolllommenen, Gottes; diefe Vor— 
jtellung haben wir nicht aus der Außenwelt, die uns nur Endliches 
und Mangelhaftes zeigt, wie wir ſelbſt find, weshalb wir ihre 
Urheber nicht fein fönnen. Sie ift und alfo eingeboren, fie ift eine 
Wirkung in uns welche auf die Wirflichfeit Gottes als ihre Ur- 
jache hinweift, fie ift das Siegel unferer Abfunft von Gott, unferer 
Ebenbilvlichkeit, oder der Stempel den der Meifter dem Werk 
aufgeprägt. Auch können wir Gott als das Vollkommene gar nicht 
anders als jeiend denken, weil ein VBolllommenes ohne Realität 
eben gar nicht vollfommen wäre. So liegt die Wirklichkeit Gottes 
in feinem Begriff, und daß wir diefen Begriff haben ijt fein 
Selbftzeugniß in ung. Wir können, füge ich erläuternd Hinzu, 
uns nicht als endlich und volllommen denken ohne uns von einem 
Unendlichen und Vollkommenen zu unterjcheiden; es gibt nur ein 
Unten wo auch ein Oben ift. Wir entjtehen und find im Unend- 
lichen, e8 ift in uns, und das fommt uns in ber Idee des wahren 
Gottes zum Bewußtjein; er offenbart fi in ung, wenn wir 
ihn denken. 

Das Bolllommene, fährt Cartefius fort, ift das Wahrhafte; 
wollte Gott uns täufchen, fo wäre er nicht Gott (fondern der 
Yügenteufel), und darum find auch die Dinge wirklich welche wir 
nah den Einprüden ver Natur uns vorftellen; Irrthümer ent: 
jtehen dadurch daß wir mehr behaupten als wir einfehen, daß wir 
uns Urtheile anmaßen wo wir die Sache nicht fennen. Aber was 
ich Har und bejtimmt erfenne dem darf ich zuftimmen. Dies find 
die Sätze der Mathematik, die Wahrnehmung von Ausdehnung 
und Bewegung außer uns und die Selbjterfaffung dev Seele in uns, 

Die Unterfcheidung des Bewußtſeins und der Ktörperlichkeit 
ward bei Gartefins zum Dualismus des Yeibes und der Seele, des 
Geiftes und der Natur. Die Natur war ihm ein räumlicher Mecha— 
nismus, er führte in ihr alles auf Ausdehnung und Bewegung zurüd, 
Drud und Stoß von außen foll alles bedingen, nicht innere Kräfte 
oder Zuftände; auch die Thiere wurden dadurch zu Majchinen 
und Automaten, die Thätigfeit des menschlichen Yeibes auf bloße 
Bewegung befchräntt. Der Geift oder das Denken hat Wollen, 
Empfinden, Vorſtellen als befondere Mopificationen. Von beiden 
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Welten befteht jede für fich, aber beide haben ihre gemeinfame 
Urſache in Gott. Bon ihm kommt die Objectivität des Seins, 
die Materie, wie die Subjectivität des Erfennens, die Seele; er 
ift das Princip der Bewegung für die Körper, das Princip ber 
Erfenntniß für die Geifter; darum findet fich in den Dingen und 
in den Ideen bafjelbe; und Gottes fortwährende Einwirkung läßt 
eine Wechjelbeziehung beider dadurch erfcheinen-baß die Borftellungen 
der Seele und die Bewegungen des Körpers einander entjprechen. 

Indeß Cartefins ſuchte auch nah einem Berührungspunfte 
bes Leibes und der Seele und meinte denſelben in ver Zirbelorüfe 
des Gehirnes gefunden zu haben. Dort foll ver Geift den förper- 
lichen Bewegungen ihre Richtung geben, dort die Empfindungen 
des Leibes auffaffen, ja von ihnen mitbewegt werben. Wenn ber 
Naturproceß des Körpers die Seele erjchüttert, in ihr fortklingt, 
dann entjtehen die Gemüthsbewegungen, die Leidenjchaften. Das 
Unerwartete, Neue ftaut die Lebensgeifter, jest uns in Staunen 
oder Bewunderung; die Seele will e8 abwehren oder heranziehen, 
daraus entfteht Haß oder Liebe; fie fühlt fich gehemmt oder ge- 
fördert durch daſſelbe, und fo entjteht Trauer oder Freude. Es 
ift die fittliche Aufgabe des Geiftes durch klare und richtige Er- 
fenntniß des Guten und Wahren den Leidenfchaften die rechten 
Ziele zu fegen, dadurch fie zu feinen Werkzeugen zu machen. 
Wir find unfrei, wenn fie uns in die Unruhe der mit den Dingen 
und ihrer Bewegung wechjelnden Empfindungen hineinreißen, wir 
find frei, wenn wir von der Ruhe der Seele aus über ihnen 
walten, unfere Wünfche, unfer Verlangen mit Weisheit regeln, uns 
ſelbſt beherrichen. 

Hier ſucht Eartefius den Dualismus zu überbrüden. Auf andere 
Weife that e8 fein Schüler Geulinx. Er leugnete den phyſiſchen 
Einfluß einer immateriellen, venfenden Seele auf ven ausgedehnten 
Körpermechanismus und umgekehrt; e8 fei Fein Uebergang von 
beiden ganz verfchiedenen Welten. Weder bewirft ver Gedanken 
des Willens eine leibliche Bewegung, noch ruft ein materieller 
Eindrud auf den Körper eine Empfindung und Vorftellung des 
Geiftes hervor; fondern Gott iſt e8 der bei folcher Beranlaffung 
oder Gelegenheit jedesmal im Körper die den Gedanken begleitende 
Drtsveränderung, in der Seele die dem leiblichen Vorgang gemäße 
Borftellung erzeugt. Damit ift alle Thätigkeit als ein Wirken 
Gottes aufgefaßt, wir felbft aber find zu blos leidenden Zufchauern 
berabgejegt, die der Schein des eigenen Handelns täufcht. Aber 
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wozu biefe ganze wunberliche Komödie? Wenn wir biefe Frage 
aufwerfen, fo antwortet uns der befchauliche Schweiger Malebrandhe, 
ber Priefter der cartefianifchen Schule: Zur Prüfung der menfch- 
lichen Seele. Mit dem Körper verbunden wird fie zu ihm hinab- 
und zu Gott emporgezogen; fie foll die Probe beftehen und ihrer 
geiftigen Beftimmung treu bleiben. Aber durch die Sünde ift fie 
in bie Knechtfchaft des Körpers gefallen, und die Erlöfung erft 
bringt fie wieder zur Freiheit der Kinder Gottes. 

Wenn e8 die religiöfe Auffaffung bezeichnet daß fie Die Mittel- 
urfachen überfieht oder überfpringt und alles unmittelbar auf Gott 
und feinen Willen, feine Vorfehung zurüdführt, fo ſucht ihr Male: 
brandhe im Anfchluß an Carteſius die philofophiiche Nechtfertigung 
zu geben. Iſt das Wefen der Materie die Ausdehnung und wird 
fie nicht durch eigene innere Kraft, fondern nur mechanisch von 
außen bewegt, fo ift e8 auch nicht ver ftoßende Körper, der einen 
andern aus der Ruhe bringt und vorantreibt, fondern ber ur- 
ſprüngliche Beweger, Gott, wirkt durch einen auf ben andern. 
Die Fortdauer der Welt und ihr Leben ift die beftändige Schöpfung 
Gottes. Die Sinne geben uns den Einprud den die Außenwelt 
auf uns macht, fie bezeichnen das Verhältniß zu ben Dingen, 
nicht das Wefen verjelben. Wir find endliche befondere Weſen, und 
fünnen wohl befondere Vorftellungen, nicht aber bie Idee des Un— 
endlichen oder die Allgemeinbegriffe, die ewigen Wahrheiten hervor- 
bringen. Doch haben wir fie, und beftimmen die inzelerfchei- 
nungen dadurch daß wir folche unter ber allgemeinen Idee be- 
greifen, dies Ding einen Menfchen und jenes einen Stein nennen. 
Die allgemeine, vie göttliche Vernunft ift der Duell der ewigen 
Wahrheiten, ber Ort ber Ipeen; biefe prüden das Wefen ver 
Dinge aus, und wie wir bie Welt finnlich durch das Licht wahr- 
nehmen, fo erfennen wir fie durch die Ideen welche in ihr ab- 
gebildet und realifirt find. Sind aber nun bie Ideen die Gedanfen 
Gottes, find fie in ihm und durch ihn, fo fehen und erfennen auch 
wir alles in Gott, durch feine Offenbarung und Erleuchtung. 
Gott ift der Ort der Geifter, wie der Raum ber Ort ber Körper. 
Was wir erkennen das ift ein Werf und Theil von ihm; er ift 
das höchſte Gut, von dem alle Güter fommen, bas wir darum 
auch in allen Gütern lieben. Weisheit und Liebe find das Wefen 
Gottes; alle befondern Ideen find Beftimmungen feines Denkens, 
denen gemäß feine Allmacht die Welt fchafft und ordnet, welche 
feine Liebe bewegt und anzieht. 
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Die wahre Erfenntnif fieht alle Dinge in Gott; wir finden 
die Wahrheit und haben Ideen Fraft der allgemeinen Vernunft, 
die ung gegenwärtig iſt und unfern Geift erleuchtet — das iſt das 
bleibende Ergebniß der Religionsphilofophie von Malebranche; durch 
piefe ift er mit Jakob Böhme der große Denker ver Reformations: 
zeit. Aber die Epoche hatte fich auch zur Natur gewandt, und 
Carteſius war baburch ihr vielfeitigerer Repräfentant, al8 er neben 
der Theologie, die ihn an die Vorzeit, an Auguftinus und Anfelm 
von Canterbury Fnüpfte, vom Subjectivitätsprincip aus zur Er- 
fahrungsmwifjenfchaft kam, die Naturgefete zu erkennen und die Welt 
und ihr Leben nach venfelben natürlich zu erflären trachtete. Jetzt erft 
gelang es dem Cartefianer Beder durch fein Buch über vie bezauberte 
Welt dem Heren= und Gefpenfterwahn fieghaft entgegenzutreten, und 
wie ber Verfaſſer felbjt fagt, vem Teufel feine Macht zu rauben, 
ihn von ber Erde in die Hölle zu verbannen. Welche Herrjchaft 
hatte man demfelben im Mittelalter eingeräumt, wie war noch 
Luther in den Glauben an feine Anfechtungen befangen, wie viele 
Unglüdliche waren ver Beichuldigung eines Bündniſſes mit ihm zum 
Brandopfer gefallen! Weil Cartefius das Ganze, Gott und die Natur 
im Auge hatte, befam er Streit mit Iefuiten und Materialiften, 
den einen ein Atheift, ven andern ein Theolog. Das erjtaunliche 
Map feiner Kraft zeigt fich in der großen Bewegung die von ihm 
ausging; wo er, die Probleme noch nicht befriedigend löfte, da 
hatte er fie doch Flargeftellt, und darum fnüpfte fich der Fortjchritt 
der Philofophie an ihn. Den Dualismus von Gott und Welt 
will Spinoza, den Gegenfa von Leib und Seele Leibniz über: 
winden; bie Forderung einmal methodiſch zu unterfuchen wie weit 
der menfchliche Geift reicht und damit ein Drgan der Erfenntniß 
aufzuftellen, will Kant erfüllen. Daß die Natur, die Weltordnung 
“ Gottes, uns Wahrheit lehrt, ift die Ueberzeugung von Carteſius; 
der Philofoph aber darf nichts für wahr gelten laffen das er nicht 
als folches Har eingefehen und erwiefen hat. Nur einen Punkt ver 
feft und unbeweglich wäre fordert Archimedes um bie Erde aus 
‚ ihren Angeln zu heben; auch wir bürfen Großes hoffen, wenn 
nur das Sleinfte gefunden ift das zweifellos und unerjchütterlich 
feft fteht. So ſprach er felbft al8 er im eigenen Denken, in ber 
Vernunft das Princip erfaßt Hatte. Im Wendepunft der Zeiten 
weist ev bahnbrechend in das Weltalter des Geiftes. 


Drud von F. a. Brochaus in Leipzig. * 























